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VORWORT. 

jei  der  Ausarbeitung  der  vorliegenden  Abhandlung  stützte  ich 
mich  in  erster  Linie  auf  das  reichhaltige  Material  im  Archiv  des 
Kaufmännischen  Direktoriums  in  St.  Gallen  und  zwar  kamen 
besonders  in  Betracht: 

Oberer  Archivkasten  (1566 — 1706); 

Kasten  A  (1596—1798); 

Kasten  B  (1706—1798); 

20  Bände  Protokolle  (1678—1798); 

8  Bände  Missiven-Protokolle  (1732—1798); 

eine  Anzahl  Rechnungsbücher  von  1584  an. 

Als  weitere  Quellen  dienten  alsdann  auch  noch  verschiedene  bei 
Anlaß  des  Prozesses  zwischen  dem  Kaufmännischen  Direktorium  und  dem 
Kanton  St.  Gallen  um  den  Direktorialfonds  entstandene  Streitschriften: 

1.  Näf:  Historischer  Bericht  über  Entstehung,  Zweck  und  Verhält- 
nisse der  kaufmännischen  Korporation  und  des  Direktorialfonds; 

2.  Hungerbühler:  Das  st.  gallische  Post-  und  Handelsstift  und  die 
reformierte  französische  Kirche  in  St.  Gallen.  Bericht  und  Schluß- 
anträge dreier  Mitglieder  der  mit  dem  Untersuch  in  Angelegenheiten 
des  st.  gallischen  Direktorialfondes  beauftragten  Siebnerkommission  des 
Großen  Rates; 

3.  Baumgartner :  Bericht  und  Gutachten  in  Angelegenheiten  des 
kaufmännischen  Fonds  zu  St.  Gallen,  erstattet  an  den  Großen  Rat  des 
Kantons  St.  Gallen  von  einer  Abteilung  der  am  3.  Juni  1840  nieder- 
gesetzten Kommission; 

4.  Keller:  Beleuchtung  des  von  drei  Mitgliedern  der  großrätlichen 
Siebnerkommission  in  Angelegenheiten  des  st.  gallischen  Direktorial- 
fonds an  den  Großen  Rat  des  Kantons  St.  Gallen  erstatteten  Berichts. 

Es  ist  mir  bekannt,  daß  im  Zürcher  Staatsarchiv  ebenfalls  viel  Ma- 
terial über  den  Gegenstand  dieser  Arbeit  zu  finden  ist.  Doch  glaubte 
ich,  von  dessen  für  mich  fast  nicht  zu  ermöglichender  Benützung  ohne 
schwere  Bedenken  absehen  und  die  Arbeit  in  vorliegender  Form  auf 
Grund  des  in  St. Gallen  befindlichen  Materials  veröffentlichen  zu  dürfen, 
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da  sich  auch  so  ein  abgerundetes  Bild  bieten  ließ  und  es  ohnehin  nicht 
möglich  war,  auch  nur  die  st.  gallischen  Dokumente  in  dieser  knappen 
Darstellung  allseitig  zu  verwerten. 

Den  Herren  Dr.  H.  Wartmann  und  Stadtarchivar  Dr.  T.  Schieß 
spreche  ich  für  die  Erlaubnis  zur  Durchforschung  des  Direktorialarchivs 
und  sonstige  Unterstützung,  namentlich  bei  der  Korrektur,  die  Herr 
Dr.  Schieß  besorgte,  meinen  herzlichsten  Dank  aus. 

Herisau,  Ende  Mai  1909. 

Arnold  Rotach. 


EINLEITUNO. 

jem  goldenen  Zeitalter  des  Klosters  St. Gallen  als  Zentrum  klöster- 
licher Gelehrsamkeit  waren  unerwartet  rasch  die  Zeiten  des  Ver- 
falls gefolgt.  Je  mehr  aber  sein  Ruhm  verblich,  um  so  größere 
Bedeutung  erlangte  die  um  das  Kloster  herum  entstandene  Stadt.  Schon 
frühe  betrieben  ihre  Bewohner  mit  großem  Erfolg  die  Herstellung  von 
Leinwand  und  den  Handel  mit  ihr,  worin  sie  ganz  erheblich  begünstig! 
wurden  durch  verschiedene  Markt-  und  Zollfreiheiten,  die  ihnen  ver- 
schiedene wichtige  Handelsplätze  des  Auslandes  zugestanden  hatten.  l) 

Allerdings  entstanden  oft  Zollanstände  und  Plackereien  aus  dem 
Umstände,  daß  die  Stadt  St.  Gallen  kein  richtiges  Glied  der  Eidgenossen- 
schaft, sondern  nur  ein  zugewandter  Ort  war.  So  weigerte  sich  z.  B.  der 
Herzog  von  Savoyen  im  Jahre  1596,  die  St.  Galler  ebenfalls  zollfrei  zu 
halten,2)  und  König  Karl  VIII.  mußte  schon  1571  in  einem  besondern 
Schreiben  an  den  Lieutenant-general  zu  Lyon  den  Befehl  geben,  die 
St.  Galler  wie  die  Eidgenossen  zu  halten. 3) 

Einen  beispiellosen  Aufschwung  brachte  die  Reformation  in  Ver- 
bindung mit  den  überraschenden  Entdeckungen  der  Spanier  und  Portu- 
giesen. Keßler  schreibt  vom  Jahre  1526:  «Item  die  linwat  ist  im  ver- 
gangnen Jahr  in  ainem  so  hochen  gelt  gangen,  das  allen  koflüten  und 
webern  nit  mehr  ze  wissen »,  und  weiter:   «das  alle  blachfelder  nit  wit 


x)  Zollfreiheit  in  Nürnberg,  1387,  Stadtarchiv  St.  Gallen,  Tr.  XXII,  Nr.  1  a.  — 
Freier  Handel  und  Wandel  in  Frankreich,  gewährleistet  durch  die  Verträge 
von  1444,  1452,  1482  und  besonders  1516  im  ewigen  Frieden.  Siehe: 
«Sammlung  der  vornehmsten  Bündnussen,  Verträgen,  Vereinigungen,  welche 
die  Cron  Franckrych  mit  lobl.  Eidgnoßschaft  auffgerichtet»  (Bern  1772), 
p.  1,  17,  66,  117,  sowie  auch  «Les  Privileges  des  Suisses  en  France  par 
M(ons.)  V(ogel),  G(rand)  J(uge)  D(e)  G(ardes)  S(uisses)  (Yverdon  1770), 
p.  3,  27,  35,  38,  45. 

2)  Dir.-Arch.  K.  A,  Tr.  IX,  P.  19  b.  Vgl.  Eidg.  Absch.  V  1  a,  p.  410,  432 
(auch  schon  348). 

3)  Dir.-Arch.  K.  A,  Tr.  X,  P.  1.  Über  das  Verhältnis  zu  Frankreich  vgl. 
Ella  Wild:  «Die  eidgenössischen  Handelsprivilegien  in  Frankreich  1444  bis 
1 635  > ,  wo  S.  64  die  oben  erwähnte  Anordnung  besprochen  ist. 


gnvig;  sunder  man  hat  die  müßen  och  an  die  umbligenden  berg  uß- 
spanen,  hat  man  je  truchnen  wellen».1) 

So  lange  sich  der  Verkehr  mit  den  großen  europäischen  Handels- 
plätzen -)  nur  auf  den  Besuch  der  jeweiligen  Messen  erstreckte,  be- 
standen naturgemäß  auch  nur  gelegentliche  Verbindungen  dorthin;  als 
aber  der  Umsatz  immer  größer  wurde  und  die  Errichtung  von  Zweig- 
niederlassungen in  Lyon  erheischte,  mußte  sich  auch  der  Mangel  an 
regelmäßigen  Gelegenheiten  zur  Beförderung  von  Nachrichten  und 
Mitteilungen  an  die  Geschäftsfreunde  und  Faktoren  stark  fühlbar 
machen. 


')  Sabbata  (Ausg.  1901),  p.  242. 

2)  Als  besonders  in  Betracht  fallend  nennt  Näf:  Lindau,  Konstanz, 
Augsburg,  Nürnberg,  Frankfurt  (a.  M.  und  a.  O.),  Mailand,  Venedig,  Florenz, 
Bozen,  Genf,  Lyon,  Toulouse  und  Marseille  (Hist.  Bericht,  p.  8). 


Die  Stadtläufer  und  das  Nürnberger  Ordinari. 

Wohl  hatte  man  auch  in  St.  Gallen  das  Botenwesen  frühzeitig 
einigermaßen  geregelt.  Die  Stadtsatzungen  von  1426  enthalten  dies- 
bezüglich folgende  Vorschriften:  «Wem  man  ainen  borten  oder  mer  von 
«aim  rate  lihet,  der  sol  den  oder  die  mit  gelt  uffpringen  und  dieselben 
«botten  umb  ir  zerung  und  solde  ussrichten  one  eins  rates  schaden; 
«sust  sol  ain  rat  dehainen  botten  nit  darzu  wysen  ze  riten,  im  sye  dann 
«vorhin  gnug  beschehen,  als  vor  stat,  ane  geverd.»  x)  Und  eine  Stelle 
aus  dem  Ratsprotokoll  vom  28.  April  1556  zeigt,  daß  für  diese  Boten, 
« Stadt- Löff er»  oder  auch  «der  Stadt  Läufferpotten »  genannt,  eine  ge- 
wisse Ordnung  bestand:  «Von  den  loffinden  und  rittenden  botten  so 
•< burger  sind.  Diewil  ain  Unordnung  under  inen  entston  wil  und  jeder 
«anweg  gen,  wie  und  wen  er  wil,  auch  Caspar  Spreng,  kursiner,  ain 
«löffer  sin,  hand  min  herren  erkennt,  diewil  ain  Ordnung  under  inen 
«gemacht,  daß  es  by  derselben  beliben  und,  so  Caspar  Spreng  ain  bot 
«sin  wil,  sich  vor  minen  herren  erschainen  solle.»  2) 

Ein  Stadtläufer  hatte  laut  dem  alten  Eidbuch  3)  zu  schwören:  «der 
«stat  trüw  und  warheit,  ihren  nutz  ze  fürdern  und  schaden  ze  wenden 
«und,  was  im  von  brieffen  oder  andern  dingen  ze  tragen  oder  ze  werben 
«bevolhen  wirt,  das  trüwlich  und  on  verzug  ze  tünd  und  darin  sinen 
«besten  fliß  ze  pruchen,  das  ze  verswigen,  so  im  in  gehaim  bevolhen 
«wirt,  und  was  er  hörti,  darus  gemainer  statt,  ainem  rat  ald  sondrigen 
«personen  schand  oder  schad  entspringen  möcht,  das  ainem  burger- 
«maister  ze  offnen,  und  wenn  er  hie  ist  und  nicht  zu  schaffen  hat,  uff 
«ainen  burgermaister  zu  warten  und  in  niemands  diennst  von  der  statt 
«ze gonnd  on  ains  burger maisters  erloben.» 

Aus  dieser  Eidesformel  ist  ersichtlich,  daß  die  Boten  in  erster  Linie 
obrigkeitlichen  Zwecken  dienten  und  nur  dann  Privaten  ihre  Dienste 
leisten  durften,  wenn  sie  nicht  amtlich  in  Anspruch  genommen  waren. 
Warum  diese  Bestimmung  aufgenommen  war,  zeigt  treffend  der  Ab- 
schied der  Tagsatzung  zu  Baden  vom  26.  Juni  1 536 :  4) 

1)  «Beleuchtung  des  Berichts»,  p.  7.;  Stadtarchiv,  Bd.  540,  f.  59b. 

2)  Ebenda,  p.  5. 

3)  Ebenda,  p.  3;  Stadtarchiv,  Bd.  535,  f.  20. 

4)  Eidg.  Abschiede  IV  1  c,  p.  713. 
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«Schultheiß  Golder  erörtert  im  Namen  Luzerns,  warum  die 
Missiven  nicht  immer  durch  geschworene  Läufer  gefertigt  werden: 
diese  seien  nicht  immer  zur  Verfügung,  da  sie  häufig  andern 
Leuten  dienen,  die  sie  besser  bezahlen,  indem  sie  für  dieselben  Schulden 
einziehen. » 

Ohne  Zweifel  benutzte  anfänglich  auch  die  Kaufmannschaft  diese 
Boten,  und  zwar  nicht  nur  innert  der  Eidgenossenschaft,  sondern  auch 
bis  Nürnberg.  Mit  den  Kaufleuten  dieser  Stadt  standen  die  St.  Galler 
seit  1 387  auf  bestem  Fusse. 1)  Im  Jahre  1 473  gewährten  die  Eidgenossen 
auch  ihnen  das  Geleit 2),  und  an  der  Tagsatzung  zu  Baden  vom  7.  Juli 
1511  wird  von  ihnen  berichtet3):  «Ir  kouflüt,  so  si  der  Eidgnoschaft 
«ertrich  erreichen  mögen,  halten  si  sich,  als  ob  si  in  irm  heimet 
weren.» 

So  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  daß  der  erste  regelmäßige  Boten- 
dienst von  St.  Gallen  nach  Nürnberg  eingerichtet  wurde.  Leider  schwebt 
über  den  Ursprung  dieses  Kurses  und  seine  erste  Zeit  (bis  zum  Anfang 
des  1 7.  Jahrhunderts)  fast  undurchdringliches  Dunkel.  Während  einige 
Autoren  (so  namentlich  Hungerbühler,  a.  a.  O.,  S.  21)  dieses  Unter- 
nehmen als  eine  von  der  Stadt  begründete  Botenanstalt  erklären  und 
sich  dabei  auf  verschiedene  Stellen  in  den  Ratsprotokollen  und  den 
Amtleutebüchern  stützen  4),  beweist  die  Aussage  eines  Zeitgenossen  aufs 
unzweideutigste,  daß  der  Botenkurs  von  der  Kaufmannschaft  ins  Leben 
gerufen  ward.  Am  19.  August  1569  beruhigt  nämlich  Kessler  seinen 
Freund  Bullinger  in  Zürich  wegen  der  ihm  zur  Weiterleitung  nach 
Nürnberg  aufgegebenen  Briefe,  die  bereits  besorgt  seien:  «per publicos 
mercatorum  nostrorum  tabellarios  certos  et  fideles  et  iam  accinctos  itineri, 


')  Joach.  v.  Watt,  Deutsche  Schriften  I,  S.  506;  Stadtarchiv,  Tr.  XXII, 
Nr.  1  a  und  b:  Nürnberg  und  St.  Gallen  gewähren  einander  Zollfreiheit,  1387. 

2)  Eidg.  Abschiede  II,  p.  443  f:  «allen  koufflütten,  wannen  die  joch 
sint,  und  was  kouffmanschafft  sy  füren». 

3)  Eidg.  Abschiede  III 2,  p.  576b. 

4)  Ratsprotokoll  von  1553,  f.  24  b:  «Botten  gen  Nüremberg:  Denen 
habend  mine  herren  gsagt,  es  syend  jetzmal  die  weg  nitt  so  fast  verspert, 
dann  das  sy  wol  möchtind  hininkhommen,  und  andre  khommend  hinin; 
deßglichen  wil  sy  mitt  minderem  Ion,  dann  jetz  habend,  beston  mögen, 
sollend  sy  sich  ouch  benügen  lassen,  wo  sy  änderst  botten  sin  wellend, 
und  all  wuchen  ainer  ritten.  Und  so  ainer  in  der  burger  nammen  ritt,  wil 
man  im  ain  büchsen  gen;  aber  ander  lüten  wil  man  die  büchs  nitt  geben. 
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qui,  quibus  sunt  reddendae,  optime  norunt,  perferendas  sedulo 
curavi.»  *) 

Vermutlich  verhält  es  sich  so,  daß  der  Rat  den  Kaufleuten  auf  ihr 
Ersuchen  hin  die  Benützung  der  geschworenen  Stadtläufer  zur  Aus- 
führung wöchentlicher  Botengänge  nach  Nürnberg  bewilligte  und,  um 
ihnen  grössere  Sicherheit  zu  gewähren,  die  Büx,  d.  h.  das  Tragen  des 
Stadtwappens  erlaubte. 

Was  die  Begründung  dieses  Botenkurses  betrifft,  so  möchte  nach 
den  zahlreichen  Bittschriften,  die  1679/80  bei  Anlaß  von  Streitigkeiten 
mit  der  Taxis'schen  Reichspost  ergingen,  zwar  glaublich  erscheinen, 
daß  sie  über  das  16.  Jahrhundert  zurückgehe,  doch  läßt  es  sich  nicht 
erweisen;  denn  meist  ist  nur  allgemein  von  dem  «uralten,  seit  unvor- 
denklichen Zeiten  bestehenden  Botenritt»  die  Rede,  oder  wenn  Zahlen 
genannt  sind,  wird  von  300  (s.  o.  S.  8,  Anm.  1)  oder  200  Jahren  ge- 
sprochen, ein  anderes  Mal  das  Bestehen  des  Rittes  «bei  ihren  (der 
Kläger)  und  ihrer  Vorfahren  Zeiten,  ja  bei  150  Jahren»  hervorgehoben; 
alle  bestimmteren  Angaben  aber  fehlen. 2) 

Die  Organisation  war  vermutlich  eine  sehr  lockere;  die  ältesten 
Dokumente  des  Direktorial-Archivs  über  diese  Verbindung  stammen 
aus  dem  17.  Jahrhundert.  3)  Viel  besser  lässt  sich  die  Gründung  des 
zweiten  großen  Botenkurses,  in  entgegengesetzter  Richtung  laufend, 
verfolgen,  der  Verbindung  mit  Lyon. 


Das  Lyoner  Ordinari  bis  1630. 

Seit  der  Entdeckung  Amerikas  und  des  neuen  Seeweges  nach  Indien 
traten  Marseille  und  die  spanischen  und  portugiesischen  Hafenplätze  in 
scharfe  Konkurrenz  mit  den  Häfen  des  adriatischen  Meeres,  vor  allem 
Venedig.  Nürnberg,  das  seit  Jahrhunderten  den  Verkehr  zwischen  den 
mächtigen  Hansastädten  und  den  italienischen  Handelsplätzen  vermittelte 

J)  Kessler,  Sabbata,  p.  672  (Nr.  110;  (vgl.  p.  669  (Nr.  99),  672  (Nr.  106, 
Schluß),  673  (Nr.  111). 

»)  Dir.-Archiv,  Ob.  K.,  Tr.  V,  P.  7  ff.. 

3)  Bürgschaftsverschreibung  des  Boten  Täschler,  1609,  Ob.  K.,  Tr.  I,  P.2; 
Marktherren-Potten-Ordnung  und  Tax,  1621,  Ob.  K.,  Tr.  VI,  P.  33  a,  siehe 
Beilage  1  und  2. 
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und  sich  so  zum  Mittelpunkt  Europas  entwickelt  hatte,  machte  Anstren- 
gungen, auch  im  Verkehr  mit  den  aufblühenden  westeuropäischen 
Handelsstädten  die  gleiche  Stellung  zu  erlangen.  Als  es  nun  galt,  die 
Verbindung  Nürnberg- St.  Gallen  bis  nach  Lyon  auszudehnen,  über- 
nahmen die  Nürnberger  einen  großen  Teil  der  voraussichtlichen  Kosten 
auf  gemeinsame  Rechnung. 

Das  älteste  Dokument  des  Direktorial-Archivs  hierüber  ist  datiert 
vom  11.  Oktober  1566. [)  Hungerbühler  und  andere  verlegen  den  An- 
fang dieses  neuen  Botenkurses  auf  das  Jahr  1526;2)  sie  haben  sich  aber 
nur  durch  einige  etwas  undeutliche  Zahlen  im  Realregister  des  Archivs 
dazu  verleiten  lassen.  Daß  vor  1563  keine  richtige  Botenverbindung 
nach  Frankreich  bestanden  hat,  beweist  ein  Beschluß  der  katholischen 
Orte  an  der  Konferenz  zu  Luzern  (18.  April  1563),  am  nächsten  Tag 
zu  Basel  mit  dem  französischen  Gesandten  Rücksprache  zu  nehmen, 
damit  für  sichere  Beförderung  der  Briefe  nach  und  aus  Frankreich  eine 
Post  eingeführt  werde.  3) 

Es  läßt  sich  aber  mit  Bestimmtheit  feststellen,  daß  die  eigentliche 
Organisation  erst  im  Jahre  1575  stattgefunden  hat.  Die  Beweisstellen 
hiefür  finden  sich  in  der  Antwort  der  St.  Galler  auf  das  Nürnberger 
Absageschreiben  («diewell  durch  euch  und  unß  diß  Botenwerkh  zu  Ver- 
meidung vielerlei  wohlbewußter  und  erfahrner  Unordnung  mit  Mühe, 
Kosten  und  Gefahr  angefangen »  4),  sowie  in  der  Einleitung  zu  nach- 
folgendem Verzeichnis: 

«Hernach  volgen  diejenigen,  so  adj.  20.  Luio  Anno  1575  alhie  in 
<Nurmberg  in  die  Lioner  ordinaria-pottschaftmatza  eintretten,  auch  umb 
«wievil  ein  jeder  järlich  zu  zaln  angeschlagen  und  erlegt  haben,  namb- 
lichen: 

Hr.  Cristoff  Weisser  und  Gesellschafter  in  Augspurg  fl.  20. — 

„    Endres  und  Wilibaldt  Imhoff,  auch  Mitverwanten  alhie      „    20.— 

„    Paulus  Tucher,  Gebrüder  und  Mitverwanten  alhie  „    20.  — 

„    Conradt  Bair,  Hans  Scheufelein  und  Mitverwanten  alhie   „    20.  — 

(Übertrag     fl.  80.—) 

')  Rechnung  für  gemaine  Lioner  Kauffleüth,  was  wir  Jakob  Zili  und 
<  Gebrüder  außgeben  haben,  und  wie  folgt  Anno  1566  >  (Ob.  K.,  Tr.  I,  P.  12a). 

2)  Hungerbühler:  Das  st.  gallische  Post-  und  Handelsstift,  p.  48. 

3)  Eidg.  Abschiede  IV  2,  p.  251g. 
*)  Vergl.  unten  p.  20. 


15.- 
15.- 
10.- 
10.— 
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(Übertrag     fl.     80. 
Hr.  Paulus  Furnberger,  Hans  Bosch  und  Mitverwanten  alhie  „      20. 
„    Paulus  Meisinger  alhie 
„    Wolff  Lantzinger  alhie 
„    Endres  Kuchenmaister  und  Gebrüder  alhie 
„    Mathes  Baur  alhie 

Summa     fl.   1 50.  — 

«Solches  gelt  haben  wir  adj.  18.  August  A?  75  durch  Einschlagung 

Leonhart  Dillers  an  die  Herren  Lorentz,  Jörg  und  Lienhart  Zolicoffern 

per  St*  Galla  gesant.  Adj.  22.  Luio  A?  76  haben  die  obvermelten  Herrn 

«widerumb  ein  Jarsanlag  erlagt  und  ein  jedes  Haus  besonders  wie  hie- 

« oben  vermelt:  fl.  150.— fl.  150.— 

«So  sint  hernacher  in  gemelte  Matza  angenommen 
«worden  die  Nachstehenden  und  järlich  zu  erlegen  als 
«volgt,  nemblichen : 
«Adj.  10.  Nov.  Anno  75  die  Melchor  Malischen  Cura- 

«toren  in  Augsporg  ä  20  fl.  järlich,  tut  von  be- 

«melter  Zeit  an  als  für  l3/4  Jar „35. — 

«Adj.  24.  Marzo  76  Paulus  Herbart  in  Augspurg  ä  20  fl. 

«järlich,  tut  von  bemelter  Zeit  1 1/3  Jahr       .     .     .     „     26.   13.4 
«Adj.  11.  Luio  Conrat  undt  Paulus  Fehlein  in  Augspurg, 

«tut  für  1  Jar „10. — 

«Adj.  12.  Luio  Ludovico  Peres,  für  ein  Jar  zalt    .     .     .     „     20. — 
«Adj.   13.   dito  Pauli  et  Giovanni  Battista  Nierri  et  Cp., 

«zaln  für  1  Jar       „20. — 

«Adj.  primo  November  Raffael  Torosani  zaln  bis  Aus- 

«gang  dises  Jars  anlag  bis  20.  Luio  Anno  77   .     .     „     12.  — 
«Adj.  ditto  Jeronimus  Rehlinger  d.  elter  in  Augspurg, 

«auch  bis  Endt  dises  Jars  Anlag „     12.— 

«Adj.  ditto  Hainrich  und  Bartholme  Schwab  alhie  zaln 

«järlich „10.— 

Summa     fl.  295.  13.4 
«Solches  gelt  haben  wir  adj.  6.  November  A°  76  durch  Einschla- 
«gung  Leonhard  Dillers  an  die  Herren  der  Lioner  Ordinaria  gen  St. 
«Gall  gasandt.»  *) 

')  Dir.-Archiv  Ob.  K.,  Tr.  IV,  P.  1  a. 
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Vom  Jahre  1575  an  finden  wir  auch  im  Archiv  Rechnungs- 
abschlüsse, Übergabszettel  und  Zusammenstellungen  der  an  diesem 
Unternehmen  beteiligten  Geschäftshäuser.  x)  Wir  haben  es  also  hier 
mit  dem  ältesten,  nur  zur  Nachrichten-Beförderung  eingerichteten 
Botenwesen  der  Schweiz  zu  tun,  das  als  Lyoner  Ordinari  bis  1675  die 
führende  Stellung  einnahm  in  der  Eidgenossenschaft. 

Die  Bezeichnung  «Ordinari»  weist  auf  französischen  Ursprung 
hin  -),  und  wie  in  St.  Gallen  zum  Unterschied  vom  Lyoner  auch  vom 
Nürnberger  Ordinari  gesprochen  wurde,  so  erhielt  zu  Lyon  die  Ver- 
bindung nach  St.  Gallen  den  Namen  «Das  teutsche  Ordinary». 3)  Dieses 
Wort  drückt  aber  gleichzeitig  schon  den  Gegensatz  aus  zwischen  den 
bisherigen  unregelmäßigen  Beförderungsgelegenheiten  und  den  nun 
geschaffenen  Verbindungen  mit  bestimmten  Abgangs-  und  Ankunfts- 
zeiten. Warum  man  aber  diese  Einrichtung  nicht  «Post»  nannte,  da 
dieses  Wort  doch  in  St.  Gallen  keineswegs  unbekannt  war 4),  erhellt  aus 
nachfolgenden  Bruchstücken  von  Quellen  zur  Schweizergeschichte,  die 
zudem  auch  über  die  Entstehung  des  Wortes  «Post»  Aufschluss  geben: 

In  einer  Instruktion  für  Boten  von  Zürich  vom  Jahre  1519  findet 
sich  der  Passus:  «Ir  söllent  an  unser  lieben  Eidtgenossen  und  christen- 
« liehen  mitburgern  von  Bern  botten  pringen  und  inenn  anzöigen,  das 
«mine  hern  für  not  und  gut  ansechen  welle,  posten  gegen  einandem 
«ze  leggenn  unnd  zu  versechen,  damit  man  alweg  in  einem  tag  und 
«nacht  bottschafft  zusamen  geheben  und  einandern  dest  fürer  beholffen, 
'  beraten  und  trostlich  sin  muge.»  B)  An  der  Tagsatzung  der  fünf  Orte, 
20.  Sept.  1529,  wird  Uri  aufgefordert:  «gegen  Wallis  hin  von  Meile 
«zu  Meile  Posten»  zu  haben.  6)    Von  dem  Tag  der  sieben  alten  Orte, 

!)  Dir.-Archiv  Ob.  K.,  Tr.  I,  P.  12  a;  Tr.  IV,  P.  1  a,  sowie  eine  Anzahl 
Rechnungsbücher  von  1575  an. 

2)  <On  dit  l'ordinaire  de  Paris,  de  Lyon,  de  Venise  etc.,  pour  signifier 
«la  poste  etablie  pour  porter  les  paquets  de  lettres  destines  pour  ces  dif- 
«ferentes  villes,  ou  le  jour  que  les  couriers  en  partent  ou  y  arrivent.» 
(Dict.  des  sciences,  1754,  Tome  II,  p.  580  581.) 

3)  Dir.-Archiv  Ob.  K,  Tr.  IV,  P.  1  a. 

4)  Das  hus,  daran  die  post  gsin  ist»,  J.  v.  Watt:  Deutsche  historische 
Schriften  I,  p.  377;  <  wellicher  maß  man  jetz  die  postmeister  haltet  ,  eben- 
da I,  p.  40. 

')  Zürcher  Staatsarchiv  A.  229.  I,  ohne  näheres  Datum. 
")  Eidg.  Abschiede  IV,  1  b,  p.  364  a. 
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26.  Februar  1532,  heißt  es  unter  anderm:  «Postengelts  halber  im 
<  Sarganserland  :  Der  Post  zu  Wallenstadt,  Klaus  Linder,  hat  32  Wochen 
«gedient  und  für  sechs  Wochen  15  fl.  erhalten »  l),  und  endlich  an  der 
Tagsatzung  zu  Baden,  16.  Dezember  1532,  beansprucht  der  Ammann 
von  Glarus  50  fl.  für  Kosten  an  «die  Bostei»,  und  die  Gesandten  von 
Zürich  ziehen  an,  «wie  viele  Kosten  ihre  Herrengehabt  für  die 
Postei.»  2) 

Aus  diesen  Stellen  ist  zu  erkennen,  daß  man  zu  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts  mit  «Post»  eine  nur  zu  Zeiten  von  Kriegsgefahr  in  Tätig- 
keit tretende  Einrichtung  zur  Nachrichtenbeförderung  bezeichnete,  die 
rein  politischen  und  militärischen  Charakter  hatte  und  aus  einer  ununter- 
brochenen Reihe  von  in  kurzen  Distanzen  aufgestellten  Posten  bestand. 
Von  diesen  Posten  ging  die  Bezeichnung  nach  und  nach  über  auf  den 
Mann  3)  und  zuletzt  auf  die  Sache  selbst. 

Ich  halte  diese  Erklärung  des  Wortes  «Post»  für  natürlicher  und 
wahrscheinlicher  als  die  oft  zitierte  4),  welche  es  mit  dem  Cursus  pu- 
blicus  der  Römer  in  Verbindung  bringt,  und  dies  aus  dem  einzigen 
Grund,  daß  das  Wort  «posita »,  aus  dem  »Posten»  entstanden  ist,  auch 
im  Satze  «Mutatio  posita  in  N.  N.»  vorkommt.  Es  ist  doch  gewiss 
unverständlich,  wie  vom  Cursus  publicus  her  einzig  dieses  damit  nur 
sekundär  in  Beziehung  gekommene  Wort  sich  bis  ins  Mittelalter  er- 
halten haben  soll,  während  die  Fachausdrücke:  Mutatio,  Veredarius 
usw.  längst  aus  dem  Gebrauch  verschwunden  und  in  gänzliche  Ver- 
gessenheit geraten  waren.  Kehren  wir  nach  dieser  kleinen  Abschwei- 
fung zu  unserm  Ordinari  zurück. 

Während  wir  vom  Nürnberger  Boten  nicht  viel  mehr  wissen,  als 
daß  er  zu  Pferd  über  Lindau,  Ravensburg,  Biberach,  Ulm  und  Nörd- 
lingen  nach  Nürnberg  reiste,  können  über  den  Kurs  nach  Lyon  ge- 
nauere Angaben  gemacht  und  die  Stadien  seiner  allmähligen  Entwick- 
lung eingehend  verfolgt  werden. 


0  Eidg.  Absch.  IV,  1  b,  p.  1294  w. 

2)      „  „       IV,  1  b,  p.  1454,  8  und  9. 


3)  Noch  im  17.  Jahrhundert  gibt  Iselin  im  «Lexikon  universale  Basi- 
liense»  vom  Wort  «Post»  folgende  Definition:  «Post  ist  ein  Name,  wo- 
durch man  insgemein  eine  solche  Person  versteht,  welche  in  aller  eil  von 
einem  Ort  zum  andern  reitet.»     (B.  III,  p.  999.) 

4)  Stucki:  «Grundriß  der  Postgeschichte  >,  p.  20. 
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Anfänglich  alle  vierzehn  Tage  und  später  jeden  zweiten  Mittwoch 
begab  sich  der  Bote  zu  Fuß  auf  die  Reise;  die  Briefe  trug  er  in  einem 
ledernen  Sack,  und  zu  seiner  größern  Sicherheit  war  er  von  der  Regie- 
rung mit  <  Färb»  und  «Büx»  ausgestattet.  Nur  wenn  schlechtes  Wetter 
seine  vorschriftsgemäße  Ankunft  zu  verunmöglichen  drohte,  durfte  er 
ein  Lehenroß  verwenden,  und  erst  von  1619  an  wurde  der  ganze  Kurs 
zu  Pferd  besorgt.  *)  Die  «Färb»  war  nichts  anderes  als  der  in  den 
Stadtfarben  erstellte  Mantel,  und  unter  «Büx»  oder  «Buchs»  verstand 
man  das  blecherne,  oft  versilberte  Wappenschild.  Diese  beiden  Ehren- 
zeichen vertraten  das  früher  übliche  bewaffnete  Geleit.  Auch  das  Wort 
Buchs  ist  oft  mißverstanden  worden,  indem  in  vielen  postgeschicht- 
lichen Abhandlungen  die  Buchs  erwähnt  wird,  «in  der  die  Boten  ihre 
Briefe  beförderten».  Gegen  diese  Auffassung  sprechen  folgende 
Tatsachen : 

a)  Das  Tragen  der  Buchs  wurde  von  der  Regierung  bewilligt. 2) 
Wie  käme  nun  wohl  diese,  die  sich  so  herzlich  wenig  um  das  kauf- 
männische Botenwesen  bekümmerte,  dazu,  für  die  Ausrüstung  dieser 
Boten  und  zwar  gerade  für  die  Buchs  zu  sorgen  ? 

b)  Anläßlich  der  Verhaftung  dreier  Standesläufer  durch  die  Fran- 
zosen im  Jahre  1511,  wobei  zwei  derselben  ertränkt  wurden,  der  dritte 
mit  knapper  Not  entkam,  schreibt  Simmler:  «Die  Franzosen  ertrenkten 
«deren  von  Schwyz  boten  und  verkauften  sein  Gleitsbüchs,  deren  von 
«Schwyz  schilt,  auf  der  Gant.»  3) 

c)  In  den  Rechnungen  des  Lyoner  Ordinari  finden  sich  öfters 
Posten  <  außgeben  dem  Sattler  für  die  Bulgen  zu  flicken».  *J 

Also  Bulgen,  d.  h.  lederne  Säcke  waren  es,  die  zur  Aufnahme  der 
Briefpostsachen  dienten. 

Von  St.  Gallen  aus  führte  der  Weg  der  Boten  über  Flawil  oder 
auch  Niederbüren,  Schwarzenbach,  Wil,  Winterthur,  Kloten  nach 
Zürich.   Von  hier  aus  folgte  der  Kurs  der  alten  Römerstraße,  welche 

')  Information  betreffs  das  Postwesen*  (von  1702),  Dir.-Archiv,  Ob.  K., 
Tr.  VIII,  P.  28. 

2)  Uf  der  Kaufleuthen  Begehren,  so  gen  Leon  handien,  haben  m(eine) 
Herren   den  Leonerbotten  der  Stadt  Färb  und  Buchs  verwilligt.  >     (Rats- 
protokoll v.  30.  März  1615.) 

3)  Schweiz.  Idiotikon  IV,  p.  1002. 

*)  Rechnungsbücher  1585—1623,  1624—1661  usw. 
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Helvetien  durchquerte,  d.  h.  die  Boten  berührten  auf  ihrer  Weiterreise 
Mellingen,  Aarau,  Aarburg,  Solothurn,  Avenches,  Moudon  (oder  oft 
auch  Yverdon),  Lausanne,  Rolle  und  Nyon  und  langten  am  Montag, 
also  nach  fünftägiger  Reise,  endlich  in  Genf  an.  Von  da  nach  Lyon 
geschah  die  Weiterbeförderung  durch  die  «Chasse-marees»,  ein  ur- 
sprünglich zu  rascher  Beförderung  von  Meerfischen  ins  Leben  gerufenes 
Unternehmen,  das  in  der  Folge  dann  jahrhundertelang  den  Eilverkehr 
zwischen  Genf  und  Lyon  vermittelte.  In  Genf  besorgte  ein  Factor  die 
Entgegennahme  der  Briefe,  die  Übermittlung  an  die  Chasse-marees  und 
umgekehrt  von  diesen  an  die  St.  Galler  Boten.  Für  diese  Mühewaltung 
erhielt  er  eine  jährliche  Provision  von  etwa  10  fl.  *)  Die  Beaufsichti- 
gung und  Rechnungsführung  des  Ordinari  war  den  acht  alten  Lyoner 
Häusern  Überbunden  und  wurde  von  diesen  abwechslungsweise  ein 
Jahr,  später  zwei  Jahre  lang  ausgeübt.  Bei  der  Übergabe  legte  das  ab- 
tretende Haus  Rechnung  ab. 2)  Für  alle  diese  der  gesamten  Kaufmann- 
schaft geleisteten  Dienste  erhielt  das  betreffende  Haus  eine  Entschädi- 
gung von  16  fl. 

Für  die  Beförderung  ihrer  Briefe  leisteten  die  am  Ordinari  betei- 
ligten Geschäftshäuser  auf  Jakobi  jedes  Jahres  einen  festgesetzten  Bei- 
trag. Fremde  Briefe,  d.  h.  solche  von  Privaten  oder  von  am  Ordinari 
nicht  teilhabenden  Firmen,  sowie  die  von  weiterher  kommenden  waren 
einer  Taxe  unterworfen,  die  sich  nicht  ganz  sicher  festsetzen  läßt  und 
für  einen  Brief  (resp.  ein  Briefpaket)  nach  Genf  oder  Lyon  20  bis  24 
Kreuzer  betrug. 3) 

Aus  dem  nachfolgenden  Verzeichnis 4)  ist  zu  ersehen,  daß  nicht  nur 
von  St.  Gallen  und  Nürnberg,  sondern  auch  aus  Augsburg,  Ulm,  Bi- 
berach, Schaffhausen  und  Lyon  sich  beständig  neue  Teilnehmer  an- 
schlössen; auch  die  Namen  der  Fugger,  Welser,  Imhof  fehlen  nicht. 
Ohne  Zweifel  hatte  sich  das  Unternehmen  in  wenig  Jahren  zu  einer 


')  «Mer  zalt  in  Heiligmess  85  dem  Adelhart  Provision  wegen  des 
Ordinary,  so  er  verfertiget  hat  von  primo  Febr.  85  bis  5.  Oct.,  thnt  S  Monat 
ä  6  ^  pro  ain  Jar,  thut  12  Fr.  ä  33  kr.  =  6  fl.  36»,  Rechnungsbuch  von 
1585—1623,  Außgebenn,  p.  1. 

-)  Übergabszettel  im  Dir.-Archiv  Ob.  K.,  Tr.  IV.,  P.  1  a. 

3)  Rechnungsbuch  1585—1623,  Einnemmen,  p.  3,  5,  6,  7,  36b,  43,  44b. 
45,  46  b,  54  etc. 

')  Ob.  K.  Tr.  IV,  P.  1  a. 
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höchst  wichtigen  Verbindung  entwickelt,  welche  im  Verkehr  zwischen 
dem  deutschen  Reich  einerseits,  Frankreich  und  Spanien  anderseits  eine 
bedeutende  Rolle  spielte.  In  Lyon  traf  das  Lyoner  Ordinari  nämlich 
zusammen  mit  dem  aus  Rom  kommenden  Kurier  nach  Spanien  und 
mußte  z.  B.  Ende  1605  acht  Tage  früher  gelegt  werden,  um  diese  eben- 
falls nur  vierzehntägige  Verbindung  nicht  zu  verpassen.  l) 

«Laus  Deo  1584.» 
«Verzeichnis  aller  derer  Herren,  so  jetziger  zeit  inn  der  Ordinary 
pr.  Lion  vergriffen  sind,  auch  wieviel  ein  jeder  zalt  und  an  welchem  ort 


Die  Herren  von  Nürnberg: 


Marx  Mathäus  Welser 

fl.     20 

Endres  und  Jacob  Imhoff 

„      20 

Paulus  Tucher  &  O 

„      20 

Hans  Scheuffeli  &  Ca 

„      20 

Paulus  Formberger  &  Ca 

n        20 

Matheus  Manlichs  Curatoren 

„      20 

Ludovico  Perres 

„      20 

Antonio  Qiodati 

„      20 

Wolff  Lantzinger 

„      15 

Paulus  Herwart 

„      15 

Endres  Khonnler 

„      12 

Endres  Kuchemeister 

„      10 

Orazio  Gilli  de  Gilli 

„      10 

Mathis  Paur 

,,        7 

Sebold  Schwerzer 

.        7 

Heinrich  und  Bartholome  Schwab 

„        6 

fl.  242 

Die  Herren  von  Augsburg: 

Daniel  Kroll  pr.  die  Fugger 

fl.   12 

Wolffgang  Paller  Erben 

„      8 

Marx  Stengli 

.      8 

Lienhard  Sultzers  Erben 

n       8 

Hans  Oesterreicher 

s      6 

fl.  42 

')  Schreiben  aus  Schaffhausen  (18.  Dez.  1605),  Ob.  K.,  Tr.  IV.,  P.  Ib. 
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Die  Herren  von  Ulm: 
B.  und  Hans  Walther  etc.  Greck 
Franz  Schellers  Erben 
Hans  Baidinger 
Matheus  Spon  jung 
Hans  Kellers  Erben  und  Vitt  Ekirch 


Inn  Biberach: 


Hans  Rally 


Die  Herren  von  St.  Gallen, 
Jörg  Zollikofer  &  Ca 
Jakob  Zili  &  Gebrüder 
Sigmund  und  Jakob  Zolicoffer 
Sebastian  Zollikofers  Erben 
Jost  Zollikofer 
Daniel  &  Ch.  Studer 
Melchior  Rotmund 
Caspar  Atzaholz 
Caspar  Scherrer  &  Ca 
Hainrich  Schlumpf 
Johannes  Rüttlinger 
Bartholome  Schowinger 
Nicolaus  Metresat  Erben 
Coliban  Xell,  zalt  2  fl.  40 


Hans  und  Urban  Fittier 

Die  Herren  so  inn  Lion  zallend 
Michel  Sailler  per  Fugger 
Wertemand  et  Schandolier 
S.  Pestolutz  pr.  Griffar 
Jörg  Wolffen  Erben 
Mathis  Spon  pr.  S.  Lochmann 
Hans  Ernlin  pr.  Michel  Gold 


fl. 

10 

)> 

8 

11 

8 

>) 

6 

)? 

5 

fl. 

37 

fl 

.  3 

fl.   16 


>> 

6.30 

JJ 

6.30 

» 

7 

■>•> 

7 

» 

6 

>> 

6 

» 

4 

)) 

4 

1) 

3 

J) 

3 

„ 

3 

)> 

3 

fl. 

83 

>J 

3 

end 

fl.   20 

„    12 

„      8 

,,    12 

n     12 

,,      8 

(Übertrag     fl.  72) 
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(Übertrag     fl.  72) 

Pestolutz  pr.  Thoma  Adelsaco  „      8 

Hans  Ernlin  propria  „      3 

fl.  83 
Die  Herren  von  Schaff husen: 
David  &  Heinrich  Peyer  fl.   12 

Paulus  Hagabach  „    10 

fl.  22 

Der  Abschluß  der  Jahresrechnung  von  1583  hat  folgenden  Wort- 
laut: >) 

«Hernach  volgt,  was  in  ain  gantzen  Jar  für  uncosten  betreffend  das 
Ordinari  außgebenn  wirtt: 
Erstlich  für  26  Raißen  bayden  botten,  nach  Jenff  ze  gon, 

für  jede  Raiß  1 1  fl.,  thutt fl.  286.  — 

Ittem  dem  Schassemare  für  ain  Jar,  die  Brieff  gen  Lyon 

und  Jenff  zu  füren,  thutt „      26.  56 

Ittem  dem  factoren  in  Jenff  provision,  die  brieff  nach  Lyon 

und  St.  Gallen  zu  fergen,  thutt „        9.  48 

Ittem  provision,  welcher  das  ordinari  in  St.  Gallen  und 

Lyon  hatt,  für  1U  Jar  fl.  4,  thutt  ain  gantz  Jar      ...      „      16.  — 
Ittem   baiden   botten   jerlichen  trinkgelt  oder  fürs  neuw 

Jar,  jedem  fl.  4,  thutt „        8.  — 

und  dan  so  wird  anderen  klainen  uncosten  meraußgeben 
für  die  bulgen,  auch  Laternen  und  solche  ze  verbessern. 
Ittem,  wo  die  botten  nicht  künden  fortkomen  böß  wetters 
halber  oder  große  wasser,  so  zalt  man  inen  für  die  lechen- 
roß  ungeforlich,  was  sy  für  dasselb  außgeben  habend,  da- 
mit die  brieff  alzeitt  mögend  nach  Nurmberg  fortgesandt 
werden,  und  wirtt  solcher  uncosten  ordenlich  im  ordinari- 
büchlein  auffgeschriben.» 

Summa     fl.  346.44 

So  hatten  die  St.  Galler  volles  Recht,  mit  Stolz  auf  ihr  gut  organi- 
siertes und,  wie  es  allen  Anschein  hatte,  einer  schönen  Entwicklung 
entgegengehendes  Ordinari  zu  blicken,  als  ihm  von  Schaffhausen  her 

')  Ob.  K.,  Tr.  IV,  P.  1  a. 
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eine  große  Gefahr  erwuchs.  Das  dortige  Kaufhaus  Peyer,  welches 
einige  Jahre  lang  selbst  dem  st.  gallischen  Unternehmen  als  Teilhaber 
angehörte,  gründete  einen  eigenen  Botenkurs  nach  Lyon,  und  es  gelang 
ihm  auch  nur  zu  bald,  die  Augsburger  und  Ulmer  auf  seine  Seite  zu 
bringen;  sogar  die  Nürnberger  ließen  ihre  Freunde  im  Stich,  als  ihnen 
von  Schaffhausen  raschere  Beförderung  ihrer  Briefe  in  Aussicht  gestellt 
wurde.  Am  26.  Oktober  1585  ließen  sie  den  St.  Gallern  ein  Schreiben 
folgenden  Inhalts  zukommen :  *) 

«Ernveste  und  weise,  Euch  seyen  unser  freundlich  grüß  und 
williger  dienst  zuvor.    Günstige,  lieb  Herrn ! 

Nachdem  vor  wenig  Tagen  Jakob  Aigen,  Verwalter  der  Leoner 
Ordinaripost,  hieher  gen  Nurmberg  geschrieben  wegen  derselbigen 
unserer  Anlag,  so  wir  nächstverschinen  Jacobi  verfallen,  dieselbigen 
richtig  zu  machen,  auf  solches  so  haben  wir  euch  nicht  verhalten  sollen, 
nemlich  wie  das  vor  diesem  die  Herren  zu  Schaffhausen  unns  zuge- 
schrieben und  verstendigt,  das  sie  eine  newe  Ordinaripost  inn  Frank- 
reich angefangen,  welche  den  Handelsstetten  wegen  Hin-  und  Wider- 
sendung  irer  Brief  und  auch  uns  nicht  undienstlich  sein  werde,  und 
derowegen  uns  ersucht,  ob  wir  uns  in  solche  Ordinaripost  auch  mit- 
begeben und  mit  anligen  wollten.  Deswegen  wir  uns  dann  bishero 
gegen  inen  noch  nicht  entlich  resolvirt,  sondern  zuvor  sehen  wollen, 
wie  sich  die  Augspurger  und  Ulmer  verhalten  werden.  Dieweil  dann  wir 
glaubwürdig  berichtet  worden,  wie  das  die  Augspurger  und  Ulmer 
denen  von  Schaffhausen  schon  alberaidt  Verwilligung  gethan,  also  seyen 
wir  gleichfalls  genzlich  entschlossen,  uns  mit  denen  zu  Schaffhausen 
in  ire  neue  angefangene  Ordinari  auch  einzulassen,  in  sonderlichem 
Bedenken,  do  wir,  die  hieigen  Henndtler,  neben  denjenigen  zu  St. Gallen 
die  Ordinaripost  allein  verlegen  sollten,  uns  solches  zu  beschwerlich 
sein  würdte;  zudem  auch,  weil  wir  durch  der  von  Schaffhausen  newe 
Ordinari  bey  jeder  Post  die  Antwort  auf  unsere  brief  14  Tag  eher  als 
zuvor  haben  können,  uns  solches  nicht  wenig  darzu  bewegt  hat.  Je- 
doch haben  wir  solches,  ehe  das  wir  uns  enntlich  erklern,  euch  zuvor 
berichten  und  eur  Antwort  anhören  wollen,  des  Versehens,  Ir  euch 
solche  der  Schaffhauser  neue  Ordinaripost  auch  nicht  übel  werden  be- 
lieben lassen. 


l)  Ob.  K,  Tr.  IV,  P.  1  b. 
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Do  dann  nun  solche  Ordinari  einen  Vortgang  gewinnen,  alsdann 
vvere  unser  freundtlich  Pitt  an  euch,  das  Ir  wegen  des  Vorrats,  so  an 
parem  Gelt  verhanden,  eine  Außtheilung  machen  und  dasjenig,  so  uns 
davon  zustendig  sein,  zukhommen  lassen. 

Was  dann  nachmals  die  (St.)  Galler  Henndtler  belangt,  werden  sie 
sich  alsdann  mit  denen  zu  Schaffhausen  auch  wol  zu  vergleichen  wissen. 
Welches  wir  euch  allso  freundtlicher  Wolmeinung  zu  berichten  nicht 
unterlassen  sollen  und  hierauf  eurer  fürderlichen  Antwort  gewertig  sein. 
Sonst  diesmal  nichts;  dann  wir  thuen  jederzeit,  was  euch  dienstangenem 
ist,  und  göttlicher  Gnaden  bevelhen. 

Datum  Nurmberg,  den  26.  Octobris  1585. 

E.  E.  dienstwillige  Hanntirende  alhie, 

so  in  Frankreich  handien.» 

Diese  Mitteilung  verstimmte  die  St.  Galler  so  sehr,  daß  sie  längere 
Zeit  brauchten,  um  über  das  Weitere  schlüssig  zu  werden.  Erst  am 
10.  Januar  1586  beantworteten  sie  das  erhaltene  Schreiben  und  begrün- 
deten ihre  Stellungnahme  folgendermaßen:1) 

«Wiewol  wir  uns  diser  enderung  nit  versehen,  dieweil  durch  euch 
und  uns  anfenklich  diß  Botenwerk  zu  Vermeidung  vilerlei  wolbewußten 
und  erfarnen  Unordnung  mit  Mühe,  Costen  und  Gefahr  angefangen, 
wir  uns  sunderlich  in  Frankreich  und  heraußen  mit  Fertigung  der  Briefen 
one  sundern  Genieß  nit  wenig  bearbeitet,  in  Hoffnung  vermüg  eures 
vilfeltigen  mundlichen  und  schriftlichen  Zusagens,  es  sollte  also  eine 
lange  Zeit  verharren  und  bis  dahin  währen,  daß  mit  der  Zeit  dieser 
Uncosten  mit  des  Fürschlags  tregenden  Zins  verlegt  und  wir  nit  mehr 
beschwert  sein  müeßend,  und  also  ein  beständig  Gestift  zu  Rhum  und 
Ehr  der  Urhabern  und  großem  Nutz  der  unsern,  ja  gemainer  teutschen 
Nation  anrichten :  so  gebeurt  uns  jedoch  nit,  euch  an  besserer  erfund- 
nen  Glegenheit  zu  verhindern  oder  auch  den  in  gemain  eroberten  Für- 
schlag (darin  ihr  Herren  von  Nurmberg  benamsete  und  verschriebne 
Gesellschafter  allein  und  sunst  niemants  anders  mit  uns  vergriffen) 
vorzehalten,  der  Gestalt,  daß  hierin  den  Abredungen  und  Anrichtung 
dises  Ordinary  gemäß  gehandelt  werde  folgender  Gstalt: 

Erstlich  so  sind  unsere  Ordinary-Boten,  wie  vor  alweg  breuchlich 
gewesen,  widerumb  uff  ein  ganzes  Jar  bestellt  worden,  als  von  Jakobi 

')  Ob.  K.,  Tr.  IV,  P.  Ib. 
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1585  bis  ditto  a°  86;  dann  sy  sich  nit  nur  in  die  Winterreisen  begeben 
wellen,  daß  also  inen  diese  Zeit  durchaus  gehalten  sein  muß.  Zum 
andern,  so  haben  wir  unsern  Theil  Gelts  dieß  Jars  erlegt  und  von 
etlichen  auch  ir  Anlag  entpfangen,  denen  wir  ire  Brief  zu  fertigen 
schuldig,  auch  nit  änderst  vermeint,  dann  ir  hettend  euwr  Anlag  auch 
alher  verordnet,  wie  ir  dann  versprochen  hatten,  nach  verschiner  Frank- 
furter meß  herbst  solchs  zu  erlegen  und  also  nach  ain  2  Jahr  fortzufaren. 
Zum  dritten  so  sind  noch  der  Herren  nit  wenig,  die  sich  nebent  dem 
Schaffhauser  auch  unsers  Ordinari  gebraucht  unnd  noch  gebrauchen 
möchtend,  also  daß  uns  unmöglich,  so  schnell  und  vor  Ußgang  des 
Jars,  als  obgemelt,  abzestohn,  sunder  sollendt  denen,  so  ir  Gelt  dahin 
geben,  das  Zusagen  halten,  wie  auch  euch,  so  euch  gelieben  will,  unns 
was  zuzeschicken,  geschehen  soll. 

Wann  nun  dieß  Jar  fürüber  und  aller  Uncosten  erlegt  worden,  als- 
dann wollend  wir  euch  eine  gute,  satte  Rechnung  zuschicken  alles  des, 
so  entpfangen  und  verbraucht  (wie  dann  zu  sorgen,  daß  wegen  des 
klainen  Entpfahens  das  Hoptgut  theils  herhalten  müeß),  den  Vorstand 
hernach  mit  euch  zu  gleich  theilen  unnd  euch  euwren  halben  Theil  ge- 
treuwlich  zustehen  lassen,  jedoch  abzogen  die  Summa,  so  ir  diß  Jar 
habt  erlegen  sollen,  weil  sie  auch  für  entpfangen  gesetzt  wird.  Unnd 
obwol  ir  Herren  was  mer  jerlichs  in  das  Ordinari  gelegt,  haben  wir 
jedoch  hergegen  so  vil  mer  Arbeit  unnd  Müe  mit  der  Fertigung  ge- 
habt, daß  solche  Theilung  der  Billicheit  gemäß  unnd  euch  nit  zuwider 
seyn  wird.» 

Weil  die  Nürnberger  aber  auf  dem  Austritt  beharrten,  blieb  den 
St.  Gallern  schließlich  doch  nichts  anderes  übrig,  als  sie  eben  ziehen 
zu  lassen  und  ihnen  dem  gegebenen  Versprechen  gemäß  den  gebüh- 
renden Anteil  am  erzielten  Reingewinn  auszubezahlen.  ')  Sie  selbst 
konnten  sich  nicht  dazu  entschließen,  ihre  Selbständigkeit  aufzugeben, 
und  zogen  es  vor,  mit  größeren  Opfern  ihre  eigene  Botenverbindung 
aufrecht  zu  erhalten.  Leider  aber  traten  immer  neue  Hindernisse  auf: 
Infolge  der  Fehden  zwischen  Bern  und  dem  Herzog  von  Savoyen,  Karl 
Emanuel  II.,  welcher  um  jeden  Preis  Genf  in  seinen  Besitz  bringen 
wollte,  war  der  Verkehr  zwischen  Genf  und  Lyon  oft  gefährdet  und 
unterbrochen.    Um  den  daraus  entstandenen  Übelständen  abzuhelfen, 


')  662  fl.  50.    Siehe  Rechnungsbuch,  15S5-1623,  Einnemmen,  p.  2. 
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verlegte  man  den  Botenkurs  nach  Lyon  vorübergehend  auf  eine  andere 
Route.  Vom  27.  August  1589  an  reiste  der  Bote,  statt  über  Aarberg 
und  Lausanne  nach  Genf,  über  Neuenburg  und  Pontarlier  nach  Ar-, 
bois  J);  bis  dorthin  wurde  ihm  von  Lyon  aus  ein  anderer  Bote  ent- 
gegengesandt, wie  auch  die  Briefe  nach  Genf  durch  einen  besondern 
Boten  von  Neuenburg  aus  weiterbefördert  wurden.  2)  Bald  nach  dem 
Friedensschluß  (26.  Sept.  1589)  schlugen  die  Boten  wieder  den  alten 
Weg  ein;  die  vielen  Widerwärtigkeiten  aber  hatten  die  St.  Galler  eines 
andern  belehrt.  Sie  wünschten  nun  selbst  den  Anschluß  an  das  Schaff- 
hauser  Ordinari.  Auf  eine  Anfrage  hin  erhielten  sie  am  30.  Oktober 
1 589  von  den  Gebrüdern  Peyer  Bericht,  unter  welchen  Bedingungen 
sie  am  dortigen  Unternehmen  teilnehmen  könnten.  3) 

Wie  sich  die  beiden  Parteien  schließlich  verständigten,  läßt  sich 
nicht  feststellen.  Am  18.  November  1589  machte  der  Bote  Engwiller 
das  letztemal  die  ganze  Reise  bis  Genf.4)  In  der  Folge  aber  begaben 
sich  die  St.  Galler  Boten  nur  noch  bis  nach  Baden,  wo  sie  dem  Schaff- 
hauser  Boten  ihre  Briefe  zur  Weiterbeförderung  übergaben,  und  nur 
wenn  sie  ihn  dort  nicht  mehr  erreichten,  gingen  sie  bis  nach  Genf. 6) 
Die  Gebrüder  Peyer  erhielten  für  die  Beförderung  der  st.  gallischen 
Briefpost  von  Baden  bis  Genf  eine  Entschädigung  von  je  4  fl.6)  Ein 
erster  Versuch,  wieder  eigene  Boten  auf  der  ganzen  Strecke  laufen  zu 
lassen,  mißlang7)  nach  einjährigem  Bestand.  Das  zweitemal  aber  blieb 
der  Erfolg  nicht  aus:  vom  28.  August  1611  an  fertigten  die  St.  Galler 
ihre  Boten  wieder  bis  nach  Genf  ab8)  und  vermittelten  (von  1619 — 1645 
gemeinsam  mit  den  Schaffhausern,  von  1649  —  1677  in  Verbindung 
mit  Zürich)  so  fast  den  ganzen  Verkehr  der  gesamten  Eidgenossenschaft 


1)  Im  jetzigen  Departement  Jura. 

2)  Rechnungsbuch,  1585—1623,  Außgebenn,  p.  7. 

3)  Daß  man  sie  «gar  wol  darbey  leiden  möge,  auf  das  der  costen  zu 
allen  thaillen  geschmelert»,  jedoch  so,  daß  sie  ein  Drittel  aller  Kosten  oder 
aber  1  Teston  von  jedem  Brief  oder  ziemlichen  Paquet  heraus  oder  hinein 
bezahlen  sollten.    (Ob.  K.,  Tr.  IV,  P.  1  b). 

4)  Rechnungsbuch,  1585  —  1623,  Außgebenn,  p.  8b. 

6)  „  „  ,,  P-  9  ff. 

")  „  „  „  p.  45  b  ff. 

7)  „  „  „  p.  38:  «Mittwoch,  den  30. 
Dezember  (1598),  ist  dieses  Ordinäre  widerumb  uff  Jenff  gricht  worden .» 

s)  Rechnungsbuch,  1585—1623,  Außgebenn,  p.  64. 
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mit  Genf  und  Frankreich.  Allerdings  mußten  die  jährlichen  Beiträge 
um  die  Hälfte  erhöht  werden;  durch  den  Beitritt  von  Zürcher  (1613) 
und  Basler  Häusern  (1617) !)  vermehrte  sich  aber  die  Anzahl  der  be- 
förderten Briefe  derart,  daß  der  Fußbotenkurs  in  einen  Botenritt  um- 
gewandelt werden  mußte  (1619).  Wie  verschiedenen  Einträgen  im 
Rechnungsbuch  1585  —  1623  zu  entnehmen  ist,  kamen  um  die  gleiche 
Zeit  die  beiden  Ordinari-Verwaltungen  überein,  daß  für  jede  Unze  be- 
förderter Briefe  eine  Entschädigung  von  12  xr.  zu  bezahlen  sei.2)  Ein 
Vorschlag  St.  Oallens,  die  beiderseitigen  Boten  nur  bis  Solothurn  zu 
schicken,  und  so  eine  achttägige  Verbindung  zu  schaffen,  gelangte 
nicht  zur  Ausführung.3) 

Im  Jahre  1624  wurde  zwischen  den  beiden  Unternehmen  auf  beson- 
deres Betreiben  des  französischen  Gesandten  ein  Vertrag  abgeschlossen, 
welcher  eine  wöchentliche  Verbindung  mit  der  Westschweiz  und  Frank- 
reich ermöglichte.4)  Nach  diesem  brachten  die  St.  Galler  ihre  Briefe 
nach  Schaffhausen,  wenn  der  Schaffhauser  Bote  den  ganzen  Ritt  machte, 
und  umgekehrt  empfingen  sie  die  Schaffhauser  Briefe  in  Bülach,  wenn 
der  Ritt  an  sie  kam.  Jeder  Teil  mußte  dem  andern  26  Pfund  frei  be- 
fördern, und  nur  das  Übergewicht  mußte  mit  sechs  Kreuzern  für  das 
Loth  vergütet  werden.  Ganz  ähnlich  lautet  der  Vertrag  vom  30.  Okt. 
1629,  der  auch  noch  besondere  Bestimmungen  enthält  über  den  Bei- 
trag an  die  Kosten  der  Beförderung  von  Genf  nach  Lyon  durch  die 
Chasse-marees,  sowie  über  den  Beitrag  der  Zürcher,  denen  die  Schaff- 
hauser die  Briefe  dafür  ebenfalls  befördern  mußten. 5) 

*)  Rechnungsbuch,  1585—1623,  Einnemmen,  p.  56:  «Von  Hans  Rudolf 
Werdmüller  wegen  der  Züricher  Brieffen  fl.  60.* 

Im  gleichen  Buche,  p.  64:  «Von  Herrn  Felß  wegen  Maines  Wonlich  von 
Basel  Ord.-gelt  wegen  der  Kauffleuten  daselbsten  uf  Pfingsten  (16)17  ver- 
fallen fl.  40.» 

2)  Rechnungsbuch,  1585  —  1623,  Einnemmen,  p.  75  b  und  Außgebe  n 
p.  95  (der  obige  Betrag  für  das  Lot  berechnet).  Über  diesen  Vertrag  findet 
sich  sonst  im  Archiv  nichts. 

3)  Ob.  K.,  Tr.  IV,  P.  2  a.  (Eine  Teilung  der  Strecke  hatte  auch  vom 
4.  Februar  1612  bis  Februar  1614  stattgefunden,  in  der  Weise,  daß  der 
St.  Galler  Bote  nur  bis  Solothurn  reiste,  die  Weiterbeförderung  dann  durch 
einen  vom  Genfer  Faktoren  angestellten  Boten  geschah.  Rechnungsbuch, 
1585-1623,  Außgeben,  p.  65  ff.) 

4)  Ob.  K.,  Tr.  IV,  P.  1  b.    Siehe  Beilage  3. 
»)  Ob.  K.,  Tr.  IV,  P.  2  a. 
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Von  1630  bis  1649. 

In  der  Verwaltung  des  st.  gallischen  Ordinari  vollzogen  sich  im 
Laufe  der  Dreißiger  Jahre  verschiedene  Änderungen  von  größter  Be- 
deutung. 

Um  der  vorteilhaften  Briefbeförderung  teilhaftig  zu  werden,  hatten 
sich  mit  der  Zeit  noch  viele  Großkaufleute  wie  auch  Detailhändler 
(Ladenleute  genannt)  angeschlossen.  Die  Verwaltung  aber  blieb  immer 
noch  in  den  Händen  der  alten  „Lyonerhäuser".  Weil  diese  oft  beträcht- 
liche Summen  vorzustrecken  genötigt  waren  und  die  Verhältnisse  in- 
folge der  im  Reich  tobenden  Kriege  je  länger  je  bedenklicher  sich  ge- 
stalteten, trafen  am  16.  August  1637  die  gesamten  nach  Frankreich 
handelnden  Kaufleute  eine  Vereinbarung,  wonach  sie  dem  jeweiligen 
Ordinariverwalter  alle  deshalb  gehabten  Ausgaben  garantierten.  l) 

Im  gleichen  Jahr  wurde  die  1621  erlassene  «Marktherren-Pottenord- 
nung»  erneuert  und  den  Marktvorgehern  wiederum  die  Beaufsichtigung 
des  Botenwesens  anvertraut.  2) 

Eine  Neuerung  von  weittragendster  Bedeutung  bildete  die  Einfüh- 
rung eines  Brief taxsystems,  wie  es  seit  Jahren  schon  beim  Nürnberger 
Ordinari  bestand.  3) 

Wie  wir  früher  gesehen  haben,  leisteten  diejenigen  Geschäftshäuser, 
welche  dem  Ordinari  als  Teilhaber  angehörten,  einen  zum  voraus  fest- 
gesetzten jährlichen  Beitrag.  Wollten  andere  Firmen  oder  Private  ihre 
Briefpost  nach  der  Westschweiz  und  Frankreich  auch  durch  diese 
Boten  befördern  lassen,  so  hatten  sie  dafür  eine  ziemlich  hohe  Taxe  zu 
bezahlen,  oder  es  mußte  einer  der  am  Ordinari  beteiligten  Kaufleute 
ersucht  werden,  solche  Briefe  in  die  seinigen  einzuschließen.  Ebenso 
wurden  von  den  Teilhabern  selbst  Briefschaften  nach  andern  Orten  als 
Genf  und  Lyon  den  Briefen  an  Geschäftsfreunde  in  den  genannten 

1)  Ob.  K.  A,  Tr.  IV,  P.  2a. 

2)  hinfüro  alle  Boten,  so  in  gesamter  Kaufleute  Diensten  und  in  der- 
selben Election  stehen  ,  von  ihnen  aus  auf-  und  abzusetzen,  andere  an  die 
Stelle  zu  erwählen,  von  den  Boten  Bürgschaft  oder  Versicherung  zu  fordern 
und  alle  notwendige  Ordnung  anzustellen.    (K.  A,  Tr.  II,  P  14.) 

»)  Ob.  K.,  Tr.  VI,  P.  33a:  Marktherren-Pottenordnung  und  Tax,  4.  Ja- 
nuar 1621.    (Siehe  Beilage  2.) 
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Städten  beigeschlossen  und  von  diesen  dann  die  Weiterleitung  veran- 
laßt. Dieses  Einschlagen  von  Briefen,  wie  man  es  nannte,  muß  mit  der 
Zeit  einen  großen  Umfang  angenommen  haben ;  denn  an  einer  Zusam- 
menkunft auf  dem  Notenstein1)  (im  Dezember  1634)  wurde  ernstlich 
erwogen,  wie  dem  Unfug  ein  Ende  bereitet  werden  könnte.  *) 

Man  stellte  für  Briefe  und  Briefpakete  Taxen  auf;  weil  aber  die 
Mehrzahl  der  Anwesenden  sich  vorerst  noch  mit  ihren  Angehörigen 
darüber  zu  beraten  wünschte,  wurde  die  Sache  vorläufig  verschoben. 
Erst  mehr  als  drei  Jahre  später  gelangte  der  Antrag  zur  Ausführung. 
Das  Protokoll  der  denkwürdigen  Sitzung,  in  welcher  dieser  weittra- 
gende Beschluß  gefaßt  wurde3),  hat  folgenden  Wortlaut: 

«Adj.  28.  Jully  1638  ist  auff  dem  Nottenstain  von  gmainen  Kauff- 
«leüthen  beschlossen  worden,  wan  die  Herren  Fitler  das  OrdY  empfa- 
«hen,  so  sollendt  alle  Brieff  dem  Gwicht  nach  bezahlen,  sowol  die 
«Herren  von  Zürich,  Basel,  Schaff  hausen,  als  wie  gsambte  Kauffleüth 
«von  St.  Gallen  ihn  gsetztem  Tax,  wie  hernach  specificiert,  und  solle 
«jederzeit  bey  überliefferung  der  Brieffen  das  Brieffgelt  bar  bezalt  werden. 
«Erstlich  soll  man  von  St.  Gallen,  Zürich,  Basel  und  Schaffhausen 
«von  Brieffen  nach  Llon  bezahlen: 

«Von  einem  halben  Bogen  Papier  Kr.  6 

„      ganzen  Bogen  „    8 

„  „  Brieff,  so  1 1j2  oder  2  Bögen  und 
nicht  ain  pacquet,  nach  gestalt  der  sach 
bezahlen  machen;  von  pacqueter  von 
ainer  Lot  „    6 

Von  Llon  an  obige  Ordt  herauß: 
Ain  halben  Bogen  sols  3 

Ain  ganzen  Bogen  „     4 

Von  ainem  Brieff,  so  l1/*  oder  2  Bögen  und 
nicht  ain  pacquet,  nach  gestalt  der  sach 
bezahlen  machen;  von  pacqueter  von 
jeder  once  „     6 


1)  D.  h.  auf  dem  Zunfthaus  der  städtischen  Geschlechterzunft. 

2)  «Was  gestalt  möchten  Mittel  gefunden  werden,  daß  das  Innschlagen 
frembder  Briefen  unterpunten  und  dem  Ordinari  zu  guoten  kommen  möchte. 
K.  A,  Tr.  II,  P.  11. 

3)  K.  A,  Tr.  II,  P.  11. 
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Von  St.  Gallen  perjempf: 
Ain  halben  Bogen  Papier  Kr.  4 

Ain  ganzen  Bogen  „    6 

Aine  Lot  „    5 

Von  Jempf  nach  St  Gallen : 
Ain  halben  Bogen  Künigs-sols  sols  2 

Ain  ganzen  Bogen  ,,     3 

Aine  once  „     5 

Von  Jempf  nach  Llon: 

Ain  halben  Bogen  Künigs-sols  sols  2 

Ain  ganzen  Bogen  „     3 

Aine  once  „     3 

Alle  andere  Brieff,  so  underwegen  auffgehebt  werden,  die  sollen 

wie  oben  bezahlen.» 

Was  an  diesem  Brieftarif  sofort  auffällt,  sind  die  verhältnismäßig 
niedrigen  Taxen,  die  einen  lebhaften  Verkehr  zur  Vorbedingung  haben 
mußten.  l)  Als  30  Jahre  später  die  französische  Postverwaltung  die  Be- 
dienung der  Strecke  Genf-Lyon  an  sich  zog,  trat  die  erste  Taxerhöhung 
ein,  und  dies  wiederholte  sich,  so  oft  neue  Postunternehmungen  an  der 
Beförderung  der  Briefpost  von  Genf  nach  St.  Gallen  und  umgekehrt 
teilnehmen  wollten.  So  kam  es,  daß  1832  ein  einfacher  Brief  von  Genf 
nach  St.  Gallen  16  sols  kostete.  2) 

Eine  «Ordnung  des  Empfahens  und  Spedierung  der  Brieffen  von 
und  nacher  Genff  und  Lyon» 3),  welche  zwar  40  Jahre  später  (1675)  auf- 
gesetzt wurde,  aber  noch  fast  die  gleichen  Taxansätze  aufweist  und  also 
ohne  Zweifel  keine  Änderungen  von  Bedeutung  durchgemacht  hat, 
gibt  uns  einen  prächtigen  Einblick  in  die  verschiedenen  Bestimmungen 
und  Vorschriften,  die  verdienen,  hier  etwas  näher  berührt  zu  werden : 
Briefe  nach  Paris,  Marseille  und  andern  Städten  (vermutlich  also 
nach  allen  hinter  Lyon  gelegenen  Orten)  wurden  zur  Beförderung  nur 
angenommen,  wenn  sie  bis  nach  Lyon  frankiert  waren.  4) 

')  Laut  Rechnungsbuch  1653—1661,  p.  24  ff.,  betrug  die  auf  jeden  Boten- 
gang fallende  Einnahme  durchschnittlich  12  fl.,  was  auf  eine  jedesmalige 
Aufgabe  von  etwa  100  Briefen  schließen  läßt. 

a)  Marc  Henrioud:  Histoire  des  postes  de  Geneve,  p.  24. 

3)  Ob.  K.,  Tr.  VII,  P.  2. 

4)  sonst  bleiben  sie  auff  der  Post  verlegen  und  kommen  teils  wieder  zurück  ►. 
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Den  Geistlichen  wurde  nichts  verrechnet,  d.  h.  die  Angestellten  des 
Ordinariverwalters  erhoben  (wohl  mit  seinem  Einverständnis)  für  solche 
Briefe  keine  Taxe,  ließen  dagegen  Klosterbriefe  durch  Verrechnung  mit 
dem  Landshofmeister  bezahlen.  Diese  Portofreiheit  für  amtliche  Sen- 
dungen sowohl  der  Stadt  wie  des  Fürstabtes  wurde  sodann  im  Jahre 
1697  in  einer  Eläuterung  zur  Botenordnung  folgendermaßen  fest- 
gesetzt : 

«Wegen  denen  Oberkeitlichen  Briefen  an  unsere  Gn.  Herren  und 
«Ihm  fürstliche  Gnaden  oder  andere  hohe  Ständt  hat  es  die  nachricht- 
<  liehe  Meinung,  daß  solche  franco  spediert  und  durch  die  Boten  über- 
«reicht  werden  mögen;  darbey  aber  bleibt  ihnen  ohnverwehrt,  einige 
«Trinkgelter,  da  man  solche  frey willig  offeriert,  zu  empfahen.»  l) 

Für  rein  geschäftliche  Schriftstücke,  Rechnungen,  Kopien  und  der- 
gleichen wurde  nur  die  halbe  Taxe  erhoben  2);  wir  haben  hierin  somit 
den  Anfang  zu  der  heute  noch  im  internationalen  Verkehr  bestehenden 
Kategorie  der  Geschäftspapiere  zu  erblicken.  Diese  Taxermäßigung  zu- 
gunsten der  kaufmännischen  Korrespondenz  beweist  aber  auch  gleich- 
zeitig, daß  das  st.  gallische  Ordinari  hauptsächlich  kaufmännischen  In- 
teressen zu  dienen  hatte.  Diesem  Umstände  Rechnung  zu  tragen,  anerbot 
sich  selbst  die  Fischer'sche  Postverwaltung  Ende  des  17.  Jahrhunderts. 3) 
Umsomehr  muß  es  auffallen,  daß  die  St.  Galler  Ordinariverwaltung 
sich  nie  mit  dem  Zeitungswesen  befaßte,  während  sonst  doch  fast 
überall  die  Postunternehmer  auch  Redaktoren  und  Verleger  der  ersten 
Zeitungen  waren.  4) 

Die  vom  August  1638  an  eingeführte  Barbezahlung  des  Briefportos 
war  vom  schönsten  Erfolg  gekrönt;  es  vermehrten  sich  nicht  nur  die 
Einnahmen  erheblich  5),  auch  das  Ansehen  des  Lyoner  Ordinari  stieg 


1)  Protokoll,  Bd.  IV,  f.  6b;  30.  Dez.  1697. 

2)  «Von   Scripturen,   Copey   der   Rechnungen   und   dergleichen   haben 
halben  Port  gerechnet»,  Ordnung  des  Emphahens  etc.  von  1675. 

3)  «Will  man  die  st.  gallischen  gleich  andere  Brieff  spedieren  umb  bil- 
lichen  Port,  und  will  man  gern  ein  Underscheid  der  Facturen  und  Brieffen 
machen,  wie  es  in  Lyon  beschihet»  (Schreiben  von  Fischer,  Ob.  K.,  Tr.  VII, 
P.  14,  25.  Oct.  1688,  dritter  Vorschlag). 

4)  Crole:  Geschichte  der  deutschen  Post,  p.  371  ff.;  Buser:  Das  Basler 
Postwesen  vor  1848,  p.  50  ff. 

•'■)  Rechnungsbuch  1625—1661,  p.  26b:  «30.  October  1639  befindt  sich 
durch  Gottes  Segen  diß  Jahr  uf  dem  Lioner  Ordinari  Fürschlag  ••  712  fl.  11. 
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zusehends,  so  daß  andere  Postunternehmungen  Anschluß  an  dasselbe 
suchten.  Am  11.  April  1645  schlössen  die  Gebrüder  Fäsch  in  Basel 
einen  Vertrag  mit  ihm  ab  über  die  Beförderung  der  Basler  Briefsäcke 
nach  Genf  und  Lyon  durch  die  St.  Galler  Boten.  Sein  Hauptinhalt  ist: l) 

1.  Es  sollen  die  nach  Genf  reisenden  St.  Galler  Boten  in  Solothurn 
die  Basler  Säcke  für  Genf  und  Lyon  in  Empfang  nehmen  und  auf  der 
Rückreise  die  Briefsäcke  von  Lyon  und  Genf  für  Basel  dem  Wirt  zur 
Krone  in  Solothurn  abliefern,  der  für  sichere  Aufbewahrung  bis  zur 
Ankunft  der  Basler  Boten  zu  sorgen  hat.  2.  Basel  bezahlt  für  den  Sack 
nach  und  von  Lyon  drei  Königssols  von  jeder  Unze  deutschen  Ge- 
wichtes, doch  soll  vom  ermittelten  Gewicht  eine  Unze  abgezogen 
werden,  um  so  eine  Zeitung  portofrei  durchgehen  zu  lassen.  3.  Basel 
zahlt  für  den  Genfer  Sack  sechs  Kreuzer  von  jeder  Unze.  4.  Endlich 
behielt  sich  Basel  das  Recht  vor,  in  Genf  und  Lyon  seine  Factoren 
selbst  zu  bestimmen.  Dieser  Vertrag,  auf  fünf  Jahre  lautend,  wurde 
1650  mit  wenig  Änderungen  erneuert. 

Im  Jahre  1645  hatte  St.  Gallen  wohl  mit  Rücksicht  auf  den  bevor- 
stehenden Anschluß  der  Basler  die  Verbindung  mit  dem  Schaffhauser 
Ordinari  aufgegeben  und  wöchentlich  eigene  Boten  abgefertigt. 2) 
Diese  Gelegenheit  benützte  das  Handelshaus  Heß  in  Zürich,  um  seinen 
aus  privaten  Mitteln  gegründeten  Botenkurs  nach  Lyon  zu  heben.  Es 
hoffte,  seinen  Zweck  durch  Anschluß  an  seinen  großen  Rivalen  zu  er- 
reichen. Am  4.  Juni  1649  kam  ein  Vertrag  zwischen  St.  Gallen  und 
dem  Hause  Heß  zustande  mit  folgenden  Bestimmungen:  3) 

1.  In  Zukunft  soll  wöchentlich  nur  ein  Bote  abwechslungsweise 
von  Zürich  und  St.  Gallen  nach  Genf  reisen  und  dort  acht  Tage  bleiben. 
2.  Die  Briefe  sollen  jeweils  Donnerstag  mittags  von  Zürich  aus  in  ver- 
siegelten Säcken  abgesandt  werden.  3.  Zu  Solothurn  sind  auch  ferner- 
hin die  Basler  Säcke  entgegenzunehmen,  beziehungsweise  abzuliefern. 
4.  In  den  Säcken  sollen  nur  Briefe,  Zeitungen  und  kaufmännische  Pa- 


')  K.  A,  Tr.  II,  P.  1.    Siehe  Beilage  5. 

-')  Ob.  K.,  Tr.  VII,  P.  1  :  «Notta  deß  neu  wangestellten  Ordinari  und 
Bottenwerckh  alle  wuchen  per  Genff  und  Lyon  ,  mit  l.Jan.  beginnend. 

•')  Das  Dir.-Archiv  enthält  nur  einen  Entwurf  vom  29.  April  1649  (K.  A? 
Tr.  II,  P.  11).  Eine  Abschrift  des  Vertrages  findet  sich  in  einem  Band 
(ebenfalls  zum  Archiv  gehörend)  mit  der  Bezeichnung:  <  Ueber  Post-Potten- 
und   Fuhrwesen,  B.  19  .    Siehe  Beilage  6. 
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piere  befördert,  Geld  und  Pakete  aber  den  Boten  sonst  übergeben 
werden.  5.  Auf  das  Drängen  der  Zürcher  willigten  die  St.  Galler  end- 
lich ein,  daß  ihre  Boten  ebenfalls  wieder  über  Aarberg  und  Murten 
gehen  sollten,  statt  über  Bern  und  Freiburg,  wie  es  seit  kurzer  Zeit  auf 
Ersuchen  der  dortigen  Behörden  der  Fall  war.  Diese  beiden  Städte 
mußten  deshalb  ihre  Briefe  nach  Genf  und  weiter  wieder  nach  Aarberg, 
bezw.  Domdidier  den  dort  durchreisenden  Boten  überbringen.  6.  Der 
Vertrag  wurde  vorläufig  auf  ein  Jahr  gültig  erklärt,  blieb  aber  bis  1670 
in  Kraft. 


1649—1669. 

Mit  diesem  Zeitpunkt  (1649)  beginnt  für  das  st.  gallische  Postwesen 
eine  neue  Ära,  zwar  nicht  infolge  des  Zürcher  Vertrages,  sondern  dank 
dem  endlich  eingetretenen,  so  lang  ersehnten  Frieden. 

Wohl  hatte  der  Dreißigjährige  Krieg  das  Gebiet  der  Eidgenossen- 
schaft nicht  direkt  berührt;  seine  Folgen  aber  machten  sich  trotzdem 
auch  innerhalb  ihrer  Grenzen  schwer  fühlbar.  Handel  und  Verkehr 
wurden  durch  Auffangen  von  Boten  und  Beschlagnahme  von  Briefen 
gehemmt  und  oft  geradezu  verunmöglicht. *) 

Das  beste  Beispiel  hierfür  liefert  eine  Bittschrift  der  Boten  von  Lindau 
nach  Mailand,  die  noch  vier  Jahrenach  dem  Friedensschlüsse  sich  an  die 
Städte  St.  Gallen,  Zürich  und  Mailand  wandten  mit  dem  Gesuch  um  Ein- 
führung einer  Brieftaxe,  wie  sie  beim  Nürnberger  Botenkurs  bestehe, 
und  ihre  Eingabe  folgendermaßen  begründeten:  «Demnach  aber  die 
leidige  Krieg  eingefallen  und  die  Unsicherheit  der  Straßen,  auch  bald 
darauf  die  Abnehmung  der  Commercien  erfolgt,  hat  consequenter  auch 
die  Führung  der  Paarschafft,  Fagott,2)  Goldküstlin  und  Passagieri  genz- 
lichen  abgenommen,  daß  wir  unser  gebürliche  Nahrung  darbey  nicht 
mehr  haben  können,  wie  dann  teils  Fuoßacher  sich  darbey  gänzlich 
ruiniert  und  vom  Bottenwerkh  abstehen  müssen,  .  .  .  daß,  wo  uns  nicht 
under  die  Armb  gegriffen  und  geholfen  wirdt,  wir  darunder  erliegen 
und  zu  Grund  gehen  müssen. »  3)    Bald  nach  dem  Friedensschluß  aber 

>)  Bittschriften  an  Wolf  v.  Ossa,  1634  35  etc.,  K.  A,  Tr.  VII,  P.  5;  vgl. 
Eidg.  Absch.  V  2,  p.  888  h,  1141. 

2)  D.  h.  Warenbündel  zur  Beförderung  durch  die  Maultiere. 

3)  Ob.  K.,  Tr.  VI,  P.  33  c,  4.  Juni  1652. 
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wich  der  schwere  Druck,  unter  dem  das  gesamte  Gewerbsleben  jahr- 
zehntelang geschmachtet  hatte;  alte  Handelsbeziehungen  wurden  wieder 
aufgenommen  und  neue  angeknüpft.  Auch  das  St.  Galler  Ordinari 
bekam  die  Besserung  bald  zu  spüren.  Die  Briefschaften  vermehrten  sich, 
und  der  Verkehr  nahm  einen  solchen  Umfang  an,  daß  die  Anstellung 
eines  besonderen  Beamten  zur  Entgegennahme  der  Briefe  und  Abfer- 
tigung der  Boten  sich  als  nötig  erwies.  Am  21.  Dezember  1653  wurde 
Hermann  Vonwiller  als  Botenschreiber  gewählt  und  ihm  acht  Tage 
später  folgende  Ordnung  zugestellt: 

«Ordnung  für  den  Botenschreiber.  29.  Dezember  1653  uff  dem 
Note(n)stein  bey  Versamblung  new  und  alter  Herren  Marktsvorgehern 
wirt  Herman  Fonwiler  pr.  ein  Jahr  zum  Botenschreiber  angenommen 
und  von  den  wöchentlichen  abgehenden  und  ankommenden  boten 
besoldet,  von  jedem  boten  p.  sein  besoldung  empfangen  xr  45,  Mon- 
tag von  3  Uhren  nachmittag  bis  Winterzeit  zu  feürglogen,  somerzeit 
umb  6  Uhren,  uff  dem  Note(n)stein  die  brieff  empfangen,  ordenlich 
nomerieren,  an  wehn  sie  gehörig  und  von  weme,  auffschreiben,  neben 
dem  Gewicht  verzeichnen,  die  ankörnende  Brieff  gleichfalls  nomerieren 
und  auffschreiben;  Bürgschafft.»  l) 

Vom  Jahre  1680  an  wurde  der  Lohn  des  Botenschreibers  von  der 
Ordinariverwaltung  selbst  bestritten.2)  Seit  dem  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts nennt  er  sich  auch  nicht  mehr  Botenschreiber  oder  Boten- 
schafner,  sondern  Posteommis,  und  1 79 1  erhält  der  neugewählte  Schlatter 
den  Auftrag,  in  Zukunft  den  Titel  «Postsekretär»  zu  führen.3) 

Nur  kurze  Zeit  währte  die  ruhige  Periode,  die  dem  Dreißigjährigen 
Kriege  gefolgt  war.  Im  Westen  drohten  neue  Gefahren ;  auf  allen  Seiten 
tauchten  Konkurrenten  auf,  und  nach  wenigen  Jahrzehnten  sind  von 
dem  einst  weit  über  die  Grenzen  der  Eidgenossenschaft  hinaus  be- 
kannten St.  Galler  Ordinariwesen  nur  noch  klägliche  Überreste  zu  finden. 

Unter  allen  europäischen  Staaten  war  es  zuerst  Frankreich,  welches 
das  Postwesen  einigermaßen  regelte  (durch  ein  Edikt  Ludwigs  XI.  von 
1464).  ;)  Wie  den  Cursus  publicus  des  römischen  Reiches  hatten  auch 

')  K.  A,  Tr.  II,  P.  13. 

»)  Protokoll,  Bd.  I,  p.  76. 

:t)  Protokoll,  Bd.  XX,  p.  71. 

l)  Schweiz.  Postzeitschrift,  1855,  p.  63. 
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diese  französische  Postanstalt  vor  allem  politische  Beweggründe  ins 
Leben  gerufen,  und  obgleich  sie  auch  von  Privatpersonen  benützt 
werden  durfte,  erlangte  sie  doch  als  öffentliche  Postanstalt  wenig  Be- 
deutung. Die  Hauptursache  war  das  Fehlen  regelmäßiger  Kurse  mit 
bestimmten  Abgangs-  und  Ankunftszeiten.  Erst  im  17.  Jahrhundert 
führte  d'Almeras  Boten  ein,  die  an  bestimmten  Tagen  der  Woche  ab- 
gingen, und  ein  Edikt  vom  18.  Mai  1630  veranlaßte  die  Errichtung 
von  besonderen  Nachrichten -Ämtern  (Bureaux  de  depeches)  in  den 
größten  Städten  Frankreichs,  unter  ihnen  auch  in  Lyon. l)  Trotzdem 
schon  Richelieu  es  wagte,  das  Jahrhunderte  alte  Privileg  der  Pariser 
Universitätspost  anzugreifen,  brauchte  es  doch  die  ganze  Energie  eines 
Marquis  de  Louvois,  das  Postwesen  ganz  in  die  Gewalt  des  Staates, 
d.  h.  des  Königs,  zu  bringen,  welchem  damit  eine  höchst  willkommene, 
immer  reichlicher  fließende  Einnahmequelle  geschaffen  ward. 

Einer  der  Unterpächter,  der  Postmeister  von  Lyon,  Sr.  de  Billy, 
hatte  nach  langen  Unterhandlungen  mit  der  Regierung  von  Genf  im 
Jahre  1669  die  Erlaubnis  erhalten,  in  dieser  Stadt  ein  französisches 
Postbureau  zu  errichten. 2)  In  Verbindung  damit  waren  am  23.  März 
1669  die  in  Lyon  niedergelassenen  eidgenössischen  Handelsleute  auf- 
gefordert worden,  binnen  Monatsfrist  auf  der  Stadtkanzlei  die  Beweis- 
schriften vorzulegen,  auf  Grund  deren  sie  eigene  Briefpostverbindungen 
zwischen  Lyon  und  Genf  unterhielten.  3)  Gegen  diese  Zumutung 
protestierten  die  Kaufleute  und  erließen  Bittschriften  an  den  Erzbischof 
von  Lyon  und  an  die  Tagsatzung.  4)  Sie  stützten  sich  dabei  nicht 
nur  auf  die  zum  Teil  etwas  ungenau  gehaltenen  Zusagen  in  den  alten 
Verträgen,  sondern  vor  allem  auf  den  20.  Artikel  des  erst  sechs 
Jahre  vorher  mit  großem  Pomp  erneuerten  Bündnisses  mit  Frankreich. 
Er  lautet : 

«Unser  beyderseits  Kaufflüth,  Bilger,  Boten  und  all  andere,  so  in 
Unsern  beydersyths  Landen  handien  und  wandlen,  sollen  auch  mit 
ihrem  Lyb  und  Gut  frey,  sicher  und  unersucht  wandlen  und  handien 
nach  ihren  besten  Gelegenheiten.  B) 

')  Rothschild:  Histoire  de  la  poste  aux  lettres,  p.  125. 

2)  Marc  Henrioad:  Histoire  des  postes  de  Geneve,  p.  13. 

3)  K.  A,  Tr.  XVI  b,  P.  52. 

4)  Ebenda. 

r>)  Sammlung  der  vornehmsten  Bündnussen,  Verträgen  usw.,  p.  375. 
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Die  Tagsatzung  zu  Baden  (15. — 18.  Mai  1669)  beschloß,  von 
Frankreich  unter  anderm  den  ungehinderten  Durchpaß  ihrer  Boten  zu 
verlangen,  «so  daß  die  Briefe  wie  von  altersher  nicht  dem  Postmeister 
aufgegeben  werden  müssen,  sondern  auf  andere  Weise  versandt  werden 
mögen.»  x) 

Trotzdem  wurde  wenige  Wochen  nachher  der  mit  Briefen  für  die 
ganze  Schweiz  abgegangene  Bote  unweit  Lyon  festgenommen  und  sein 
Pferd  und  alle  seine  Briefe  konfisziert;  unter  den  letzteren  befanden 
sich  Wechsel  im  Gesamtwerte  von  etwa  40,000  Thalern.  Dieser  Ge- 
waltakt verursachte  unter  den  eidgenössischen  Handelsleuten  große 
Aufregung.  Sie  reichten  durch  den  Notar  ihre  Proteste  gegen  das  Vor- 
gehen des  Sr.  de  Billy  ein  2)  und  ließen  neuerdings  Bittschriften  ab- 
gehen an  die  Tagsatzung.  Ohnmächtig,  den  Bundesgenossen  zur  Inne- 
haltung des  Bündnisses  zu  zwingen,  beschränkte  diese  sich  auf  die 
Ausstellung  eines  Passes  für  den  Boten  3)  mit  folgendem  Wortlaut: 

«Nous  les  Deputes  des  treize  Cantons  de  la  Ligue  des  Suisses  en 
la  Haute  Allemagne  avec  leur  coallies  assembles  dans  la  diette  generale 
de  Baden,  attestons  et  faisons  scavoir  ä  tous  ceux  qui  la  presente  passa- 
porte  verront  ou  liront,  comme  ä  cause  de  quelques  inconveniens  arrives 
dans  notre  ordre  de  Lyon,  nous  avons  juge  necessaire  d'envoyer  nos 
messagers  et  ordinaires  qui  s'alloient  suivant  la  coustume  jusqu'ä 
Geneve  et  Lyon  avec  les  armes  et  livray  de  nos  allies  des  cantons  de 
Zuric  et  St.  Gall.  Cepourquoy  nous  requerons  et  recherchons  touts 
Estats  en  general  et  chacun  en  particulier  de  laisser  librement  passer  et 
repasser  nos  dits  messagers  ordinaires  avec  les  lettres  dont  ils  en  sont 
chargez,  en  vertu  des  traites  de  paix  perpetuelle  et  d'alliance  que  nous 
avons  avec  sa  Mst^  tres  crestienne,  promettant  de  faire  le  reciproque  en 
des  semblables  et  toutes  autres  occasions  qui  se  pourront  presenter. 

En  foy  de  quoy  nous  avons  fait  sceller  la  presente  passeporte  par 
le  scau  du  notre  bien-ayme  Balliff  etc.,  le  1 1.  de  Juillet  1669.» 

Aber  alles  war  vergebens.  Frankreich  beharrte  auf  seinem  Stand- 
punkte, und  so  mußte  sich  das  st.  gallische  Ordinari  mit  der  Bedienung 
der  Strecke  St.  Gallen-Genf  begnügen,  was  natürlich  eine  Erhöhung 
der  Brieftaxe  zur  Folge  hatte.    Während  früher  ein  Brief  von  Lyon  bis 

!)  Eidg.  Abschiede,  B.  VI,  1  a,  p.  775. 

2)  K.  A,  Tr.  XVI  b,  P.  52. 

3)  Ebenda. 
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St.  Gallen  nur  3  sols  kostete,  verlangte  de  Billy  für  die  Beförderung 
von  Lyon  bis  Genf  allein  schon  2  sols.  l) 

Nach  langem  Hin-  und  Herschreiben  und  vergeblichen  Versuchen, 
den  Kurs  auf  der  Strecke  Genf-Lyon  dadurch  aufrecht  zu  erhalten,  daß 
nur  Briefe  aus  der  Eidgenossenschaft  befördert  würden,  kamen  Zürich 
und  St.  Gallen  überein,  in  Genf  einen  eigenen  Commis  anzustellen 
welcher  vom  1.  März  1670  an  in  Tätigkeit  trat. 2) 


Postregalstreit  mit  Bern, 


In  Zürich  hatte  1662  die  Regierung  die  Verwaltung  und  Aufsicht 
über  das  Post-  und  Botenwesen  dem  kaufmännischen  Direktorium  an- 
vertraut. Als  Ersatz  für  das  revisionsbedürftig  gewordene  Überein- 
kommen mit  den  privaten  Postunternehmern  Heß  vom  Jahr  1649 
schloßen  St.  Gallen  und  Zürich  am  16.  Februar  1670  einen  Vertrag  ab 
mit  den  folgenden  wichtigsten  Bestimmungen :  3) 

Wie  bisher  soll  abwechslungsweise  die  eine  Woche  der  Zürcher, 
die  andere  der  St.  Galler  Bote  den  ganzen  Kurs  bis  Genf  besorgen. 
Die  Briefsäcke  sollen  durch  den  in  Genf  neuangestellten  Commis  genau 
gewogen  werden  und  nach  Ablauf  eines  Jahres  der  Teil,  welcher  mehr 
Briefe  empfing  und  versandte,  das  Übergewicht  mit  6  Kr.  von  der  Unze 
vergüten.  Den  in  St.  Gallen  noch  bestehenden  drei  alten  Lyonerhäusern 
(Joachim  Lorenz  (u.)  David  Zollikofer,  Schlapritzi  &  Hochreutener  und 
Hans  Caspar  Locher)  wird  fernerhin  erlaubt,  mit  jedem  Ordinari  50 
Unzen  Handelspapiere,  sowie  eine  Zeitung  portofrei  zu  versenden,  und 
drei  Zürcher  Firmen  das  gleiche  Vorrecht  eingeräumt.  Die  St.  Galler 
Boten  dürfen  in  Genf  keine  Briefe  nach  Schaffhausen  annehmen,  haben 
aber  dafür  das  Alleinrecht  auf  die  Beförderung  der  Rorschacher  Briefe. 
Der  Vertrag  tritt  sofort  in  Kraft  und  soll  wenigstens  sechs  Jahr  dauern. 

Mittlerweile  waren  in  Bern  Dinge  vor  sich  gegangen,  die  für  das 
st.  gallische  Ordinari  die  schlimmsten  Folgen  zeitigten.    Wie  wir  weiter 


x)  Memoire  pour  faire  voir  que  Mr.  de  Billy  n'est  point  fonde  d'ar- 
rester  le  messager  de  Messrs.  de  la  Nation  des  Suisses,  K.  A,  Tr.  XVI  b,  P.  52. 

2)  Ob.  K.,  Tr.  VII,  P.  1  und  Rechnungsbuch  1662—1675,  p.  40. 

3)  K.  A,  Tr.  II,  P.  2.    Siehe  Beilage  7. 
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oben  gesehen,  war  bisher  Bern  von  den  Botenkursen,  welche  die  Eid- 
genossenschaft durchquerten,  in  des  Wortes  wahrer  Bedeutung  links 
liegen  gelassen  worden,  was  es  mit  dem  Wachstum  seiner  Macht  immer 
mehr  empfinden  mußte.  Jedenfalls  verursachte  die  Mitteilung  des  Rates 
zu  Bern,  daß  er  das  Postwesen  dem  Deutsch-Seckelschreiber  Beat 
Fischer  verpachtet  habe,  in  St.  Gallen  große  Bestürzung.  Das  Direkto- 
rial-Archiv  enthält  zwei  im  Text  von  einander  abweichende  gedruckte 
Anzeigen  über  die  Errichtung  dieser  neuen  Postanstalt. x)  Die  eine, 
laut  Überschrift  für  die  Bürgerschaft  der  Stadt  Bern  bestimmt,  betont 
ganz  besonders  den  Vorteil,  welchen  diese  Post  dem  Stande  infolge 
kostenfreier  Beförderung  der  amtlichen  Briefe  verschaffe,  wodurch  eine 
Ersparnis  von  jährlich  mindestens  1500  Kronen  verursacht  werde.  Die 
andere,  vermutlich  an  befreundete  Städte  und  Stände  versandt,  ver- 
schweigt wohlweislich  diesen  Punkt  und  sucht  dafür  die  raschere,  billi- 
gere und  zuverlässigere  Beförderung  ins  günstigste  Licht  zu  stellen. 

Mit  diesem  Zeitpunkt  begann  der  Kampf  ums  Postregal- Recht,  der 
im  Deutschen  Reich  seit  mehr  als  hundert  Jahren  gegen  alle  städtischen 
und  privaten  Postanstalten  von  der  Familie  von  Thurn  und  Taxis  mit 
unerbittlicher  Heftigkeit  geführt  wurde,  auch  in  der  Schweiz  und  ver- 
ursachte zeitweise  endlose  Streitigkeiten.  Schon  in  seiner  Eingabe  an 
die  Berner  Regierung,  worin  er  die  Vorteile  einer  eigenen  Postanstalt 
begründete,  wies  Fischer  auf  den  Widerstand  hin,  welcher  von  Seiten 
Zürichs  zu  gewärtigen  sei.  Er  schrieb:  «Die  Burger  von  Zürich,  so 
jemals  noch  dieses  Recht  usurpieren,  dörfften  zwar  wohl  selbigen  Stand 
dahin  commoviren  (obwohlen  ohne  Grund),  Beschwerden  einzu- 
bringen; dannenhero  die  veste  resolution  nöthig  sein  wirdt,  dergleichen 
und  andere  Unreinlichkeiten  (zumahlen  dieses  nur  in  Euer  Gn.  Bott- 
messigkeit  tentiert  und  ihnen  hinter  ihnen  ein  Gleiches  zu  stabilieren 
überlassen  wirdt)  keineswegs  zu  deferieren.»  2) 

Als  Pächter  oder  Postadmodiator  konnte  keine  geeignetere  Persön- 
lichkeit gefunden  werden,  als  der  Initiant  selbst,  der  ein  großes  organi- 
satorisches Talent  mit  unbeugsamer  Willenskraft  in  sich  vereinte  und 
so,  dem  Berner  Wahlspruch  getreu,  langsam,  aber  unfehlbar  sein  Ziel 
erreichte.  Von  Anfang  an  arbeitete  er  Hand  in  Hand  mit  dem  Schaff- 

»)  Ob.  K.,  Tr.  VII,  P.2.    Siehe  Beilage  11. 

2)  Union  postale  universelle,  1886:  Die  ältesten  Posteinrichtungen  der 
Schweiz. 
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hauser  Postmeister  Klingenfuß,  ja  eine  Stelle  aus  einem  Brief  von 
Fäsch  in  Basel  an  die  Ordinari Verwalter  in  St.  Gallen  (1669)  läßt  ver- 
muten, daß  Fischer  durch  Klingenfuß  zu  seinem  Vorgehen  aufgemuntert 
worden  war.  Sie  lautet:  «daß  Klingenfuß  oder  jemand  anders  sucht  eine 
Messagerie  von  Schaffhausen  oder  von  Basel  bis  nacher  Solothurn  an- 
zustellen, sodann  von  Solothurn  bis  nacher  Genf  durch  Favor  Mr. 
Moulier1)  auch  ein  Bott  eingerichtet  werden  möchte,  welches  in  Wahr- 
heit den  Herren  von  St.  Gallen  ihr  Ordinari . . .  sehr  seh wechen  thete.»  2) 

Wie  die  gedruckte  Bekanntmachung  zeigt,  fanden  die  Kurse  Genf- 
Schaffhausen  dort  sofortigen  Anschluß  bis  nach  Nürnberg,  wodurch 
dem  St.  Galler  Ordinari  die  gleiche  Gefahr  drohte,  wie  fast  hundert 
Jahre  früher  durch  das  Peyer'sche  Unternehmen.  Auf  Ersuchen  der 
Kaufmannschaft  trat  der  Rat  befürwortend  ein  für  das  bedrohte  Ordinari  s) 
und  suchte  mit  Schreiben  vom  26.  Oktober  1 675  bei  Bern  die  Gestattung 
des  bisherigen  Botenlaufes  bis  nach  Genf  nach,  mit  der  Änderung,  daß 
auf  bernischem  Gebiet  keine  Briefe  mehr  angenommen  würden.  Bern 
wies  aber  auch  diese  Modifikation  ab,  und  als  Zürich  und  St.  Gallen  es 
dennoch  wagten,  ihre  Boten  wie  früher  abzusenden,  wurden  sie  auf- 
gehalten, ihnen  ihre  Briefe  abgenommen  und  sie  nach  Aarberg  zitiert, 
wo  sie  1000  Reichstaler  erlegen  sollten.4) 

Verschiedene  Besprechungen  mit  Zürich  und  eine  Konferenz  aller 
drei  Verwaltungen  in  Bern  verliefen  resultatlos,  weil  Bern  am  Postregal 
unerschütterlich  festhielt,  während  Zürich  und  St.  Gallen  erklärten: 
«Das  neuerlich  erfundene  Postregal  sei  den  habenden  Pünten  zuwider, 
wie  auch  dem  Herkommen  und  den  Ehren  der  Bundesgenossen  und 
zum  Widerdrieß  und  zur  Bekränkung  derselben».5) 

')  Französischer  Gesandter  bei  der  Eidgenossenschaft,  mit  Sitz  in 
Solothurn. 

2)  Ob.  K,  Tr.  VII,  P.  1. 

3)  Er  habe  die  Mitteilung  von  der  Errichtung  einer  eigenen  Post  den 
Kaufleuten  übersandt,  «die  seit  undenklichen  Zeiten  neben  der  Stadt  Zürich 
Boten  zu  ruhiger  und  sicherer  Unterhaltung  der  uns  und  ihnen  von  Gottes 
himmlischer  Güte  bescherten  Kaufmanschaft  ihre  Ordinariboten  jeweilen 
angestellet,  mit  des  Rats  Wissen  und  Willen  durch  sie  selbst  erwählt 
Näf:  Hist.  Bericht,  p.  24,  vgl.  Stadtarchiv,  Missivenprotokoll,  26.  Oct.  1675; 
Ob.  K.,  Tr.  VII,  P.  2. 

*)  Ob.  K.,  Tr.  VII,  P.  3. 

*)  Vgl.  Eidg.  Abschiede  VI  1,  p.  989. 
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Am  1 2.  Februar  kam  dann  endlich  ein  allen  drei  Parteien  genehmer 
Vertrag  zustande  mit  folgendem  Inhalt: *) 

1.  In  Zukunft  soll  die  Besorgung  des  Postdienstes  auf  der  Strecke 
Genf-Bern  ausschließlich  dem  Postamt  Bern  zustehen;  dafür  überläßt 
dieses  den  beiden  andern  die  Linie  Bern  bis  St.  Gallen. 

2.  Da  Fischer  durch  seinen  Lehensvertrag  verpflichtet  war,  alle 
obrigkeitlichen  Briefe  unentgeltlich  zu  befördern,  und  zwar  nicht  nur 
durch  die  gewöhnlichen  Boten,  sondern  auf  Verlangen  auch  durch 
Extraboten,  verlangte  er  hiefür  von  Zürich  und  St.  Gallen  ebenfalls  Porto- 
freiheit und  hätte  dadurch  die  Verhandlungen  beinahe  zum  Scheitern 
gebracht.  Schließlich  beliebte  folgende  Lösung:  a)  Die  Obrigkeiten 
sollen  ersucht  werden,  in  Anbetracht  der  guten  wöchentlich  zweimaligen 
Postbeförderung  von  Extra-Ordinariposten  soviel  wie  möglich  Umgang 
zu  nehmen,  b)  Zürich  und  St.  Gallen  sollen  Bern  ersuchen,  etwa  nötig 
werdende  Extraposten  auf  eigene  Kosten  zu  führen  und  den  Postpächter 
von  dieser  Servitut  zu  befreien,  c)  Falls  Bern  nicht  hierzu  zu  bewegen 
wäre,  solle  Fischer  sich  vorläufig  damit  belasten,  wogegen  St.  Gallen 
und  Zürich  die  Mehrkosten  auf  sich  zu  nehmen  bereit  waren,  falls  diese 
Extraposten  eine  Ausgabe  von  jährlich  mehr  als  50  Reichstaler  ver- 
ursachen sollten;  dafür  mußte  Fischer  aber  auch  die  obrigkeitlichen 
Schreiben  von  Zürich  und  St.  Gallen  taxfrei  befördern. 

3.  Die  Briefe  von  Zürich  und  St.  Gallen  nach  Genf  sind  in  Bern  in 
versiegelten  Säcken  der  Fischer'schen  Verwaltung  zu  übergeben  und 
für  jede  Unze  der  in  den  Säcken  befindlichen  Briefe  sieben  Kreuzer  zu 
vergüten;  für  jeden  außer  diesen  Säcken  dem  Postamt  Bern  zugehenden 
Brief  nach  Zürich  oder  St.  Gallen  (d.  h.  also  für  die  zwischen  Genf  und 
Bern  dem  Boten  aufgegebenen  Briefe)  hat  Bern  Anspruch :  von  einem 
einfachen  Brief  auf  2  Kr.,  von  einem  doppelten  auf  3,  usw.;  was  eine 
Unze  übersteigt,  bezahlt  von  jeder  Unze  6  Kr. 

4.  Für  die  auf  der  Route  abzugebenden  Briefe  wird  das  ganze  Porto 
dem  abliefernden  Teile  überlassen  (d.  h.  für  einen  Brief  von  St.  Gallen, 
Zürich  oder  Aarau  verblieb  das  zu  erhebende  Porto  ganz  dem  Postamt 
Bern,  wie  für  einen  solchen  von  Morges  nach  Zürich  oder  von  Frei- 
burg nach  St.  Gallen  der  ganze  Portobetrag  dem  Postamt  Zürich,  bezw. 
St.  Gallen  zufiel). 

')  Ob.  K.,  Tr.  VII,  P.  4.    Siehe  Beilage  8. 
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5.  Dem  französischen  Gesandten  in  Solothurn  wird  von  allen  drei 
Parteien  Portofreiheit  bewilligt,  wofür  aber  Fischer  Zürich  und  St.  Gallen 
jährlich  mit  15  Reichstalern  zu  entschädigen  und  ihnen  allfällige  von 
weiterher  angerechnete  Auslagen  zu  vergüten  hat. 

6.  Für  die  schweren  Sachen,  Waren-  und  Geldsendungen,  werden 
die  Taxen  festgesetzt  wie  folgt: 

Es  gehören  vom  &  Genfergewicht: 

vom  ft  Waren      vom  u  Silber        vom  tt  Gold 
dem  Postamt  Bern  4Va  Kr.  9  Kr.  6  Batzen 

„  „       Zürich  41/2    „  9    „  6      „ 

St.  Gallen     3         6_„ 4      „ 

Taxe  Genf-St.  Gallen       12      Kr.  24  Kr.  16  Batzen 

7.  Alle  Boten,  welchen  die  Beförderung  von  Paketen  und  Geld  ob- 
liegt, haben  für  600  fl.  Bürgschaft  zu  leisten. 

8.  Dieser  Vertrag  soll  zur  Probe  ein  Jahr  lang  durchgeführt  werden 
und  hat  nach  Ablauf  von  sechs  Wochen  zu  beginnen. 

Bern  hatte  also  seinen  Willen  größtenteils  durchgesetzt;  nicht  genug 
damit,  übernahm  nun  Zürich  gegenüber  St.  Gallen  die  gleiche  Rolle, 
welche  erst  Bern  gespielt  hatte.  Das  dortige  Kaufmännische  Direktorium, 
unterstützt  durch  die  Regierung,  verweigerte  den  St.  Galler  Boten  die 
Fortsetzung  des  Rittes  über  Zürich  hinaus.  Noch  wurde  ein  Versuch 
gemacht,  den  ganzen  Ritt  bis  Bern  abwechslungsweise  durch  die  Boten 
beider  Verwaltungen  ausführen  zu  lassen.  Zürich  behauptete  aber,  die 
Sache  habe  sich  nicht  bewährt,  so  daß  der  Kurs  den  St.  Gallern  end- 
gültig nur  bis  Zürich  gestattet  wurde. !) 

Vom  28.  bis  30.  November  1677  fand  wieder  eine  Zusammenkunft 
statt  zwischen  Bern,  Zürich  und  St.  Gallen,  bei  welchem  Anlaß  ein 
Nachtrags-  und  ein  Prolongationsvergleich  zum  Vertrag  vom  1 2.  Fe- 
bruar desselben  Jahres  abgeschlossen  wurden  2),  die  besonders  zwei 
Punkte  berühren ; 

1.  Das  Porto  der  Reichsbriefe  für  die  Beförderung  von  Genf  bis 
St.  Gallen  und  umgekehrt  wird  festgesetzt  auf 

*)  Ob.  K.,  Tr.  VII,  P.  4. 

»)  Ob.  K.,  Tr.  IV,  P.  1  a  und  Tr.  VII,  P.  4. 
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9  Kr.  von  einem  einfachen  Brief 
15    „      „        „      doppelten     „ 
21    „      „        „      dreifachen    „ 
28    „       „        „      vierfachen    „ 

2.  Da  laut  Pachtvertrag  Fischer  sich  auch  mit  der  Personenbeför- 
derung zu  befassen  hatte  '),  stellte  er  den  Antrag,  daß  allgemein  ge- 
trachtet werden  möchte,  auch  die  Personenbeförderung  und  den  Waren- 
transport in  den  Bereich  der  Postunternehmungen  einzubeziehen.  Da 
bisher  die  Posten  sich  fast  ausschließlich  mit  der  Briefbeförderung  be- 
gnügt und  Pakete  nur  in  ganz  beschränktem  Maße  angenommen  hatten, 
so  bedeutet  dieser  Vorschlag  einen  erwähnenswerten  Versuch,  das  Post- 
wesen auf  weiterer  Grundlage  auszubauen  und  zu  verbessern. 

Wohl  infolge  der  eingetretenen  Änderungen  im  ehemaligen  Lyoner 
Ordinari  entschloßen  sich  die  von  den  acht  alten  Lyoner  Häusern 
einzig  noch  übrig  gebliebenen  zwei  Firmen,  Jakob  Hochreutener  und 
Hans  Kaspar  Locher,  dieses  Botenwesen  wie  das  Nürnberger  Ordinari 
zuhanden  der  gesamten  Kaufmannschaft  abzutreten,  damit  es  als  allen 
Kaufleuten  gemeinsame  Sache  verwaltet  werde. 2) 


Untergang  des  Nürnberger  Ordinari. 

Die  schlimmsten  Folgen  zeitigte  der  ebenfalls  am  30.  November 
1677  abgeschlossene  « Aparte- Reversal-Tractat»  zwischen  Bern  und 
St.  Gallen. 8)  Seit  Begründung  seiner  Post  unterhielt  Fischer  in  Verbin- 
dung mit  Klingenfuß  einen  wöchentlich  zweimaligen  Botenritt  von 
Genf  bis  Nürnberg,  welcher  dem  nur  alle  acht  Tage  nach  Nürnberg 
reisenden  St.  Galler  Boten  scharfe  Konkurrenz  machte.  Fischer  anerbot 
nun  den  St.  Gallern,  mit  Klingenfuß  gänzlich  zu  brechen,  wenn  es 
ihnen  gelinge,  den  Nürnberger  Kurs  zweimal  wöchentlich  zu  organi- 
sieren und  für  rasche  Spedition  auch  der  schweren  Sachen  eine  Ein- 
richtung zu  treffen.    Die  St.  Galler,  durch  die  Aussicht  auf  bedeutende 

])  Artikel  15  des  Pachtvertrages  (siehe  Union  postale  universelle  1883: 
'Die  ältesten  Posteinrichtungen  der  Schweiz»). 
8)  Protokoll,  Bd.  I,  p.  1.    (8.  November  1678.) 
3)  Ob.  K.,  Tr.  VII,  P.  4. 
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Zunahme  ihres  Durchgangsverkehrs  betört,  gingen  auf  den  Vorschlag 
ein  und  schnitten  sich  damit  ins  eigene  Fleisch;  denn  seit  vielen  Jahren 
schon  hätten  die  Erblehenspostmeister  des  deutschen  Reiches  (von 
Thurn  und  Taxis)  den  Kurs  St.  Gallen-Nürnberg  gerne  ihrem  Unter- 
nehmen einverleibt  und  benützten  jetzt  diese  Gelegenheit,  um  zum 
lang  ersehnten  Ziele  zu  gelangen. 

Schon  der  Versuch,  durch  eine  besondere  Abordnung  an  sie  die 
Bewilligung  für  einen  zweiten  Botenritt  zu  erhalten,  mißlang,  und  St. 
Gallen  mußte  sich  mit  einer  Staffette  bis  Ulm  begnügen.  Von  dort  aus 
besorgten  dann  Ulmer  Boten  die  Weiterbeförderung.  *)  Dadurch  wurde 
aber  das  Briefporto  dermaßen  erhöht,  daß  St.  Gallen  nach  kurzer  Zeit 
freiwillig  auf  die  Neuerung  verzichtete. 2)  Ein  darauf  ihrerseits  gestelltes 
Gesuch  an  die  Reichspostmeister,  in  diesem  Fall  dem  Klingenfuß  den 
wöchentlichen  doppelten  Ritt  ebenfalls  zu  untersagen,  wurde  rundweg 
abgeschlagen3),  durch  ein  Dekret  vom  12.  Dezember  1679  hingegen 
den  St.  Gallern  sogar  die  wöchentliche  Verbindung  abgesprochen. 4) 

Damit  nahm  der  Kampf  des  St.  Galler  Ordinari  gegen  die  Reichs- 
postverwaltung seinen  Anfang.  Im  Juni  1680  wurden  die  nach  Nürn- 
berg reitenden  St.  Galler  Boten  Ziegler  und  Locher  in  der  Nähe  von 
Ulm  aufgehalten  und  ihnen  das  Felleisen  mit  den  Briefen,  sowie  auch 
der  Botenmantel  samt  dem  Stadtwappen  weggenommen. 5)  Auch  dem 
nächsten  Boten,  obgleich  auf  den  Rat  des  Postmeisters  von  Lindau  von 
einem  besondern  Abgeordneten  begleitet,  ging  es  nicht  besser.  Auf 
dieses  hin  erhielt  Joachim  Schobinger  den  Auftrag,  an  den  Hof  nach 
Wien  zu  reisen,  um  durch  den  Kaiser  selbst  die  Gewährung  des  Boten- 
rittes zu  erlangen.  Interzessionsschreiben  der  XIII  eidgenössischen  Orte 
an  den  Grafen  v.  Lodron,  den  Herzog  von  Lothringen  und  den  Kaiser, 
sowie  Atteste  der  Städte  Lindau,  Ravensburg,  Biberach,  Ulm,  Nörd- 
lingen  und  Nürnberg  über  das  hohe  Alter  dieser  Postverbindung  sollten 
ihn  dabei  unterstützen. 6)  Nach  einem  neuerdings  mißglückten  Versuch, 
die  Boten  bis  nach  Nürnberg  zu  senden,  erhielten  sie  den  Auftrag,  bis 

1)  Protokoll,  Bd.  I,  p.  10-14. 

2)  I        19 

3)  Ob.  K.,  Tr.  V,  P.  5. 

4)  Ebenda  und  P.  6,  vgl.  Protokoll,  Bd.  I,  p.  38. 

*)  Ob.  K.,  Tr.  V,  P.  7  und  10;  Protokoll,  Bd.  I,  p.  52  ff . 
•)  Ob.  K.,  Tr.  V,  P.  10  f;  Protokoll,  Bd.  I,  p.  57  f. 
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auf  weiteres  nur  noch  bis  Lindau  zu  reisen ;  gleichzeitig  benachrichtigte 
man  aber  den  Postmeister  Pichlmeier,  daß  man  den  Botenkurs  nicht 
aus  Schuldigkeit  einstelle  und  sich  höheren  Orts  über  ihn  beklagen 
werde. *) 

Nach  langem  Warten  überbrachte  am  3.  April  1681  ein  besonderer 
Läufer  eine  Vorladung  auf  einen  Kommissionstag  nach  Mindelheim, 
d.  h.  die  Sache  sollte  nun  durch  einen  richterlichen  Entscheid  geregelt 
werden.  Wieviel  den  St.  Gallern  daran  lag,  den  bedrohten  Botenkurs 
aufrecht  zu  erhalten,  zeigt  die  in  der  Instruktion  für  die  Abgeordneten 
enthaltene  Ermächtigung,  den  Reichspostmeistern  Geschenke  von  jähr- 
lich bis  300  fl.  in  Aussicht  zu  stellen,  um  sie  auf  diese  Weise  umzu- 
stimmen. 2) 

Das  Ergebnis  des  Prozesses  war  für  die  St.  Galler  gar  nicht  un- 
günstig. Ein  kaiserliches  Dekret  vom  3.  Oktober  1681  bestimmte:3) 
«daß  ihnen  der  strittige  Bottenritt  noch  ferners  hinfüro,  jedoch  der- 
gestalt und  nicht  änderst  verstattet  und  zugelassen  werden  solle,  daß  sie 
allein  Kaufmanns-Paqueti  und  -Brief,  auch  allein  Kauffleut  oder  deren 
angehörige  Diener  und  keine  andere  Personen,  auch  ohne  Abwechse- 
lung der  Pferd  auf  Art  und  Weis,  wie  es  bei  den  Posten  geschieht, 
sonder  nur  wo  es  nicht  die  Not  und  etwan  entstandenes  Unglück  unum- 
gänglich erfordert,  führen,  keines  Posthorns  sich  gebrauchen,  unterwegs 
keine  auf  die  Post  gehörige  Briefe  außer  Kaufmannsschreiben  auf 
einigerlei  Weis  oder  Weg  sammeln  und  dazu  Schaffner,  Briefträger  oder 
dergleichen  Leute  halten,  die  ihnen  in  der  Schweiz  aufgegebene  weiter 
gehörige  Briefe  nicht  denen  Nürnberger-  oder  andern  Botten,  sondern 
den  Postämtern  zu  Ravensburg,  Biberach,  Ulm,  Giengen,  Nördlingen 
und  Nürnberg  sowohl  im  Hinab-  als  Zurückreiten  zu  sicherer  Bestel- 
lung getreulich  und  ohne  einige  Hinterhaltung  lieferen.» 

Damit  kam  aber  die  Sache  noch  nicht  zur  Ruhe.  Sei  es,  daß  die 
Boten  den  Bestimmungen  der  jedem  gedruckt  zugestellten  Botenord- 
nung ')  nicht  nachkamen,  oder  daß  die  Reichspostmeister  sonst  Anlaß 
dazu  suchten,  kurz,  nachdem  eine  kaiserliche  Drohung  erfolglos  ge- 
blieben, untersagte  ein  zweites  Dekret  vom  13.  November  1684  den 

')  Juli  1680,  Protokoll,  Bd.  1,  p.  70,  72. 

»)  Ob.  K.,  Tr.  V,  P.  16;  Protokoll,  Bd.  I,  p.  99,  103. 

3)  Ob.  K.,  Tr.  VI,  P.  21. 

*)  Ob.  K.,  Tr.  VI,  P.  33a.    Siehe  Beilage  12. 
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Botenkurs  gänzlich.  *)  Im  April  des  folgenden  Jahres  erfolgte  die  Ent- 
lassung der  bisherigen  vier  Nürnberger  Boten,  an  deren  Stelle  zwei 
Lindauer  Boten  angestellt  wurden. 2)  Die  St.  Galler  hatten  also  jede 
Hoffnung  auf  eine  günstigere  Wendung  der  Angelegenheit  aufgegeben. 


1677-1708. 

Unterdessen  gestalteten  sich  auch  die  Beziehungen  zur  Fischer'schen 
Verwaltung  immer  kritischer.  Weil  der  zugesagte  doppelte  Wochenritt 
nach  Nürnberg  nicht  ausgeführt  werden  konnte,  ja  sogar  die  frühere 
einmalige  Verbindung  eingegangen  war,  erklärte  Fischer,  nicht  mehr  an 
den  Vertrag  von  1677  gebunden  zu  sein,  und  schloß  sich  enger  als  je  an 
Klingenfuß  an.  Zwar  kam  im  Mai  1 689  noch  einmal  ein  Vertrag  zustande 
zwischen  Bern  und  St.  Gallen,  der  besonders  den  Transit  des  geschlos- 
senen Briefsackes  St.  Gallen-Genf  berührte.  Dieser  durfte  das  Gewicht 
von  44  Unzen  nicht  übersteigen,  und  für  seine  Beförderung  hatte  St. 
Gallen  an  Bern  wöchentlich  308  Berner-Kreuzer  zu  vergüten. :!)  Fast 
gleichzeitig4)  organisierten  aber  Fischer  und  Klingenfuß  zusammen 
einen  neuen  Botenritt  von  Brugg  nach  Schaffhausen  ohne  Berührung 
von  Zürich,  und  Fischer  leitete  die  durch  sein  Unternehmen  gehenden 
St.  Galler  Briefe  nun  statt  über  Zürich,  via  Schaffhausen,  oft  sogar  via 
Lindau  5)  und  taxierte  die  Briefe  ganz  willkürlich.  Nichts  unterließ  er, 
was  nach  seiner  Meinung  zum  Ziele  führen  mußte.  Dieser  langjährigen 
Schikanen  überdrüßig,  sannen  Zürich  und  St.  Gallen  auf  Mittel  und 
Wege,  ihre  Briefschaften  nach  Genf  und  Frankreich  unter  Vermeidung 
des  Berner  Gebietes  an  ihre  Bestimmung  gelangen  zu  lassen.  In  Be- 
tracht kamen  nur  zwei  Routen :  die  eine  über  Basel,  Münster,  Verrieres 
und  Pontarlier,  die  andere  über  den  Gotthard  nach  Italien  und  wieder 
hinüber  ins  Wallis  (über  den  Simplon)  und  der  linken  Seite  des  Genfer- 
sees  entlang.  Auf  eine  Anfrage  hin  erhielt  das  Zürcher  Postamt  aus 
Lyon  Bericht,  daß  dort  ein  neuer  Postkurs  durchs  Fricktal  und  Burgund 

1)  Ob.  K.,  Tr.  VI,  P.  28  f. 

2)  Protokoll,  Bd.  II,  p.  2. 

3)  Ob.  K,  Tr.  VII,  P.  19  (16.  Mai  1689). 

*)  1692,  vgl.  «Information»  etc.,  Ob.  K.,  Tr.  VIII,  P.  28. 
*)  Ob.  K.,  Tr.  VIII,  P.  22  ff.  bes.  P.  26,     Instruction     etc. 
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sehr  begrüßt  würde,  weil  Fischer  sich  auch  mit  dem  Postmeister  zu 
Lyon  überworfen  habe. l)  Eine  Konferenz  mit  Bern  zu  Aarau  (11.  März 
1701)  verlief  wiederum  resultatlos2),  und  da  vom  16.  Juni  1701  an  die 
geschlossenen  Briefsäcke  St.  Gallen-Genf  durch  die  Berner  Post  ge- 
öffnet und  alle  Briefe  einzeln  taxiert  wurden  3),  schritten  Zürich  und 
St.  Gallen  zur  Ausführung  ihres  Planes.  Der  Umweg  über  Basel-Pon- 
tarlier  erschien  ihnen  aber  doch  zu  kostspielig,  und  so  entschieden  sie 
sich  4),  zuerst  noch  einen  Versuch  zu  machen  auf  der  alten  Route  über 
Aarau,  Solothurn,  Murten  und  Lausanne.  Am  10.  Juni  1702  machte 
der  Zürcher  Bote  Wiederkehr  auftragsgemäß  die  Reise  auf  diesem 
Wege,  gelangte  aber  nur  bis  nach  Rolle,  wo  er  auf  Verlangen  eines 
Fischer'schen  Angestellten  angehalten  und  ihm  seine  Felleisen  samt 
allen  Briefen  abgenommen  wurden.  Nun  konnte  mit  der  Ausführung 
des  Rittes  durchs  Fricktal  und  Burgund  nicht  mehr  länger  gezögert 
werden.  Schon  acht  Tage  nachher  reiste  der  gleiche  Bote  zum  ersten 
Mal  über  Baden,  Leibstatt,  Mumpf,  Mehly  (Möhlin),  Grellingen,  Dels- 
berg,  Saulcy,  Locle,  La  Brevine,  Verrieres,  Mayfour  (les  Fourgs?),  Rou- 
chejean,  Chapelle  de  bois  und  Chaix  (Gex)  nach  Genf. f))  Er  berührte 
also  auf  dieser  Route  nacheinander  österreichisches,  bischöflich-basler- 
isches,  neuenburgisches  und  französisches  Gebiet.  Da  die  Beschwerde 
von  Seite  Zürichs  und  St.  Gallens  an  der  Tagsatzung  zu  Baden,  2.  Juli 
1702,  ebenfalls  fruchtlos  blieb,  weil  Bern  sein  Vorgehen  damit  begrün- 
dete, daß  der  Friedensschluß  von  1656  jedem  Ort  seine  Souveränität 
und  Judicatur  gewährleiste  6),  wurde  diese  Route  auch  weiterhin  benützt. 
Ein  schon  im  Herbst  1702  von  St.  Gallen  gemachter  Vorschlag,  die 
Route  abwechslungsweise  durch  Zürcher  und  St.  Galler  Boten  bedienen 
zu  lassen,  fand  erst  ein  Jahr  später  den  Beifall  Zürichs.  Vom  25.  Sep- 
tember 1703  an  ritt  der  St.  Galler  Bote  Scheitlin  in  Abwechslung  mit 
Wiederkehr  bis  Pontarlier. 7)  Um  die  Reise  möglichst  schnell  ausführen 
zu  können,  waren  auf  verschiedenen  Zwischenstationen  zusammen  16 


')  Ob.  K.,  Tr.  VIII,  P.  27  (24.  Aug.  1701). 

2)  Ob.  K.,  Tr.  VIII,  P.  27  (Bern  nennt  das  Postregal  ein  kostbares  Kleinod). 

»)  Ebenda;  Protokoll,  Bd.  V,  p.  190. 

*)  Auf  einer  Konferenz  zu  Aarau  9;  10.  Juni  1702  (Ob.  K,  Tr.  VIII,  P.  28). 

»)  Ob.  K.,  Tr.  VIII,  P.  28. 

")  Eidg.  Abschiede  VI  2,  p.  998. 

:)  Rechnungsbuch  1694-1729,  p.  34,  38. 
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Pferde  bereitgestellt,  und  den  Durchpaß  durch  französisches  Gebiet 
sicherten  sich  die  Boten  durch  Verträge  mit  den  Postmeistern  von  Be- 
sangon  und  St.  Claude  *),  worin  gleichzeitig  der  Versuch  gemacht 
wurde,  die  Korrespondenzen  von  Paris  und  Flandern  für  Basel,  Zürich, 
St.  Gallen,  Schaffhausen,  Graubünden  und  Venedig  (wohin  Zürich  vor- 
zügliche Verbindungen  unterhielt)  -)  dieser  Route  zuzuführen.  Den 
gleichen  Zweck  verfolgte  in  Zürich  eine  besondere  Ratserkenntnis, 
welche  die  Beförderung  von  Genfer  Briefen  auf  anderen  Wegen  mit 
einer  Buße  von  100  ft  bedrohte  :i),  wie  es  auch  in  St.  Gallen  strengstens 
untersagt  war,  etwas  in  die  Fischer'sche  Lade  zu  geben.  l)  Einen  weitern 
Aufschwung  erhoffte  man  von  der  Entlassung  der  Zürcher  und  St. 
Galler  Commis  in  Genf,  Zollikofer  und  Sauter,  an  deren  Stelle  der 
französische  Postmeister  Gallatin  trat.  B)  Die  Wahl  war  eine  wirklich 
glückliche;  denn  Gallatin  gab  sich  alle  erdenkliche  Mühe,  neue  Verbin- 
dungen und  Anschlüsse  herzustellen;  ebenso  befürwortete  er  dringend 
die  Einführung  einer  Fahrpost,  Messagerie,  zur  Beförderung  von  Per- 
sonen und  Paketen,  wodurch  Fischer  am  schwersten  getroffen  werde. 6) 
Dieser  Vorschlag  scheiterte  aber  am  Widerstand  St.  Gallens,  wie  auch 
andere  Neuerungen  sich  als  unausführbar  erwiesen.  Eine  Zusammen- 
stellung der  von  Zürich  und  St.  Gallen  in  jenen  Jahren  nach  Genf  ab- 
gesandten Briefe  zeigt  folgendes  Bild :  7) 

a)  Zürich: 
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b)  St.  Gallen: 
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1)  Ob.  K.,  Tr.  VIII,  P.  31.    Beilage  9. 
')  Ob.  K.,  Tr.  IV,  P.  22. 

3)  Ob.  K.,  Tr.  VIII,  P.  29. 

4)  Hungerbühler:  Das  st.  gallische  Poststift,  p.  82. 

5)  K.  B.,  Tr.  XIX,  P.  1. 

c)  K.  B.,  Tr.  XX,  P.  16,  Instruction  vom  9./20.  Febr.  1706. 
-)  K.  B.,  Tr.  XX,  P.  15,  Memoriale  1708. 
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Inzwischen  hatte  sich  die  Familie  Fischer  *)  auch  mit  der  Basler 
Postverwaltung  verfeindet.  Diese  konnte  ihr  nie  verzeihen,  daß  die 
Fischer  bei  den  französischen  Postpächtern  sich  als  schweizerische 
Generalpostmeister  ausgaben.2)  Obgleich  sie  noch  für  einige  Jahre 
durch  Verträge  gebunden  war,  machte  sie  doch  die  Anregung,  zu  noch 
größerem  Schaden  der  Fischer  die  Route  zu  verlegen  und  (statt  durchs 
Münstertal)  über  Pruntrut-Besangon  nach  Pontarlier  zu  reiten. 3) 

Die  Familie  Fischer  war  auch  nicht  müßig  geblieben.  Ein  Versuch 
ihrerseits,  den  nach  Pontarlier  reitenden  Boten  den  Durchpaß  über  das 
neuenburgische  Gebiet  zu  verwehren,  scheiterte  zwar;4)  mehr  Erfolg 
aber  schien  ihnen  ein  anderer  Plan  einzutragen.  Laut  einem  Schreiben 
von  Wischer  in  Schaffhausen  bemühten  sie  sich  ernstlich  darum,  das 
österreichische  Postamt  in  jener  Stadt  an  sich  zu  bringen. 5)  Das  zu 
verhindern,  war  nun  wieder  die  größte  Sorge  der  Zürcher  und  St.  Galler. 
Schreiben  an  den  Kaiser,  an  die  Regierung  zu  Innsbruck,  ja  sogar  Unter- 
stützungsgesuche an  die  Regierungen  von  England,  Holland  und  Preußen 
sollten  dazu  helfen,  diese  Pläne  zu  hintertreiben. 6)  Endlich  gelang  es 
der  Regierung  zu  Schaffhausen,  die  Verleihung  dieses  Postens  an  die 
Fischer  zu  verhindern,  und  diese,  welche  im  Januar  1707  schon  trium- 
phierend ihren  Sieg  verkündeten,  hatten  zum  Schaden  auch  noch  den 
Spott  zu  tragen ;  sollen  sich  doch  die  deswegen  gehabten  Unkosten  auf 
die  schöne  Summe  von  24,000  fl.  belaufen  haben. 7)  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  es  begreiflich,  daß  Bern  endlich  durch  vertraute  Hand  Zürich 
und  St.  Gallen  zu  neuen  Unterhandlungen  einlud. 8) 

Ein  am  8.  November  1708  abgeschlossener  Vertrag  machte  dann  der 
schmählichen  Tatsache  ein  Ende, daß  eidgenössischeBoten  durch  fremdes, 
ausländisches  Gebiet  den  Anschluß  suchen  mußten,  den  ihre  Bundes- 
genossen ihnen  verweigerten.    Er  bildete  das  ganze  18.  Jahrhundert 

*)  Beat  Fischer,  der  erste  Postadmodiator,  war  1698  gestorben;  seine 
Söhne,  mit  denen  der  Vertrag  weiter  geführt  wurde,  traten  wenn  möglieh 
noch  schroffer  auf  als  ihr  Vorgänger.   Vergl.  Protokoll,  Bd.  IV,  p.  32. 

2)  Protokoll,  Bd.  VI,  p.  12. 

3)  Protokoll,  Bd.  VI,  p.  4—6. 

4)  K.  B,  Tr.  XIX,  P.  1. 

>)  K.  B.,  Tr.  XIX,  P.  1,  Schreiben  v.  Zürich,  15.  Sept.  1705. 

fl)  Protokoll,  Bd.  VI,  p.  64. 

•)  Protokoll,  Bd.  VI,  p.  121  und  242. 

B)  Protokoll,  Bd.  VI,  p.  146. 
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hindurch  die  Grundlage  der  Beziehungen  zwischen  Bern,  Zürich  und 
St.  Gallen,  und  auch  nach  der  kurzen  Dauer  der  zentralisierten  helve- 
tischen Post  diente  er  als  Vorbild  bei  den  Übereinkünften  der  ver- 
schiedenen Kantonalposten.  Die  wichtigsten  Punkte  lauten:  ') 

1.  Zürich  und  St.  Gallen  werden  ihre  Briefe  dem  bernischen  Post- 
commis  in  Aarau  überliefern  und  empfangen. 

2.  Bern  führt  den  geschlossenen  Briefsack  Genf-St.  Gallen  bis  nach 
Aarau  und  umgekehrt  gegen  Entschädigung  von  10  Kr.  für  jede  Unze; 
sein  Nettogewicht  darf  aber  50  Unzen  nicht  übersteigen.  Sollten  mehr 
Briefe  vorhanden  sein,  so  sind  diese  wie  die  Reichsbriefe  neben  dem 
Sack  zu  befördern  und  einzeln  zu  bezahlen. 

3.  Zürich  und  St.  Gallen  haben  sich  für  die  Aufgabe,  Empfang- 
nahme und  Bestellung  der  Briefe  in  Genf  ebenfalls  des  Berner  Post- 
commis  zu  bedienen. 

4.  Für  Briefe,  die  zwischen  Genf  und  Aarau  den  Boten  übergeben 
werden,  haben  Zürich  und  St.  Gallen  an  Bern  zu  vergüten:  für  den  ein- 
fachen Brief  3  Kr.,  für  den  doppelten  4,  den  dreifachen  6  und  für  die 
Unze  9  Kr. 

5.  Für  die  neben  den  Postsäcken  laufenden  Briefe  (siehe  Artikel  2) 
beträgt  die  Taxe  von  St.  Gallen  bis  Genf:  einfach  9  Kr.,  doppelt  13, 
dreifach  18,  für  eine  Unze  26  Kr. 

6.  In  Bezug  auf  die  Messagerie  wird  bestimmt,  daß  alle  schweren 
Sachen  ebenfalls  in  Aarau  ausgetauscht  und  das  Porto  dafür  soviel  als 
möglich  ermäßigt  werden  soll. 

7.  In  allen  Taxansätzen  ist  Berner  Gewicht  und  Valuta  verstanden. 

8.  Der  Vertrag  soll  währen,  so  lange  die  Familie  Fischer  oder  ihre 
Erben  das  bernische  Postwesen  zu  Lehen  haben. 

Wie  schon  erwähnt,  traten  nach  Inkraftsetzung  dieses  Vertrages  in 
der  Beförderung  und  Taxierung  der  Briefpost  bis  zum  Zusammenbruch 
der  dreizehnörtigen  Eidgenossenschaft  keine  großen  Änderungen  mehr 
ein.  Die  vom  29.  bis  31.  Dezember  1708  aufgesetzten  Ausführungs- 
bestimmungen zum  Vertrag  selbst  setzten  unter  anderem  fest:2) 


0  K.  B,  Tr.  XX,  P.  19.   Siehe  Beilage  10. 
2)  K.  B,  Tr.  XX,  P.  18. 
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1.  Dem  zu  entlassenden  Postmeister  Gallatin  in  Genf  wird  unter 
bester  Verdankung  der  geleisteten  Dienste  eine  Discretion  von  10 — 12 
Louis  d'or  zugesprochen. 

2.  Der  einfache  Brief  von  St.  Gallen  nach  Genf  soll  in  Genf  gegen 
10  Kr.  ausgeliefert  werden. 

3.  Der  Lauf  der  Messagerie  soll  sein: 

Dienstag  abend  ab  Genf, 

Freitag  morgens  oder  mittags  in  Bern, 

Samstag  abends  in  Aarau, 

Sonntag  abends  in  Zürich, 

Dienstag  morgens  in  St.  Gallen. 
Rückweg: 

Dienstag  morgens  ab  St.  Gallen, 

Mittwoch  abends  4  Uhr  in  Zürich, 

Donnerstag  abends  in  Aarau, 

Samstag  mittags  in  Bern, 

Dienstag  morgens  8 — 9  Uhr  in  Genf. 
Porto  der  schweren  Sachen : 

Von  einem  &  Waren  12  Kr.  (Fischer  7,  Zürich  2,  St.  Gallen  3) 

„       „  Silber    16    „    (     „      10,      „       2,         „         4) 

„        „       „  Gold    54    „    (     „      34,      „       8,         „       12) 


1709—1798. 

Die  Briefpostverbindungen  nach  Zürich  und  der  Westschweiz. 

Die  Briefpost  anbelangend,  mögen  hier  noch  einige  kleinere  Epi- 
soden Erwähnung  finden. 

Vom  Jahre  1720  an  durften  gar  keine  Briefe  für  Paris  mehr  über 
Genf  geleitet  werden,  sondern  mußten  ausnahmslos  der  Fischer'schen 
Verwaltung  zugeführt  werden,  die  sie  über  Pontarlier  weiterleitete,  wenn 
man  es  nicht  vorzog,  solche  Briefe  an  Geschäftsfreunde  in  Basel  zu 
adressieren  und  durch  diese  die  Weiterbeförderung  über  Beifort  be- 
sorgen zu  lassen. *) 

')  Protokoll,  Bd.  IX,  p.  168. 
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Auf  Verlangen  der  französischen  Postverwaltung  mußten  vom  1.  Mai 
1721  an  alle  ihr  zu  überliefernden  Briefschaften  franko  bis  an  die  fran- 
zösische Grenze  geliefert  werden.  l)  Während  St.  Gallen  sich  ziemlich 
gleichgültig  verhielt  gegen  diese  Neuerung,  beschwerten  sich  Bern, 
Basel  und  Schaffhausen  deswegen  bei  der  Tagsatzung  und  machten 
geltend,  daß  der  Frankaturzwang  ein  großes  Hemmnis  bilde  und  Handel 
und  Verkehr  schwer  darunter  zu  leiden  hätten.2)  Erst  1724,  im  Ver- 
trag mit  Basel,  gab  Frankreich  den  Frankozwang  wieder  auf. 3) 

Die  politische  Abhängigkeit  der  Eidgenossenschaft  von  ihrem  west- 
lichen Nachbar  illustriert  trefflich  der  Versuch  Frankreichs,  anläßlich 
des  österreichischen  Erbfolgekrieges  eine  Armeepost  durch  Schweizer- 
gebiet einzurichten,  um  dem  in  Bayern  stehenden  französischen  Heere 
die  rückwärtigen  Verbindungen  zu  sichern.  In  Äsch,  Erschwil  (Solo- 
thurn),  Önsingen,  Ölten,  Aarau,  Mellingen,  Otelfingen,  Rümlang,  Kloten, 
Winterthur,  Eschlikon,  Oberglatt  (St.  G.)  und  St.  Gallen  sollten  je  drei 
Pferde  zur  Verfügung  gestellt  werden. 4)  Diese  Einrichtung  trat  dann 
aber  nicht  in  Funktion,  weil  die  anderen  Verbindungen,  dem  Rhein 
entlang,  nie  unterbrochen  wurden. 5) 

Die  letzte  Änderung  im  Briefverkehr  mit  Frankreich  wurde  durch 
die  im  Jahre  1773  erfolgte  Verlegung  des  französischen  Postbureaus 
von  Genf  nach  Versoix  veranlaßt.  Dadurch  sah  sich  Bern  genötigt, 
im  waadtländischen  Dorfe  Coppet  ebenfalls  ein  Bureau  zu  errichten, 
und  infolgedessen  verpflichteten  sich  Zürich  und  St.  Gallen  am  25.  Mai 
1774  gegenüber  Bern  zur  Bezahlung  einer  Zuschlagstaxe  für  alle  über 
Coppet  laufenden  Briefe. 6) 


x)  Avis  au  public,  K.  B,  Tr.  XXI,  P.  1. 

2)  Eidg.  Absch.  VII  1,  p.  218.  Aus  dem  Schreiben,  welches  deswegen 
1721  aus  Basel  an  den  französischen  Postinspektor  Delaunay  abgelassen 
wurde,  ist  besonders  das  Loblied  auf  das  Postwesen  bemerkenswert,  s. 
K.  B,  Tr.  XX,  P.  15. 

3)  K.  B,  Tr.  XXI,  P.  8. 

4)  K.  B,  Tr.  XX,  P.  18;  Missivenprotokoll,  Bd.  II,  p.  233  ff. 

5)  Schreiben  von  Duffort  an  den  französischen  Gesandten  in  Solothurn, 
dat.  9.  Oktober  1741.    (Missiven-Protokoll,  Bd.  II,  p.  256.) 

6)  1  sol  für  die  mit  weniger  als  10  sols  belasteten  Briefe  und  2  sols 
für  die  andern,  K.  B,  Tr.  XIX,  P.  6. 

Ob  diese  Verlegung  des  französischen  Postbureaus  mit  den  inneren 
politischen  Kämpfen   in  Genf   im  Zusammenhang  steht  oder  eine   andere 
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Messageriewesen,  Einführung  von  fahrenden  Posten. 

Hatte  der  Briefpostverkehr  durch  den  Vertrag  von  1708  seine  end- 
gültige Erledigung  gefunden,  so  gab  nun  im  18.  Jahrhundert  der  Paket- 
verkehr um  so  mehr  Anlaß  zu  vielen  Verhandlungen  und  Zusammen- 
künften. In  Ermangelung  guter  Straßen  wurde  der  größte  Teil  des 
st.  gallischen  Warenverkehrs  noch  durch  die  Maultiertreiber  besorgt. 
Ähnlich,  wie  diese  sich  selbst  schon  frühe  eigene  Ordnungen  gegeben 
hatten, x)  so  trafen  auch  die  Kaufleute  in  St.  Gallen  schon  zu  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  Vereinbarungen,  um  sich  gegenseitig  gleichmäßige 
Bedienung  und  Beförderung  ihrer  Waren  zu  sichern.2)  Die  Berner 
Postverwaltung  wollte  aber  viel  weiter  gehen  und  das  Postregal  auch 
auf  Waren  und  Gelder  ausdehnen,  d.  h.  die  Beförderung  von  Paketen, 
Gold-  und  Silbersendungen  den  privaten  Fuhrleuten  gänzlich  unter- 
sagen, wogegen  St.  Gallen  heftig  protestierte. 3) 

Auch  ein  Vorschlag  Hoffmeisters  von  Bern,  die  drei  Verwaltungen 
möchten  durch  Erwerbung  des  gesamten  Materials  von  Bonnet,  12 — 18 
Maultiere  samt  Geschirr  und  Zubehör,  gemeinsam  eine  Messagerie  von 
Genf  bis  St.  Gallen  einrichten,  fand  keine  Gnade.  Fischer  ging  wieder  so 
weit,  st.  gallische  Maultiertreiber  in  Büren  a.  A.  festzunehmen,  weil  sie 
Gelder  durch  Bernergebiet  beförderten,  und  war  erst  auf  Einschreiten  der 
Regierung  zur  Herausgabe  der  abgenommenen  Sachen  zu  bewegen.4) 

Eine  ungeheure  Schädigung  erlitt  der  Handel  mit  Frankreich  durch 
die  von  Law  verursachte  Finanzkrisis,  den  sogenannten  «Papeyerhandel», 
welcher  den  Verlust  riesiger  Summen  zur  Folge  hatte, 5)  und  als  dazu 

Ursache  hat,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis.  In  einem  «Extrait  des  registres 
du  Conseil»  (Ob.  K,  Tr.  VII,  P.  1,  vom  11.  Juni  1773)  heißt  es  kurz:  «Le 
conseil  ayant  estime  convenable  pour  le  bien  public  et  par  des  vues  de 
prudence  et  de  prevoyance».  Marc  Henrioud  berichtet  in  seiner  «Histoire 
des  Postes  de  Geneve»  nichts  hierüber. 

1)  Vergl.  Schweiz.  Geschichtsfreund,  Bd.  VII,  p.  135:  Ältester  Säumer- 
oder Teilbrief  auf  dem  Gotthard,  1363. 

2)  Vertrag  mit  den  Maultiertreibern,  Ultimo  August  1630,  K.  A,  Tr.  II, 
P.  5.   Siehe  Beilage  4. 

s)  K.  B,  Tr.  XXII,  P.  2. 

4)  K.  B,  Tr.  XXII,  P.  2. 

•')  Laut  Protokoll,  Bd.  X,  p.  259,  galt  z.  B.  eine  Summe  von  100,000 
Cronen  noch  etwa  5000  fl.,  d.  h.  ein  Cronentaler  französischer  Währung 
entsprach  etwa  3  Kr.  Schweizergeld. 
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im  Jahre  1719  in  Marseille  auch  noch  die  Pest  ausbrach  l)  und  infolge- 
dessen der  Verkehr  mit  Frankreich  fast  unmöglich  wurde,  verfiel  das 
Messageriewesen  immer  mehr,  trotz  verschiedener  Versuche,  es  durch 
Ermäßigung  der  Taxen  wieder  zu  heben. 2)  Es  wurde  damals  sogar  die 
Bestimmung  aufgenommen,  daß  Warenpakete  von  weniger  als  30  fi 
Gewicht  durch  die  Messagerie  zu  befördern  seien,  das  Postregal  somit 
auf  die  Warensendungen  ausgedehnt;  dieser  Bestimmung  nicht  unter- 
worfen waren  «Haussachen  und  andere  Kleinigkeiten,  als  Kleider,  Schuh, 
Liqueurs,  Medianen,  Eßwaren, so  jeder  nach  Gefallen  verführen  möge».3) 

Im  Jahre  1748,  nachdem  sie  als  Postadmodiator  neu  bestätigt  war, 
drang  die  Familie  Fischer  ganz  besonders  auf  die  Einführung  einer 
Landkutsche.  Zürich  unterhielt  seit  1735  eine  «Messagerie-Coche»  ge- 
meinsam mit  Bern  und  verlangte,  daß  St.  Gallen  als  dritter  im  Bunde 
auch  an  die  Kosten  dieser  Coche  beitrage. 4)  St.  Gallen  bestritt  zwar, 
dazu  irgendwie  verpflichtet  zu  sein,  gewährte  aber  zuletzt  doch  noch 
einen  jährlichen  Beitrag  von  300  fl. 5) 

Die  gewünschte  Einheit  im  Messageriewesen  kam  aber  nie  zustande, 
und  die  erste  Fahrgelegenheit  zwischen  St.  Gallen  und  Zürich  schuf 
das  ganz  private  Unternehmen  der  Näf  sehen  Landkutsche,  1741,  eine 
zweiräderige  Cabriole,  auf  der  sich  nach  Aussage  des  Begründers  zwei 
Personen  wohl  und  commod  plazieren  konnten ! 6)  Wenn  man  den 
Zustand  der  Straßen  in  damaliger  Zeit  kennt,  so  wird  die  so  oft  zutage 
tretende  Abneigung  erklärlich.  Ein  schlagendes  Beispiel  hiefür  liefert 
ein  Bericht  des  Boten  Scheitlin  vom  23.  März  1784,  welcher  auf  der 
Straße  von  Münchwilen  nach  Tuttwil  nachts  um  1 1  Uhr  das  Unglück 
gehabt,  «ohnweit  dem  Dorfe  Buchen  mit  seinem  Pferd  dergestalten  ein- 

1)  Protokoll,  Bd.  IX,  p.  170,  Bd.  X,  p.  155.  Die  von  Genf  und  aus 
Frankreich  kommenden  Briefe  mußten  im  Wachthaus  bei  der  Schießhütte 
vor  dem  Multertor  abgelegt  und  geräuchert  werden.  Protokoll,  Bd.  IX, 
p.  202—204  enthält  eine  Instruktion  der  Stadt  Wil,  welche  ebenfalls  diese 
Angelegenheit  betrifft. 

2)  K.  B,  Tr.  XXII,  P.  7. 

3j  Heute  erstreckt  sich  das  Postregal  in  bezug  auf  Paketsendungen 
nur  «auf  verschlossene  Sendungen  aller  Art,  welche  das  Gewicht  von  5  kg 
nicht  übersteigen».    Postregalgesetz,  Art.  2  al.  e,  vom  4.  April  1894. 

4)  Protokoll,  Bd.  XII,  p.  18  ff. 

*)  „  „     XIII,  p.  232.    K.  B,  Tr.  XXII,  P.  10. 

e)         „  „    XII,  p.  197  ff.    K.  B,  Tr.  XXII,  P.  14. 
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zusinken,  daß  selbiges  wohl  zwei  Stunden  lang  im  Morast  stecken  ge- 
blieben und  er  es  endlich  mit  Beihülfe  der  Bauern,  jedoch  nicht  änderst 
denn  mit  äußerster  Mühe  und  Gefahr  für  beyde,  Mann  und  Pferd,  her- 
außzubringen  gewußt  habe.»  *) 

Diese  Episode  macht  es  auch  verständlich,  daß  der  Zürcher  Post- 
direktor Heß  noch  1776  berichtet,  er  sei  kein  Liebhaber  von  Kutschen. 2) 
Erst  1 797  machte  Zürich  den  Vorschlag,  den  Kurs  St.  Gallen-Zürich 
mit  einem  leichten  Wagen,  statt  zu  Pferd,  auszuführen,  und  nach  langem 
Bedenken  willigte  St.  Gallen  unter  folgenden  Bedingungen  ein : 

1 .  Es  solle  vorläufig  für  ein  Jahr  lang  damit  eine  Probe  gemacht 
werden.  2.  Wenn  sich  die  Sache  nicht  bewähre,  solle  nachher  wieder 
der  Ritt  ausgeführt  werden.  3.  Das  Postwägelchen  solle  leicht  ausge- 
macht, unbedeckt  und  nur  mit  zwei  Rädern,  auch  nur  mit  einem  ein- 
zigen Sitz,  allein  für  den  Postillon,  versehen  sein.  4.  Die  Ladung  dürfe 
nicht  mehr  als  höchstens  60  &  betragen.  5.  Werder,  als  des  Fahrens 
besser  kundig,  solle  den  Anfang  machen. 3) 

Erst  im  Jahre  1798  kam  eine  auch  der  Personenbeförderung  die- 
nende Fahrpost  zur  Einführung,  und  zwar  ist  dies  eine  der  ersten 
Änderungen,  (leider  aber  auch  fast  die  einzige  bedeutende),  welche  das 
Regime  der  helvetischen  Post  unserer  Gegend  brachte. 

Verbindung  mit  Oesterreich  und  Italien. 

Im  Verkehr  zwischen  Süddeutschland  und  Italien  muß  der  Splügen 
eine  wichtige  Rolle  gespielt  haben.  Lindauer  und  Fußacher  Boten  be- 
sorgten den  Waren-  und  Personentransport  bis  nach  Mailand,  und  in 
den  ältesten  Rechnungen  des  Lyoner  Ordinari  finden  wir  schon  auf  ihre 
Existenz  hinweisende  Angaben. 4)  Der  Anschluß  mit  den  von  Lindau 
abgehenden  Mailänder  Boten  wurde  durch  einen  St.  Gallen-Feldkircher 
Boten  vermittelt,  der  aber  nur  im  Rang  eines  Nebenboten  stand. 5)    Erst 

J)  Protokoll,  Bd.  XVII,  p.  236. 

2)  Missivenprotokoll,  Bd.  VII,  p.  192. 

3)  „  „     IX,  p.  312-313. 

4)  Rechnungsbuch  1584—1623,  Außgebenn,  p.  7:  «18.  May  1589,  am 
potten  von  Lindau  pr.  die  Ordynayry  uß  Lyon  auff  Maland  zue  40  Kr.»  — , 
28.  Juli  1589  «Lindower  pott  Malander  brieff  32  Kr.* 

5)  Rechnungsbuch  1624  —  1634,  Außgebenn,  p.  31  :  »ain  brieff  uß  Lyon 
von  Galliley  nach  Mailand,  bei  Hr.  Spindler  eingeschlagen,  davon  port  pr. 
Veldkirch  3  Kr.» 
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im  Jahr  1684  wird  auch  dieser  Boten kurs  eigentlich  geregelt,  Bernhard 
Högger  als  alleiniger  Feldkircherbot  angenommen  und  zur  Bürgschafts- 
leistung verpflichtet. x) 

Aus  der  schon  früher  berührten  Eingabe  der  Lindau-Mailänder 
Boten  2)  um  Einführung  einer  Brieftaxe  geht  unter  anderm  hervor,  daß 
sie  sich  im  Gegensatze  zu  den  Nürnberger  und  Lyoner  Boten  haupt- 
sächlich mit  dem  Warenverkehr  beschäftigten  und  die  Briefbeförderung 
nur  als  kleinern  Nebenverdienst  betrachteten.  Ihre  Reisen  verrichteten 
sie  wöchentlich  und  bezogen  von  den  Kaufleuten  in  Augsburg,  Kon- 
stanz, St.  Gallen,  Chur,  Cleven  (Chiavenna),  Como  und  Mailand  Jahr- 
gelder. Die  Reise  von  Lindau  bis  nach  Mailand  legten  sie  in  fünf  Tagen 
zurück  und  berührten  dabei :  Fußach,  Feldkirch,  Balzers,  Chur,  Thusis, 
Splügen,  Gampelschin  (Campodolcino),  Cleven,  Riva,  Gerra,  Como  und 
Barlassina.  Eine  Aufforderung  Zürichs,  die  nach  Italien  bestimmten 
Briefe  aus  St.  Gallen  dem  im  Jahre  1700  neugeordneten  Botenkurs  von 
Zürich  nach  Mailand  und  Venedig  zugute  kommen  zu  lassen,  wurde 
ausweichend  beantwortet:  man  habe  den  Kaufleuten  Mitteilung  gemacht 
und  sei  nicht  gewillt,  fremde  Boten  zu  unterstützen. 3) 

Ein  großer  Teil  der  italienischen  Briefpost  kam  indes  auf  einem 
dritten  Weg  nach  St.  Gallen,  nämlich  über  den  Brenner  nach  Innsbruck 
Augsburg  und  Lindau,  und  mit  dem  Verfall  der  Verbindungen  über 
den  Splügen  (veranlaßt  durch  den  dreißigjährigen  Krieg)  kam  die 
Brenner-Route  immer  mehr  in  Aufschwung,  so  daß  1731  ein  beson- 
derer Bote  angestellt  wurde  zur  Abholung  der  am  Donnerstag  in  Lindau 
eintreffenden  italienischen  Post. 4)  Dadurch  wurde  allerdings  der  Feld- 
kircher  Bote  schwer  geschädigt,  da  ihm  oft  nur  etwa  8  Briefe  zur  Be- 
förderung übrig  blieben  5),  so  daß  er  es  nur  begrüßen  konnte,  als 
1771  in  Bregenz  ein  neues  Postamt  eröffnet  wurde,  welches  von  da  an 
die  Beförderung  der  Briefpost  nach  Innsbruck  und  weiter,  also  auch 
die  über  den  Brenner,  an  sich  zog.  Das  Lindauer  Postamt  versuchte 
zwar,  die  Verbindung  über  den  Splügen  dadurch  weiterführen  zu  können, 
daß  die  Boten  über  Rheineck-Altstätten,  dem  schweizerischen  Rheinufer 


1)  Protokoll,  Bd.  I,  p.  180. 

2)  Ob.  K.,  Tr.  VI,  P.  33  c. 

3)  Protokoll,  Bd.  IV,  p.  150. 

4)  „  „     XI,  p.  249. 

-)         „  „     XIII,  p.  170  (Juli  1747). 
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entlang,  nach  Chur  reisten.1).  Im  Jahre  1777  kam  es  aber  zu  einer 
Verständigung  zwischen  den  Lindauern  einerseits  und  dem  General- 
intendanten der  K.  Posten  in  Italien,  Stephan  von  Lottinger,  anderseits, 
wonach  die  Lindauer  den  Splügenkurs  weiterhin  ausführten,  sich  jedoch 
verpflichten  mußten,  nur  Briefe  nach  Graubünden,  Cleven,  Mailand, 
Stadt  und  Provinz  Turin,  Genua  und  den  sardinischen  Staaten  zu  be- 
fördern, alle  andern  italienischen  Korrespondenzen  aber,  d.  h.  die  nach 
dem  Venetianischen,  nach  Mittel-  und  Süditalien,  über  den  Brenner 
laufen  zu  lassen. 2)  Die  Beziehungen  zwischen  dem  nach  Bregenz 
reisenden  St.  Galler  Boten  und  dem  Lindau-Mailänder  Kurs  waren  auf 
privatem  Wege  von  den  Boten  selbst  geregelt  worden,  und  erst  1784, 
beim  Ableben  des  Bregenzer  Boten  Hochreutener,  trat  an  die  Stelle 
der  privaten  Übereinkunft  ein  von  der  St.  Galler  Ordinari-Verwaltung 
genehmigter  Vertrag,  welcher  folgende  Taxansätze  aufweist: 3) 

Briefe  von  St.  Gallen  bis  Mailand 8  Kr. 

(davon  erhielt  der  Lindauer  Bote  6  Kr.) 
Silber,  von  100  fl.         Mailand  bis  Chur    . 

Chur  bis  Fußach 

Fußach  bis  Rheineck 

Rheineck  bis  St.  Gallen       6    „     Total    54  Kr. 

Von  Gold  von  Fußach  bis  Mailand  von  einem  neuen  Louis  d'or  3  Kr. 
Von  Warenpaketen  vom  tt : 

Fußach  bis  Chur     .     .       4  Kr. 

Chur  bis  Mailand    .     .       6    ,,     Total     1 0  Kr. 


30  Kr. 

15 

»j 

3 

» 

6 

?» 

Der  Botenkurs  Schaffhausen-St.  Gallen. 

Vom  St.  Galler  Ordinari  ebenfalls  ganz  unabhängig  war  der  Schaff- 
hauser  Bote,  welcher  seine  Briefschaften  in  einem  Wirtshause  ablieferte 
und  entgegennahm.  Aus  einem  Vertrag  vom  29.  Januar  1650  mit  Fäsch 
in  Basel  vernehmen  wir,  daß  der  Kurs  Schaffhausen-St.  Gallen  von  den 
Baslern  als  Fortsetzung  ihrer  Verbindung  nach  Schaffhausen  auf  ihre 
Rechnung  ausgeführt  wurde4),  und  ein  anderer  Vertrag  belehrt  uns, 

')  Missivenprotokoll,  Bd.  VI,  p.  222. 

2)  Missivenprotokoll,  Bd.  VII,  p.  4. 

3)  Protokoll,  Bd.  XVIII,  p.  285  f. 

4)  K.  A,  Tr.  II,  P.  1. 
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daß  die  Verbindung  Schaffhausen-St.  Gallen  eine  wöchentliche  war.  ') 
Dieser  Schaffhauser  Bote  vermittelte  jedenfalls  einen  lebhaften  Verkehr; 
denn  das  in  Händen  der  Taxis'schen  Verwaltung  befindliche  Schaff- 
hauser Postamt  besaß  vorzügliche  Verbindungen  nach  der  Rheingegend, 
Niederland,  England  und  Frankreich.  ~)  Im  Jahre  1698  wird  dem  Boten 
vorgeworfen,  daß  er  für  die  niederländischen  Briefe  ein  zu  hohes  Porto 
beziehe,  und  gleichzeitig  auch  die  Frage  gestellt,  wie  es  sich  mit  dem 
Gerücht  verhalte,  daß  er  inskünftig  den  Kurs  zweimal  wöchentlich  be- 
sorgen werde. 3)  Zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  (wahrscheinlich  seit 
dem  Tode  Klingenfuß'  und  der  deshalb  eingetretenen  Unordnung  im 
Schaffhauser  Postwesen)  muß  dieser  Kurs  eingestellt  worden  sein  ;  denn 
in  einem  Vertrag  von  1714  mit  Basel  mußte  sich  das  Reichspostamt  zu 
Schaff  hausen  verpflichten,  «den  alten,  wöchentlich  zweimal  verkehren- 
den Boten  nach  St.  Gallen  wieder  laufen  zu  lassen»  4),  und  in  einem 
Schreiben  vom  21.  Februar  1714  teilt  Ryhner  von  Basel  mit,  «daß  hin- 
füro  die  am  Montag  in  St.  Gallen  abgehende  Briefe  allhier  am  Mittwoch 
Morgen  vor  Abgang  der  andern  Post  (der  französischen)  eintreffen,  die 
andern  aber,  so  am  Freitag  costi  spediert  werden,  am  Sontag  Morgen 
wie  vorhin  eintreffen  sollen». 5)  Im  Jahre  1783  wurden  im  Schöße  der 
St.  Galler  Ordinariverwaltung  die  ersten  Anregungen  gemacht,  den 
Schaffhauser  Boten  zur  Abgabe  seiner  Sachen  im  Posthaus  zu  veran- 
lassen. Die  Angelegenheit  blieb  aber  unerledigt c),  bis  1792  das  Reichs- 
postamt Schaffhausen  sich  damit  einverstanden  erklärte,  daß  der  Bote 
vom  1 .  Juli  1792  an  die  Briefschaften  im  Posthaus  abliefere  und  in 
Empfang  nehme. 7)  Fünf  Jahre  später  verlegte  man  die  Botenkurse  auf 
andere  Tage;  statt  wie  bisher  am  Montag  und  Donnerstag  verreiste  der 
Bote  nun  am  Mittwoch  und  Samstag  nach  Schaffhausen.  Die  mit 
diesen  Boten  abgesandten  Briefe  trafen  ein : 


1)  K.  A,  Tr.  II,  P.  3  (6.  Juli  1655). 

2)  «Da  Hr.  Postdirektor  Heß  das  Ansuchen  gemacht,  zu  verschaffen, 
daß  die  nun  vielfältig  über  Schaffhausen  gehende  Briefe  (nach  Elsaß  und 
Paris)  über  Zürich  gefertigt  werden,»  soll  in  den  Verträgen  nachgesehen 
werden,  ob  das  Begehren  begründet  sei,  Protokoll,  Bd.  XV,  p.  457  (1767). 

3)  Protokoll,  Bd.  IV,  p.  38,  108. 

4)  Buser:  Das  Basler  Postwesen  vor  1849,  p.  23. 

5)  K.  B,  Tr.  XIX,  P.  4. 

6)  «weil  diesfalls  keine  Zwangmittel  angewendet  werden  dürfen», 
Protokoll,  Bd.  XVIII,  p.  161. 

7)  Missivenprotokoll,  Bd.  IX,  p.  84. 
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In  Schaffhausen         Donnerstag  Morgen,  bezw.  Sonntag  Morgen, 
„  Stuttgart  Freitag  abends,  „      Montag  abends, 

„  Frankfurt  a./M.     Sonntag  früh,  „      Mittwoch  früh, 

von  wo  sie  am  gleichen  Tag  (beim  zweiten  Kurs  am  folgenden)  nach 
Hannover,  England  und  den  Niederlanden  weiterbefördert  wurden.  *) 
Um  die  Briefe  aus  England  über  Deutschland  zu  erhalten,  mußten  sie 
mit  dem  Vermerk  «via  Ostende»  versehen  oder  bei  der  Aufgabe  mit  nur 
12  pence  frankiert  werden,  während  das  Porto  auf  der  Konkurrenzlinie 
(über  Frankreich-Basel-Zürich)  1 5  pence  betrug. 2) 


Innere  Verhältnisse  des  st.  gallischen  Postwesens. 


a)  Postlokale. 

Noch  bleibt  uns  übrig,  die  innere  Organisation,  das  Verhältnis  zu 
den  Angestellten  wie  zum  Publikum  und  die  Stellung  der  Ordinari- 
verwaltung in  bezug  auf  den  Staat  etwas  näher  zu  beleuchten.  Anfäng- 
lich wurden  die  Briefe  auf  dem  Vereinshaus  der  Kaufleute,  dem  Noten- 
stein, gesammelt  und  der  Verkehr  mit  den  Boten  dort  abgewickelt.  Am 
31.  Juli  1680  erhielt  dann  der  Botenschreiber  Hochreutener  den  Auf- 
trag: «Er  solle  sehen,  ob  er  Frau  Maria  Elisabetha  Zollikofer  Stüblin 
in  ihrem  Haus  (an  der  Speisergaß)  zum  Empfahen  und  Spedieren  der 
Briefen  umb  einen  billichen  Zins  behommen  könne. »  3)  Wie  aus  einem 
vierzig  Jahre  später  gefaßten  Beschlüsse  hervorgeht,  diente  das  erwähnte 
Stüblein  viele  Jahre  als  Postlokal  und  ist  später  durch  ein  «hinten  am 
Brühl»  gelegenes  ersetzt  worden.  Mit  dem  wachsenden  Verkehr  genügte 
schließlich  auch  jenes  nicht  mehr,  und  es  wurde  der  Ankauf  eines 
eigenen  Hauses  erwogen.4)  Im  Mai  1723  kam  der  Kauf  des  Hauses 
von  Ulrich  Wild  an  der  Speisergasse,  neben  dem  «Liegenden  Hirschen» 
zustande. 5)    Auch  dieses  erwies  sich  bald  als  zu  klein,  und  nur  sechs 

')  K.  B,  Tr.  XX,  P.  11;  Missivenprotokoll,  Bd.  IX,  p.  322. 
*)  Missivenprotokoll,  Bd.  III,  p.  242  (1752). 
3)  Protokoll,  Bd.  I,  p.  77. 

')  7.  Juli  1720,  Protokoll,  Bd.  IX,  p.  158:  «Gleichwie  in  allen  wohl- 
bestellten Städten  es  eigene  Posthäuser  hat». 

5)  Kaufpreis  1250  Gulden,  Protokoll,  Bd.  X,  p.  173. 
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Jahre  nachher,  am  29.  Dezember  1729,  erwarb  die  Ordinariverwaltung 
das  geräumige  Haus  zum  Tiger  an  der  Marktgasse  zum  Preise  von 
5000  fl.1)  In  diesem  Posthaus  wurde  auch  dem  Postkommis  eine 
Wohnung  eingerichtet.  Bis  1786  blieb  es  im  Besitze  des  Ordinari 
und  wurde  dann  durch  das  «große  Haus»  am  Schmalzmarkt  ersetzt2), 
welches  man  sogleich  zweckentsprechend  umbaute  und  mit  dem  ersten 
Briefeinwurf  versah. 3) 

b)  Anstellungsverhältnisse. 

Die  Anstellung  der  Boten  erfolgte  durch  die  Marktvorsteher,  denen 
die  Marktherren-Pottenordnung  vom  4. Januar  1621  die  Vollmacht  gab: 
«welche  Pötten  widerspenstig,  unfleißig  und  sich  der  Ordnung  gemeß 
nit  wollen  oder  wurden  verhalten,  ine  absetzen,  einen  andern,  so  tugen- 
lich,  dazu  ordnen  und  sezen.»  4) 

Die  Besoldung  der  Boten  geschah  nicht  nach  einheitlichem  Prinzip. 
Die  Genfer  Boten  erhielten  anfänglich  für  den  Kurs  St.  Gallen-Genf 
und  zurück  10  fl.,  in  kurzer  Zeit  stieg  die  Entschädigung  aber  auf  mehr 
als  das  Doppelte;  sie  betrug:  1611  :  13  fl.,  1614:  16  fl.,  1622:  20  fl., 
1638:  22  fl.,  1639:  25  fl.5) 

Das  Porto  der  Waren-  und  Geldsendungen  überließ  man  ganz  den 
Boten,  und  nebstdem  bezogen  diese  oft  noch  Jahrgelder  von  auswär- 
tigen Geschäftshäusern  und  Privaten.  So  erklärt  z.  B.  1697  der  Lindauer 
Bote  Scheitlin,  daß  er  vom  Pfarrer  in  Reute,  einem  Rheinegger  und 
einem  Bischofszeller  Jahrgelder  beziehe,  und  in  Rorschach  bezahlten 
1696  allen  Lindauer  Boten  jährlich: 6) 

Paul  Franz  Hofmann  6  fl.  30 
Franz  &  Ferd.  Bayer  5  „  30 
Hans  Rudolf  Hofmann     3    „    36 

J)  Protokoll,  Bd.  XI,  p.  163  f.  167. 

»)  Das  heutige  Stadthaus,   20.  Dez.  1786,   Protokoll,  Bd.  XIX,  p.  123  f. 

3)  Nach  dem  Beispiel  anderer  Posthäuser  sollen  <die  auf  die  Post 
hinbringende  Briefe»  durch  ein  hölzernes  Rohr  abgegeben  werden;  Protokoll, 
Bd.  XIX,  p.  145. 

4)  Ob.  K.,  Tr.  VI,  P.  33  a;  s.  Beilage  2. 

5)  Rechnungsbücher  1585-1623,  1624-1634,  1635-1661. 
ö)  Protokoll,  Bd.  II,  p.  8,  und  Bd.  III,  p.  123. 
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Diesem  Nebenverdienst  auf  Kosten  der  Verwaltung  machte  die 
Botenordnung  für  die  Zürcher  und  Lindauer  Boten  vom  9.  Dezember 
1697  ein  Ende,  welche  solche  Übereinkommnisse  strenge  untersagte. l) 

Im  Gegensatze  hiezu  war  der  Feldkircher  Bote  zum  größten  Teil 
auf  die  Jahrgelder  angewiesen.  Er  bezog  laut  seinen  Angaben  noch  im 
Jahre  1743  an  Lohn:-) 

Vom  Postamt fl.   17.  — 

von  Schlumpf  z.  grünen  Thür  „    22.  30 

„    Zollikofer  z.  Bären  .     .     .     .      „18. — 

„    Mittelholzer „    10.  — 

„    Custer 16.  — 


Total  fl.  83.30, 
wovon  er  aber  40  fl.  dem  Mailänder  Boten  abtreten  mußte  für  die  Beför- 
derung geschlossener  Briefpakete  von  St.  Galler  Kaufleuten  nach  Chur. 
Einen  vorzüglichen  Eindruck  in  Bezug  auf  das  Verhältnis  der  Ver- 
waltung zu  den  Angestellten  macht  die  Ausrichtung  von  Pensionen  an 
arbeitsunfähige  Boten  und  Commis  und  die  Leistung  von  Gehaltsnach- 
genüssen an  Familienangehörige  von  verstorbenen  Angestellten.  Hier 
einige  Beispiele  : 

a)  7.  Juni  1782:  «Dem  alt  Bot  Scheitli,  welcher  resignirt,  ist  von 
den  Herren  Marktsvorstehern  wöchentlich  2^2  fl.  bestimmt;  wirdt  ihm 
per  das  erste  Quartal  von  13  Wochen  zum  Voraus  bezahlt  32  fl.  30.» 

Dieser  Betrag  wurde  1786  auf  45  fl.  erhöht  und  bei  seinem  Tode 
am  24.  Juni  1789  noch  ein  letztes  Mal  an  die  Erben  ausbezahlt. 3) 

b)  22.  Dezember  1790  wird  der  alten  Briefträgerin  ein  Quartal- 
geld von  25  fl.  bewilligt. 4) 

c)  Dem  Alt-Postcommis  Wegelin  wird  sein  volles  Gehalt  bis  zum 
Tode  zugesichert  mit  der  Bedingung,  daß  er  alles  seinem  Nachfolger 
abtrete-)  (16.  August  1791). 

1)  Art.  2:  (Die  Boten)  «sollen  sonderheitlieh  auch  für  das  künftige  für 
sich  Selbsten  mit  niemandem,  weder  Oberkeiten,  Boten  noch  andern  Par- 
tikularen wegen  Spedition  der  Briefen  einige  Verständnus,  Beding,  Jahrlohn 
und  dergleichen  nicht  accordiren»,  Protokoll,  Bd.  IV,  p.  2. 

2)  Protokoll,  Bd.  XII,  p.  11. 

3)  Kassabuch  D,  p.  144,  und  Kassabuch  E,  p.  17,  39. 

4)  ,,  E,  P-  48  f. 

*)  Protokoll,  Bd.  XX,  p.  62. 
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d)  1.  Oktober  1791  :  ^Gratifikation  denen  2  Töchtern  des  verstor- 
benen Hr.  Postcommis  Wegelin  330  fl. »  (also  ein  ganzes  Jahresgehalt). l) 

Die  Ausrichtung  von  Alterspensionen  hatte  sich  rasch  so  völlig  ein- 
gelebt, daß  man  sie  sogar  solchen  gewährte,  deren  Leistungen  keines- 
wegs tadellos  gewesen  waren,  wie  folgender  Fall  zeigt:  Den  20.  Januar 
1795  wurde  beschlossen,  dem  Lindauer  Boten  Spichermann  '  mehr  aus 
anwohnender  Großmut,  als  in  Rücksicht  auf  seine  Verdienste,  eine 
wöchentliche  Pension  von  einem  bayrischen  Thaler  lebenslang  an- 
gedeyen  zu  lassen.»  2)  Wie  das  Beispiel  bei  Postcommis  Wegelin  be- 
weist, schlug  man  auch  den  Weg  der  Pensionierung  ein,  um  leistungs- 
unfähige Angestellte  aus  dem  Dienste  zu  entfernen,  eine  Einrichtung, 
welche  heute  noch  nachgeahmt  zu  werden  verdiente! 

c)  Die  Haftpflicht. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  Verwaltung  als  Gegenwert  für  solch 
rühmenswerte  Anstellungsverhältnisse  auch  von  den  Boten  treue  Pflicht- 
erfüllung, soliden  Lebenswandel,  bescheidenes  und  dienstgefälliges  Auf- 
treten gegenüber  dem  Publikum  und  strikte  Befolgung  der  gegebenen 
Vorschriften  verlangte.  Trotzdem  kamen  hier  und  da  Unregelmäßig- 
keiten vor,  welche  strenge  geahndet  wurden.  So  hatte  sich  der  Bote 
Nüsch  im  Jahre  1630  in  Genf  so  betrunken,  daß  er  auf  dem  Heimritt 
vom  Pferde  fiel  und  alle  seine  Briefe  verlor,  darunter  das  königliche 
Paket  für  den  Gesandten  zu  Solothurn.  Auf  dieses  hin  wurde  er  nicht 
nur  aus  dem  Dienst  entlassen,  sondern  sogar  von  Obrigkeits  wegen  zu 
acht  Tagen  Gefangenschaft  bei  Wasser  und  Brot  verurteilt. 3) 

Wenig  schmeichelhaft  für  die  Boten  lautet  auch  ein  Bericht  des 
Lindauer  Postmeisters:  <  Was  den  neuen  Bot  Högger  betrifft,  zeigt  er 
alle  Gaben  eines  braven,  geschickten,  und  was  so  selten  die  Gabe  dieses 
Standes  ist,  auch  eines  gefälligen,  artigen  Mannes.»  4) 

Gegen  Veruntreuung  und  durch  Fahrlässigkeit  ihrer  Boten  entstan- 
denen Schaden  schützte  sich  die  Verwaltung  durch  Bürgschaftsleistung. 
So  enthält  die  Botenordnung  von  1621  die  Bestimmung,  daß  der  Nürn- 


>)  Kassabuch  E,  p.  53,  vgl.  Protokoll,  Bd.  XX,  p.  71. 
2)  Protokoll,  Bd.  XX,  p.  359. 

:i)  Hungerbühler:  Das  st.  gallische  Post-  und  Handelsstift,  p.  55;  Rats- 
protokoll 1630,  16.  November. 

4)  Missivenprotokoll,  Bd.  IX,  p.  212  (1795,  20.  Febr.). 
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berger  Bote  für  600  fl.  und  der  Lindauer  (welcher  besonders  Waren 
und  Geld  beförderte)  für  1000  fl.  Bürgschaft  zu  leisten  habe.1)  Der 
älteste  Bürgschaftsschein  des  Archivs  datiert  vom  Jahre  1609.  -)  Leider 
geben  uns  weder  Akten  noch  Protokolle  genaue  Auskunft  über  den 
Umfang  der  Haftpflicht  der  Boten  gegenüber  der  Verwaltung  oder 
dieser  letztern  in  bezug  auf  die  ihr  zur  Beförderung  anvertrauten  Sen- 
dungen. Aus  einigen  vorkommenden  Streitfällen  läßt  sich  feststellen, 
daß  eine  gewisse  Reklamationsfrist  festgesetzt  war  und  daß  die  Verwal- 
tung nur  insoweit  haftete,  als  man  den  Wert  angegeben  hatte: 

1.  Im  Jahre  1743  hat  der  Feldkircher  Bote  Johannes  Högger  3 
Dublonen,  aufgegeben  von  Landammann  Wetter,  unterschlagen.  Doch 
erkannte  man,  weil  dieser  sich  nicht  in  rechter  Zeit  angemeldet,  seien  die 
Marktsvorsteher  nicht  schuldig,  Red  und  Antwort  zu  geben. 3) 

2.  Aus  einem  andern  Streitfall,  der  mit  dem  gleichen  Ergebnis 
endete,  ist  ersichtlich,  daß  die  Reklamationsfrist  beim  Postamt  Zürich 
drei  Monate  betrug,  welche  Vorschrift  höchst  wahrscheinlich  auch  in 
St.  Gallen  Gültigkeit  hatte.  Um  sich  gegen  betrügerische  Schadenersatz- 
Ansprüche  zu  schützen,  beschlossen  am  3.  Mai  1 764  die  Marktsvorsteher : 

«Von  wegen,  daß  sich  bey  diesem  leidigen  Fall  (Unterschlagung 
und  Flucht  des  Lindauerboten  Specker)  gewiesen,  daß  bey  Uebergab 
des  Gelts,  so  nach  Lindau  bestimmt  ist,  keine  Empfangscheine  darum 
ausgeliefert  werden,  gedruckte  Recepisses  ihm  wie  andern  Bötten  nach 
anderwerts  eingeführter  Weise  zugestellt  und  bey  Einlieferung  der  Pa- 
keten den  Uebergebenden  solche  ausgefüllter  übergeben  >  werden 
sollen.  ') 

d)  Postgeheimnis. 

Geradezu  glänzend  und  zum  Teil  weit  erhaben  über  seine  Konkur- 
renten steht  das  St.  Galler  Postwesen  da  in  der  Wahrung  des  Postgeheim- 
nisses. Schon  die  alten  Botenordnungen  enthalten  die  Vorschrift,  beim 
Ausleeren  der  Briefsäcke  keine  fremden  Personen  zu  dulden  6)  und  nie- 

l)  Ob.  K.,  Tr.  VI,  P.  33  a. 
■)  Ob.  K.,  Tr.  I,  P.  2.    Siehe  Beilage  1. 
3)  Protokoll,  Bd.  XIII,  p.  5. 
*)  Protokoll,  Bd.  XV,  p.  221. 

•"■)  Nürnberger  Botenordnung  v.  1681,  Ob.  K.,  Tr.  VI,  P.  33a;  siehe 
Beilage  12. 
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mandem  über  den  Verkehr  von  Drittpersonen  Auskunft  zu  geben. ]) 
Bei  der  Einrichtung  der  Poststube  erhält  der  Botenschreiber  folgenden 
Auftrag:  «Alsdann  solle  er  ein  Laden  in  die  Thüre  machen,  durch 
welche  er  die  Briefe  empfahen  und  ußteilen  solle,  und  niemand  zu  ihm 
ins  Stüblin  lassen,  daß  (der)  die  Brieff  durchnüellen  könne.»  -)  In 
gleichem  Sinne  erhält  der  im  Jahre  1790  an  Stelle  der  Briefträgerin 
gewählte  Briefträger,  welcher  zugleich  im  Bureau  auszuhelfen  hatte, 
die  Vorschrift,  niemandem  den  Eintritt  innerhalb  des  Einfanges  in  der 
Poststube  zu  gestatten. 3) 

Erst  als  die  weltumstürzenden  Ideen  der  Revolution  auch  unser 
Land  ergriffen  und  nicht  nur  die  morschen  Staatsgebilde,  sondern  auch 
die  bisher  als  unantastbar  und  als  für  alle  Zeiten  gültig  angesehenen 
Moralbegriffe  zu  schwanken  begannen,  wurde  die  St.  Galler  Postver- 
waltung skrupelloser  in  der  Wahrung  des  Postgeheimnisses.  Sie  hatte 
Jahrhunderte  hindurch  sich  von  den  Einflüssen  politischer  Machthaber 
und  deren  Intrigen  rein  zu  halten  verstanden,  in  wohltuendem  Gegen- 
satz zur  Fischerschen  Postverwaltung  *),  die  den  Wünschen  der  reak- 
tionären Regierung  nicht  widerstand,  wie  auch  de  Louvois  keinen 
Augenblick  zögerte,  die  Post  zu  politischen  Zwecken  zu  mißbrauchen. 5) 

1)  Ordnung  des  Feldkircherboten  1742,  Ob.  K.,  Tr.  I,  P.  6a:  Er  solle 
«auch  weder  den  Kaufleuten,  noch  denen  Courretiers  noch  jemanden,  wer 
es  wäre,  anzeigen  und  sagen,  dieses  oder  jenes  Haus  oder  dieser  und 
jener  Particular  habe  viel  oder  wenig  Brief  von  da  und  dorther  empfangen 
oder  spediert.» 

2)  Protokoll,  Bd.  I,  p.  77. 

3)  Protokoll,  Bd.  XVIII,  p.  423—426.  Es  mag  hier  erwähnt  werden, 
daß  seit  1680  Frauenspersonen  den  Briefbestelldienst  in  der  Stadt  St.  Gallen 
besorgten,  von  1680  bis  1698  Jungfr.  Hochreutener;  ihr  folgte  bis  1729 
Wiborath  Zingg,  dieser  Frau  Katharina  Huber  bis  1766  und  endlich  Jungfr. 
Anna  Huber.  Die  erste  erhielt  anfänglich  eine  jährliche  Gratifikation  von 
ganzen  10  fl.,  die  letzte  bezog  ein  Vierteljahrsgehalt  von  25  fl.  (Siehe 
Rechnungsbücher.) 

4)  Stucki:  Grundriß  der  Postgeschichte,  p.  73  74. 

:>)  Um  den  Staatsstreich  gegen  die  Freigrafschaft  Burgund  länger  ge- 
heim zu  halten,  ließ  er  den  von  Paris  abgehenden  Boten  überfallen,  einen 
andern,  der  am  Samstag  verreisen  sollte,  bis  am  Sonntag  zurückhalten,  und 
um  die  Verzögerung  noch  zu  vergrößern,  mußte  der  Postmeister  die  Brief- 
pakete absichtlich  verwechseln,  die  nach  Dijon,  Besancon  und  Dole  be- 
stimmten nach  Lyon  irreleiten  und  umgekehrt.  Rothschild:  Histoire  de  la 
poste  aux  lettres,  p.  129. 
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Unter  dem  Druck  der  allgemeinen  Aufregung,  welche  die  eine  Hälfte 
des  Volkes  zu  schwärmerischen  Freiheitshelden,  die  andere  wiederum 
zu  ängstlichen,  überall  Landesverrat  witternden  Hasenfüßen  machte, 
kam  auch  im  Schöße  der  St.  Galler  Postverwaltung  der  Antrag  zur  Er- 
wägung, ob  nicht  allenfalls  Maßregeln  zu  ergreifen  seien,  um  solchen 
Leuten,  welche  mit  den  Franzosen  in  einem  staatsgefährlichen  Brief- 
wechsel stehen,  auf  die  Spur  zu  kommen.  Noch  einmal  siegte  das  Ver- 
antwortlichkeitsbewußtsein gegen  solche  die  Ehre  der  Verwaltung  be- 
fleckende Anträge. x)  Unter  dem  Regime  der  helvetischen  Regierung 
war  dann  allerdings  kein  Widerstand  mehr  möglich.  Wie  sie  die  Be- 
förderung staatsgefährlicher  Zeitungen  verbot,  so  verlangte  sie  auch 
die  Überwachung  des  Briefwechsels  verdächtiger  oder  gefährlicher 
Personen. 2)  Doch,  Extreme  berühren  sich:  dieselbe  Revolution,  welche 
von  der  st.  gallischen  Postanstalt  sklavische  Denunziantendienste  ver- 
langte, brachte  ihr  auch  die  Erlösung  aus  der  Sackgasse,  in  die  sie  ohne 
eigene  Schuld  geraten  war.  Was  sie  auf  allen  Seiten  einengte  und  zeit- 
gemäße Neuerungen  verunmöglichte,  war  das  Postregal,  welches  die 
andern  Postunternehmungen  auf  Kosten  der  St.  Galler  zu  höchster 
Blüte  gebracht  hatte. 

e)  Das  Postregal. 

Sowie  die  St.  Galler  Boten  die  Stadttore  passierten,  betraten  sie 
fremdes,  fürstäbtisches  Gebiet.  Nur  zu  gut  hatte  die  Ordinariverwaltung 
bei  der  Aufnahme  des  Regalgedankens  durch  Fischer  die  Gefahr  er- 
kannt, welche  ihrem  Ordinari  damit  drohte.  Als  aber  alle  Bemühungen 
fehlschlugen,  das  Postregal  vom  eidgenössischen  Boden  fernzuhalten, 
und  sogar  Zürich,  das  es  anfangs  ebenso  heftig  bekämpft  hatte,  sich 
zum  Regalfreund  bekehrte,  war  das  Schicksal  des  Postwesens  der  Stadt 
St.  Gallen  besiegelt.  Bei  verschiedenen  Anlässen  gab  die  Ordinari- 
verwaltung unzweideutig  zu  verstehen,  daß  sie  mit  dem  Regalrecht 
nichts  zu  tun  haben  wollte,  und  das  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
sie  die  starke  Hand  des  Fürstabtes  von  St.  Gallen  fürchtete,  durch  dessen 


J)  «Da  es  eine  äußerst  delikate  Sache  ist,  nur  auf  bloßen  Argwohn 
hin  dergleichen  Schritte  zu  tun,  die  von  den  bedenklichsten  Folgen  sein 
dürften,  so  beliebte  man,  davon  zu  abstrahieren.»  (Protokoll,  Bd.  XXI,  p.  232.) 

2)  K.  B,  Tr.  XXI,  P.  21  und  Protokoll,  Bd.  XXI,  p.  272,  285. 
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Gebiet  der  weitaus  größte  Teil  der  St.  Galler  Postverbindungen  führte. 
Einige  Beispiele  mögen  dies  beweisen: 

1.  22.  Februar  1695:  Auf  die  Klage  der  St.  Galler  Fuhrleute,  daß 
sie  oft  nichts  zu  führen,  die  Flawiler  aber  meistens  volle  Ladungen 
hätten,  wird  erklärt,  daß  seitens  des  Gotteshauses  die  Ausschließung 
der  Flawiler  alten  Fuhrleute  übel  möchte  angesehen  werden. x) 

2.  26.  Januar  1764:  «Beyde  Lindauer-Bötte  haben  Anzeige  getan, 
daß  die  Kaufmannshäuser  von  Speicher  und  Trogen  einen  eigenen  Boten 
zu  Abholung  ihrer  Lindauerbriefen  abordnen,  so  man  mißbeliebig  und 
unnachbarlich,  aber  zugleich  als  nicht  wohl  abzuändern  möglich  ver- 
nommen, mithin  es  von  nun  (an)  dabey  bewenden  lassen.»  2) 

3.  Von  Goßau  nach  Herisau  besorgte  ein  gewisser  Boßart  den 
Botendienst.  Seinem  im  Jahre  1765  gestellten  Verlangen,  daß  ihm  auch 
die  von  Zürich  herkommenden  Geldgroups  für  Herisau  übergeben 
würden,  wollten  die  Boten,  von  der  Verwaltung  geschützt,  nicht  ent- 
sprechen. Boßart  klagte  hierauf  beim  Fürstabt,  und  dieser  drohte  der 
Postverwaltung  mit  Gegenmaßregeln,  so  daß  sie  nach  kurzer  Zeit  klein 
beigab.  Der  Vogt  auf  Schloß  Oberberg  nahm  sich  besonders  der  Sache 
an  und  drohte:  «Wenn  man  ihm  irgendwelche  Hindernisse  mache, 
werde  I(hr)  /fürstlich)  On(aden)  sich  ihres  Territorialrechtes  zu  bedienen 
wissen  und  sofort  eigene  Boten  und  Posten  in  seinen  Landen,  sowohl 
gegen  Zürich  als  bis  Rorschach,  aufzurichten  und  zu  bestellen  ent- 
schlossen sein.»  3) 

1)  Protokoll,  Bd.  III,  p.  56. 

2)  „  n     XV,  p.217. 

3)  „  „     XV,  p.  283. 


Schlußbetrachtung. 


Solange  die  alte  Eidgenossenschaft  bestand,  war  keine  Änderung 
der  Dinge  zu  erhoffen.  Nachdem  aber  im  Frühling  des  Jahres  1798 
der  altersschwache,  zu  einem  bloßen  Schemen  herabgesunkene  Staaten- 
bund der  einen  und  unteilbaren  Republik  Platz  gemacht  hatte,  verän- 
derte sich  die  Lage  mit  einem  Schlage.  Am  dritten  Herbstmonat  des- 
selben Jahres  erklärte  ein  Beschluß  der  gesetzgebenden  Räte  das  Post- 
wesen als  Staatsregale  der  helvetischen  Republik. l)  Und  wenn  auch 
die  Fortschritte  im  Postwesen  während  der  kurzen  Dauer  der  Helvetik 
bald  aufgezählt  sind  2),  so  liegt  das  Wesentlichste  nicht  hierin,  sondern 
in  der  damit  im  Volk  zum  Bewußtsein  gelangten  Notwendigkeit  einer 
das  ganze  Land  umfassenden  Posteinrichtung.  Dem  schönen  Traum 
einer  gut  organisierten,  allgemeinen  schweizerischen  Post  machte  freilich 
die  Mediationsakte  ein  unerwartetes  Ende;  der  neugegründete  Kanton 
St.  Gallen  aber  hatte  nichts  Eiligeres  zu  tun,  als  das  Postregal  recht  für 
sein  Territorium  zu  beanspruchen.  Durch  einen  Vertrag  zwischen  der 
Regierung  des  Kantons  St.  Gallen  und  dem  Kaufmännischen  Direk- 
torium wurde  diesem  zwar  auch  weiterhin  die  Leitung  und  Verwaltung 
des  Postwesens  anvertraut  und  ihm  dafür  ein  Fünftel  des  Reingewinns 
abgetreten3);  die  obersten  Instanzen  aber  bildeten  nunmehr  der  vom 
Regierungsrat  ernannte  Postdirektor,  die  Finanzkommission  und  der 
Regierungsrat.  Das  städtische  Postwesen  hatte  somit  dem  kantonalen 
den  Platz  geräumt,  das  einer  erfreulichen  Entwicklung  entgegenging 


l)  K.  B,  Tr.  XX,  P.  21. 

*)  Für  St.  Gallen  bestanden  sie  in  erster  Linie  in  der  Einführung  einer 
fahrenden  Post  nach  Zürich  und  der  Anwendung  eines  einfachen  Datum- 
stempels zur  Kontrolle  über  Abgang  und  Ankunft  der  Briefpostsendungen. 
Laut  Missivenprotokoll,  Bd.  IX,  p.  402,  hatte  er  folgendes  Aussehen : 

AuzfJj?be"  St.  Gallen.  An^fts'     I 

3)  Übereinkunft  vom  27.  März  1804,  Protokoll,  Bd.  XXIII,  p.  21  ff.,  im 
Bericht  und  Gutachten«  p.  217  wörtlich  enthalten. 
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und  bei  der  Übernahme  durch  den  Bund  zu  den  bestorganisierten  der 
ganzen  Schweiz  zählte. 

Was  unternehmungsfreudige  und  weitblickende  Geschäftsleute  mit 
großen  Opfern  auf  privater  Grundlage  aufgebaut  und  den  Anstren- 
gungen mächtiger  Konkurrenten  zum  Trotz  jahrhundertelang  aufrecht  zu 
erhalten  verstanden  hatten,  wurde  durch  den  Kanton  weiter  ausgebildet 
und  in  der  schweizerischen  Postverwaltung  zu  höchster  Blüte  gebracht. 
Seit  vollends  der  Weltpostverein  die  Völker  der  ganzen  Erde  mitein- 
ander verbunden,  Sprachen-  und  Stammesunterschiede  beseitigt  und 
die  Nachteile  der  Entfernung  beinahe  aufgehoben  hat,  nähert  sich  das 
Postwesen  immer  mehr  seiner  idealen  Bestimmung,  als  Hauptfaktor 
mitzuwirken  an  der  Erfüllung  des  unter  den  Zwecken  unserer  Bundes- 
verfassung zuletzt  genannten,  der  «Förderung  der  gemeinsamen 
Wohlfahrt». 


BEILAGEN. 


1. 

Bürgschaftsverschreibung  zu  Händen  gemeiner 

st.  gallischer   Kaufleute   für   Felix  Täschler   als 

Nürnberger  Ordinari-Boten. 

21.  April  1609. 

Wir  hernachbenannten  Andreas  Wegelin  und  Valentin  Benckel,  beidt 
Burgere  zu  SantGallen,  bekhennen  und  thun  kundtallermenigclich  offen- 
bahr mit  disem  Brief:  Alß  dann  die  edlen  und  vesten  Junckhern  Junckher 
Joachim  Zolikoffer  von  und  zu  Alten-Klingen,  deß  Rahts,  Junckher 
Christoph  Studer,  Seckhulmeister,  und  Junckher  Martin  Schlumpff,  all 
drey  auch  Burger  daselbsten  und  alß  verordnete  Gwalthabere  und  Auß- 
schüß  gmeiner  santgallischer  Kauffleuthen,  die  gehn  Nürmberg  hand- 
lendt,  den  Erbarn  Felix  Teschlern,  unsern  freundlichen,  lieben  Stiefsohn 
und  Schwager  zu  gemeiner  sant-gallischer  Kauffleuthen  bestelltem  Or- 
dinari-Nürmberger-Botten  erkießt,  er  auch  solchen  Dienst  von  ihnen 
willigclich  und  underdienstlich  auf-  und  angenohmen :  daß  demnach 
mit  wohlbedachtem  Sinn  und  Muth,  gutem  freyem  Wüssen  und  Willen 
und  rechter  zeitlicher  Vorbetrachtung  von  besagts  unsers  Stiefsohns  und 
Schwagers  fleißiger  Pitt  wegen,  wir  beidt  gemeinlich  und  unverschei- 
denlich  gegen  Ehrngedachten  gemeinen  Kauffleutten,  fürgemelten  Felix 
Teschler  rechte,  wüßenliche,  haabhaffte  Tröster,  Gülten  und  Bürgen 
worden  seindt  umb  Dreuhiindtrt  Guldin  in  Münz,  gutter,  genger,  ge- 
nehmer der  Statt  Sant  Gallen  Wehrung,  also  und  dergestalt:  woferr 
gemelter  Felix  Teschler  in  solchem  seinem  Dienst  etwas  durch  seinen 
Unfleiß,  Hinleßigkeit  und  Unsorgsame  verwarlosete  oder  veruntreuwete, 
also  daß  man  erkhennen  kündte,  daß  er  Felix  Teschler  Ursach  und 
Schuldt  daran  trage,  in  waß  gestalt  sich  daß  immer  begebe,  daß  alßdann 
wir  vorgenannte  beide  Bürgen  gmeinlich  und  unverscheidenlich  solchen 
Schaden,  Verlurst  und  Abgang  denjehnigen,  denen  derselbig  begegnet 
und  widerfahren  ist,  allenclich  widerumb  erstatten,  ersezen  und  abtragen 
sollen  und  wellen  ohne  alle  Fürwort,  Intrag  und  Widerred,  besonder 
unverzogenlich  und  genzlich  ohne  allen  ihren  Kosten  und  Schaden, 

5 
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jedoch  aber  daß  alles  allein,  soweit  und  fehr  sich  die  obbestimte  Drei- 
hundert Guldin  mögendt  erstreckhen;  dann  obgleich  wohl  der  Schaden 
sich  ein  höhers  und  mehrers  belauTen  wurde,  so  sollen  jedoch  wir  und 
unsere  Erben  weiter  nit  alß  umb  Dreuhundert  Guldin  verbunden  sein 
und  derowegen  von  jemandts  ferner  noch  höher  gesteigert,  genötiget 
noch  getriben  werden. 

Wofer  aber  mehrgenannter  Felix  Teschler  von  bösen  Leuthen  an- 
gegriffen wurde  oder  daß  er  durch  Gottes  Gwalt,  es  were  zu  Waßer 
oder  Landt,  Schaden  litte,  als  daß  man  erkhennen  köndte,  daß  ein 
Schaden  auß  Gottes  Gwalt  hergfloßen  und  sein,  deß  Botten,  Schuld, 
Versaumnus  oder  Verwahrlosung  nit  darbey  were,  so  solle  uf  solchen 
Fall  weder  wir,  die  Bürgen,  noch  der  Bott  umb  einichen  Abtrag,  Wandel 
oder  Bekherung  nit  verbunden  sein.  Es  habendt  auch  die  obehrnge- 
melte  Herren  Verordnete  von  den  Kaufleuten  für  sich  selbs  und  in 
Nahmen  aller  Kauffleuthen,  die  gehn  Nüermberg  handlendt,  sich  dahin 
bewilliget,  ob  Sach  were  (daß  doch  Gott  gnedig  verhüeten  wolle), 
daß  wir  obgenannten  Bürgen  auß  Kraft  diser  unsrer  Bürgschaft  für 
vilgenannten  Felix  Teschlern  etwas  außlegen  und  bezahlen  müßten, 
daß  dann  uns,  den  Bürgen,  zu  unsrer  billichen  Schadloßhaltung  sein, 
Felix  Teschlers,  Haab  und  Gut  vor  inen  den  mehrermelten  Kauff- 
leuthen verhafft,  verschriben  und  verfangen  sein  solle,  doch  andern 
Leuten,  denen  der  mehrgedacht  Felix  Teschler  dennzumahl  auch  schul- 
dig sein  möchte,  an  ihren  Rechten  ohne  Schaden.  Und  hierauf  ge- 
lobendt  und  versprechendt  wir  obgenannte  Bürgen  gmeinlich  und  un- 
verscheidenlich  bey  unsern  wahren  Worten  und  guten  Treuwen  an 
rechter  geschworner  Aidtsstatt,  diser  Bürgschafft  und  aller  obgeschrib- 
ner  Puncten  recht,  gut  anredt  und  bekandtlich  zu  sein,  auch  derselben 
nach  besag  und  Außweisung  diß  Briefs  auf  alle  und  jede  zutragende 
Fäll  obgehörter  maßen  statt  zu  thun  und  also  den  Inhalt  diß  Briefs  steif 
und  stäth  zu  halten,  darwider  nit  zu  reden,  zu  thun,  noch  schaffen  oder 
vergünstigen  gethun  werden  in  kein  Weg. 

Und  deß  alles  zu  wahrem  und  vestem  Urkhundt,  so  habendt  wir 
mit  sonderbahrem  Fleiß  und  Ernst  gebetten  und  erbetten  den  frommen, 
ehrnvesten,  fürsichtigen  und  weisen  Herrn  Otmar  Steiner,  der  Zeyt 
Burgermeister  der  Statt  Sant  Gallen,  daß  er  sein  aigen  Insigel  (doch  im 
und  seinen  Erben  in  all  weg  ohne  Schaden)  offenlich  getruckt  hat  in 
disen  Brief,  der  geben  ist  auf  den  ainundzwainzigsten  Tag  Monats 
Aprilis  deß  sechzehenhundertundneunten  Jahrs. 

(Ob.  K.,  Tr.  I,  P.  2.) 
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2. 

Marckherren  Pottenordnung  und  Tax. 
Anno  1621.  Adj.  4.  Jenner  in  St.  Gallen. 

Fürohin,  sobald  ain  Marckherr  mit  Tod  abgoht,  in  Monatsfrist  her- 
nach ain  anderer  ain  sein  statt  soll  erwehlt  und  gsezt  werden.  Was  die 
drey  Marckherren  jederzeit  ordnent,  mit  ainanderen  uff  und  ainnement, 
steiff  darob  soll  ghalten  werden.  Wo  sie  aber  nit  ainhellig,  soll  der  dritt 
den  zwayen  volgen;  do  jeder  ainer  bsondern  mainung  were,  soll  ain 
gmaine  Zesamenkunft  drüber  ghalten  werden. 

Welche  Pötten  widerspenig,  unfleißig  und  sich  der  Ordnung  gmeß 
nit  wolte  oder  wurde  verhalten,  ine  absezen,  ainen  anderen,  so  tugen- 
lich,  dazu  ordnen  und  sezen,  kainen  Nermberger  Porten  ainnemen,  er 
habe  dann  seine  sechshundert  Guldi  Burgschaft,  auch  kainen  Lindower- 
potten  änderst  dan  umb  aintausent  Guldin  Burgschaft. 

Die  Verschribongen  all  ordenlich  in  der  Canzley  in  bester  Form 
sollen  uffgricht  werden. 

Alle  Montag  Morgen  aim  Thor  jeder  Nermbergerpott,  ain  dem  die 
Raiß  ist,  von  hie  soll  verritten,  uff  niemant,  och  uff  nichts  warten,  zu 
Mittag  dem  Augsburgerpotten  sein  Depesche,  uff  selbe  Raiß  gehörig, 
überlifferen.  Denen  soll  bezalt  werden,  merers  von  keiner  gsellschaft 
nemen, 

Briefgelt  von  hinnen  pr.  Lindow  2  kr.,  Ravenspurg  3  kr.,  Biberach  und 
Ulm  4  kr.,  Nörlingen  8  kr.,  Nermberg  12  kr.;  von  paquetenbrieffen 
nach  gebeur;  doch  hiemit  allen  gsellschaften  pr.  Nermberg  und  von 
danen  hieher  abgestrickt  sein  soll,  ainichen  Brieff  nicht  inzuschlagen, 
seye  dan  dem  potten  8  kr.  davon  bezalt  worden. 
Vom  gelt  und  ander  Bschwerden  alles  bim  Gwicht  vom  u  von 
hinnen  gen  Lindow  1  kr 

pr.  Ravenspurg  2  „ 

„    Bibrach  3  „ 

„    Ulm  4  „ 

„    Nörlingen  5  „ 

„    Nurmberg  6  „ 

Vom  Gold  von  100  V  oder  Ducaten  pr.  Lendow  4  kr.,  Ravenspurg 

5  kr.,  Biberach  und  Ulm  6  kr.,  Nörlingen  8  kr.,  Nurmberg  12  kr. 
Dem  Lindowerpotten   sols   bei   vorigem  Tax   verbliben:    brieffgelt 

6  kr.,  von   100  V  6  kr.,  von   100  fl.  Münz  oder  Silber  4  kr.,   von 
pacqueten,  so  nit  gelt,  vom  u  2  ^. 

(Ob.  K.,  Tr.  VI,  P.  33  a.) 
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3. 
Vertrag  mit  Schaffhausen. 

25.  und  27.  Okt.  1624. 

Demnach  der  Kö(niglichen)  May(estä)t  auß  Franckhreich  in  der 
Aidtgenosschaft  residirenden  Herrn  Ambasciatorn  zu  mehrmaln  mit 
Ernst  angehalten,  das  unsere  nacher  Jenff  gehende  Ordinarybotten  nit 
mehr,  wie  ein  Zeit  hero  beschehen,  all  14  Tag  mit  einandern,  sondern 
hinfüro  alle  wuchen  jeder  Pott  allein  gehen  solle,  so  haben  auf  zu  End 
beschribnen  dato  wir,  die  von  Schaffhaußen  und  St.  Gallen  nacher  Lyon 
negotierende  Kauff-  und  Handelsleuth,  mit  einandern  dergestalt  uns  ver- 
standen und  verglichen,  also  das  eine  Wochen  die  st.  gallische  Brief 
von  Schaffhaußen  auß  durch  selbes  Ordinary  und  die  andere  Wochen 
hergegen  die  schaffhaußische  Brief  von  Bülach  auß  durchs  St.  Galler 
Ordinary  ohne  keines  Theils  Bezallung  biß  nach  Lyon  sollen  gefertigt, 
wie  nit  weniger  von  Lyon  gleichermaßen  an  bemelte  Orth  (oder  gen 
St.  Gallen,  nach  deren  von  Schaffhaußen  Belieben)  ain  Wochen  umb 
die  ander  von  jedem  Thail  herauß  spediert  werden;  da  aber  sich  be- 
finden wird,  das  ain  Thail  dem  andern  mehr  als  26  u  hinein  und  soviel 
wider  herauß  spedieren  thete,  so  solle  das  Ubergwicht  zu  6  Kreuzer 
vom  Lot  zu  End  des  Jahrs  paar  bezalt  werden,  zum  Anfang  aber  gegen- 
wertige Wochen  die  völlige  St.  Galler,  Zürcher  und  Baßler  Brief  durch 
den  Schaffhaußer  Botten  und  also  hergegen  nechstkomende  Wochen 
die  Schaffhaußer  völlige  und  darzu  gehörige  Brief  durch  den  St.  Galler 
Botten  hinein  (ohngeacht  des  Gwichts)  angenommen  und  verfertigt, 
hernach  aber  allein  obgesetztes  Pfundtsschwers  Vergleichung  sich  ge- 
halten werden  solle,  welches  dan  obverstandnermaßen  ain  ganz  Jahr 
lang  zu  observieren  abgeredt,  beschloßen  und  zu  deßen  Bekrefftigung 
dieser  Spanzetlen  zway  gleichlautende  gemacht,  von  beiden  Theilen 
unterschrieben  und  jedem  einer  zugehendigt  worden. 

In  St.  Gallen  und  Schaffhaußen  den  25.  und  27.  October  1624. 

Ludwig  Hanß  Payer  und  Mitverwante. 

(Ob.  K.,  Tr.  IV,  P.  1  b.) 
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4. 

Accord  mit  den  Maultiertreibern. 

1630. 

Wir  zuo  End  diß  Underschreibne  bezeugen  hiemit: 

Demnach  wir  auf  dato  diß  Brieffs  alhie  in  St.  Gallen  bysamen  ge- 
west  und  sambtlichen  betrachtet,  was  große  Unordnung  je  lenger  je 
mehr  hat  wollen  einreyßen  wegen  der  Maulthreiberen,  so  unsere  wahren 
von  Lyon  herauß  und  hinein  führen,  davon  mehrmalen  Klagten 
fürkommen:  nun  solchem  fürohin  überhebt  ze  sein,  und  dem  Miß- 
brauch zu  wehren,  so  haben  wir  hierunder  Verschreibne,  als  wir  dato 
beysammen  geweßen,  mit  wolbedachtem  Mueth  uns  sambtlichen  mit 
ainandren  vergleichen,  fürohin  mit  dem  von  Lion  herauß  und  von  St. 
Gallen  nach  Lyon  senden  unserer  Wahren,  was  per  Maulthreiber  auf- 
geben wirt,  uns  zu  verhalten,  wie  hernach  weitleuffig  volgt.  Gott  der 
Allmechtig  verleiche  zuo  solchem  vil  Glückh,  Haill  und  Sägen,  Amen. 

Erstlich,  was  anlangt  das  per  Maulthreiber  Heraussenden,  es  sie 
sein  aigne  Wahr,  oder  das  er  solche  für  andre  per  Commission  zu  Lyon 
einkaufft  hette,  wie  auch  diejehnigen,  so  ainem  oder  andrem  von  und 
ab  frömbden  Orthen  wurden  zugesandt,  die  er  oder  selbige  aus  der 
Doane  zu  Lyon  muß  acquitiern  und  nach  Teudschland  versenden,  wie- 
vil  Ballen  nun  dasselbige  sein  möchten,  so  ainer  von  Lion  nach 
Teudschland  schicken  wurde,  so  soll  ainer  ebenmäßig  sovil  Ballen 
durch  dieselbige  Maulthreiber  de  retour  nach  Lyon  ze  versenden 
Gwalt  und  Macht  haben,  jedoch  in  bestimbtem  Lohn,  wie  hernach 
volgen  wirth. 

Wann  aber  andere  Ballen  über  obernante,  von  uns  oder  von  andren 
von  Lyon  nach  St.  Gallen  und  Teudschland  durch  Maulthreiber  heraus  ge- 
schickht  wurden,  da  sol  yedem  under  uns  gentzlich  abgestrickht  und 
verbotten  sein,  den  Retour  diser  frömbden  Ballen  hinein  ze  laden,  und 
soll  kainer  Macht  haben  (äußert  den  Ballen,  so  oben  im  ersten  Articul 
benambset)  weder  wenig  noch  vil,  under  was  Titel  oder  Nammen  und 
von  wem  solche  möchten  heraußgsandt  worden  sein,  nichts  hingegen 
für  sein  Particulier  hinein  ze  laden,  sonder  der  Retour  für  ledstgenante 
Ballen  sollen  gmaine  Kauffleuth,  so  nach  Lion  handien,  genießen,  also 
und  dergestalt,  das  ain  gleiche  Außthaillung  mit  disen  Ballen  hinein 
ze  laden  soll  gehalten  werden  und  bei  ainem  Hauß  angefangen  zwo 
Ballen  ze  laden;  und  also  fortan  der  Ordnung  nach  mag  jedes  Hauß 
nach  und  nach  2  Ballen  hergeben  und  laden,  biß  es  umbgangen ;  als- 
dan  solls  bey  erstem  Hauß  widerumb  angefangen  werden.  Zu  welchem 
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Werckh  ain  vertrawter,  redlicher  Man  soll  bestelt  (werden),  der  die  Auß- 
thailung  mache,  alles  ordenlich  verschreibe  und  Conto  halte,  welchem 
für  sein  Mühe  ain  Löhnli,  so  vil  per  Ballen,  soll  bestimbt  werden  und 
er  hingegen  schuldig  sein,  ainem  jeden  auf  Begerren  das  Buoch,  so 
darzuo  sol  geordnet  werden,  aufzelegen. 

Wover  es  sich  aber  begebe,  das  die  Maulthreiber  umb  Irer  beßeren 
Komligkait  willen  begerten,  man  solte  ihnen  ain  oder  zwo  liecht  Charge 
von  300  u  machen  und  hineinzefüehren  geben,  so  ist  gut  funden  wor- 
den, im  Fahl  das  Begerren  gescheche,  so  soll  man  (um  die  Maulthreiber 
zu  underhalten)  hierinen  ihnen  cedieren,  und  welches  Hauß  inen  nach 
der  Ordnung  gehende  ain  hechte  Charge  von  300  u  machen  muß,  dem 
soll  es  von  uns  nun  gerechnet  werden,  als  wan  er  ihnen  nun  ain  Ballen 
von  200  tt  oder  */2  schwere  Charge  geben  hette;  wann  aber  dasjenige 
Hauß,  so  es  betrifft,  kein  Charge  von  300  U  Inen  machen  wölte,  so  sol 
selbiges  Hauß  den  Retour  per  1  Ballen  für  selbige  Raiß  verlohren  haben 
und  uf  nechstnachvolgendes  Hauß  ze  geben  gelangen. 

Ferner  ist  under  uns  abgeredt  worden:  wann  ain  Hauß  under  uns 
wenig  oder  vil  Ballen  von  Lyon  heraußschickte  und  nit  sovil  Ballen, 
alls  es  heraußsendt,  durch  selbige  Maulthreiber  de  retour  wider  hinen 
laden  köndte  oder  selbige  Raiß  ze  geben  hette,  so  sollen  solche  Ballen 
hinein  ze  laden,  oder  andre  Reserve,  in  gmaine  massa  dienen  und  under 
gmaine  Kauffleut  wie  andre  außgethailt,  auch  von  ihnen  per  Lyon  ge- 
laden werden. 

Es  soll  auch  den  Maulthreibern  von  ain  gantzen  Charge  von  Lyon 
biß  alhero  für  seinen  Lohn  vierzechen  Cronen  bezalt,  aber  nun  halber 
Lohn  zu  Lyon  und  der  Rest  nach  gutter  Lifferung  in  St.  Gallen  gegeben 
werden.  Von  denen  Ballen  aber,  so  man  von  hinen  nach  Lyon  per 
Maulthreiber  schickht,  soll  kainer  mehr  bezahlen  als  neun  Cronen  und 
auch  eben  halben  Fuhrlohn  uf  Rechnung  alhie  und  den  Rest  in  Lyon ; 
es  were  dan  Sach,  das  etwan  ain  Maulthreiber,  so  hinein  fahrt,  lieber 
wölte  kain  Gelt  uf  d'Fuhr  alhie  nemmen,  sonder  erst  nach  Liffrung  in 
Lyon  empfachen,  so  mag  ers  thun. 

Es  soll  auch  unserm  jedem  abgestrickht  und  verbotten  sein,  den 
Maulthreibern  kain  Überlohn  oder  Schenkungen  ze  geben,  weder  wenig 
oder  vill,  auch  kain  Gelt  leichen;  sonder  es  sollen  allerlai  Renckh  und 
Fund  hindangesezt  sein  und  hierin  kain  Vorthail  gesucht  werden. 

Dise  Überkommnuß  und  Vergleichung  versprechen  wir  hiemit  für 
uns  und  die  unseren  in  allen  Treuwen  nachzekommen,  steiff  und  vest 
ze  halten,  treuwlich  und  ohngevahrlich.  Welcher  oder  welche  aber 
darwider  thun  oder  handien  wurden,  der  oder  dasselbige  Hauß  sol 
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von  jedem  Mal,  und  so  offt  es  geschickht,  dreyßig  Reichstaller  Straff  ze 
geben  verfallen  sein  und  ohne  alle  Einred  angentz  bezahlen  ;  diße  Bueß 
oder  Straffgelt  aber  soll  armen  Leuthen  alhie  gegeben  und  außgethailt 
werden. 

Endtlich  ist  beschloßen  worden,  das  diße  Überkommnuß  solle  Iren 
Anfang  nemmen  uf  den  Tag,  wan  die  unseren,  so  in  diße  nechstkom- 
mende  Ostermeß  A°  1630  hinein  reitten,  zu  Lyon  ankommen  werden, 
und  sol  wehren  und  gültig  sein  biß  auf  ultimo  Augusti  diß  lauffenden 
1630.  Jahrs. 

(Folgen  die  Unterschriften  von  8  Lyonerhäusern.) 

Obstender  Acord  ist  von  Underschreibne  biß  End  künfftige  xbr(?) 
bestetiget  worden  und  angehenckt,  daß  inskünfftig  den  Maultreiber  kain 
Geld  advanciert  werdt,  sonder  nach  Liffrung  der  Wahr  in  Lyon  und 
alhie  bezalle;  es  wehr  den  Sach,  daß  die  Maultreiber  lieber  nach  Liffrung 
deß  Retours  beides  in  Lyon  empfahen  wölle(n). 

Adj.  primo  .  .  .  1630. 

(Folgen  wieder  die  Unterschriften.) 

(Kasten  A,  Tr.  II,  P.  5.) 


5. 

Vertrag  mit  Fäsch  in  Basel. 

11.  April   1645. 

Zu  wißen  sey  hiemit,  daß  uff  heut  zue  Endt  gemelten  dato  zwischen 
den  edlen,  ehrnvesten,  fürnehmen  und  weisen,  den  gesampten  naher 
Lyon  negozirenden  Herrn  Kauff-  und  Handelsleuthen  zu  St.  Gallen,  am 
einen  und  dann  Herrn  Albrecht  und  Hanß  Ludwig  Feschen,  Gebrüdern 
und  Handelsleuten  zu  Baßeil,  anderthails  wegen  ihrer  nach  Jenff  und 
Lyon  und  von  dannen  wider  herauß  gehenden  Ordinarysäckh  nachfol- 
gender Contract  geschloßen  worden: 

(1)  Erstlich  sollen  der  Herrn  Ordinary Verwalter  Ihr  Botten,  welche 
nach  Lyon  hineinreißen,  von  unßerm  Botten  seine  Säckh  nach  Jenff 
und   Lyon  abnehmen;   der  heraußreißende  Bott  aber  soll   diejenige 
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Säckh,  so  naher  Baßel  gehörig,  dem  Wirth  zur  Cronen  in  Solothurn, 
wie  bißhero  geschehen,  zu  sichern  Händen  lüefferen,  von  welchem  sie 
unßer  Bott  zu  seiner  Ankunfft  abfordern  wirt. 

(2)  Zum  Andern  soll  derjenige  Sackh,  so  naher  Lyon  und  von 
dannen  wider  zuruckhgehet,  in  Lyon  abgewegen  und  von  der  Onze 
teutsches  Gewicht  drey  Königssols  bezalt  werden;  doch  soll  man  bey 
einer  Onze  den  Sackh  nicht  wegen,  damit  ein  gazette  francho  möge 
passiren,  und  soll  die  Bezahlung  wegen  dießes  Lyonersackhs  alle  paga- 
menti  an  die  Herrn  Ordinary Verwalter  zu  Lyon  abgericht  und  bezalt 
werden. 

(3)  Drittens:  Der  Sackh  aber,  so  nach  Jenff  und  von  dannen  wider 
herausgehet,  soll  von  der  Herrn  Ordinary  Verwalter  ihren  Factoren  (welches 
itzo  Herr  Simprecht  Hosßer  verrichtet)  abgewegen  und  daß  Gewicht 
verzaichnet  werden.  Davon  sollen  wir  für  die  Onze  bezahlen  sechs 
Kreutzer,  und  kan  die  Bezahlung  beschehen  nach  der  Herren  St.  Galler 
Belieben. 

(4)  Zum  Vierten:  Diejenige  Brieff,  so  unßere  Factoren  zu  Morges 
und  Jenff  an  unßere  Amici  außer  dem  Ordinarysackh,  so  wöchentlich 
etwan  mit  ein  Briefflein  geschieht,  abgehen  laßen,  sollen  sowohl  hinein 
alß  herauß  franchirt  sein;  eß  were  dann  Sach,  das  es  ein  Pacquet  were, 
so  über  ein  Onze  wegen  würde,  uf  welchen  Fall  wir  halb  Porto,  als 
1  lj%  ß  von  der  Onze  sollen  bezahlen. 

(5)  Zum  Fünfften:  In  Verwaltung  unßers  Ordinarysakhs  sowohl 
zu  Jenff  als  Lyon  soll  unß  freystehen,  jederzeit  zu  Factoren  zu  ge- 
brauchen, wer  unß  beliebt. 

(ö)  Sechtens  anlangend  diejenige  Pacquet,  so  die  Jenffer  außer 
dem  Pacquet  (gleichwie  itzo  Herr  Christ  sich  unterstehet)  zu  unßeren 
beederseits  Nachtheil  und  Schaden  naher  Sollathurn  an  Herrn  Besouald 
addressiren,  soll  remedirt  und  abgeschafft  werden. 

(7)  Zum  Sibenden  soll  dißer  Contract  fünff  Jahr  wehren  und  auf 
Pfingsten  des  1650ten  Jahrs  sein  Endschafft  erreichen,  und  sollen  die 
Herrn  Ordinary  Verwalter  in  wehrender  Zeit  wegen  dießes  Ordinary  mit 
niemand  anders  contrahiren,  auch  nicht  gestatten,  daß  ihre  Botten  einige 
Brief  aus  Baßel  nach  Jenff  und  Lyon  oder  von  bemelten  ortten  herauß 
nach  Baßell  außer  dem  Pacquet  nicht  annehmen.  Nach  Verflißung  er- 
melter  fünff  Jahr  sollen  die  Herrn  Ordinariverwalter  auß  geringen  Ur- 
sachen (da  etwan  deren  vorgehen  möchten)  mit  niemand  weiters  als 
mit  unß  contrahiren,  und  könte  man  sich  alßdann  ferner  der  Billichkait 
nach  bestmöglich  vergleichen. 
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Zu  Urkundt  deßen  sein  dißer  Contract  zween  gleichlautend  verfer- 
tiget und  von  beederseits  Contrahenden  underschrieben  worden. 

Geschehen  in  Baßell  den  11.  April  A?  1645. 

Joachim  Lorentz  und  Davit  Zollikoffer, 

Albrecht  und  Hanß  Ludwig  Fäesch,  Burgere  von  Basell, 

bekennen,   wie  obstehet.     (Folgen   weitere  Unterschriften   von  7  St. 

Galler  Häusern.)  (K.  A,  Tr.  II,  P.  1.) 


6. 

Accord  mit  den  Herren  von  Zürich  wegen  Spedition 

eines  Botten, 

den  4.  Juny  16[49]  per  ein  Jahr  lang. 

Alß  dann  seyder  vier  Jahren  die  Herren  gesambte  nacher  Lyon 
handtlete  Herrn  Zürcher  Kauffleuth  auch  für  rathsamb  und  nuzlich  be- 
funden, fürohin  die  Brief  durch  dero  eignen  Botten  (gleich  den  Herren 
St.  Galler  Kauffleuthen)  auch  selbsten  nach  Genff  und  Lyon  zue  spediern, 
darauß  denn  die  Zeit  hero  entzwischen  den  Herrn  Speditorn,  wie  auch 
den  Botten  allerley  Streit  und  Mißverstandt,  solcheß  nun  zue  vernieten 
undt  allem  Mißverstandt  und  Eyffer  vorzuekommen,  hat  man  für  nuz- 
lich undt  guett  befunden,  sich  beyderseidts  mit  einander  zue  vergleichen, 
damit  die  überflissigen  Bottschafften  zue  Underhaltung  guetter  alter 
Vertrauligkeit  und  Nachpaurschafft  abgeschafft  wurde,  und  nachdem 
etlichmahlen  deßwegen  zwischen  unß  in  der  Statt  Zürich  Underredungen 
geschehen,  ist  die  Sach  beederseidts  also  nach  Lyon  an  die  Ordinary- 
verwalter  übergeben  worden.  Darauf  haben  wir  unß  underschribn  per 
unß  und  die  unsrige  wie  folgt: 

(1)  Erstlich:  Zue  Abschaffung  der  überflissigen  Bottschafften  undt 
darbey  beederseits  aufgewanten  unnötigen  Unkosten  soll  wöchentlich 
von  Zürich  und  St.  Gallen  nur  ein  Bott  biß  nacher  Genff  spediert 
werden  undt  also  ein  Ordinary  gemacht,  alda  er  acht  Tag  solle  still 
ligen  undt  der  Antwordt  seiner  Brieffen  erwarten,  und  solle  der  Anfang 
gemacht  werden  8  Tag  nach  Empfang  dises  von  den  Hr.  von  den 
Zürcher  Ordinaryverwaltern. 

(2)  Die  von  St.  Gallen  Ordinary  sollen  schuldig  sein,  ihre  Brief  von 
dannen  auf  Ihren  Kosten  in  zwey  verpitschierten  Säckhen  am  Donstag 
biß  Mitag  in  Zürich  selbigem  Ordinariverwalter  zue  überandtworden, 
undt  er  hingegen  solche  durch  ihm  Botten  ungewogen  nacher  Genff 
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undt  Lyon  franco  zue  spedieren;  deßgleichen  soll  er  die  durch  ihm 
Botten  hinaußgehende  St.  Galler-  und  Genffer  Brief  gleich  nach  An- 
kunfft  ihres  Borten  ohnaufgehalten  dem  darauf  wardenten  St.  Galler 
Botten  franco  einzuehendigen  schuldig  sein.  Ein  gleiches  solle  gehalten 
werden,  daß  der  St.  Galler  Bott  am  Donstag  morgenß  in  Zürich  sich 
befunden  soll,  da  ihme  von  selbigem  Ordinariverwalter  Winterßzeit 
umb  Mitag,  Sommerszeit  aber  längst  umb  2  Uhr  Nachmitag  selbige 
Brief  in  ein  oder  zwen  wolverpitschierten  Säckhen  solle(n)  eingehändigt 
werden,  solche  gleichfalß  nacher  Genff  mitzuenehmen  undt  dann  fer- 
nerß  nach  Lyon  ohngewogen  franco  zue  spedieren. 

3)  Zue  Sollathurn  sollen  beyderseits  Botten  schuldig  sein,  die- 
jenigen Basler  Brief,  so  ein  oder  der  ander  Theil  ein  Zeit  hero  gehabt, 
von  dero  Botten  anzuenehmen,  die  Andtwordt  hingegen  ihnen  auch 
franco  zue  überandtwordten,  daß  verstehet  sich,  waß  in  den  Seckhen 
nacher  Lyon  und  Genff  gehörig;  die  übrigen  aber  sollen  alle  per  Nebendt- 
brief  gehalten  werden, 

4)  Alhier  in  Lyon  sollen  wir  beyderseidts  Ordinaryverwalter  dem- 
jenigen, ann  welchem  der  Rith  oder  Spedition  sein  wirdt,  alle  Neben- 
brief (ausert  der  Genffer)  gänzlichen  zue  überlassen.  Herr  Hessen  sollen 
nit  befuegt  sein,  einigen  Brief  nacher  St.  Gallen  x)  gehörig  anzuenehmen, 
ingleichem  die  von  dem  St.  Galler  Ordinary  keinen  nacher  Zürich, 
sondern  sich  verhalten  wie  im  Hereinreißen,  einer  dem  andern  die  vor- 
gemelte  Säckh  franco  spediern. 

5)  In  gleicher  Form  und  Gestalt  sollen  sich  unsere  Factorn  in 
Genff,  alß  Hr.Orellen  undt  Mestrezat,  verhalten,  keine  Brief  annehmen, 
alß  nacher  Basel,  Zürich  undt  St.  Gallen  gehörig  und  einandern  ohn- 
gewogen franco  zue  spediern  übergeben,  alle  andere  Nebendtbrief  aber 
selbigem  zueweißen,  dem  der  den  Botten  spediert,  undt  solle  kein  Bot 
befiegt  sein,  einigen  Brief  in  Genff  äußert  seinem  Factorn  anzuenehmen 
(alß  obgemelte  Säckh)  undt  niemandts  von  den  Nebenbrieffen  mit 
einigem  Trinkgelt  beschweren. 

6)  Es  sollen  beederseidts  in  die  Säckh  nichts  gethan  werden  alß 
Brieff,  Scrittura  und  Zeittungen,  andere  Beschwerten  aber,  alß  Gelt  undt 
Geltswehrt,  solle  dem  Botten  absonderlich  gegeben  und  ihme  sein 
gebührenden  Lohn  darumb  bezahlt  werden. 

7)  Es  soll  eim  jeden  Botten  ein  Verzeichnus  gegeben  werden  der- 
jenigen Persohnen,  so  in  daß  Ordinary  gehörn,  und  daß  äußert  der- 
selbigen  keiner  Macht  haben  solle,  den  Zürcher  oder  St.  Galler  Sackh 
underwegen  zue  eröffnen. 

')  Im  Entwurf  folgen  noch  die  Worte    oder  ins  Reich». 
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8)  Wir  versprechen  in  daß  gesampt  einandern  alliier  in  Lyon,  daß 
an  den  heyligen  Feyr-  und  Fasttagen  die  Botten  sollen  am  Sontag 
Morgen  umb  7  Uhr  längst  spediert  werden  undt  keiner  dem  andern 
auf  seine  Brief  länger  zue  warten  schuldig  sein  soll;  es  wäre  dann  Sach, 
daß  einem  oder  dem  andern  wol  wichtige  Sachen  möchten  fürfallen, 
da  kein  Cortosia  niemahlen  verbotten,  und  diß  ist  altershero  eine  rühm- 
liche Gewohnheit  gewesen.  Alle  Sonntag  solle  man  den  Botten  alliier 
längst  umb  12  Uhr  spediern  undt  kein  Ordinary Verwalter  schuldig  zue 
sein,  langer  zu  warten. 

9)  Mit  dem  de  Conte  alhier  sollen  wir  unß  inßgesambt  widerumb 
vergleichen  und  denn  jeder  schuldig  sein,  ihme  den  halben  Theil  in 
versprochener  Zeit  zue  bezahlen. 

10)  Undt  weillen  die  Herren  von  Zürich  Ordinary  bey  unß  von 
dem  St.  Galler  Botten,  sag  Ordinary,  angehalten,  unsere  Botten  nit  mehr 
über  Bern  undt  Freyburg  zue  gehen  lassen,  sondern  die  alte  Straß  über 
Arberg  undt  Morten,  der  Herr  Ambassador  von  Sollathurn  es  auch 
gern  sehen  würde,  also  haben  wir,  ob  solch  guett  undt  rühmlich  werkh 
zergehen  lassen  wollen,  Ihnen  willfahrt,  und  werden  ermelte  Herren 
von  Bern  ihre  Brief  wider  nacher  Arberg,  die  von  Friburg  aber  nacher 
Dondidier  unsern  Botten  alle  8  Tag  zuelüffern  müeßen,  da  ihnen 
beyderseits  mit  allem  möglichstem  Fleiß  solle  gedient  werden. 

1 1)  Endtlich  undt  zuem  Beschluß  istabgeredt,  daß  solcher  Vergleich 
länger  nit  alß  auf  ein  Jahr  gesezt;  wan  aber  nach  Verfliesung  dessen 
sich  kein  Theil  darbey  beschwerdt  befunde,  so  soll  selbiger  ferner  in 
seinen  Kräfften  bleiben,  undt  da  ein  oder  der  ander  Theil  nach  Ver- 
fliesung deß  Jahres  über  kurz  oder  lang  waß  Enderung  begehrte  für- 
zuenehmen,  solle  er  es  3  Monath  zuevor  dem  Gegentheil  gebührendt 
ankünthen,  alleß  getreu  und  ungeföhrlich. 

Wann  dann  man  nun  sich  beederseidts  vorgemelte  1 1  Poncten  wahr, 
steth  undt  in  allen  Treuen  verglichen  zue  haben,  seindt  deßwegen  von 
Wordt  zue  Wordt  gleichlautende  Compacta  verfertigt  worden,  undt  deß 
zue  wahrem  Uhrkunt  beyderseidts  Ordinary  Verwalter  alhier  für  unß  undt 
die  unsrigen  underschriben  worden. 
Datum  Lyon,  den  4.Juny  1649. 

Georg  Heß  Gebr.,  Ordinaryverwalter, 
Heinrich  Gonzenbach  und  Söhn,  Ordinaryverwalter, 
Hans  Jacob  Zollickoffer  Elter. 
(«Ueber  Post-,  Boten-   und   Fuhrwesen»,   Sammelband   von  Hartmann,   im 
Archiv  des  Kaufmännischen  Direktoriums,  Bd.  19,  Nr.  1.      -    Ein  großenteils 
übereinstimmender  Entwurf  vom  29.  April  1649,  K.  A,  Tr.  II,  P.  5.) 
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7. 

Vergleich  des  Genffer  Ordinary  mit  dem  Kaufmännischen 
Direktorium  zu  Zürich. 

16.  Februar  1670. 

Nachdemme  in  verschienenem  Jahr  sich  mit  unserem  Lioner-Ordinari 
allerley  beschwerliche  neuwerungen  zugetragen,  durch  welche  ge- 
sambte  nacher  Franckreich  handlende  Kauffleuth  zu  nit  geringer  Steige- 
rung und  Vermehrung  der  Ußgaaben  verursachet  worden,  haben  wir, 
nämlich  von  Zürich  und  St.  Gallen  hierbey  anlaß  nemmen  wollen, 
damit  diß  wolanständige  Ordinari  weiter  bestmüglich  zu  beiderseits 
Nutzen  und  Vortheil  möchte  underhalten  werden,  uns  hernachvolgen- 
der  gestalt  mit  einanderen  zu  vergleichen: 

1.  Gleichwie  biß  dahin  die  einte  wuchen  der  Züricher,  die  andere 
aber  der  St.  Galler  Bott  nach  Genff  gereißt,  allso  solle  es  für  das  künfftig 
weiter  beschehen,  und  hiemit  diß  Ordinari  alternative  underhalten, 
wuchentlich  aber  von  dem  Ordinari-Verwalter  in  Genff  alle  Seckh  or- 
denlich abgewogen,  das  gewicht  herußberichtet  und  ze  Jahr  umb  ein 
ordenliche  Abrechnung  getroffen  werden;  weicherem  Theil  dann  am 
Gewicht  etwas  vorschießt,  der  soll  dem  anderen  von  jeder  Onze  6  xr 
zu  bezahlen  haben. 

2.  Sollend  auß  dem  Vorschuß,  diejenigen  300  fl.,  welche  man 
wegen  des  Herren  Freyen  von  Lion  uff  der  verndrigen  Bader  und  Pa- 
riser Reiß  gehabter  Unkosten  von  Seiten  Zürich  ze  geben  versprochen, 
bevorderist  genommen  und  ersetzt  werden. 

3.  Sind  jedem  der  drey  St.  Galler  Häuseren,  alß  den  Herren  Joachim 
Lorentz  (u.)  David  Zollikofern,  Herrn  Schlapritz  und  Hochreutiner,  Herrn 
Hans  Caspar  Locher  50  Onze  vor  ihre  Handels-Scritturen  sambt  jedem 
eine  Cassette,  franco  passieren  zu  laßen,  vorbehalten.  Ein  Gleiches  aber 
solle  von  dato  an  für  die  Züricher  auch  dreyer  Cassette,  und  da  ins- 
künfftig  einige  Züricher  Häuser  sich  in  Lion  setzen  und  das  Ordinari 
in  alten  Stand  gerichtet  wurde,  obiger  Anzahl  Onzen  und  der  Ordinari- 
Verwaltung  halber  verstanden  werden  dergestalten,  daß  zwüschen 
Zürich  und  St.  Gallen  alles,  was  dem  Ordinary  anhanget,  reciprocierlich 
und  alternativ  seige. 

4.  Solle  der  Ordinari-Verwalter  in  Genff  jeder  Statt  für  ihre  Genffer 
Brieff  sonderbare  Rechnung  halten  und  selbige  under  dem  Verglich 
des  ersten  Punctens  nit  verstanden  werden. 

5.  Haben  wir  von  Zürich  den  Herren  von  St.  Gallen  ze  führen 
überlaßen  die  Brieff  von  Roschach,  hingegen  wir  von  St.  Gallen  den 
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Herren  von  Zürich  die  Schaffhuser  Brieff  mit  der  verneren  Erleuterung, 
daß  kein  Theil  mit  Vorsatz  diejenigen  Brieff,  die  dem  anderen  zudienen, 
zu  desselben  Nachtheil  an  sich  züehen  solle,  es  seige  in  Zürich,  St. 
Gallen,  Genff  oder  Lion. 

6.  Solle  jedem  Botten  eine  Verzeichnuß  gegeben  werden  derjenigen 
Personen,  so  in  das  Ordinari  gehörig,  und  daß  ußert  denselben  keiner 
Macht  haben  solle,  den  Züricher  oder  St.  Galler  Sack  underwegen  ze 
eröffnen,  er  habe  dann  einen  Schein  von  dem  jeweiligen  Ordinari-Ver- 
walter  uß  Zürich  oder  St.  Gallen. 

7.  Endtlich  ist  abgeredt,  daß  diser  Verglich  solle  gestellt  seyn  auff 
6  Jahr  lang,  von  dato  an  ze  rechnen.  Wann  aber  nach  Verfließung 
deßen  sich  kein  Theil  darbey  beschwerdt  befindt,  solle  selbiger  fehrner 
in  seinen  Krefften  bleiben;  und  so  ein  oder  der  ander  Theil  nach  Ver- 
fließung der  bestirnten  6  Jahren  etwas  Enderung  begerte  vorzunemmen, 
solle  er  es  3  Monat  zuvor  dem  Gegentheil  gebührend  ankünden,  alles 
getreulich  und  ohngefehrlich. 

Wann  man  nun  beiderseits  gesinnet,  vorbeschriebene  Puncten  in 
allen  Treuwen  gebührend  zu  halten,  sind  deßwegen  zwo  gleichlautende 
Schrifften  uffgericht  und  verfertiget,  auch  deßen  zu  wahrer  gezeugnuß 
von  beiden  Partheyen  underschriben  und  jeder  eine  zugestellt  worden. 

Beschach  in  Zürich  den  16ten  Februarij  1670. 

Jacob  Christoff  Schlapritz, 


Verordnete  Directores  der  Kauffmann- 
schafft  Zürich  und  in  dero  Nammen 


Hans  Jacob  Locher. 


Jacob  Hochrütener 
undt   Mitverwandten,   Or- 
dinariverwalter,    als      im 
Nammen  obangedeuten 
Mitintressierten. 
(K.  A,  Tr.  II,  P.  2.    Copie.) 


8. 

Vergleich  in  Postsachen   zwischen  Bern,  Zürich  und 

St.  Gallen,  abgeschlossen  in  Aarau 

am  12.  Februar  1677. 

Kund  und  zu  wüssen  seye  hiemit: 
Demnach  auff  erfolgte  anstalt  der  Posten  in  lob!.  Stands  Bärn  Terri- 
torio  dem  Bottenwerk,  so  beide  lobl.  Statt  Zürich  und  St.  Gallen  von 
selbigen  Stätten  bis  Genff  eine  Zeit  hero  gehabt,  wie  auch  angezogener 
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Post  durch  dises  Bottenwerk  Nachtheil  erwachsen,  also  daß  deßwegen 
Streitigkeiten  entstanden,  daß  endlichen  die  Interressierte  nach  allerseits 
oberkeitlichen  Zulaßung  sich  zu  einer  freundlichen  Verständtnus  ver- 
anlaßet,  zu  dem  End  auch  lobl.  Statt  Zürich  Kauffmannschafft  Herren 
Deputirte  zusamt  dennen  Herren  in  lobl.  Stätten  Bärn  und  St.  Gallen 
selbst  Interressirte,  zu  End  diß  vermelt,  sich  in  Arauw  zusamen  gethan 
und  nach  vilfaltigen  freundlichen  Underredungen  endlichen  volgenden 
Vergleich,  jedoch  mit  Vorbehalt  allerseits  vermeint  habenden  Rechten, 
beschloßen  und  abgehandelt: 

(I)  Erstlichen,  gleichwie  Herr  Sekelschreiber  Beat  Fischer  zu  Hän- 
den des  Postambts  zu  Bärn  überlaßen  wirt  die  Continuation  der  ge- 
machten Anstalt  zwischen  Bärn  und  Genff  und  anderstwo  äußert  her- 
nachbedingter Route  samt  allem  daherigem  Genoß,  Kosten  und  Be- 
schwerden, exclusive  aller  anderer  Ordinari-  und  Nebend-Botten  und 
ohne  einigen  Eintrag:  also  wirt  hingegen  der  Kauffmannschafft  in 
Zürich  und  St.  Gallen  Herren  Interressirten  gleichergestalten,  auch  ohne 
einigen  Eintrag  und  exclusive  aller  anderer  Ordinari-  und  Nebend- 
Botten  überlaßen  die  Continuation  der  auff  obige  Post  correspondiren- 
den  Anstalt  zwischen  Bärn,  Zürich  und  St.  Gallen  nach  hernachvolgen- 
der  Abtheilung.  Damit  wirt  auch  ebenermaßen  cedirt  und  übergeben 
alle  daherige  und  auff  diser  Route  fallende  Nutzung. 

Entgegen  sollen  auch  obgedachte  Herren  Interressirten  von  Zürich 
und  St.  Gallen  über  sich  nemmen  alle  Kosten  und  sonderlich  diejenigen 
Beschwerden,  so  auff  diser  ihnnen  überlaßenden  Route  dem  Postambt 
zu  Bärn  mit  Verschaffung  aller  Schreiben,  lobl.  Stand  Bärn  zugehörig 
oder  von  deme  harfließend,  sonsten  obgelegen  weren,  besag  mehreren 
Innhalts  deß  eilfften  Articuls  in  dem  von  gedachtem  lobl.  Stand  Bärn  ge- 
meltem  Herren  Sekelschreiber  Fischer  zugestellten  H inieich ungs-Tractat. 

Alldieweilen  aber  dise  Beschwerden  oder  gedachte  1  lte  Articul 
auch  vermag,  daß  erwehnte  oberkeitliche  Schreiben  nicht  nur  durch  die 
Ordinari-,  sondern  auch  durch  Extraordinari-Posten  verschaffet  werden 
sollen  ohne  Entgeltnus  hochermelten  Standts  Bärn,  die  Herren  Interres- 
sirten von  Zürich  und  St.  Gallen  aber  sich  solcher  Kosten  der  Extra- 
ordinari-Posten, nicht  weniger  als  Herr  Sekelschreiber  Fischer,  solche 
für  sich  zu  behalten,  sehr  beschwert  und  man  also  dises  Punctens 
wegen  hart  angestanden,  also  daß  es  das  Ansehen  gewonnen,  daß  zu 
freundlichem  Vergleich  bald  alle  Hoffnung  verschwunden,  hat  man 
doch  endlichen  sich  verglichen: 

1°.  Daß  sowol  in  Zürich  als  Bärn  bey  beiderseits  Obrigkeiten  in 
Gebühr  angesucht  werde,  daß,  in  Ansehen  zu  Verschaffung  der  ober- 
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keitlichen  Depesches  vermittlest  der  zweyen  wuchentlichen  Ordinari- 
Posten  gute  Gelegenheit  seye,  mit  den  Extraordinari-Posten  so  weit 
möglich  verschonet  und  also  dise  Kosten  eingezihlet  werden.  2°.  Daß 
von  Seiten  lobl.  Stätten  Zürich  und  St.  Gallen  lobl.  Stand  Bärn  freund- 
lichen ersucht  werde,  zu  Facilitierung  der  Continuation  dises  Vergleichs 
sich  diser  Verköstigung  solcher  Extraordinari-Posten  auff  diser  Route 
Selbsten  zu  beladen  und  also  die  Post  diser  Beschwerd  zu  dispensieren 
und  zu  befreyen.  3°.  In  unerheblichem  Fahl  aber  soll  einmal  und  für 
die  Zeit  dises  Vergleichs  Herr  Sekelschreiber  Fischer  solche  so  weit 
über  sich  nemmen,  so  fehr  selbige  von  dennen  Schreiben,  so  von  Zürich 
herkommen  werden,  diß  Jahr  nicht  über  fünffzig  Reichsthaler  sein 
werden,  da,  im  fahl  solche  Summa  übersteigen  wurde,  die  Herren  In- 
teressierten von  Zürich  und  St.  Gallen  das  Mehrere,  nämlich  von  dennen 
Extra-Posten,  so  von  Zürich  nacher  Bärn  gehen  werden,  über  sich 
nemmen  und  ertragen  sollen.  Hierbey  hat  Herr  Sekelschreiber  Fischer 
sich  auch  erklärt,  beider  lobl.  Stätten  Zürich  und  St.  Gallen  oberkeitliche 
Sehreiben  auff  seinen  Routes,  sovil  solches  durch  die  Ordinari-Post  ge- 
schehen mag,  franco  zu  spedieren. 

(II)  Zweytens  soll  die  dennen  Herren  Zürich  und  St.  Gallischen  In- 
teressierten obbedeutermassen  überlaßende  Route  darinn  bestehen, 
daß  alles  das,  was  von  Bärn,  Solothurn,  Arburg,  Arauw,  Lentzburg  etc. 
und  anderen  auff  diser  Straß  bis  Zürich  und  St.  Gallen  ligenden  Orten 
harfliesßen  und  von  selbigen  wider  nach  Bärn  gehen  wirt,  diser  Route 
allenklich  heimdienen  und  gedeyen  solle,  mit  der  Erleuterung,  daß,  was 
von  Solothurn  bis  Bärn  und  weiters  gegen  Genff  und  von  dar  wider 
nach  Solothurn  gehet,  hierunder  nicht  verstanden,  sondern  der  Bärner 
Post  verbleiben  und  der  Zürich-  und  St.  Gallische  Bott  deßen  sich  nicht 
beladen  soll. 

(III)  Drittens  soll  es  des  Brieff-Ports  wegen  also  gehalten  werden, 
daß  dem  Post-Ambt  zu  Bärn  von  dennen  St.  Gallischen  Briefen  und 
für  selbige  bishar  gewohnlichen  bezahlten  Porto  der  dritte  Theil,  von 
den  Züricherischen  aber  der  halbe  Theil  deßen,  was  bishero  per  Genff 
bezahlt  worden,  im  Hin-  und  wider  Herraisen  gebühren  und  heim- 
dienen solle.  Demnach  aber  für  die  Zeit  dises  Vergleichs  man  sich  auch 
dahin  verstanden,  daß  sowol  die  Zürich-  als  die  St.  Gallische  Brieff  in 
verschloßen  und  verpütschierten  Säken  von  Bärn  nacher  Genff  und  von 
dannen  wider  nacher  Bärn  an  die  von  Seiten  Zürich  und  St.  Gallen  ver- 
zeigende Adresse  durch  die  Bärner  Post  spediert  werden  sollen,  als 
solle  selbigem  Post-Ambt  anstatt  obigen  Antheils,  von  jeder  Once 
solcher  Briefen,  so  in  obbedeuteten  Säken  netto  sich  befinden  werden, 
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siben  kreutzer  im  Hinein-  und  sovil  für  das  Heraußfüehren  bezahlt 
werden,  mit  dem  heiteren  Reservat,  daß,  fahls  nach  Verfließung  diser 
Probierzeit,  der  eine  oder  andere  dieser  Ration  der  7  kreutzeren  sich 
zu  beschwären  hette,  man  hernachwerts  deßwegen  sich  anderwerts  ver- 
gleichen und  also  dises  im  übrigen  zu  keiner  Consequentz  gereichen 
solle.  Was  aber  äußert  disen  Säken  per  Zürich  und  St.  Gallen  der  Bärner 
Post  zukommen  möchte,  soll  derselben  für  ihr  gebührendes  Porto  von 
einem  einfachten  Brieff  zwey  Creutzer,  von  einem  doppleten  drey 
Creutzer,  und  so  fortan  nach  Proportion,  von  dennen  Brieffen  aber,  so 
auff  ein  Once  wägen  werden,  von  jeder  Untz  sechs  Creutzer  gutgemacht 
und  erschoßen  werden. 

Es  ist  auch  beyleuffig  abgeredt,  daß  die  Factores  in  Genff  einan- 
deren die  Brief  nicht  abspannen  sollen. 

(IV)  Viertens,  aber  anlangend  die  sogeheißene  Bey-  oder  Unterwegs- 
brieff,  welche  zwischen  obgedachten  Haubtorten,  das  ist  zwischen 
Genff,  Bärn,  Zürich  und  St.  Gallen,  auffzunemmen  und  abzulegen  sein 
werden,  ist  zu  mehrerer  Facilitet  uud  Richtigkeit  der  Porto  also  abge- 
theilt  worden,  daß  von  allen,  so  zwischen  Bärn  und  Genff  abzugeben 
sein  werden,  obwollen  sie  auß  Zürich,  St.  Gallen  oder  underwegs  von 
der  Route  harfließen  wurden,  der  völlige  bishar  gewohnlich  bezogene 
Porto  der  Bärner  Post  gedeyen  und  Zürich  und  St.  Gallen  darfür  nichts 
erschießen  solle,  mit  der  Reciprocation,  daß  hingegen  auch  die  Brief, 
so  auff  der  Route  zwischen  Bärn  und  St.  Gallen  (außgenommen  Solo- 
thurn,  als  vorgedacht)  abzulegen  sein  werden,  obschon  selbige  von 
Genff  oder  underwegs  herkommen,  dennen  Zürich-  und  St.  Gallischen 
Herren  Interressierten  zudienen  solle.  Ein  gleichen  Verstand  soll  es  auch 
haben  mit  dennen  Briefen,  so  underwegs  entspringen  und  in  entweders 
Haubtort,  Zürich,  St.  Gallen  und  Genff,  abzugeben  sein  werden.  Was 
aber  die  Beyseits-Brieff,  das  ist  solche  belanget,  die  an  solche  Ort  ge- 
hörig, so  nicht  auff  den  geraden  routes  sind,  sondern  von  denselbigen 
abgelegen,  soll  jedem  Theil  der  gebührende  Porto  in  Bärn  erstattet,  von 
dennen  Herren  Zürich-  und  St.  Gallischen  Interressierten  auch  zu  Ver- 
schaffung der  Badischen  Briefen  die  nöthige  Anstalt  gemacht  werden. 

(V)  Damit  dann  fünfftens  in  dem  Auffnemmen  und  Ablegen  der 
Brieffen,  Paqueten  und  Dependentzen  oder  schwären  Sachen  in  Bärn 
keine  Unanständigkeit  und  Confusion  entstehen  könne,  ist  auch  abge- 
redt, daß  die  Zürich-  und  St.  Gallische  Botten  oder  Bediente  in  Bärn 
alles  in  dem  Posthauß  ablegen  und  auch  von  niemanden  nichts  äußert 
dem  Post-Ambt  abnemmen  sollen.  Es  soll  aber  auch  dennenselben 
jederweilen  derjenige  Porto  von  den  Briefen,  so  in  Bärn  abgelegt  und 
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daselbsten  verbleiben,  zumahlen  auch  die,  so  in  Bärn  franquiert  werden, 
dennen  Botten  bey  Übergebung  derselben  erstattet  werden. 

(VI)  Sechstens  sollen  des  Herren  Französischen  Ambassadoren  in 
Solothurn  Brief  auff  diser  Route  und  bis  Zürich  und  St.  Gallen  und  von 
dar  wider  bis  Solothurn  franco  spediert  werden,  jedoch  Herr  Sekel- 
schreiber  Fischer  darfür  den  Zürich-  und  St.  Gallischen  Herren  Interes- 
sierten pr.  Jahr  Reichsthaler  fünffzechen  bezahlen.  Was  aber  außlegende 
Porto  von  außenher  sein  werden,  soll  selbiger  notiert  und  von  Herren 
Sekelschreiber  Fischer  wider  ersetzt  werden. 

(VII)  Sibendens  ist  der  Porto  von  schweren  Sachen,  Paqueten  und 
Waahren  also  regulirt  und  abgetheilt  worden,  daß  von  solchen,  so  von 
Genff  bis  St.  Gallen  gehen,  dem  Post-Ambt  zu  Bärn  41  2  Creutzer, 
Zürich  4l/a  Creutzer  und  von  Zürich  bis  St.  Gallen  3  Creutzer  vom 
Pfund  Genffer  gewicht  gebühren  solle.  Vom  Gelt  aber  soll  vom  Pfund 
Silber  dem  Post-Ambt  zu  Bärn  9  Creutzer,  Zürich  9  Creutzer  und  St. 
Gallen  6  Creutzer,  vom  Pfund  Gold  aber  Bärn  6  Batzen,  Zürich  auch 
sovil  und  St.  Gallen  4  Batzen  erschießen  und  gebühren.  Was  aber  von 
Zürich  bis  Bärn  gehet  oder  von  Bärn  bis  Zürich,  soll  nicht  mehr  als 
4  kreutzer  vom  Pfund  Bärner  Gwicht  bezahlt  werden,  das  ist  von  ge- 
meinen Waahren  und  Paqueten;  von  Silber  und  Gold  aber  soll  obige 
Proportion  gehalten  werden. 

(VIII)  Achtens  soll  Herr  Sekelschreiber  Fischer  für  Porto  seines 
Schaffhauser  Saks  von  Bärn  bis  nacher  Meilingen  oder  Zürich  von  der 
Onze  netto  5  Creutzer  und  sovil  wider  per  Bärn  bezahlen. 

(IX)  Neuntens  sollen  allerseits  Interressierte  für  jeden  ihrer  Botten, 
welche  zur  Verfertigung  der  schwären  Sachen  und  Beschwärden  ge- 
braucht werden,  600  fl.  verbürgen  und  versicheren. 

(X)  Zechendens,  fahls  sich  zutragen  sollte,  daß  Mißverständtnus 
entstehen  oder  diser  Vergleich  ungleich  verstanden  und  expliciert  und 
dahero  Streitigkeiten  zwischen  obvermelten  dreyen  Partheyen  erwachsen 
solten,  ist  verglichen,  daß,  wann  zwey  Theil  mit  einanderen  mißver- 
ständig wurden,  sie  sich  in  Freundlichkeit  mit  einanderen  bereden  und 
endlichen  die  Decision  dem  uninteressierten  von  den  dreyen  Theilen 
überlaßen  werden;  wann  aber  alle  drey  Theil  interressiert  und  streitig 
wurden,  soll  jeder  Theil  einen  unpartheyischen  Freund  erbätten  und 
selbiger  Erkanntnus  nachgelebt  werden. 

(XI)  Eilfftens  soll  die  Verkommnuß  ihren  wirklichen  Effect  er- 
reichen und  alles  selbiger  nach  eingerichtet  werden  und  die  Ritt  von 
Bärn  bis  Zürich  und  St.  Gallen  nach  beyligendem  Auffsatz  ihren  An- 
fang gewinnen  von  Dato  diß  über  sechs  Wuchen. 
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(XII)  Zwölfftens  soll  alles  obgedeutermassen  Verglichene  und 
hiemit  der  völlige  Innhalt  diser  Verkommnuß,  so  nur  zu  einer  Prob 
angesehen,  währen  auff  ein  Jahr  lang  von  dem  Tag  an  zu  rechnen, 
welchen  dise  Einrichtung  ihren  würklichen  Anfang  genommen  haben 
wirt.  Gleichwie  aber,  als  bereits  vermeldet,  dises  alles  nur  zu  einer  Prob 
verglichen  worden,  also  haben  auch  alle  Theil  heiter  reserviert  und 
außbedinget,  daß  dise  Verkommnuß  keinem  an  habenden  und  vermei- 
nenden Rechten,  sowol  das  Post-  als  Bottenwesen  betreffend,  praejudi- 
cierlich  sein  noch  einige  widerliche  Consequentz  weder  aus  disem 
gantzen  Tractat  noch  einigen  Puncten  deßelben  gezogen,  sondern 
hernach  habenden  Rechten  gemäß  zu  verfahren  oder  anderwerts  sich 
zu  vergleichen  und  zu  verstehen  wol  befüegt  und  ungehinderet  sein 
soll.  Gleichergestalten  soll  diser  Vertrag  dennen  lobl.  Stätten  Zürich, 
Bärn  und  St.  Gallen  an  ihren  Rechten  (als  welche  hierdurch  keineswegs 
laediert  sein  sollen)  unnachtheilig  sein.  Damit  aber  nach  Verfließung 
dises  Vergleichs  man  auch  Zeit  habe,  anderwertige  Anstalt  zu  machen, 
fahls  die  fernere  Continuation  nicht  beliebet  wurde,  oder  aber  sich  auff 
ein  neuwes  zu  vergleichen,  ist  beliebet  worden,  daß  nach  Endung  dises 
Termins  die  Sachen  in  Erwartung  anderer  Verkommnuß  oder  Entschluß 
nach  diser  Einrichtung  noch  drey  Monat  lang  continuiert  werden  sollen. 
Alles  auffrichtig  in  guten  Threuen  und  ohne  einige  Gefehrd  in  krafft 
diß,  so  von  allen  Seiten  contrahierenden  Theilen  underschriben  und  mit 
Aufftrukung  dero  Püttschafften  bekräftiget  worden. 

Geschehen  in  Arauw  den  zwölfften  Februarij  diß  Eintausendsechs- 
hundertsibenundsibentzigsten  Jahrs,  1677. 

(Siegelabdruck)     Salomon  Hirtzel  im  Thieffenhoff  von  Zürich. 
„  Caspar  Muralt  von  Zürich. 

„  Beatus  Fischer,  teutsch  Sekelschreiber 

der  Statt  Bärn. 
„  Jacob  Hochreutener  elter  von  St.  Gallen. 

„  Hanns  Caspar  Locher  von  St.  Gallen. 

(Ob.  K.,  Tr.  VII,  P.  4.) 
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9. 

Verträge  mit  den  französischen  Postmeistern  in 

St.  Claude  und  Besangon  wegen  des  Rittes  von 

Zürich  nach  Genf  durch  Burgund. 

19.  Mai   1704. 


I. 

Nous  Soussignes  Leonard  Widerkehr,  Conducteur  des  Postes  de 
Zürich  et  St.  Gal,  ayant  Charge  de  Messieurs  les  Directeurs  generaux  des 
Postes  des  dites  villes,  et  Jean  Gaspard  Guirand,  Directeur  du  Bureau  de 
la  Poste  de  St.  Claude,  avons  fait  les  marches  et  Conventions  qui  suivent. 
Sgavoir,  que  moy  Guirand  m'oblige  et  m'engage  envers  les  dits 
Sieurs,  de  rendre  ou  faire  rendre  leurs  sacs  de  lettres  ferme  et  cachete 
deux  fois  la  semaine  de  Geneve  ä  Pontarlier  et  de  Pontarlier  ä  Geneve 
dans  dixsept  ä  vingt  heures  par  chaque  voyage,  nourir  et  faire  nourir 
les  valets  et  cheveaux,  qui  porteront  les  dites  lettres  de  Pontarlier  ä 
Geneve  et  le  retour,  ainsi  que  le  valet  qui  viendra  au  dit  Pontarlier  de 
Zürich  avec  son  cheval,  de  meme  que  celuy  qui  restera  ä  St.  Claude 
pendant  qu'un  autre  ira  prendre  le  sac  de  lettres  au  dit  Geneve,  aux- 
quels  valets  je  ne  seray  tenu  de  donner  que  deux  repas  et  un  chaveau 
de  vin  par  chacun  d'iceux,  et  feray  ferrer  les  chevaux  qui  viendront 
de  Pontarlier  ä  St.  Claude  ä  mes  depens. 

Et  moy  Leonard  Widerkehr  au  nom  des  Sieurs  Directeurs  generaux 
promets  et  m'oblige  de  payer  au  dit  Guirand  la  somme  de  trois  mille 
livres  argent  de  France  par  an,  qui  seront  payes  par  quartier  et  par 
avance,  dont  le  premier  quartier  echerra  au  premier  Janvier  prochain, 
jour  que  commencera  le  present  traitte,  et  aussi  continuer  de  quartier 
en  quartier  et  par  avance,  et  en  outre  je  promets  de  donner  ä  la  femme 
du  dit  Guirand  annuellement  un  Louis-d'or  pour  Estraine;  plus  je 
m'oblige  de  fournir  un  valet  qui  ira  de  St.  Claude  ä  Pontarlier  ä  mes 
fraix  et  de  luy  payer  ses  gages  et  entretiens,  sa  nouriture  estant  seulement 
ä  la  Charge  du  dit  Guirand. 

Est  convenu,  que  si  les  parties  veulent  rompre  le  present  traitte, 
elles  le  pourront  en  avertissant  l'une  l'autre  trois  mois  auparavant  ä 
peine  d'interests  et  depens,  le  dit  traitte  fait  sous  le  bon  plaisir,  vouloir 
et  agreement  de  Messieurs  les  fermiers  generaux  des  postes  de  France 
ou  du  directeur  des  postes  ä  Besan^on,  sans  quoy  il  sera  nul  et  de  nul 
effet,  et  au  moyen  de  celuy,  celuy  que  nous  avions  fait  le  20e  8bre  der- 
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nier,  demeure  resolu  comme  non  fait  ny  advenu;  car  ainsi  a  este  convenu 
entre  nous  qui  promettons  d'entretenir  de  point  ä  point  le  contenu  du 
present  traitte  sans  y  contrevenir  directement  (ny  indirectement)  ä  peine 
d'interests  et  des  depens,  promettant  et  m'obligeant  moy  Widerkehr  de 
le  faire  agreer  et  ratifier  par  mes  dits  Sieurs  directeurs  generaux  de 
Zürich  et  de  St.  Gall  dans  un  mois  prochain  ä  peine  de  nullite. 

Fait  triple  ä  Besangon  entre  nous  le  dixneuf  10bre  mil  sept  cens  trois. 

J.  G.  Guirand.  Leonard  Widerkehr. 

II. 

Je  Soussigne  directeur  des  postes  ä  Besangon  ayant  veu  le  traitte  cy 
dessus,  Tay  aggree  sous  le  bon  plaisir  neantmoins  de  Messrs.  les  fer- 
miers  generaux  des  postes  de  France,  et  ä  la  Charge  qu'il  ne  subsistera 
qu'autant  que  bon  leur  semblera  ou  ä  moy  faisant  pour  eux.  Recon- 
noissant  que  Mr.  Holzhalb,  depute  de  la  part  de  Mssrs.  les  directeurs 
generaux  de  postes  de  Zürich  et  de  St.  Gal  m'a  remis  un  memoire, 
pour  prier  Messrs.  les  fermiers  generaux  de  France  de  faire  passer  par 
Pontarlier  ou  par  Huningue  les  lettres  venants  de  Paris  et  de  par  delä 
pour  Zürich  et  St.  Galle,  et  encore  pour  les  prier  d'ordonner  ä  leurs 
commis  ä  Geneve  de  remettre  Celles  qui  tomberont  dans  sont  burau 
pour  les  dites  villes  entres  les  mains  du  Sieur  Alexandre  Sollicoffre, 
commis  des  dits  sieurs  directeurs  generaux  au  dit  Geneve,  lequel  me- 
moire je  feray  en  sorte  de  faire  agreer  par  les  dits  Sieurs  les  Fermiers 
generaux  de  France. 

Fait  ä  Besangon,  ce  19e  May  mil  sept  cent  quatre. 

Richer. 

III.  MEMOIRE. 

Pour  l'establissement  du  traitte  Monsieur  Richer  est  prie 

1)  de  vouloir  faire  en  sorte,  que  Messrs.  les  fermiers  donnent  ordre 
ä  leurs  commis  ä  Geneve,  de  mettre  les  lettres  qui  viennent  de  la  France 
pour  Zürich,  St.  Gale,  Basle,  Schaffhouse  et  les  Grisons  entre  les  mains 
de  Mr.  Alexandre  Zollikofre,  commis  des  villes  de  Zürich  et  de  St.  Gale, 
affin  qu'ils  ne  tombent  plus  entre  les  mains  du  commis  de  Berne, 

2)  de  mettre  en  estat  que  les  dites  villes  puissent  jouir  des  lettres 
qui  viennent  de  la  Flandre  par  Paris  et  de  Paris  etc.  pour  les  dits  en- 
droits,  ascavoir  Zürich,  St.  Gale,  Schaffhouse,  (Basle  et)  les  Grisons  et 
encore  Testat  de  Venise. 

En  contrechange  on  tachera  de  faire  tenir  ä  Pheure  fixe  ou  ä  Pon- 
tarlier ou  ä  Huningue  les  lettres  qui  viendront  de  ces  estats  et  tom- 
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beront  entre  les  mains  du  Directoire  de  Postes  ä  Zürich  pour  la  France, 
tout  sur  le  pied  du  prix  ordinaire. 

Fait  ä  Besangon,  ce  19e  May  1704. 

B.  Holzhalb. 
(Ob.  K.,  Tr.  VIII,  P.  31.    Copien.) 


10. 

Postvertrag  zwischen  Zürich,  Bern  und  St.  Gallen. 

8.  November  1708. 

Khund  und  zu  wüßen  seye  hiemit,  daß  von  seithen  eines  lobl. 
Post-Ambts  Zürich  die  eigenhändig  underschribne  Herren  Deputierte 
eines  — ,  die  Herren  Oebrüedere  Fischere  von  Reichenbach  als  Ber- 
nische Post- Admodiatores,  anderen  —  und  von  seithen  lobl.  Post-Ambts 
St.  Gallen  auch  zu  ends  underschribene  Herren  Deputierte  driten  theils 
in  Ansehen,  wie  zwüschen  denselben  eine  freundt-nachbarliche  Post- 
Correspondenz  mit  allseitig-hochoberkeitlicher  Zulaßung  und  ohne 
Nachtheil  der  hochen  Oberkeiten  Regalien  und  Rechten  könfftig  könne 
und  solle  gefüehrt  werden,  als  ist  entzwüschent  ihnen  nachfolgende 
freundtliche  Vereinbarung  und  Verglich  abgeredt  und  beschloßen 
worden,  als  nämlich : 

1.  Daß  die  beide  lobl.  Post-Ämbter  Zürich  und  St.  Gallen  alle  in 
ihre  Bureaux  fallende  Brieffe  biß  nach  Aarauw  füehren,  alldorten  dem 
Bernerischen  Post-Commiß  übergeben  und  dargegen  die  hinwider 
zurückkommende  von  selbigem  entpfahen,  auch  sich  gedachten  Commiß 
allein  bedienen  sollen. 

2.  Das  lobl.  Post-Ambt  Bern  die  Zürich-Brieff,  das  ist  diejenige,  so 
in  Zürich  für  Genff  und  weiters  in  Franckreich  gehörig  geschriben 
und  die  so  hinwider  auß  Franckreich  und  Genff  nach  Zürich  gehörig 
kommen  werden,  in  einem  verschloßnen  Sack  von  Arauw  biß  Genff 
und  vice  versa  ä  zehen  Creutzer  die  Once  netto  Brieff  füehren  solle. 

3.  Verspricht  auch  lobl.  Post-Ambt  Bern,  dem  lobl.  Postambt  St. 
Gallen  auch  in  einem  verschloßnen  Sack  wuchentlich  in  den  beiden 
Ordinari  onces  fünffzig  netto  Brieff  ohne  underscheid,  darunter  aber 
keine  auß  denen  Reichs-Post-Ämbtern  einlauffende  taxierte  Brieff  be- 
griffen, auß  Franckreich,  von  Genff  und  selbigen  Gegenden  biß  Arauw 
und  vice  versa  umb  gleichen  Preiß  der  10  Creutzeren  par  once  zu 
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füehren.  Solten  aber  wuchentlich  für  gedacht  lobl.  Post-Ambt  St. 
Gallen  mehr  als  onces  fünffzig  Brieff  hin  und  wider  fallen,  sollend  die 
über  50  Onces  steigende  Brieff  gleich  als  andere  Transit-Brieff  neben 
dem  Brieff- Sack  lauffen  und  taxiert  werden.  Hingegen  versprechen 
beide  lobl.  Post-Ämbter  Zürich  und  St.  Gallen  ihre  durch  das  Frickthal 
über  Burgund  und  Genff  angestellte  Route  aufzuheben  und  alle  durch 
selbige  geloffne  Brieff  durch  des  Bernerischen  Post-Ambts  Route  zu 
senden. 

4.  Wollend  die  beide  Post-Ämbter  Zürich  und  St.  Gallen  zu  der 
Spedition,  Distribution  und  Reception  ihrer  Brieffen  in  Genff  zu  Ver- 
hüetung  alles  Verdachts  sich  alldort  auch  des  Bernerischen  Post-Com- 
miß,  als  der  ob  seinem  Hauß  und  Comptoir  «Bureau  de  Suisses»  ge- 
schriben  hatt,  so  lang  diser  Tractat  wehret,  bedienen,  in  welchem  Fahl  die 
Hrn.  Gebrüedere  Fischere  sich  verpflichten,  selbigen  dahin  zu  halten, 
daß  nichts  denen  Tractaten  zuwider  gehandlet  und  aller  anlaaß  zu  bil- 
lichen  Klagten  verhüetet  werde.  Damit  auch  eine  Gleichheit  der  Ge- 
wichten gehalten  werde,  ist  samtlich  gut  befunden  worden,  daß  vier 
gleiche  Ein-Sätzgewicht  verordnet  und  nach  Zürich,  Bern,  St.  Gallen 
und  Genff  übersendt  und  umb  mehrer  Richtigkeit  willen  die  Züricher- 
und  St.  Galler-Seck  taxiert  werden  sollen. 

5.  Die  Route-  oder  Underwegs-Brieffe  dann,  so  zwüschent  Genff 
und  Arauw  per  Zürich  und  St.  Gallen  gehörig  fallen,  betreffende  solle 
das  Post-Ambt  Bern  von  denen  einfachen  biß  Arauw  drey  Creutzer, 
von  denen  zweifachen  vier  Creutzer,  denen  dreyfachen  sechs  Creutzer 
und  von  den  Pacqueten  der  Onzen  neun  Creutzer  zu  bezüchen  haben. 

6.  Fehrner  ist  mann  wegen  des  Ports  der  nebent  den  Secken  gehen- 
den oder  Transit-Brieffen  übereinkommen,  daß  von  dergleichen  ein- 
fachen Brieffen  von  Genff  biß  Arauw  bezahlet  werden  solle  sechs 
Creutzer,  von  den  zweifachen  neun  Creutzer,  von  den  dreyfachen  zwölff 
Creutzer  und  von  den  Pacqueten  von  der  Once  achtzehen  Creutzer,  — 
hinwiderumb  von  St.  Gallen  biß  Arauw  von  den  einfachen  drey  Creutzer, 
von  den  zweifachen  vier  Creutzer,  von  den  dreyfachen  sechs  xr  und 
von  den  Pacqueten  von  der  Once  acht  Creutzer,  —  von  Zürich  biß 
Arauw  von  den  einfachen  ein  xr,  von  den  zweyfachen  zwey  Creutzer, 
von  den  dreyfachen  drey  Creutzer  und  von  den  Pacqueten  der  Once 
vier  Creutzer  —  und  von  Chur  biß  Arauw  von  den  einfachen  fünff 
Creutzer,  von  den  zweifachen  acht  Creutzer,  von  den  dreyfachen  zehen 
xr  und  von  den  Pacqueten  der  Once  sechszehen  Creutzer. 

7.  Betreffende  die  italienische  Brieffe,  so  durch  vorstehende  Route 
lauffen  möchten,  ist  derselben  Port  folgender  gestalten  regliert  worden, 
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daß  ein  einfacher  Brieff  von  Bergamo,  Lugano  und  Milano  bis  Arauw 
zahlen  solle  fünff  xr,  der  zweifache  acht  xr,  der  dreyfache  zwölff  xr  und 
von  dem  Pacquet  vor  die  Once  sechszehen  xr,  —  hingegen  von  Genff 
biß  Arauw  der  einfache  sechs  xr,  der  zweifache  neun  x  ,  der  dreyfache 
zwölff  xr  und  die  Once  achtzehen  Creutzer. 

8.  Anlangend  die  Messagerie  oder  Füehrung  der  schweren  Sachen, 
als  Wahren  und  Gelt-Pacquets,  so  von  Zürich  und  St.  Gallen  in  das 
Berner  Gebiet,  Genff  und  Franckreich  und  hinwiderumb  auß  Franck- 
reich,  Genff  und  dem  Berner  Gebiet  nach  Zürich  und  St.  Gallen  ge- 
hörig zu  füehren  fallen  werden,  ist  mann  übereinkommen,  daß  solche 
auch  in  Arauw  bei  dem  Bernerischen  Post-Commiß  gegen  einanderen 
abgelegt  und  überlifert  werden  sollen,  und  der  Port  nach  dem  Fueß 
der  alten  Tractaten  proportionaliter  regliert  und  so  viel  möglich  mode- 
riert werden. 

9.  Soll  es  wegen  Gewicht  und  Gelt  in  allem  Berner  Gewicht  und 
Valuta  verstanden  sein. 

10.  Solle  mann  allerseits  die  Rebut-Brieff  einanderen  monatlich 
oder  längst  quartaliter  zurückgeben  und  darumb  gebührende  Rechnung 
halten,  auch  in  gleichem  die  mit  einanderen  habende  Rechnungen 
quartaliter  liquidiert  und  saldiert  werden. 

11.  Wann  etwann  konfftig  zwüschen  obgemellten  Contrahenten 
einiche  Underredung  vorfiele,  ist  beliebt  und  abgeredt  worden,  daß  eine 
solche  in  Arauw  geschehen  solte;  es  were  dann  sach,  daß  mann  sich 
vorläuffig  mit  einanderen  eines  anderen  Ohrts  vereinbaren  oder  ver- 
stehen wurde. 

12.  Wann  wider  alles  verhoffen  zwüschen  den  contrahierenden 
Theilen  einicher  Mißverstand  und  Streitigkeit  entstehen  wurde,  sollen 
von  jeder  Statt  zwey  Herren  und  Freunde  erbetten  werden,  umb  durch 
dieselbe  die  vertierende  Streit-Sach  in  Güetigkeit  abzuthun. 

13.  Hatt  mann  sich  verglichen,  daß  die  Zeit  dises  Vergleichs  nicht 
nur  die  Zeit  der  10  Jahren,  als  lang  die  Hrn.  Gebrüedere  Fischere  das 
Post-Ambt  Bern  dermahlen  in  Admodiation  erhalten,  sondern  als  lang 
sie  oder  ihre  Erben  solches  weiters  erlangen  und  in  ihren  Henden 
stehen  und  verbleiben  wurde,  währen  und  dauren  solle. 

14.  Solle  disem  Tractat  ehistmöglich  der  Anfang  gemacht  werden. 

15.  Endtlichen,  fahls  ein  Theil  dem  anderen  Mehrers  thete,  als 
ihme  zugesagt  und  versprochen  worden,  es  were  mit  Sendung  der 
Brieffen,  die  mann  hierin  nicht  zugesagt,  oder  anderer  Gestalten,  so  soll 
jedoch  solches  zu  keiner  Schuldigkeit  oder  Recht  gemachet  noch  einiche 
Consequenz  darauß  gezogen  werden;  sondern  es  soll  jeder  Theil  in 
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denen  Stucken  und  Sachen,  worinen  er  hierdurch  nicht  pflichtig  ge- 
machet, in  vollkommener  Freyheit  und  habenden  Rechten  gäntzlich 
verbleiben. 

Act(um)  in  Zürich  den  8.  Novembris  A?  1708. 

Johann  Jakob  Escher  Samuel  Fischer 

Johann  Caspar  Landolt  H.  F.  Fischer 

Caspar  Goßwyler  Caspar  Cunntz  Elter 

Hans  Conradt  Escher  Christoff  Hochreutiner 

Beat  Holzhalb,  Secr. 

(K.  B,  Tr.  XX,  P.  19.) 


11. 

Bericht  für  eine  ansehenliche  Burgerschaft  zu  Bärn  über 
die  allda  anstellende  Post  und  Messagerie. 

Damit  selbige  des  nutzens,  so  beydes  dem  Stand  und  der  Bürger- 
schaft dadurch  zuwachsen  wird,  und  der  anstalt  in  etwas  verstendiget 
werde  und  solchem  nach  auch  diser  einrichtung  nach  belieben  sich  zu 
bedienen  wüsse,  wird  in  gebühr  hienechst-folgendes  zu  vernemmen 
gegeben : 

(1)  Erstlich  wird  der  Stand  neben  sicherer  und  geschwinderer  ver- 
Schaffung seiner  brieffen,  alß  bißhero  geschehen,  fürnemlich  diesen 
nutzen  gemessen,  daß  selbiger  (in  ansehen  fürohin  alle  des  Stands 
Briefen  vergebens  und  ohne  einiche  Unkosten  nach  nothdurft  verschaffet 
werden  sollen)  in  gewinnung  solcher  und  dergleichen  außgaben  jähr- 
lich in  1500  Kronen  ersparen  kan. 

2.  Anstatt  bißhero  alle  andere  Borten  (äußert  den  hiesigen)  dise 
Haubt-Statt  so  weit  hindangesetzt,  daß  sie  selbige  nicht  nur  abgewichen, 
sondern  auch  alle  Reisende  davon  abgezogen,  werden  inskönftig  alle 
Posten  und  Botten  zusamt  den  reisenden  durch  dise  Statt  gehen,  welches 
dann  den  Wirthen,  Sattleren,  Schmiden  und  anderen  Handwerksleuhten 
etwas  zu  verdienen  die  gelegenheit  an  die  hand  geben  wird. 

3.  So  wird  Ehrengemeldte  Burgerschaft  durch  dise  Post  und  Mes- 
sagerie sichere  gelegenheit  haben,  ihre  Correspondenzen  nach  Teutsch- 
land, Frankreich  und  Italien,  insonderheit  aber  in  die  Eidgnoßschaft 
und  hiesigen  Stands  gantze  Gebiet  vil  geschwinder  und  öfter,  alß  biß 
anjetzo  geschehen  zu  pflegen,  zu  underhalten. 


—     89     — 

Die  anstalt  diser  Post  und  Messagerie  belangend  wird  selbige,  so  vil 
hiesigen  Ort  ansieht,  bestehen  und  angesehen  werden,  alß  folget: 

1.  Werden  alle  wochen  2  Posten  über  Solothurn,  Wangen,  Ar- 
wangen,  Arburg,  Arau,  Lentzburg,  Mellingen,  Baden  etc.  nacher  Schaff- 
hausen und  von  dar  wider  zurückreisen  und  alle  Briefen  für  gesagte 
Ort  als  auch  Zürich,  St.  Gallen  etc.,  fürnemlich  aber  in  das  Teutsche 
Reich,  als  Augspurg,  Lindau,  Costantz,  Ulm,  Nürnberg  etc.  mitnemmen 
und  hingegen  von  selbigen  orten  allhergehende  mitbringen.  Die  einte 
von  disen  2  Posten  wird  ablauffen  Sontags  vormittag  und  wider  ein- 
langen Dinstags  nachmittag.  Die  zweyte  wird  abreisen  Donnerstags 
vormittag  und  wider  ankommen  Samstags  nachmittag.  Zu  überbrin- 
gung der  Züricher,  St.  Galler  und  anderer  Briefen  der  enden  soll  von 
Mellingen  auß  ein  Expresser  nach  ankunft  der  Post  daselbsten  abge- 
schickt werden,  der  bey  seiner  widerkunft  die  Briefe  für  die  Post  von 
selbigen  orten  wider  mitbringen  wird. 

2.  Gleichergestalten  werden  wöchentlich  2  Posten  über  Freyburg, 
Milden,  Lausanna,  Morsee  etc.  nacher  Genf  gehen  und  zwar  die  einte 
ablauffen  Sontags  vormittag  und  von  dar  wider  anlangen  Dinstags 
vormittag.  Die  andere  dann  wird  abgehen  Donnerstags  vormittag  und 
wider  einlauffen  Samstags  nachmittag:  Also  und  dergestalten,  daß  alle 
Sontag  und  Donnerstags  morgens  die  Briefe  nach  Teutschland  und 
Frankreich  etc.  ab;  und  von  dannen  alle  Dinstag  und  Samstag  nach- 
mittag allhier  eingehen  und  daß  sowol  von  Schaffhausen,  Zürich  etc. 
als  Genf  und  näheren  orten  innert  3  tagen  frist  antwort  allhier  erhalten 
werden  solle.  Über  obbedeute  Posten  nach  Genf  und  Schaffhausen 
wird  dahin  auch  noch  angestellet  ein  Ordinari-Bott,  so  wöchentlich 
einmal,  und  zwar  in  gewöhnlichen  und  bequemen  tagreisen,  dahin 
reisen,  um  Leuht  und  schwere  wahren  und  Sachen  mit  sich  zu  führen 
und  fortzubringen. 

3.  Werden  auch  jede  wochen  2  Ordinaria  nacher  Basel  gehalten, 
davon  das  einte  abreisen  soll  Montags  vormittag  und  wider  anlangen 
Donnerstags  vormittag:  das  andere  dann  wird  ablauffen  Donnerstags 
nachmittag  und  wider  einlangen  Sontags  vormittag. 

4.  So  soll  auch  ein  Ordinari-Bott  nacher  Neuenburg  wöchentlich, 
und  zwar  Freytags  vormittag  abreisen,  und  da  dannen  wider  ankommen 
Samstags  abends. 

5.  Wird  ein  Bott  nacher  Lucern  auch  alle  wochen  ein  mal  abgehen 
und  verreisen ,  hinwiderum  auch  von  daselbst  eingehen  .... 

6.  Den  porto  von  Briefen  sowol  als  von  anderen  schweren  Sachen 
und  Paqueten  wird  man  nach  billichkeit  und  nicht  mehr  forderen  oder 
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nemmen,  als  bißhero  bezahlt  worden,  als  von  Zürich,  Basel,  Genf  etc. 
von  einem  einfachen  Brief  einen  batzen,  von  Schaffhausen  dann  auch 
nicht  mehr  (obwolen  bißhero  6  kreutzer  bis  2  batzen  von  einem  brief 
bezahlt  werden  müssen). 

7.  Um  vertrauende  Paquet,  Wahren  und  Gelt,  wil  man  gut  seyn  und 
den  auß  schuld  der  Postbedienten  entstehenden  verlurst  und  schaden 
nach  billichkeit  ersetzen. 

8.  Sollen  alle  die  Briefe  (wohin  sie  auch  gehörend)  an  ihr  ort,  es 
seye  in  M.  G.  Hrn.  Gebiet  oder  äußert  demselben,  ohne  daß  sie  fehr- 
nerer  recommendation  nöhtig  habend,  um  die  gebühr  fleissig  bestellet 
werden,  sofehr  sie  in  dise  Postverwaltung  übergeben  werden. 

9.  Das  Post-Comptoir  wird  seyn  in  der  Schreibstuben  hinder  dem 
Laden  zun  Schützen :  und  daselbst  hin  wird  ein  jeder  die  Briefe  in  ge- 
höriger zeit  zu  verschaffen  und  auch  hinwiderum  abzuholen  wüssen. 

10.  Der  anfang  diser  Post  wird,  geliebts  Gott,  gemacht  werden  mit 
der  Post  nach  Genf,  so  abgehen  wird  Mitwochens  abends  den  22..  diß 
Monats,  folgends  und  alsobald  nach  deren  widerkunft  die  nach  Teutsch- 
land auch  ihren  anfang  gewinnen  und  solchem  nach  völlig  fehrners 
fortgesetzt  werden  soll. 

Schließlichen  soll  auch  nicht  verhalten  werden,  daß  den  durch  dise 
Post  absetzenden  Genfer  Botten,  Hanß  .  .  .  .,  wie  auch  den  Baßler 
Botten,  Conrad  Habold,  in  ansehen  etwelcher  für  sie  abgelegter  Recom- 
mendationen zu  accommodieren  und  sie  zu  Postbedienten  anzunemmen, 
man  bedacht  gewesen.  Es  wäre  aber  solches  keinem  erfreulich,  unge- 
achtet dem  gesagten  bißherigen  Genfer-Botten  (neben  abnemmung 
seiner  Pferdten  und  Reit-gezeugs  in  billichem  preiß)  zu  einer  belohnung 
noch  einmal  so  vil  als  sonsten  einem  anderen  Postknecht  samt  der  Kost 
angebotten  worden :  welches  dann  wenigstens  sich  auf  60  Kronen  und 
ein  Kleid  beioffen  hätte,  und  für  einen,  der  vor  ohngefehrlich  8  Jahren 
den  Fußbotten  noch  agiert  hatte,  ein  gar  ehrliches  Salarium  gewesen 
were.    So  vil  zur  Nachricht. 

Fahls  wegen  vorfallenheiten,  insonderheit  zu  Winterszeiten  wegen 
Schnees  und  Eyses,  die  zeiten  so  genau  nicht  beobachtet  werden  könten, 
bittet  man,  zu  gut  zu  halten  und  im  übrigen  aller  fleissiger  und  getreuer 
bedienung  versicheret  zu  seyn. 

Datum  Bärn,  den  10.  und  20.  Septembris  1675. 
(Ob.  K.,  Tr.  VII,  P.  2.    Druck.) 
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Nürnberger  Botenordnung  und  Brief taxe,  1681. 

(Gedruckt  1684.) 

Hernach  folget  der  St.  Galler  wöchentlich  von  und  nach  Nürenberg 
reisenden  Ordinari-Botten,  ihnen  den  25.  November  1681  vorgesetzte 
und  übergebene  Botten-Ordnung,  wie  sie  sich  in  einem  und  anderen 
verhalten  sollen. 

Erstlich  sollen  sie  bey  deme  hie  unden  vorgestelten  Brieff-Port-Tax 
gäntzlichen  und  durchauß  verbleiben  gegen  jedermänniglichen  und  von 
niemanden  weder  weniger  noch  mehr  nemmen,  damits  niemanden  be- 
schwerlich und  nachtheylig  seye. 

Auff  der  Strassen  sollen  sie  sich  aller  Bescheidenheit  und  Sittsamkeit 
gegen  Jedermann  verhalten,  besonderbar  aber  gegen  den  Post-Beamteten. 

Von  Briefen  und  beschwerten  Sachen  mögens  alhie  annemmen, 
was  ihnen  zugebracht  wird;  wanns  aber  deren  Brief  und  Paqueter  ab- 
gebe, die  sie  Selbsten  auff  ihrer  Strassen  nicht  bestellen  könten,  sollen 
sie  solche  an  neheste  Post  überlifferen,  welche  sich  verhoffend  die  anzu- 
nemmen  und  auszulösen  nicht  beschweren  werden,  solche  zu  rechter 
Zeit  an  ihre  gebührende  Ort  zu  befürderen,  in  Verweigerungsfahl  aber 
sich  um  zween  ehrliche  Zeugen  bewerben,  daß  mans  ihnen  habe  über- 
geben wollen. 

Alle  auff  Nürenberg  führende,  aber  weiter  gehörige  Brieffe  und 
Sachen  sollens  auff  das  Post-Hauß  tragen  und  gegen  Auslösung  deß 
Ports  selbigem  Post-Amt  ohne  anders  einlifferen. 

Weder  hie  noch  überal  auff  ihrer  Reise  sollen  sie  keine  fremde  Leuht 
zuführen,  auffdingen,  was  nicht  Kauffleuht  oder  Kauffmans-Diener  seye; 
wo  aber  sonsten  jemand,  der  selber  beritten,  mitreisen  und  sich  selber 
verzehren  wolte,  stehet  einem  jeden  der  Weg  offen. 

Weder  in  Lindau  noch  irgend  einem  anderen  Ort  sollen  sie  durch- 
aus keine  andere  als  Kauffmans-Brieff  auff-  und  annemmen. 

Auff  der  gantzen  Reise  sollen  sie  keine  bestellte  Bottenschaffer  auff 
ihre  Spesen  haben,  der  ihnen  die  Brieffe  einsamle  und  austrage. 

Es  sol  sich  ein  jeder  Bott  mit  solchem  Pferdt  versehen  und  also 
darmit  umgehen,  daß  sie  die  gantze  Reise  bis  nacher  Nürenberg  aus- 
dauren  mögen,  weilen  ihnen  nicht  erlaubt,  sich  anderer  zu  bedienen 
außgenommen  auff  einen  zugestandenen  Unfahl  oder  Unglück. 
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Aller  Orten  sollen  sie  in  einer  gewissen  bestirnten  Stund  sowol 
ankommen  als  verreisen  und  sich  darüber  in  Wirtshäusern  nicht  auff- 
halten  nach  daran  hinderen  lassen;  auch  sollen  sie  aller  Orten  in  einem 
Wirtshaus  und  nicht  einer  da  und  der  ander  dort  einkehren. 

Gleichwie  im  hinunder  also  auch  im  herauffreisen  von  Nürenberg 
sollen  sie  keine  andere  als  Kaufmanns-Brieff  und  Sachen  annemmen, 
und  wo  es  deren  einige  abgebe,  die  sie  auff  der  Strassen  nicht  abgeben 
könten,  sollen  sies,  wie  gemelt,  auff  die  Post  geben. 

Allenthalben  auf  der  Strassen  sollen  sie  sich  der  Nüchterkeit  be- 
fleissen,  jedermann  freundlichen  und  guten  Bescheid  geben,  bevorab 
den  Post- Beamteten  keine  Ungelegenheit  machen  oder  böse  und  trutzige 
Wort  gegen  sie  gebrauchen. 

Bey  Außlehrung  und  Durchsuchung  der  Brieff- Säcken,  auch  bey 
Annemmung  der  Brieffen,  sollen  sie  austrucklichen  niemand  Fremder 
bey  und  umb  sich  leiden  und  nichts  als  Kauffmännische  Brieff  und 
Sachen  annemmen. 

Von  Anfang  deß  Monats  Novembris  bis  Ends  Februarii  sollen  sie 
Dienstag  morgens  um  6  Uhren  und  von  Ends  Februarii  bis  Anfangs 
Novembris  umb  7  Uhren  Precis  von  St.  Gallen  abreisen  und  auff  nie- 
mand warten,  also  auch  an  allen  andren  Orten  auff  eine  gewisse  Stund 
abreisen  und  ankommen  und  nicht  einer  früh,  der  ander  späht  und 
sollen  sich  befleissen,  an  Samstagen  bey  guter  Zeit  alhie  zu  erscheinen. 

Disem  obbeschribenen  allen  und  jeden  sollen  sie  gantz  beflissen 
nachleben,  weder  in  einem  nach  dem  anderen  im  geringsten  nicht  dar- 
wider  handien  noch  thun,  umb  Klagten  von  jedermäniglichen  und 
besonders  von  denen  Post-Beamteten  gäntzlichen  zu  verhüten,  und  das 
nicht  allein  bey  Entsetzung  des  Diensts;  sondern  es  möchte  sich  etwann 
einer  oder  der  ander  also  gröblich  übersehen  und  so  ungebührlich  ver- 
halten, daß  man  Anlaß  nemme,  den  daraus  erwachsenden  Schaden  bey 
ihme  und  seiner  Bürgschafft  zu  suchen.  Darnach  wisse  sich  ein  jeder 
zu  verhalten. 

Marcks-Vorsteher  der  Statt  S.  Gallen. 

Hernach  folget  der  Nürenberger  Botten  Brieff- Tax,  wie  der  den 
25.  Martii  1671  von  gesamter  Kauffmanschafft  angesetzt  und  geordnet 
und  den  27.  October  1681  bestätiget  worden,  dem  stricte  nachgelebt 
werden  solle: 
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Von  S.  Gallen  nach  Nürenberg 

und  von  Nürenberg  nach  St.  Gallen 


Von  Lindau  nach  Nürenberg 

und  so  zurück: 


sone  oezanit  vveraen  : 

Von 

V4  Bogen                        kr.     6 

Von  7«  Bogen                       kr.     6 

1  1  Bogen                                7 

1 i  Bogen                               8 

1   Bogen                                  9 

1   Bogen                               10 

2  Bogen                               10 

2  Bogen                                 12 

dem  Loht  brieff                     5 

dem    Loht   Brieffe,    was 

dem  U  wahren  Paqueter     l3»/i 

Paqueter  sind                    5 

100  Ducaten                         24 

dem  u  Wahren  Paqueter     131/« 

100  Ducaten                        30 

Von  Lindau  nach  Nördlingen 

und  so  zurück: 

Von  S.  Gallen  nach  Nördlingen 

Von 

l/4  Bogen                       kr.    5 

und  so  wider  zurück: 

1 2  Bogen                               6 

Von  V4  u°d  V2  Bogen         kr.     6 

1   Bogen                                 8 

1  und  2  Bogen                     8 

2  Bogen                                  9 

dem  Loht  brieffe                   4 

dem  Loht  brieffe                   4 

dem  S  Wahren  Paqueter     10V« 

dem  ti  wahren  Paqueter     101/« 

100  Ducaten                         26 

100  Ducaten                        20 

Von  S.  Gallen  nach  Biberach  und  Ulm 

Von 

Lindau  nach  Biberach  und  Ulm 

und  so  wider  zurück: 

und  so  zurück: 

Von  V*  u"d  1/t  Bogen         kr.    4 

Von 

lU  Bogen                            kr.     4 

1   Bogen                                 5 

1!2  Bogen                                    5 

2  Bogen                                  6 

1   Bogen                                    6 

dem  Loht  Brieffe                  3 

2  Bogen                                      8 

Wahren  Paqueter  das  U      6 

dem  Loht  brieff                       3 

100  Ducaten                         15 

dem  u  wahren  Paqueter  6 
100  Ducaten                            15 

Von  S.  Gallen  nach  Ravenspurg 

und  so  zurück : 

\ 

/on  Lindau  nach  Ravenspurg 

Von  einfachen  Brieffen              kr.  3 

und  so  zurück: 

doppelten  Brieffen                    4 

Von 

1  Bogen                              kr.  2 

2  Bogen                                      3 

Von  Lindau  nach  S.  Gallen 

und  so  wider  zurück: 

Von  1   Bogen                            kr.  2 

2  Bogen                                  3 

dem  Loht  Brieffe                   1 

100  Ducaten                           6 

100  Gl.  Silbermüntz              6 

dem  U  wahren  Paqueter         2l\i 

St.  Gallen.     Gedruckt  bey  Jacob  Redinger,  1684. 
(Ob.  K.,  Tr.  VI,  P.  33  a.    Druck.) 
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13. 

Verzeichniß   wie   und   wann   die   Posten    in   St.  Gallen 
abgehen  und  ankommen 

und  wie  die  Briefe  bestellt  und  franchirt  werden  müssen,  damit 
sie  schnell  und  sicher  beförderet  werden.1) 


gehen  ab: 


Dienstag 

und 

Freytag 

Nachmittag 
um  3  Uhr. 


nur  Freytags 


Schweizer-  u.  französis.  Cours  über  Zürich. 


Die  Route  von  hier  aus  bis  Winter- 
thur,  Zürich,  Basel,  Bern,  das 
deutsche  und  welsche  Berner- 
gebieth,  Geneve,  Lucern,  Solothurn, 
Neuchatel  und  der  Enden. 

Straßburg  und  ganz  Elsaß,  alle  nord- 
liche Provinzen  von  Frankreich  bis 
an  die  Loire,  franche  Compte  und 
der  obere  Teil  von  Burgund,  Poitou, 
Guyene  &  Gascogne  bis  Bayonne, 
ganz  Spanien,  die  Mittelländische 
Meerküsten  ausgenommen,  ganz 
Portugal,  und  alle  französische  und 
österreichische  Niederlande. 

Der  Mittägige  Theil  von  Bourgogne, 
von  Beaune  &  Chalons  südwerts 
gerechnet,  sodann  die  französischen 
Provinzen,  Lyonois,  Dauphine, 
Provence,  Languedoc,  Auvergne, 
Limousin,  &ca  und  die  spanische 
Küsten  an  dem  mittelländischen 
Meer. 


francö  oder 

nicht 
nach  Belieben 


francö  Basel. 


francö  Versoy. 


Savoye  &  Piemont. 

Die    Italienischen    Landvogttheyen, 
und  bis  Milano. 

Lombardey,  Genua   und   weiters  in 
Italien. 


Glarus  und  die  inneren  Cantons. 


|  francö  Geneve 
[     oder  francö 
Milano  nach 
Belieben. 

francö  Zürich. 


francö  Milano. 

francö  oder 
nicht. 


kommen  an 


Montag 

und 

Freytag 

Morgen 
im  7  Uhr 


l)  Allem  Anschein  nach  1773-1785  gedruckt. 
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gehen  ab: 


Samstag 

Abend 
um  4  Uhr 


Montag 

und 
Freytag 

Nachmittag 
um  1  Uhr 


Montag 

Nachmittag 
um  1  Uhr 


Dienstag 

und 

Freytag 

Morgen 
um  8  Uhr 


Messagerie  nach  Zürich, 

mit  Briefen,  schweren  Sachen  und 
Passagiers,  in  die  ganze  Schweitz, 
Elsaß,  Frankreich,  Geneve,  &ca 
trift  exact  mit  der  Berner- Dili- 
gence  ein. 


francö  oder 

nicht 
nach  Belieben 


Italienischer  Cours. 

Die  Route  von  hier  ausüber  Bregenz, 
bis  an  die  Gränzen  von  Tyrol. 

Insbruck  und  ins  übrige  Tyrol,  Bol- 
zano,  Trident,  Venetia,  Friaul, 
Florenz,  Pabst  Gebieth,  Neopolis, 
Sicilien,  Malta,  &ca. 


francö  oder 
nicht. 


francö  Ins- 
bruck. 


francö  oder 

nicht 
nach  Belieben. 


Die  Route  von  hier  aus  über  Chur, 
ganz  Bündten,  Veltlin,  Italienische 
Landvogttheyen  bis  Milano. 

Was   weiters   als   Milano   geht,  die  | 

ganze    Lombardey,    Genua,    und  [  francö  Milano 
ganz  Italien.  ) 


Reichs-Cours  über  Lindau. 

Die  Route  nach  Lindau,  Ravenspurg, 
Waldsee,  bis  Ulm  und  Nördlingen, 
item  über  Leutkirch,  Memmingen, 
bis  Augsburg  und  ganz  Schwaben- 
Land,  Ißny,  Imenstatt,  Kempten 
und  Kaufbeuren,  Günzburg,  Dillin- 
gen, Hochstätt,  Lauingen,  Werth- 
ingen, Tischingen,  Landsberg  bis 
Mitewald  &ca 


In  das  Hohenloische,  Aichstättische, 
Ingolstadt,  Straubingen,  Regens- 
burg, Passau,  Vilzhofen,  Donau- 
werth,  ganz  Bayern,  Ober-Pfalz, 
auch  in  das  Salzburgische,  Anspach- 
ische,  Schwabachische,  Feucht- 
wangen bis  Nürnberg. 


francö  oder 

nicht 

nach  Belieben. 


kommen  an 


Dienstag 

Morgen 
um  7  Uhr 


Dienstag 

und 

Samstag 

Nachmittag. 


Dienstag 

Nachmittag. 


Mitwoch 

und 

Samstag 

Nachmittag 
vonl  ä7Uhr 
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gehen  ab: 
Dienstag 

und 

Freytag 

Morgen 
um  8  Uhr 


Blaufelden,    Mergenthai,    Bischofs-!    francö  oder 
heim,  Hundsheim,  Mildenburg  und  [         nicht 
Revieren.  nacn  Belieben. 


In  das  Würtenbergische,  Durlach  - 
ische,  Maynzische,  Darmstättische, 
Worms,  Speyer,  Philipsburg,  Frank- 
furt am  Mayn  und  Revieren. 

Was  über  Frankfurt  hinaus  gehet, 
als  Coblenz,  Bonn,  Colin,  Aachen, 
Schwalbach,  Wetzlar,  ganz  Hessen, 
Casselische,  derganze  Moselstrom ; 
Trier,  Luxemburg,  ganz  West- 
phalen,  Düsseldorf,  Wesel,  Cleven, 
Sohlingen,  Elberfeld,  Iserlon,  ganz 
Sauerland,  französische  und  öster- 
reichische Niederlande,  &ca 

Amsterdam  und  ganz  Holland. 

Die  Gelderischen  Lande  aber,  als 
Nimwegen,  Zütpfen  &<;a 

London,  ganz  Engelland,  Schottland  | 
und  Irrland.  ) 

Was  über  Nürnberg  hinaus  gehet,  als 
ganz  Sachsen,  Laußnitz,  Schlesien, 
die  Mark  Brandenburg,  Pohlen, 
Preussen,  Pommern,  Magdeburg, 
Halberstatt,  Hamburg,  Dänemark, 
Norwegen,  Schweden,  ganz  Ruß- 
land, &<;a 

Ober  und  Nieder  Oesterreich,  Wien, 
Cärnthen,  Steyermark,  Brunau, 
und  das  ganze  österreichisch-bayer- 
ische Inviertel,  Ungarn,  Siben- 
bürgen,  ingleichem  Böhmen  und 
Mähren. 

In  alle  Hanöverische  Lande. 


francö  Ulm. 


francö  Frank- 
furt am  Mayn 


francö  Coblenz 
francö  Tegelen 

francö  Colin. 


francö  Nürn- 
berg. 


Müssen  bey  der 
Aufgabe  ver- 
schiedene 
Taxen  zahlen. 


ganz  francö 
nach  5  verschie- 
denen Taxen. 


kommen  an: 


Mitwoch 

und 

Samstag 

Nachmittag 
vonlä7Uhr 
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ijehen  ab: 


Freytag 

Abends 
um  5  ä  7  Uhr 

nach  der 
Tages  Länge 


Ein  Fußbott 

der  auch  Briefe  und  schwere  Sachen 
an  obige  Ort  mitnimmt,  die  aber 
wenigstens  1  Tag  länger  laufen. 
Er  bringet  aber  im  Retour  nur 
Briefe  aus  dem  nächsten  Schwa- 
benland. 


francatur  ftc 
wie  oben. 


komiiK-ii  an 


Sonntag 
Nachmittag 

von  1  ä7  Uhr 


NB,    Zu  wissen  ist: 

Erstlich:  Daß  die  abgehende  Briefe  jedesmal  eine  halbe  Stund  vor  ob- 
angesetzter  Zeit  in  das  Post-Haus  geliefert  seyn  müssen. 

Zweytens:  Daß  auf  diejenigen  Briefe,  so  nach  kleinen  Flecken,  Schlössern 
oder  sonst  nicht  allzubekannten  Orten  hingehen,  die  Provinz 
oder  nächst  angelegene  Stadt  beygesezt  werden  muß,  damit 
solche  um  so  richtiger  bestellt  werden  können.    Und 

Drittens:  Daß  alle  Neben -Botten  nicht  aus  dem  Post- Haus  spediert 
werden,  deswegen  man  deren  Abgang  und  Ankunft  hier  nicht 
beygesetzet  hat. 
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I. 

Ausblick  auf  die  auswärtigen  Ereignisse ])  und  deren  Rückwirkung 

auf  die  Eidgenossenschaft  am  Schlüsse  des  &  und  Anfang 

des  4.  Dezenniums  des  17.  Jahrhunderts. 

Ein  Dezennium  war  verflossen,  seit  durch  die  Vorgänge  auf 
dem  Boden  Böhmens  die  blutige  Fackel  erhoben  worden,  um  einen 
Krieg  zu  entzünden,  der  ein  halbes  Menschenalter  hindurch  ganz 
Deutschland  im  Innersten  zerspalten  und  seine  Gaue  in  unerhörter 
Weise  verheeren  und  entvölkern  sollte.  Böhmens  Kraft  war  zer- 
treten, das  pfälzische  Land  verwüstet  und  das  blutgetränkte  Banner 
einer  wilden  Reaktion  in  einem  grossen  Teile  von  Deutschland 
aufgepflanzt.  Des  Kaisers  Machtvollkommenheit  schien  festge- 
gründet zu  sein,  und  sie  wäre  es  vielleicht  gewesen,  hätte  Ferdi- 
nand, seine  religiöse  Präokkupation  einer  grössern  Politik  opfernd, 
eben  jetzt  seine  Hand  zur  Versöhnung  geboten.  Allein  sein  Sieg 
sollte  in  erster  Linie  ein  Triumph  des  Katholizismus  bedeuten,  und 
so  verlangte  er  denn,  durch  die  Jesuiten  beraten,  durch  die  geist- 
lichen Kurfürsten  unterstützt,  und  durch  das  Gefühl  der  errungenen 
Uebermacht  verblendet,  zu  Anfang  des  Jahres  1629 2)  von  den 
protestantischen  Reichsständen  die  Herausgabe  aller  seit  dem 
Passauer  Vertrage  (1552)  okkupirten,  geistlichen  Güter.  So  riss 
der  Kaiser  das  entnervte  Deutschland,  dem  er  den  Frieden  hätte 
geben  können,  von  Neuem  in  die  Verlängerung  des  wilden  Krieges 
hinein.  Hatten  sich  auch  die  Protestanten  über  die  Intentionen 
des  kaiserlichen  Siegers  durchaus  keinen  Illusionen  hingeben  können: 
ein  Restitutionsedikt  hatten  sie  nicht  erwartet,  und  es  war  in  der 
Tat,  wie  Schiller  sagt,  ein  Donnerschlag  für  das  protestantische 
Deutschland,    schrecklich   durch   das,   was  es  nahm,   schrecklicher 

*)    Für   diesen  Teil  der  Abhandlung  sind  zu  vergleichen:    Stiere,    Ferdi- 
nand IL,   Bd.  VI  und  Wittich,    Gustav  Adolph,   Bd.  X  der    »Allgemeinen 

Deutschen  Biographie" ;  Droysen,  Gustav  Adolph,  Bd.  II;  ebenso  Sngenheim, 
Frankreichs  Einfluss  auf  und  Beziehungen  zu  Deutschland  seit  der  Reformation 
bis  zur  französischen  Staatsumwälzung,  Bd.  II. 
2)    6.  März  1629. 
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durch  das,  was  es  für  die  Zukunft  befürchten  Hess.  Und  doch 
musste  anderseits  gerade  diese  neue  Demütigung  des  Protestantismus 
den  Ausgangspunkt  einer  Reaktion  bezeichnen,  die,  wenn  sie  er- 
starkte, die  Unbezwinglicbkeit  der  kaiserlichen  Waffen  in  Frage 
stellen  konnte.  Man  mag  zu  weit  gehen,  wenn  man  behaupten 
will,  dass  ein  Richelieu  das  Restitutionsedikt  inszenirt  habe,  um 
Habsburgs  Macht  zu  Falle  zu  bringen:  der  kaiserliche  Akt  war 
die  naturgemässe  Konsequenz  der  in  Ferdinand  gross  gezogenen  und 
von  seiner  Umgebung  genährten  Ideen;  das  aber  ist  gewiss,  dass 
-das  gegen  Calvinisten  und  Lutheraner  in  gleichem  Masse  gerich- 
tete Edikt  eine  bislang  nicht  stattgehabte  Zusammenfassung  der 
protestantischen  Kraft  bedingen  und  durch  die  Art  seiner  Durch- 
führung den  allgemeinen  Unwillen  vermehren ,  beziehentlich  die 
W'ünschbarkeit  einer  fremden  Intervention  erhöhen  musste. 

Während  die  kaiserlichen  Kommissare  sich  anschickten,  durch 
die  Ausführung  des  Erlasses  im  blinden  Glauben  an  die  Uner- 
schütterlichkeit der  habsburgischen  Allmacht  in  Deutschland  des 
Kaisers  Stellung  zu  untergraben,  Hess  sich  dieser  durch  Spanien 
verleiten,  auch  nach  einer  anderen  Seite  hin  eine  kluge,  masshal- 
tende  Politik  abermals  einem  scheinbar  nähern  Interesse  zum  Opfer 
zu  bringen.  Ueber  der  Gruft  des  Letzten  von  der  älteren  Linie 
des  weiland  so  berühmten  Geschlechtes  der  Gonzaga  hatte  sich  der 
mantuanische  Erbfolgekrieg  entzündet.  Der  durch  das  Testament 
des  letzten  Herzogs  berufene  und  feierlich  unter  den  Schutz  Frank- 
reichs und  Venedigs  gestellte,  nächste  Verwandte,  Karl  von  Nevers, 
sah  die  Rechtmässigkeit  seiner  Ansprüche  durch  Spanien  bestritten, 
das  in  der  Unterstützung  des  Prätendenten  aus  einer  Nebenlinie 
der  Gonzaga 3)  den  Vorwand  fand .  den  französischen  Einfluss  in 
Mailands  Nähe  zu  eliminiren  und  durch  den  Kaiser,  der  im  Ein- 
verständnis mit  Spanien  Karls  Belehnung  verweigerte.  Die  Be- 
sitzergreifung eines  nicht  geringen  Teils  der  Erbschaft  durch  den 
spanischen  Statthalter  zu  Mailand  und  den  Herzog  Karl  Emanuel 
von  Savoyen,  der  seinerseits  Ansprüche  auf  Montierrat  erhob,  be- 
antwortete Frankreich  mit  bewaffneter  Macht.  Die  Spanier  wurden 
zurückgedrängt,  Savoyen  zur  Allianz  gezwungen.  Jetzt  schickte  der 
Kaiser  —  wenige  Wochen  nach  der  Bekanntgebung  des  Ediktes  — 

3)    Ferdinand  von  Gnastalla. 
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ein  Heer  über  die  Bündtner  Pässe,  welches  das  von  den  Franzosen 
inzwischen  geräumte  Gebiet  überilutete.  Zwei  Faktoren  zugleich  — 
wenn  wir  von  Venedig  abseilen  —  forderte  der  Kaiser  durch  diesen 
Schritt  gegen  sich  in  die  Schranken:  Frankreich  und  den  Papst. 
Wenn  Richelieu  bislang  in  seiner  antihabsburgischen  Politik  noch 
gezaudert,  dieser  Schritt  hätte  für  seine  Stellung  vollends  Ausschlag 
gebend  sein  müssen.  Und  der  Papst,  der,  um  seine  weltliche  Stel- 
lung besorgt,  eine  Intervention  Frankreichs  zu  Gunsten  der  Nevers 
schon  früher  als  ein  Werk  »Gott  ebenso  wohlgefällig  als  die  Be- 
lagerung des  Hauptbollwerks  der  Hugenotten«  bezeichnet  hatte, 
musste  nun  ebenfalls  erst  recht  empfindlich  getroffen  sein. 

Es  zeugt  von  der  staatsmännischen  Ueberlegenheit  des  fran- 
zösischen Ministers,  dass  er,  um  freie  Hand  gegen  Habsburg  sich 
zu  schaffen,  nunmehr  keinen  Augenblick  zauderte,  den  Protestanten 
Frankreichs  das  zu  gewähren,  was  die  kaiserliche  Engherzigkeit 
dem  deutschen  Protestantismus  verweigert  hatte:  das  Gnadenedikt 
von  Nismes  4)  gab  den  Hugenotten  Amnestie  und  Gewissensfreiheit. 
Damit  war  die  drückende  Fessel,  die  Richelieu's  äussere  Politik  ge- 
lähmt, weggeschafft,  und  mit  ungeteilter  Kraft  konnte  nunmehr 
Habsburgs  gefährlichster  Feind  sich  seinen  Zielen  widmen.  Es  ist 
bezeichnend,  dass  gerade  wieder  der  mantuanische  Erbfolgestreit 
Frankreich  die  erwünschte  Gelegenheit  bieten  musste,  sich  auf  dem 
vom  Kaiser  im  Juni  1630  eröffneten  Regensburger  Fürstentag  offi- 
ziell vertreten  zu  lassen.  Hinter  der  äusseren  Aufgabe  der  Ge- 
sandtschaft, einen  Vergleich  in  der  mantuanischen  Frage  herbeizu- 
führen, versteckte  sich  die  wichtigere:  die  Opposition  der  Liga 
gegen  den  Kaiser  zu  stärken.  Die  Fürsten  ,  über  die  kaiserliche 
Politik  missvergnügt,  vornehmlich  aber  durch  Wallensteins  Ge- 
bahren  und  durch  dessen  Gleichstellung  mit  ihnen  in  ihrem  Standes- 
gefühl verletzt,  waren  empfänglich  genug  für  die  französischen  Kin- 
flüsterungen :  der  Kaiser  musste,  ohne  selbst  seinen  nächsten  Wunsch, 
die  Wahl  des  ältesten  Sohnes  zum  römischen  Könige,  erfüllt  zu 
sehen,  den  Friedländer  entlassen  und  auch  Frankreich  gegenülti-r 
in  der  mantuanischen  Frage  seine  bisherige  Stellung  preisgeben. 5) 

4)  27.  Juni  1629. 

5)  13.   Oktober  1630.     Der  Kaiser    verspricht    die    Belehnnng    Karl-    und 
die  Räumung  Bündtens,    wogegen  Frankreich   Biet)   verpflichtet,    du-   Feinde 

1* 
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In  dem  Momente ,  in  dem  der  Kaiser  des  stärksten  Kriegers, 
der  »was  er  wollte,  ernstlich  wollte«,  sich  begab,  erwuchs  dem 
deutschen  Protestantismus  im  Norden  eine  rettende  Kraft.  Die 
längst  gehegte  Absicht  des  Schwedenkönigs,  durch  eine  Intervention 
zu  Gunsten  der  deutschen  Glaubensbrüder  sich  selbst  zugleich  die 
Herrschaft  im  Gebiete  der  Ostsee  und  das  Primat  unter  den  deut- 
schen Fürsten  zu  sichern,  war  bislang  blosser  Wunsch  geblieben, 
da  der  polnische  Sigismund  Schwedens  Aufmerksamkeit  vollauf  in 
Anspruch  genommen.  Dass  der  Fortbestand  dieses  Hemmnisses 
das  nachhaltigste  Mittel  sei,  Gustav  Adolph  von  Deutschland  ferne 
zu  halten,  musste  der  Kaiser  wohl  erkennen,  als  er  seinem  Schwa- 
ger 1629  bewaffnete  Hülfe  zur  Verfügung  stellte.  Das  war  aber 
auch  Richelieu  nicht  entgangen ,  und  es  war  nicht  zum  Mindesten 
sein  Werk,  dass  die  kaiserliche  Intervention  zu  Gunsten  des  Polen- 
königs den  denkbar  ungünstigsten  Erfolg  erzielte.  Der  französische 
Gesandte,  Baron  von  Charnace,  wusste  es  den  Polen  trefflich  klar 
zu  machen,  dass  das  enge  Einverständnis  ihres  Königs  mit  dem 
Kaiser  nur  eine  Beeinträchtigung  der  Landesfreiheit  bedeuten  könne. 
Wesentlich  unter  diesem  Eindrucke  kam  jener  denkwürdige  sechs- 
jährige Waffenstillstand  von  Altmark  zu  Stande, 6)  der  den  grössten 
Teil  der  schwedischen  Eroberungen  bestätigte,  und  —  was  das 
Wichtigste  war  —  dem  »Löwen  aus  Mitternacht«  das  Feld  einer 
grössern  Mission  definitiv  eröffnete. 

Es  mochte ,  nach  dem  Schein  zu  urteilen ,  der  denkbar  un- 
günstigste Moment  sein,  in  dem  Gustav  Adolph,  nachdem  er  Ende 
1629  mit  der  Zustimmung  seines  Reichsrates  für  den  Offensiv- 
krieg sich  entschieden  hatte,  im  Juni  des  folgenden  Jahres  mit 
seinem  Heere  an  der  pommerischen  Küste  auftauchte.  Habsburg 
und  die  Liga  standen  —  durch  des  Kaisers  Nachgiebigkeit  wieder 
vereint  —   drohender  als  je  dem  Protestantismus   gegenüber,   und 

Habsburgs  weder  mit  Waffen  noch  Geld  und  Rat  zu  unterstützen.  Richelieu, 
der  diese  hemmende  Verpflichtung  nur  unter  dem  Eindrucke  der  momentanen 
Verschlimmerung  seiner  Stellung  am  französischen  Hofe  eingegangen ,  ver- 
warf vier  Wochen  später  den  Vertrag,  weswegen  der  Eibfolgestreit  erst  durch 
den  Frieden  von  Chierasko  (6.  April  1631) ,  der  Frankreich  der  erwähnten 
Verpflichtung  enthob,  seinen  definitiven  Abschluss  fand. 
6)    26.  September  1629. 
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Bundesgenossen  hatte  der  Schwedenkönig  nicht  zur  Seite;  denn  das 
Projekt  des  Subsidienvertrages  mit  Frankreich  war  vor  der  Hand 
nicht  sowol  an  der  etwas  undelikaten  Interpretation  des  franzö- 
sischen Gesandten  als  an  dem  Misstrauen,  das  Gustav  Adolph  der 
Richelieu'schen  Politik  entgegensetzte,  gescheitert.  Aber  der  Preis, 
durch  den  der  Kaiser  die  Aussöhnung  mit  der  Liga  erkauft,  kam 
hinwiederum  dem  Schwedenkönig  zu  gute,  und  die  nächste  Zukunft 
sollte  lehren,  dass  der  hülflose,  deutsche  Protestantismus  in  dem 
schwedischen  Königshelden  nicht  vergebens  die  »aufsteigende  Sonne« 
begrüsst  hatte.  Die  Aussicht  auf  den  Frieden  aber,  der  dem  deut- 
schen Volke  nach  den  schon  erlebten  Gräueln  das  vornehmste  Ge- 
schenk hätte  sein  müssen,  ward  jetzt  von  Neuem  in  eine  dunkle 
Zukunft  hinausgeschoben.  Von  Neuem  sollte  Deutschland  blutige 
Waffentaten  schauen. 

Der  tiefe,  konfessionelle  Gegensatz,  der  Deutschland  in  jenen 
trostlosen  Jahren  auseinanderriss,  lässt  sich  in  seinen  unmittelbaren 
Nachwirkungen  auch  diesseits  des  Rheines  wiedererkennen.  Den- 
selben Kampf,  der  dort  durch  gewaltige  kriegerische  Aktionen  ab- 
gespielt wird,  sehen  wir  zu  gleicher  Zeit  —  freilich  nur  en  minia- 
ture  —  auch  in  unserem  Vaterlande  sich  vollziehen. 

Es  ist  kein  erbauliches  Bild,  das  die  Eidgenossenschaft,  jener 
aus  einem  Konglommerat  von  grössern  und  kleinern  Staaten- 
gebilden: den  eigentlichen  Bundesgliedern,  den  zugewandten  Orten 
und  gemeinen  Herrschaften  zusammengefügte  Organismus  in  den 
ersten  Dezennien  des  17.  Jahrhunderts  aufweist.  Die  Konsequenzen 
der  Reformation ,  die  den  Bund  der  Eidgenossen ,  wenn  nicht  auf- 
gelöst, so  doch  arg  gelockert  hatte,  waren  an  der  Scheide  des 
Jahrhunderts  nicht  zurückgeblieben  und  die  Scheltworte :  Hie  Ketzer, 
hie  Papist,  denen  wir  in  offiziellen  und  nicht  offiziellen  Akten- 
stücken jener  Zeit  Schritt  auf  Schritt  begegnen ,  geben  genüglich 
Zeugnis  von  der  unseligen  Erbitterung,  welche  die  beiden  durch 
die  konfessionellen  Gegensätze  getrennten  Lager  beherrschte.  So 
drängten  sich  alle  innerhalb  des  eidgenössischen  Bundes  schweben- 
den Fragen  um  einen  Mittelpunkt,  von  dem  sich  allerdings  wieder 
eine  Reihe  von  Sonderinteressen  abschälten:  es  war  die  Politik  des 
Gleichgewichts,  die  die  innere  Leitung  der  eidgenössischen  Fragen 
fast  ausschliesslich  bestimmte.     Waren  die  Reformirten  den  Katho- 
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liken  an  Bevölkerung  und  Gebiet  überlegen,  so  waren  für  die 
letzteren  hinwiederum  die  historisch-rechtlichen  und  die  räumlichen 
Verhältnisse  entschieden  günstiger.  Sich  gegenseitig  die  Vorteile 
der  Macht  und  der  gegebenen  Verhältnisse  abzuringen,  das  war  der 
Kampf,  den  beide  Parteien  mit  Erbitterung  gegeneinander  führten. 

Dass  die  Eidgenossen  die  Entwicklung  des  im  Norden  ihrer  Grenzen 
wütenden  Religions-  und  Bürgerkrieges  mit  gespanntester  Auf- 
merksamkeit und  ungleichen  Sympathieen  verfolgten,  ist  einleuchtend. 
Der  Siegeslauf  des  Kaisers  erfüllte  die  reformirte  Partei  mit  Be- 
sorgnis, die  katholische  hinwiederum  mit  der  zuversichtlichen 
Hoffnung  auf  den  Sieg  ihrer  Sache.  Und  wie  im  Ausland  die 
Jünger  der  Gesellschaft  Jesu  die  wilde  Flamme  mächtig  schürten, 
so  trugen  sie  auch  in  der  Eidgenossenschaft  nicht  wenig  dazu  beiT 
die  Gegensätze  schärfer  zu  gestalten. 

Zu  Anfang  der  Zwanziger  Jahre  begegnen  wir  erneuerten 
Religionsstreitigkeiten  zwischen  beiden  Konfessionsteilen  von  Glarus, 
und  kaum  war  der  »ländliche  Span«  7)  1623  durch  »der  Eidgenossen 
Rät  und  Sendboten«  kümmerlich  geschlichtet  worden,  so  erhoben 
sich  wieder  neue  Differenzen  zwischen  Glarus  und  Schwyz  wegen 
der  Besetzung  der  Landvogteien  Uznach  und  Gaster.  —  Im  Wallis 
brachte  es  1626  der  Bischof  Hildebrand  Jost  durch  die  Bearbeitung 
des  Landtages  aller  sieben  Zehenten  dahin,  dass  »die  so  heilsamen, 
wider  die  Lutherischen,  Calvinischen  und  anderen  Sektirer  ge- 
richteten Landesgesetze«  verschärft  und  dadurch  die  noch  übrig 
gebliebenen,  wenigen  Reformirten  gezwungen  wurden,  das  Land  zu 
verlassen,  oder  unter  die  Herrschaft  des  Rosenkranzes  sich  zu 
beugen. 8)  —  Die  Erlassung  des  Restitutionsediktes  häufte  die  Streit- 
fragen. Der  Basler  Bischof,  »halb  Reichsfürst,  halb  Eidgenosse«, 
forderte,  auf  Habsburgs  Unterstützung  bauend,  energisch  die  Wieder- 
herstellung seines  Stiftes.     Richelieu  liess  zwar  Basel  Hülfe  hoffen, 

7)  Es  handelte  sich  hiebei  hauptsächlich  um  den  in  einem  1532  aufgerich- 
teten und  seither  verloren  gegangenen  Vertrag  enthaltenen  Artikel,  das  Ehe- 
gericht betreffend.  Vgl.  Sammlung  der  altern  Eidgenössischen  Abschiede, 
Bd.  52.  I. 

Der  „gütlich  und  freundlich  gemachte  Spruch  der  von  gemeiner  Eid- 
genossschaft verordneten  Ausschüsse"  findet  sich  abgedruckt  in  d.  E.  A. 
Bd.  52.  11.  Beil.  10.  pag.  2113. 

8)  Näheres  bei  Lauffer,  Beschreibung  Helvetischer  Geschichte,  Teil  14. 
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nichtsdestoweniger  konnte  auch  Frankreich  sich  nicht  enthalten,  die 
genferischen  Kirchengüter  in  der  Landschaft  Gel  mit  Sequester  zu 
belegen.  —  Noch  schneidender  aber  sollten  die  Gegensätze  in  der 
Eidgenossenschaft  sich  gestalten  in  Folge  der  Ansprüche  des  Abtes 
von  St.  Gallen  und  des  Bischofs  von  Constanz  auf  die  Matrimonial- 
gerichtsbarkeit  und  die  Patronatsverhältnisse  im  Thurgau  und  im 
Rheinthal.  Widerrechtliche  Anmassungen  der  genannten  geistlichen 
Herren  führten  bald  zu  heftigen  Erörterungen,  die  schliesslich  in 
der  prinzipiellen  Frage  gipfelten,  in  welcher  Weise  religiöse  Dif- 
ferenzen in  den  gemeinen  Herrschaften  überhaupt  zu  entscheiden 
seien.  In  der  Zeit  des  Uebergewichts  der  kaiserlichen  Waffen 
scheiterten  alle  Anstrengungen  der  reformirten  Partei  an  der  Hart- 
näckigkeit der  katholischen  Stände,  die  in  Glaubensfragen  nur  durch 
Stimmenmehr  und  anders  nicht  entscheiden  lassen  wollten. 

Aber  auch  von  Aussen  drohten  Gefahren.  Dem  Kaiser  hatten 
es  die  Eidgenossen  durch  die  schlechte  Bewachung  ihrer  Pässe  er- 
leichtert, einen  Teil  des  im  mantuanischen  Streite  nach  Italien  be- 
stimmten Heeres  durch  Bündten  zu  wälzen.  Der  Rest  der  Kaiser- 
lichen war  im  Lande  zurückgeblieben ,  und  das  durch  politische 
Parteikämpfe  ohnehin  arg  zertretene  Bündten  hatte  neue  Schreckens- 
tage zu  durchleben.9)  Den  Eidgenossen  aber  war  durch  die  Be- 
setzung der  Linie  Lindau-Mailand  eine  Gefahr  erwachsen,  die  um 
so  drohender  erscheinen  musste ,  da  bereits  auch  an  der  nördlichen 
Grenze  ein  kaiserliches  Heer  stand. 

Im  Innern  durch  Parteiungen  zerrissen,  von  Aussen  gleichsam 
bloquirt,  das  also  ist,  wenn  wir  das  Gesagte  kurz  resümiren  wollen, 
das  Bild  der  Eidgenossenschaft  am  Schlüsse  der  Zwanziger  Jahre 
des  17.  Jahrhunderts. 

Da  kam,  und  zwar  wiederum  von  Aussen  her,  der  Anstoss  zur 
Wendung  der  Dinge.  Die  Ankunft  des  Schwedenkönigs  10)  gab  den 
in  Italien  und  am  Bheine  stehenden,  kaiserlichen  Heeresabteilungen 
eine  andere  Bestimmung,  und  Bündten  wurde  in  Folge  des  Friedens 
von  Chierasko  geräumt.  Mit  Besorgnis  wandten  jetzt  die  Katho- 
liken ihre  Blicke   über   den  Rhein:   sie   mochten   ahnen,   dass   die 

9)    Näheres  bei  Vulliemin,  Fortsetzung  der  Müller'sehen  Schweizergeschichte, 
Bd.  0.  pag.  592. 
10)    S.  oben  S.  4. 
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schwedische  Intervention  ihnen  kaum  gute  Früchte  bringe.  Und 
umgekehrt :  die  Hoffnungen  der  Reformirten  begannen  in  dem  Masse 
sich  wieder  zu  beleben,  in  dem  der  Kleinmut  bei  den  Gegnern  an- 
neng einzukehren.  So  sehen  wir  denn  —  und  vollends  seit  dem  Sieg 
bei  Leipzig  —  die  Reformirten  mit  mehr  Sicherheit  und  Energie, 
die  Katholischen  hinwiederum  mit  grösserer  Nachgiebigkeit  und 
Mässigung  zu  den  schwebenden  Fragen  Stellung  nehmen. 

So  wenig  anmutig  und  erbaulich  für  uns  die  Betrachtung  der 
durch  die  Parteileidenschaften  erzengten  Wirren  und  Splitterrich- 
tereien  sein  kann,  so  woltuend  muss  anderseits  der  Eindruck  sein, 
den  wir  gewinnen,  wenn  wir  die  Eidgenossenschaft  als  Ganzes  in 
ihrer  Stellung  zu  den  Krieg  führenden  Mächten  auffassen.  Nach 
dieser  Seite  hin  sehen  wir  die  eidgenössische  Politik  die  richtige, 
gewiss  die  einzig  richtige  Bahn  wandeln,  die  diesen  in  sich  zer- 
rissenen Organismus  vor  dem  kläglichsten  Untergange  erretten 
konnte,  und  so  selten  sie  auch  sind,  es  giebt  denn  doch  Momente  in  dieser 
sonst  so  dunkeln  Zeit,  die  uns  in  erfreulicher  Weise  zeigen,  dass  der 
Eidgenosse  den  engherzig-konfessionellen  Gesichtspunkt  einem  höhern, 
dem  des  gemeinsamen  Vaterlandes,  nachzustellen  vermochte.  Die  in- 
sulare Lage  inmitten  grosser  Mächte ll)  und  die  offiziellen  Beziehungen 
zum  Auslande,  sei  es  zu  einzelnen  Enklaven  oder  zu  den  Gross- 
mächten selbst,  mussten  für  die  Eidgenossenschaft  die  Gefahr  im 
Allgemeinen  schon  nahe  genug  legen ,  in's  europäische  Getriebe 
mithineingerissen  zu  werden.  Zudem  mochte  der  Wunsch,  die  Eid- 
genossen sich  verbündet  zu  sehen,  einer  Krieg  führenden  Macht 
nicht  allzuferne  liegen ;  denn  die  Schweiz,  so  klein  sie  war,  lieferte 
immer  noch  vorzügliche  Streiter,  die  den  Ruf  der  angestammten 
Tapferkeit  noch  keineswegs  verloren  hatten.  Allein,  mochten  auch 
die  Sympathieen  der  beiden  Religionsparteien  in  der  Eidgenossen- 
schaft im  Interesse  der  eigenen  Sache  naturgemäss  den  mächtigeren 
Partei-  und  Religionsgenossen  jenseits  der  Grenzen  des  Vaterlandes 
folgen,  und  mochte  auch  die  Losung:  Hie  Spanien-Oesterreich,  hie 
Schweden-Frankreich,  in  Ratssälen  und  Zunftstuben  ausgewechselt 
werden,  das  fühlte  man  dennoch  allgemein,  dass  ein  offener  An- 
schluss   an   die   eine   oder   andere  der  Krieg  führenden  Mächte  die 

n)    Vgl.  Karl  Hagen,    die  auswärtige  Politik  der  Eidgenossenschaft,   vor- 
nehmlich Berns  in  den  Jahren  1610—1618. 
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ganze  Eidgenossenschaft  unmittelbar  in  den  Kriegstaumel  hinein- 
stürzen müsste.  Zwar  hören  wir  im  ersten  Viertel  des  17.  Jahr- 
hunderts noch  von  häufigen  Durchmärschen  12)  und  die  an  den  Tag- 
satzimgen  ausgetauschten  Versicherungen,  sich  der  fremden  Handel 
zu  entmüssigen,  verhinderten  nicht,  dass  auf  eidgenössischem  Boden 
die  Werbetrommel  bald  leise,  bald  lauter  gerührt  wurde,  oder  dass 
zahlreiches  »Gesindlin«  an  äusseren  Dienst  lief;  das  Bewusstsein 
aber,  dass  in  einem  unbedingten  Festhalten  an  der  Neutralität 
die  vornehmste  Gewähr  für  die  Erhaltung  des  Vaterlandes  liege, 
scheint  sich  doch  gerade  mitten  unter  diesen  mannigfachen  Wirr- 
salen  kräftig  herausgebildet  zu  haben.  Und  diesem  Umstände  allein 
ist  es  wol  zu  verdanken ,  dass  Zeitgenossen  im  Hinblick  auf  all' 
das  Elend,  das  der  wilde  Krieg  tagtäglich  ringsum  zeugte,  noch 
Veranlassung  fanden,  die  verhältnismässig  glückliche  Lage  des  bis- 
lang verschonten  Vaterlandes  zu  preisen. 13) 

Drei  Monate  nach  dem  Siege  bei  Leipzig,  am  9.  Dez.  (n.  St.) 
1631,  war  der  Gesandte  des  schwedischen  Königs,  der  Ritter  Ludwig 
Rasche,  auf  der  gemeineidgenössischen  Tagsatzung  zu  Baden  er- 
schienen. M)  In  beredtem  Vortrage,  in  dem  er  auf  den  gemeinsamen 
Ursprung  der  Schweden  und  Schweizer  als  zwei  der  ältesten  Na- 
tionen hinwies,  und  im  Fernern  auf  den  Uebermut  und  die  Gewalt- 
tätigkeiten der  Kaiserlichen  aufmerksam  machte,  sprach  er  den 
Wunsch    seines  Königs   aus,   es  möchte   zwischen  diesem  und  den 

12)  Vgl.  Heusler,  Mittheilungen  aus  den  Basler  Eathsbüchern  aus  den 
Zeiten  des  dreissigj ährigen  Krieges,  in  Bd.  8  der  „Beiträge  zur  vaterländi- 
schen Geschichte",  herausgeg.  von  der  histor.  Gesellsch.  in  Basel,  ebenso 
Albert  Burckhardt,  Basel  zur  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges,  58.  Nenjahn- 
blatt,  herausgeg.  von  der  baslerischen  gemeinnützigen  Gesellschaft. 

1S)  „Die  Eidgenossschaft  allein  kann  sich  im  Deutschland  berühmen. 
dass  sy  von  der  grossen  Landsverwüestung,  vor  Mord  und  Brand,  vor  Hunger 
und  Kummer,  vor  Spott,  TJnehr  und  Weiberschänder  bis  dato  sicher  gewesen ; 
dieses  aber  sieht  man  nit  allein  in  weitgelegnen  deutschen  Ländern,  sonder 
auch  bey  ihren  Benachbarten  in  den  schönen  Landschaften,  dem  Elsas  und 
Schwaben,  und  sollten  sich  billich  daran  spiegeln,  und  will  ich  von  den  Grau- 
bündten  nit  reden,  wäre  auch  ein  fryes  Land  und  gleichsanib  ein  Glied  dei 
Eidgenossschaft  .  .  .  ."  S.  „Solutio  cuiusdam  viry  super  negotio  in  dusa", 
Staatsarchiv  Solothurn,  Acta  des  Cluserhandels.  Bd.  79.  fol.   145. 

,4)  E.  A.  Bd.  52.  I.  No.  574.  —  Vulliemin,  Bd.  9.  pag.  613,  bezeichnet 
fälschlich  den  19.  Dezember  (n.  St.)  als  den  Eröffnungstag  der  Tftgmtung. 
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Eidgenossen  eine  Verbindung  zu  Stande  kommen. 15)  Man  sah  je- 
doch das  Gefährliche  eines  solchen  Schrittes  ein  und  so  wurde,  da 
zugleich  auch  das  Haus  Oesterreich  seinerseits  die  Versicherung 
gegeben,  von  der  ewigen  Erbeinigung  nicht  zu  weichen,  im  Februar 
1632  beschlossen,  unentwegt  an  der  Neutralität  festzuhalten  und 
dem  Schwedenkönig  unter  bester  Verdankung  seiner  Affektion  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen ,  dass  man  derzeit  keine  neuen  Bünd- 
nisse eingehen  könne,  ohne  den  schon  bestehenden  Eintrag  zu  tun. 16) 
—  Was  Gustav  Adolph  bei  gemeiner  Eidgenossenschaft  nicht  er- 
halten, suchte  er  gleich wol  noch  bei  den  evangelischen  Städten 
durchzusetzen.  Mit  eindringlichen  Worten  ermahnte  Basehe  im 
März  1632  die  Gesandten  zu  Aarau,  den  falschen  Brüdern  nicht 
allzusehr  zu  trauen  und  sich  des  allgemeinen  Wesens  nicht  bloss 
mit  Wünschen  oder  Worten,  sondern  mit  der  Tat  anzunehmen. 
Seine  königliche  Majestät  sei  eines  tapferen  Schlusses  gewärtig. 17) 

15)  „.  .  .  Les  cleux  illustres  nations ,  la  Suedoise  et  PHeluetique,  conime 
des  plus  ancieivnes  et  originairs  l'vne  de  l'autre  ont  sujet  de  penser  a  vne 
iiaison  plus  estroite,  et  d'auoir  Toeil  sur  leur  voisin,  la  puissance  exorbitante 
duquel  ne  peut  estre  que  suspect  aux  vns  et  aux  autres ,  aussi  bien  que  for- 

midable  ä  toute  la  Chrestiente "    Der  Vortrag  findet  sich  abgedruckt 

im  Mercure  francais,  Tome  19.  pag.  519  ff. 

ie)  Gemeineidgenössische  Tagsatzung  der  XIII  Orte,  vom  8.  — 14.  Februar 
(n.  St.)  1632.  E.  A.  Bd.  52.  I.  No.  577. 

In  der  Proposition,  die  Rasche  im  folgenden  Monate  den  evangelischen 
Städten  vorlegte,  äussert  er  sich  in  den  schärfsten  Ausdrücken  über  die  ihm 
zu  Baden  erteilte  Antwort,  vornehmlich  aber  über  die  Auffassung,  als  hätte 
seine  königliche  Majestät  einer  löblichen  Eidgenossenschaft  eine  sonderbare 
Verbindung  anbieten  wollen.  Er  wisse  nicht ,  sagt  er ,  ob  der  Konzipist  zur 
Zeit ,  da  er  geschrieben ,  sein  Gehirn  über  das  tridentinische  Gebirge  oder 
anderswohin  gesandt,  oder  ob  er  S.  Majestät  zu  Schimpf  und  Nachteil  und 
dem  Haus  Oestreich  oder  Spanien  zu  Dienst  und  Gefallen,  absichtlich  falscher 
Präsuppositen  sich  beflissen  habe.  Er,  der  Gesandte,  habe  nur  für  seine 
Person  wolmeinend  auf  eine  solche  Verbindung  hinweisen  wollen.  Es 
hätte  ihm  aber,  wol  wissend,  dass  bei  den  papistischen  Orten,  die  durch  ihre 
jesuitischen  Schul-  und  Zuchtmeister  dermassen  verblendet  seien,  dass  sie  das 
Licht  ihres  Heils  nicht  sehen  können ,  keine  gute  Resolution  pro  coinmuni 
libertate  zu  hoffen,  nicht  gebühren  wollen,  S.  Maj.  Reputation  zu  prostituiren, 
noch  die  edle  Perle  einer  Verbindung  so  liederlich  auszubieten  oder  solchen 
Leuten  vorzuwerfen.    —  Vgl.  E.  A.  Bd.  52.  I.  pag.  672. 

17)  m  .  .  .  .  S.  K.  M.  haben  pro  libertate  et  religione  die  Waffen  mit 
Freuden    ergriffen,  darbev  bisharo   allen    göttlichen  Beistand  augenscheinlich 
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Die  Gefahr  war  gross:  denn  die  Neigung  zu  einem  solchen  Sonder- 
bündnisse  musste  bei  der  Sympathie,  die  man  von  protestantischer 

Seite  dem  Schwedenkönig  allenthalben  entgegenbrachte,  bei  den 
Städten  in  weitgehender  Weise  vorhanden  sein.  Aber  es  gab  M&nner, 
wie  einßreitinger  zuZürich  und  andere,17*)  die  einsichtig  genug  waren, 
die  unheilvollen  Konsequenzen  eines  offenen  Anschlusses  an  Schweden 
ermessen  zu  können.  So  wurde  im  April  1632  18)  dem  Gesandten 
des  Königs  offiziell  mitgeteilt,  dass,  so  herzlich  gerne  man  eine 
enge  Allianz  mit  Gustav  Aolph  sehen  und  leiden  möchte,  dermalen 
doch  von  einem  solchen  Schritte  abstrahirt  werden  müsse.  So  war 
das  allgemeine  und  das  Sonderbündnis  mit  Schweden  verworfen 
und  durch  diesen  männlichen  Entschluss  der  Städte  die  Eidgenossen- 
schaft vom  Rande  des  Abgrundes  zurückgerissen. 19) 

Die  Unterhandlungen  mit  Schweden  hatten  Oesterreichs  Miss- 
trauen gesteigert,    und  Erzherzog  Leopold  liess   es   an  ernsten  Er- 

und  wunderbarlich  verspürt,  sich  der  Oder,  der  Elbe,  des  Mainstroms  samt 
den  darzwischent  und  darum  b  gelegnen  festen  Orten  bemächtigt  und  nun- 
mehr über  Khein  auch  seine  Kriegsmacht  gebracht ;  sind  nochmals  des  steifen 
und  bestendigen  Vorhabens,  solche  dem  evangelischen  Werk  zum  Besten  an- 
gefangene Armatur  zu  continuieren ,  in  gewisser  Hoffnung,  dass  solche  mit 
Gott  und  treuer  Hilf  der  interessierten  Evangelischen  zu  einem  gewünschten 
Ende  gelangen  und  auslaufen  werde,  und  machen  Ihr  die  gewissen  Gedanken, 
es  werden  auch  die  loblichen  evangelischen  Ort  jetzo  mit  der  That  und  im 
Werk  beweisen,  dass  sie  ihren  alten  Ifer  gegen  die  Libertet  und  Religion 
noch  nicht  verloren,  sonder  wol  conserviert  haben,  die  zu  erhalten  nichts 
scheuen  noch  ansehen  ,  und  mich  derohalben  mit  einer  guten  gewierigen  Re- 
solution versehen  und  dimittieren  .  .  .  ."  Konferenz  der  IV  evangelischen 
Städte  vom  13.  und  14.  März  (23.  und  24  n.  St.)  1632.  E.  A.  Bd.  5».  I. 
No.  580. 

na  )  Ygi#  Mörikofer,  J.  J.  Breitinger  und  Zürich,  pag.  216  ff. 

18)  Konferenz  der  IV  evangelischen  Städte  vom  8.— 12.  April  (18.— 22. 
n.  St.)  1632.  E.  A.  Bd.  52.  I.  No.  583. 

19)  Vulliemin  (S.  Bd.  9.  pag.  611  ff.)  ist  über  den  Verlauf  der  Angelegen- 
heit mit  Gustav  Adolph  nicht  genügend  unterrichtet.  Abgesehen  Ton  der 
oben  notirten,  zeitlichen  Verschiebung,  verlegt  er  die  gesammten  Unterhand- 
lungen auf  eine  Tagsatzung.  Sodann  lässt  er  die  Verhandlungen  auf  den 
Konferenzen  der  Städte  den  Tagsatzungsverhandlungen  zeitlich  vorausgehen. 
Beides  ist  unrichtig:  es  gelangte  diese  Frage,  wie  ich  zeigte,  auf  zwei  Tag- 
satzungen (Dezember  1631  und  Februar  1632)  zur  Behandlung,  und  erst 
nachher  wurde  der  Versuch  mit  den  Städten  (März  und  April  1632)  offiziell 
wiederholt. 
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mali  nun  gen,  die  Erbeinigimg  steif  zu  halten,  nicht  fehlen.  Ander- 
seits hatte  Gustav  Adolph  ebenfalls  zu  strenger  Beobachtung  der 
Neutralität  aufgefordert  und  das  energische  Wort  gesprochen,  dass 
er  genötigt  sei,  die  Schweiz  zum  Kriegsschauplatz  zu  machen, 
falls  den  Spaniern  der  Durchmarsch  gestattet  werden  wollte.20) 
Auf  der  im  Mai  1632  zusammenberufenen  Tagsatzung  wurden  diese 
Fragen  in  ernstliche  Erwägung  gezogen  und  darüber  zu  Rate  ge- 
gangen, wie  das  Vaterland  bei  diesen  gefährlichen  Läufen  auch 
fernerhin  in  gutem  Frieden  und  Ruhestand  erhalten  werden  könne. 
Wieder  siegte  der  Gedanke,  dass  nur  in  einem  einträchtigen  Handeln 
nach  Aussen  hin  die  Garantie  des  Friedens  liege ;  so  gab  man  sich, 
nachdem  die  katholischen  Orte  den  Vorwurf,  als  traktiren  sie  mit 
Spanien  und  die  Städte  denjenigen,  als  seien  sie  am  »Leipziger 
Schluss«  interessirt,  abgelehnt,  gegenseitig  die  Versicherung,  Bünde, 
Verträge  und  Landfrieden  getreulich  zu  halten  und  keiner  der  Krieg 
führenden  Parteien  Vorschub  zu  leisten ,  noch  Pass  gestatten  zu 
wollen.21)  Das  gegenseitige  Misstrauen  war  für  den  Augenblick 
zurückgetreten.  Es  schien  wirklich ,  als  ob  in  dieser  brüderlichen 
Handreichung  der  ernstliche  Wille  sich  auspräge,  den  kleinlichen 
Hader  endlich  einmal  zu  begraben.  Ein  besseres  Einvernehmen 
zwischen  den  beiden  Glaubensparteien  schien  vollends  dauernd  wieder 
einkehren  zu  wollen ,  als  wenige  Wochen  nach  dieser  Zusammen- 
kunft auch  jene  oben  gestreifte  Streitfrage  zwischen  Zürich  und 
den  V  Orten  ihre  endliche  Erledigung  fand.  Nachdem  die  Katho- 
liken schon  Ende  1631  vornehmlich  unter  dem  Eindrucke  der  nach 
der  Schlacht  bei  Leipzig  erfolgten  Annäherung  der  Schweden  sich 
hatten  dazu  bewegen  lassen,  das  bundesgemässe,  eidgenössisch« 
Recht   anzunehmen,    wurde    im    September    1632 22)    zufolge    eines 

M)  Schreiben  des  Königs  vom  17.  April  (27  n.  St.)  1632.  Dat.  Schwaben- 
hausen.   Bei  Lauffer  T.  15.  pag.   102  ff. 

21)  Die  Verhandlungen  dauerten  vom  16.— 27.  Mai  (n.  St.).  Vgl.  E.  A. 
Bd.  52.  I.  No.  539. 

22)  Die  Verhandlungen  hatten  über  einen  Monat  gedauert  (2.  August  bis 
7.  September  n.  St.).  Vgl.  E.  A.  Bd.  5*.  I.  No.  605.  Der  .gütliche  Spruch" 
ist  abgedruckt  in  d.  E.  A.  Bd.  52.  II.  Herrschaftsangelegenheiten,  Art.  218. 
pag.  1541.  Die  erste  und  wichtigste  Bestimmung  desselben  lautet:  „Es  soll 
und  mag  die  Glaubensbekanntnuss  unserer  getreuen,  lieben  Eidgenossen  der 
Stadt  Zürich  in  den  gemeinen  Herrschaften  des  Thurgäu  und  Rheinthals  un- 
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»gütlichen  Spruches«  der  Streit  in  der  Hauptsache  zu  Gunsten 
Zürichs  entschieden.  Mit  hellem  Jubel  wurde  die  Bekanntgebung 
des  »Spruchbiiefs«  aufgenommen;  Freudensohüsee  tragen  die  frohe 
Botschaft  in's  Land  hinaus,  und  der  Gastereien  war  kein  Ende.28) 

Aber  es  war  ein  fauler  Friede.  Der  Lockung,  die  von  Aussen 
kam.  war  man  ausgewichen;  das  Feuer,  das  im  [nnern  zehrte.  war 
für  den  Augenblick  gedämmt;  allein  unter  der  Asche,  da  glimmte 
es  mächtig  fort:  die  Gegensätze  waren  geblieben  und  trotz  der 
warmen  Freundschaftsversicherungen  hüben  und  drüben  nichts  als 
peinlicher  Argwohn.  Die  Sympathie  übte  nach  wie  vor  ihre  Wir- 
kung, und  nach  wie  vor  liefen  kriegslustige  Schweizer  unter  die 
fremden  Fahnen.  Es  bedurfte  nur  eines  leisen  Funkens,  um  die 
Flamme  der  Zwietracht  wieder  lichterloh  emporsteigen  zu  lassen. 
Kaum  war  der  Donner  der  Freudenschüsse  in  den  Bergen  verhallt, 
so  fiel  dieser  Funke:  bereits  war  anderorts  schon  wieder  »ein 
jämmerliches  Mordgeschrey«  erschollen. 


IL 

Die  Beziehungen  der  evangelischen  Städte  zu  Mühlhauseii 
und  der  leberfall. 

Die  Pflicht  der  Bundesgenossenschaft  war  es,  welche  die  evan- 
gelischen Städte  veranlasste,  in  dieser  wilden  Kriegszeit  ihren  Blick 
über  die  eigenen  Angelegenheiten  hinaus  ab  und  zu  mit  besonderer 
Aufmerksamkeit  auf  einen  von  feindlichen  Elementen  inselartig  um- 
schlossenen Punkt  zu  richten.  Ungleich  schwieriger  als  der  Eid- 
gehindert und  sicher  sein ,  und  selbiger  Religion  Unterthanen  bei  ihrem 
Gottesdienst  und  freier  Religionsübung,  auch  allem,  was  derselben  notwendig 
anhanget,  rüewig  und  von  meniklich  ungehindert  leben  und  verbleiben,  kraft 
Landfriedens  ..."  Im  Fernern  wird  bestimmt,  dass  Religionsstreitigkeiten, 
über  welche  der  Landfriede  keine  Erläuterung  gibt,  falls  man  sich  sonst  nicht 
vergleichen  kann,  durch  gleiche  Sätze  und  die  Ehesachen  der  Evangelischen 
von  dem  Ehegericht  zu  Zürich  entschieden  werden  sollen. 

23)  „Die  alte  Helvetische  Vertraulichkeit  fieng  an,  sich  wieder  hervorzuthun. 
Es  mangelte  allerseits  an  treuherzigen  Versicherungen  nicht,  dass  man  in  die 
löblichen  Fussstapfen  der  Altfordern  treten,  einander  ohne  Unterscheid  der 
Religion  getreulich  beystehen  und  die  theuer-erworbene  Freiheit  wi.-d.-r  Bin- 
niglich  einmüthig  beschirmen  wolle  .  .  .  ."     Lautier  T.  15.  paur.  85. 
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genossenschaft  musste  es  ihrer  Enklave,  der  altfreien  Beichsstadt 
M  ü  h  1  h  a  u  s  e  n  fallen,  ihre  Neutralität  zu  behaupten.  Vom  vorder- 
österreichischen  Gebiete  rings  umrahmt,  also  ein  verschwindender 
Punkt  inmitten  eines  in  Kriegszustand  versetzten  Landes,  war 
Mühlhausen  seit  dem  Ausbruche  des  dreissigjährigen  Krieges  fast 
fortwährend  den  Unbillen  des  fremden  »unholdischen«  Kriegsvolkes 
ausgesetzt.  Ein  Blick  in  die  eidgenössischen  Abschiede  von  1618 
an  genügt,  um  uns  zu  zeigen,  wie  oft  die  ununterbrochen  in  Aengsten 
gehaltene  Stadt  in  den  Fall  kam,  an  den  schweizerischen  Bundes- 
genossen einen  festen  Kücken  zu  suchen.  Zwar  war  Mühlhausen 
seit  der  Zeit  der  Finninger'schen  Unruhen  *)  nicht  mehr  der  »ewige 
Bundesgenosse«  der  XIII  Orte,  sondern  nur  noch  den  evangelischen 
Städten  verbündet;  nichtsdestoweniger  aber  lag  in  der  faktischen 
Existenz  dieser,  wenn  auch  dezimirten  Bundesbeziehungen  immer 
noch  ein  wesentlicher  Stützpunkt  für  die  Reichsstadt.  Die  evan- 
gelischen Städte  waren  denn  auch  jederzeit  bereit,  Mühlhausen  mit 
Zusätzen  beizuspringen .  wenn  die  Not  es  erforderte.  Nach  der 
Schlacht  bei  Leipzig  hatten  sich  die  Gefahren  rasch  vermehrt; 
Ende  August  1632  streiften  die  Schweden  bereits  über  Schlettstadt 
hinaus,  während  kaiserliches  Kriegsvolk  Mühlhausens  nächste  Um- 
gebung beunruhigte ,  ja  »mit  entwundenen  Fähndlin ,  offenem 
Trommelschlag  und  brennenden  Lunten,  auch  wüestem,  unmensch- 
lichem Geschrey«  bis  an  die  Schildwachen  der  Stadt  sich  heran- 
drängte. Ein  Zusammenstoss  der  beiden  Gegner  schien  sich  in  un- 
mittelbarster Nähe  vollziehen  zu  wollen.  Alles  war  in  Angst  und 
Schrecken.  In  hellen  Haufen  flüchteten  sich  Edle  und  Landsessen 
aus  der  Nachbarschaft  mit  ihrer  fahrenden  Habe  in  die  Stadt,  un- 
geachtet denselben  bei  Strafe  der  Konfiskation  von  der  vorder- 
österreichischen Regierung  verboten  worden  war,  anderswohin  als 
nach  österreichischen  Orten  zu  flüchten.  Jetzt  ergieng  wieder 
Mühlhausens  Hülferuf  an  die  verbündeten  eidgenössischen  Städte. 
In  lebhaften  Farben  schilderte  der  Bat  der  Stadt  in  einem  Schreiben 
an  Zürich  die  allseitigen  Gefahren  und  bat  angesichts  dieses  »ver- 
wirrten, elenden  Wesens«  um  schleunigen  Zusatz.2) 

1)  Vgl,  Vulliemin,  Bd.  9.  pag.  261,  ebenso  Vögelin-Escher,  Bd.  II.  pag.  383. 

2)  Mühlhausen  an  Zürich,  dat.  29.  Aug.  (8.  Sept.  n.  8t.)  1632.   „  ....  So 
B&mmlen  die   österreichischen  Regenten   und  Häupter ,    sowol   ihr   zertrenntes 


—     15     — 

Bereits  vor  zwei  Monaten  hatten  die  Städte  auf  der  während 
der  Jahrrechnungstagsatzung  zu  Baden  gehaltenen  Konferenz :;) 
beschlossen,  bei  nächster  Meldung  neuer  Gefahren  Mühlhansen  aber- 
mals mit  einem  Zusatz  von  200  Mann  beiznspringen  und  inzwischen 
die  dort  befindlichen  Hauptleute  von  Zürich  und  Bern 4)  »zum 
bessern  Trost  der  Einwohner  und  um  ihnen  mehr  Ansehen  bei  ihren 
Widersachern  zu  verschaffen«  ,  auch  fernerhin  auf  ihren  Posten  zu 
belassen.  Ohne  nochmals  eine  Konferenz  zusammenzuberufen,  ent- 
schloss  sich  Zürich,  seine  50  Mann  abzusenden  und  ersuchte  die 
übrigen  Städte,  ein  Gleiches  zu  tun.5)  Am  17.  Sept.  (n.  St.)  sollten 
die  vier  Abteilungen  der  Zusätzer  in  Basel  zusammenstossen  und 
inzwischen  die  Kegierung  von  Ensisheim  unverzüglich  um  die  Be- 
willigung des  Passes  ersucht  werden.  Nicht  ohne  Bedenken  wurde 
von  General  Veldt  durch  Vermittlung  der  genannten  Regierung  die 
nachgesuchte  Bewilligung  erteilt  und  dabei  die  bestimmteste  Er- 
wartung ausgesprochen,  dass  die  Zusätzer  nicht  nur  jeder  Offension 
sich  enthalten,  sondern  auch,  dass  Mühlhausen  den  Feinden  des 
habsburgischen  Hauses  keinerlei  Unterschiauf  gewähre.6) 

als  anderes  neues  Kriegsvolk  in  disen  Landen  und  dem  angrenzenden  Bur- 
gund ,  deren  dann  vorgestern  150  zu  Pferd  zu  Escholzweyler  und  anderer 
Orten  unversehens  ankommen  und  solchen  Schrecken  verursacht  haben,  dase 
aller  Orten  über  sie  gestürmbt  worden  und  viel  Landvolk  mit  Wib  und  Kin- 
dern unser  Stadt  zugeloffen.  Gestern  und  noch  anjetzo  sind  100  Streuter 
zu  Lauterbach  gelegen  und  sollen  deren  noch  mehr  zu  Eoss  und  Fues>  ose 
Burgünd  folgen,  die  plündern  alles  ohn  Unterscheid,  deswegen  sowol  als  des 
besorgenden  Vorzugs  und  Nachdrucks  der  Schwedischen  alles  voll  Angst  und 
Schrecken,  dass  meniklich  uff  die  Flucht  gedenkt  .  .  .  ."  Staatsarchiv  Zürich, 
Acta  Mühlhausen,  ebenso  St.  A.  Bern,  Mühlhauser  Buch  F.  fol.  877. 

3)  Den  8.  Juli  (n.  St.).  Vgl.  E.  A.  Bd.  52.  1.  No.  597.  Auftauend  ist. 
dass  Seehaussen  in  seiner  unlängst  erschienenen  Abhandlung  :  „Schweizer  Po- 
litik während  des  dreissigjährigen  Krieges."  (Heft  XVI  der  „Halle'wheo 
Abhandlungen  zur  neueren  Geschichte")  unter  „Hülfsgesuehe  vom  Kriegs- 
schauplätze", Mühlhausen  betreffend,  nur  das  Gesuch  vom  März  1632  bespricht. 
der  bald  hernach  sich  neu  erhebenden  Gefahren  der  Stadt,  des  Konferenz- 
beschlusses der  Städte  vom  Juli,  und  endlich  der  wirklichen  Absendun--  des 
Zusatzes  vom  September  mit  keinem  Worte  Erwähnung  tut.    S.  pag.  55.  1.  c. 

4)  Von  Zürich:  Hauptmann  Grebel,  von  Bern:   Hauptmann  Mauer. 

5)  Zürich  an  Bern,  dat.  1.  Sept.  (10.  n.  St.)  10:52.  S.  St.  A.  Bern,  Mühlh. 
B.  F.   fol.  875. 

6)  St.  A.  Bern,  Mühlh.  B.  F.  fol.  913.  —  Ohne  Zweifel  lag  der  vorder- 
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Der  Lieutenant  Hans  von  Stein,  der  die  bernische  Trappe  nach 
Basel  und  Mühlhpusen  führen  sollte,  hatte  Befehl  erhalten,  von  den 
Aemtern  des  oberen  Aargau  aus  die  Route  Klus-Balsthal-oberer 
Hauenstein-Basel  einzuschlagen.  Der  Weg  führte  also  zunächst 
von  der  Landvogtei  Bipp 7)  aus  nach  der  eine  leichte  halbe  Stunde 
von  der  Berner  Grenze  nordwestlich  abgelegenen  Klus  hin.  Mit  dem 
wilden  Dünnernbache  zugleich  zwischen  mächtige  Felsmassen  einge- 
klemmt, windet  sich  hier  das  schmale  Strässchen  durch  die  in  den 
südlichen  Jura  eingeschnittene ,  romantische  Bergschlucht  in  nörd- 
licher Richtung  nach  Baisthal  hinaus.  Solothurn,  in  dessen  Ge- 
markungen die  Klus  liegt,  hatte  diesem  wichtigen  Passe  zu  Kriegs- 
österreichischen Regierung  anfänglich  der  Verdacht  nicht  allzuferne ,  dass 
die  angekündigte  Truppe  eher  den  Schweden,  als  Mühlhausen  zuziehe.  —  Eine 
Verwendung  Rohans  in  dieser  Angelegenheit,  von  der  Vulliemin  und  andere 
berichten,   scheint  nicht  stattgefunden  zu  haben. 

Die  zürcherischen  Zusätzer  waren  am  festgesetzten  Tage  in  Basel  ein- 
getroffen. Schaffhausen  hatte  sich  in  einem  Schreiben  an  Zürich  (13.  Sep- 
tember n.St.)  dahin  erklärt,  dass  es  ihm  angesichts  der  eigenen  Gefahren 
nicht  möglich  sei,  für  den  Moment  mehr  denn  25  Mann  zu  contribuiren. 
(Kopie  des  Schreibens:  St.  A.  Bern,  Mühlh.  B.  F.  fol.  891.)  Die  restirenden 
25  Mann  wurden  in  der  Folge  von  Bern  auf  Schaffhausens  Kosten  angeworben  ; 
daher  rührt  wahrscheinlich  bei  Lau  ff  er  (T.  15.  pag.  87.)  und  bei  Vulliemin 
(Bd.  9.  pag.  615.)  die  Annahme,  dass,  da  Basel  in  ähnlicher  Gefahr  schwebte, 
sich  nur  Zürich  und  Bern  mit  je  75  Mann  am  Zusätze  beteiligt  hätten,  und 
dass  75  Berner  durch  die  Klus  hätten  ziehen  wollen.  Es  ist  dies  unrichtig. 
Die  25  von  Schaffhausen  übernommenen  Mann  wurden  erst  nach  dem  Vor- 
fall in  der  Klus  in  den  bernischen  Vogteien  angeworben. 

Am  23.  Oktober  (2.  Nov.  n.  St.)  trafen  die  Zusätzer  —  die  bernischen 
ausgenommen  —  in  Mühlhausen  ein.  Hauptmann  Müller  berichtet  deren  An- 
kunft an  Bern  und  bemerkt ,  er  habe  unter  den  Ankommenden  vergeblich 
seine  Berner  gesucht  (S.  St.  A.  Bern,  Mühlh.  B.  Bd.  I.  fol.  973.).  Auf  den  Bat 
Erlachs,  des  Herrn  zu  Spiez,  entschloss  sich  Bern  endlich,  seine  Zusätzer  über 
Aarau-Schafmatt  nach  Basel  und  Mühlhausen  zu  schicken.  Am  14.  November 
(24.  n.  St.)  kamen  dieselben  zu  „männiglichs  grosser  Freude"  glücklich  in 
Mühlhausen  an.  S.  d.  Schreiben  des  Hauptm.  Müller  an  Bern,  dat.  29.  Nov. 
(9.  Dez.  n.  St.)  St.  A.  Bern,  Mühlh.  B.  F.  fol.  1019. 

7)  Die  Landvogtei  Bipp ,  zuoberst  in  der  Landgrafschaft  Buchsgau  ge- 
legen,  bildete  mit  Wangen  und  Aarwangen  den  reichen  Bezirk  des  obern 
Aargau,  also  jene  gänzlich  ins  solothurnische  Gebiet  eingekeilte,  nordwestliche 
Ecke  des  Kantons  Bern.  Bipp  war  vor  1463,  vereinigt  mit  Bächburg,  eine 
gemeine  Herrschaft  von  Bern  und  Solothurn.  Vgl.  Jahn,  Chronik  des  Kan- 
tons Bern,  pag.  202. 
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zeiten  von  jeher  die  grösste  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Dass  dies 
in  der  Zeit,  in  der  unsere  Darstellung  sich  bewegt,  mehr  als  je 
von  Nöten  war,  ist  einleuchtend.  Schon  im  Februar  1G32  hatte 
Solothurn,  als  einer  Truppe  von  50  französischen  Reitern,  der  sich 
auch  etliche  bernische  Junggesellen  angeschlossen,  der  Pass  durch 
Berner  Gebiet  bewilligt  worden  und  dieselbe  ungefragt  durch  die 
Klus  den  Schweden  zugezogen  war ,  sich  veranlasst  gesehen ,  Bern 
hierüber  zur  Rede  zu  stellen.  In  einem  Schreiben  vom  27.  Februar 
(9.  März  n.  St.)8)  hatte  sich  hierauf  die  Berner  Regierung  daliin 
erklärt,  dass  sie  allerdings  jenen  50  Reitern  den  Pass  gestattet, 
ohne  jedoch  zu  wissen,  wohin  ihr  »Intent«9)  eigentlich  gewesen 
und  ohne  daran  zu  denken,  dass  sich  denselben  auch  bernische  An- 
gehörige anschliessen  oder  die  ganze  Truppe  gar  ungefragt  durch 
fremde  Jurisdiktion  zu  marschiren  sich  unterstehen  werde.  Sollte, 
so  erklärte  die  Regierung  am  Schlüsse  ihres  Schreibens,  Bern  je- 
mals indenFallkommen,  Truppen  an  äussern  Dienst 
zu  schicken,  werde  man  nicht  versäumen,  Solothurn 
zuvor  um  den  Pass  zu  begr rissen.  —  Nun  gab  Solothurn 
seinen  Vögten  strengen  Befehl,  die  Pässe  aufmerksamer  als  vorher 
zu    bewachen. lü)     Wir    haben    oben    angedeutet ,    dass   ungeachtet 

8)  St.  A.  Solothurn,  Sehr,  von  Bern,  Bd.  22.  fol.  61 ;  ebend.  Acta  d.  C.  H. 
Bd.  79.  fol.  523. 

9)  Wir  haben  hier  ein  interessantes  Beleg  dafür  vor  uns,  wie  sehr  damals 
die  von  den  Tagherren  so  gerne  im  Munde  geführte,  biderbe  Vertraulichkeit 
und  Offenheit  im  Argen  lag.  Dass  nämlich  Bern  von  dem  „Intent"  dieser 
50  Reiter  trotz  der  gegenteiligen  Versicherung  an  Solothurn  ganz  genau 
unterrichtet  war,  geht  aus  dem  der  Truppe  erteilten  Passschreiben  hervor, 
worin  die  bernische  Regierung  dem  Amtmann  Görg  Imhof  zu  Wangen  befiehlt, 
die  50  Reiter,  „zu  Ihrer  königl.  Majestät  in  Schweden  Dienst 
geworben",  ungehindert  passiren  zu  lassen  und  denselben  Unterhalt  für  Mnnn 
und  Ross  zu  geben.  Das  Schreiben  findet  sich  —  in  schadhaftem  Zustande  — 
im  St.  A.  Soloth.,  Sehr.  v.  Bern,  Bd.  22.  fol.  48.  Auf  welche  Weise  dasselbe 
in  Solothurns  Hände  gekommen,  lässt  sich  nicht  feststellen.  Dagegen  ist 
gewiss,  dass  Solothurn  aus  dieser  Tatsache,  die  Bern  allerdings  nicht  zur 
Ehre  gereichen  konnte,  möglichst  Kapital  zu  schlagen  suchte.  So  schärft  es 
z.  B.  in  einem  Instruktionsschreiben  vom  Jan.  1633  seinen  Gesandten  mit 
Nachdruck  ein,  „sich  des  bei  Händen  habenden  Originalmissnvn  mit  aufge- 
drucktem  Bären  an  Görg  Jmhof"  zu  erinnern.  S.  St.  A.  Soloth.,  Concepten  B. 
Bd.  68.  fol.  246. 

10)  Soloth.  an  d.  Vögte,  St.  A.  Soloth.,  Acta  d.  C.  H.  Bd.  79.  fol.  521. 
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jenes  Tagsatzungbeschlusses  vom  Mai  1632  das  Unwesen  der  ge- 
heimen Truppensendungen  unvermindert  im  Schwange  blieb.  Dass 
Solothum  in  Folge  dessen  die  Bewachung  seiner  Pässe  noch  schärfer 
betonte,  finden  wir  um  so  eher  begreiflich,  da  wir  aus  den  solothur- 
nischen  Quellen  jener  Zeit  die  Ueberzeugung  schöpfen  können,  dass 
die  Regierung  —  in  anerkennenswerter  .Ausnahmestellung  —  redlich 
gewillt  war,  gewissenhaft  am  Tagsatzungsbeschlusse  festzuhalten, 
beziehentlich  dem  Unwesen  auf  ihrem  Territorium  durch  strenge 
Verordnungen  nach  Kräften  zu  steuern. 

Als  daher  am  16.  Sept.  (n.  St.),  Abends,  die  erste  Abteilung 
der  bernischen  Zusätzer,  26  Mann  stark,  in  der  Klus  ankam,  wurde 
dieselbe,  da  sie  keine  Passzeddel  vorweisen  konnte,  von  Urs  Brunner, 
dem  Vogt  zu  Falkenstein,  wiederum  zurückgemahnt.  Unverzüglich 
berichtete  der  Vogt  der  solothurnischen  Regierung  das  Vorgefallene 
und  ersuchte  um  Mitteilung  der  weiteren  Verhaltungsmassregeln. 
In  der  Sitzung  des  nächsten  Tages  beschloss  der  Rat  zu  Solothum, 
an  seiner  frühem  Verordnung  festzuhalten  und  ohne  Vorweisung 
authentischer  Passzeddel  keinerlei  Volk  durch  die  Pässe  ziehen  zu 
lassen.  n)  Dieser  Befehl  wurde  dem  Vogte  zu  Falkenstein  und  dem 
Schultheissen  von  Ölten  unverzüglich  mitgeteilt  und  dieselben  an- 
gewiesen, derlei  Volk  so  lange  aufzuhalten,  bis  die  Passzeddel  der 
Regierung  eingehändigt  seien.  Der  Vogt  auf  Bächburg  erhielt  die 
nämliche  Weisung  mit  dem  besondern  Befehle,  auf  den  Amtmann 
zu  Falkenstein  ein  wachsames  Auge  zu  halten  und  demselben 
nötigenfalls  mit  tätlicher  Hülfe  beizuspringen.  »Aller  erforderlichen 
Orten  aber  sollen  Wachten  aufgestellt  werden,  damit  Gewalt  mit 
Gewalt  vertrieben  werden  möge.«  So  hiess  es  energisch  am  Schlüsse 
der  betreffenden  Missiven. 12)  An  Bern  aber  erliess  man,  misstrauisch, 
wie  man  nach  den  jüngsten  Erfahrungen  sein  musste,  ein  Schreiben 
des  Inhalts ,  man  verlange  zu  wissen ,  ob  das  in  der  Klus  aufge- 
haltene Kriegsvolk  wirklich  nach  Mühlhausen  bestimmt  sei  und 
führte  Beschwerde  darüber,  dass  man,  der  Abrede  entgegen,  nicht 


n)    St.  A.  Soloth.,  Ratsmanual  No.  136.  fol.  463. 

12)  Soloth.  an  d.  Vögte  zu  Bächburg  und  Falkenstein  und  d.  Schultheissen 
zu  Ölten.  St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  136.  fol.  463;  ebend.  Acta  d.  C.  H. 
Bd.  79;  ebend.  Conc.  B.  Bd.  68.  fol.  103. 
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um  den   Pass  begrüsst  worden. 13)    Diesem  energischen   Vorgeben 

folgte  auf  dem  Fusse  die  Verordnung  nach,  am  südlichen  Eingänge 
der  Klus  und  in  dieser  selbst  starke  Tore  herzustellen,  die  Pftsse 
vom  Hauenstein  bis  Kienberg  abzusperren  und  die  Untertanen  zu 
ermahnen,  »nff  alle  begebenden  Fäll  gerüstet  zu  sein  und  männlich 
byzuspringen,  einandern  bei  Wib  und  Kind,  Hab  und  Gut  zu  be- 
schützen und  beschirmen.«  u) 

Am  27.  Sept.  (n.  St.)  um  9  Uhr  des  Morgens  —  der  erwähnte 
Befehl  war  noch  nicht  in  des  Vogts  zu  Falkenstein  Händen  — 
waren  die  Berner,  diesmal  42  Mann  stark  und  mit  dem  Lieutenant 
Stein  an  der  Spitze,  zum  zweiten  Mal  in  der  Klus  erschienen  »der 
Hoffnung,  besser  Glück  dann  zuvor  anzetreffen«.  Allein  wieder 
verweigerte  ihnen  der  Vogt,  dem  Lieutenant  zwar  »fründtlich  Au- 
dienz« gewährend,  den  Pass,  indem  er  der  Wahrheit  gemäss  be- 
merkte, es  sei  von  seinen  Herren  und  Oberen  zu  Solothurn  noch 
keine  Antwort  eingelaufen.  Die  bernischen  Soldaten  taten  sich  den 
Tag  über  in  der  Klus  gütlich,  während  der  Lieutenant,  anstatt 
an  seine  nächste  Pflicht  zu  denken,  seine  Untergebenen  sich  selbst 
überliess  und  mit  dem  Vogt  Brunner  nach  Baisthal  sich  verfügte. 
Erst  als  dieser  am  Abend  dem  inzwischen  wieder  zu  seiner  Truppe 
zurückgekehrten  Lieutenant  von  dem  erhaltenen  Befehle  Kenntnis 
gab,  kehrten  die  Zusätzer  »gutwillig«,  wie  selbst  die  Solothurner 
Kundschaften  sagen,  nach  Niderbipp  zurück. 

Am  nächsten  Tage  übermittelte  Stein  seiner  Obrigkeit  von 
Wangen  aus  eine  voluminöse  Missive.  Wir  entheben  derselben  den 
Bericht  über  die  erstmalige  Ankunft  der  Zusätzer,  ohne  welchen 
die  gleich  von  Anfang  an  zu  Tage  tretende  Gereiztheit  Berns  un- 
verständlich sein  müsste.  »Nachdem  mir,  E.  g.  geringfüegisten 
Diener«,  so  schreibt  Stein,  »anvertrut  worden  fünfzig  Musquetierer 
zur  Defension  der  Stadt  Mülhusen  unzit  dahin  zu  begleiten,  sind 
dieselben  verschinnen  Donstags  voran  unzit  in  die  Clus,  Solo- 
thurner Gebiets,  zogen,  an  welchem  Ort  aber  eine  Wacht  gehalten ; 
als  sy  aber  dadurch  zuzüchen  begehrt,  sind  dieselbigen  (wie  BJ 
mich  widerumb  berichtet)  hart  angeredt  und  befragt  worden,  wohin 

13)    Soloth.  an  Bern,  dat.  17.  Sept.  (n.  St.).  8t.  A.  Soloth..  Mi-ivenbuch. 
Bd.  67.  fol.  36;  d.  Original:  St.  A.  Bern,  Soloth.  B.  B,  fol.  43. 
u)  St.  A.  Soloth.,  Eatsm.  No.  136.  fol.  468  ff. 
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sy  züchen  wellind,  und  nachdem  sy  (die  Soldaten)  in  miner  Ab- 
wesenheit geantwortet,  sy  syend  Willens,  gen  Mülhusen  in  die  Be- 
satzung zu  züchen,  und  also  die  Stadt  als  ein  zugewandt  Ort  be- 
schirmen helfen,  werdind  auch  von  üch  mgh.  dahin  geschickt, 
habend  sy  ihnen  mit  harten  Worten  zugeredt,  sy  wellind  den 
Schwed  (Gutt  sy  mit  uns)  dem  Tüfel  zu,  und  sy  mögen  sich  wol 
widerumb  zuruckmachen ,  dann  man  sy  nit  passieren  lassen  werde. 
Als  sy  aber  umb  den  Pass  fründtlich  angehalten,  fürgebend,  dass 
sy  ganz  nit  dem  Schwed,  sonders  der  Stadt  Mülhusen,  dieselbe  zu 
beschirmen  helfen,  zuzüchen,  und  ihnen  kein  Leid  zufügen :  Kommen 
in  demselbigen  Hauptmann  Sury  von  Solothurn,  der  Vogt  von 
Bächburg  und  Falkenstein,  neben  anderem  vilem  Volk,  so  mit 
Stürmen  dahin  gebracht  worden,  in  Wehren  dahar,  nehmind  der 
Soldaten  sechs  gefangen  undtractierenddieselbigen 
solcher  massen,  neben  dem  sy  ihnen  auch  die  Wehr 
abgenommen,  also  dass  die  anderen  verursacht  wor- 
den, zuruckzuNiderbippzuzüchen « 15)  —  Diese  An- 
gaben Steins  erweisen  sich  aus  den  solothurnischen  Kundschaften 
eo  ipso,  aber  auch  aus  den  bernischen  und  unparteiischen  Kund- 
schaften als  unrichtig.  Allerdings  mögen  schon  bei  diesem  ersten 
Versuch  der  Zusätzer,  durch  die  Klus  zu  kommen,  zwischen  jenen 
und  den  Solothurnischen  harte  Worte  und  Drohungen  gewechselt 
worden  sein;  aber  von  der  Gefangennahme  einiger  Zusätzer,  die, 
wie  sie  von  dem  Lieutenant  faktisch  berichtet  wurde,  Bern  am 
meisten  beleidigen  musste,  wissen  die  Kundschaften  nichts.  JaT 
Stein  selbst  schweigt  hierüber  gänzlich  in  einem  spätein  kund- 
schaftlichen Berichte.     Einzig   ein  Solothurner ,    »so   zu  Ölten   da- 


15)  Stein  an  Bern,  dat.  Wangen  d.  8.  Sept.  (18.  n.  St.).  Kopie  des  Schreibens  : 
St.  A.  Zeh.,  Acta  d.  C.  H.  No.  1.  —  Bei  der  Wiedergabe  des  erstehenden 
Textes  habe  ich  mich,  die  Orthographie  betreffend,  nicht  genau  an  das  Ori- 
ginal gehalten.  Es  bedarf  dies  angesichts  der  Tatsache,  dass  wir  es  hier 
mit  der  durchaus  verwilderten  Orthographie  des  17.  Jahrhunderts  zu  tun 
haben,  wol  keiner  nähern  Motivirung.  Vornehmlich  habe  ich  es  zu  vermeiden 
gesucht,  alle  die  widersinnigen  Konsonantenhäufungen  zu  kopiren.  Das  Ge- 
sagte gilt  übrigens  für  sämmtliche  in  der  Arbeit  beigebrachten  Zitate  aus 
Originalien,  sowie  auch  für  die  im  Anhange  mitgeteilten  Schreiben  und 
Chronikenauszüge. 
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heimb«,  der  sich  unter  die  MühlhcUiser  Zusätzer  hatte  anwerben 
lassen,  wurde  vom  Vogt  zu  Falkenstein  festgenommen.  1G) 

In  Bern  wurde  am  9.  September  (19.  n.  St.),  Sonntags  nach 
gehaltener  Predigt,  der  Bat  versammelt 17)  und  das  Schreiben  der 
solothurnischen  Begierung  sowol  als  auch  dasjenige  des  Lieutenants 
vorgelegt.  Man  war  über  das  »den  Bünden  und  Burgrechten  zu- 
widerlaufende« Benehmen  Solothurns  empört  und  erliess  noch  an 
demselben  Tage  ein  Schreiben  an  die  dortige  Begierung,  worin  man 
sich  in  den  heftigsten  Ausdrücken  über  das  Vorgefallene  beklagte 
und  »rund,  heiter  und  kategorice«  zu  wissen  verlangte,  ob  in  Zu- 
kunft in  ähnlichen  Fällen  der  Pass  abermals  versperrt  sei.  18)  Zu- 
gleich wurde  auch  Stein  von  der  Abfertigung  dieses  Schreibens 
unterrichtet  und  demselben  gemeldet,  dass  der  Pass  jetzt  wol  ge- 
öffnet sein  werde. 

19)  So  führte  der  Lieutenant,  dem  Befehle  gemäss,  am  20.  Sep- 
tember (n.  St.),  Nachmittags  3  Uhr,  seine  Zusätzer  abermals  nach 
der  Klus  hin.  Zunächst  beim  Kreuz 20)  traf  er  d:e  erste  Schild- 
wache an  und  ersuchte  dieselbe  um  den  Pass,  worauf  der  Korporal 
»ein  voller  Zapf«  bemerkte,  er  müsse  den  Landvogt  (Brunner) 
»reichen«.  In  diesem  Momente  kam  derselbe  herangeritten,  wäh- 
rend zu  gleicher  Zeit  bei  der  nächsten  Wacht  ein  »Losschutz«  ge- 

16)  Die  solothurnischen  Kundschaften  finden  sich:  St.  A.  Bern,  Soloth. 
B.  R.  fol.  103—116,  fol.  187—201;  die  bernischen  Kundschaften:  ebend.  fol. 
17—24,  fol.  27—35,  fol.  253—263;  die  durch  die  Unparteiischen  erhobenen: 
St.  A.  Soloth.,  Acta  d.  C.  H.  Bd.  79.  fol.  13—^7,  fol.  49—97,  ebenso  St.  A. 
Bern,  Mühlh.  B.  F.  fol.  1165—1221,  fol.  1225-1263. 

")  St.  A.  Bern,  Ratsm.  No.  64,  fol.  43. 

18)  Bern  an  Soloth.,  dat.  9.  Sept.  (19  n.  St.).  St.  A.  Bern,  Teutsch  BßsS. 
B.  No.  5.  fol.  297;  d.  Original:  St.  A.  Soloth.,  Sehr.  v.  Bern,  Bd.  22.  fol.  103. 

19)  Für  das  Nachfolgende  bis  zum  Schluss  der  Darstellung  des  Ueberfalls 
sind  die  oben  zitirten  Kundschaften  zu  vergleichen,  ebenso  die  vorzügliche, 
fast  gänzlich  auf  den  Kundschaften  fussende  Darstellung  von  J.  J.  Anriet  in 
Jahrg.  1865  der  „Schweiz",  (lllustr.  Zeitschr.  für  Schweiz.  Litterat.,  Kunst 
und  Wissenschaft.) 

20)  Das  steinerne  Kreuz,  das  sich  heute  auf  der  rechten  Seite  des  Sträss- 
chens,  hart  am  Eingange  in  die  Klus,  leichte  10  Minuten  herwärts  des 
Schlosses  Alt-Falkenstein  befindet,  trägt  die  Jahrzahl  1722.  Wahrscheinlich 
ist  dasselbe  an  gleicher,  jedenfalls  aber  nicht  weit  von  der  Stelle  eingesetzt 
worden,  wo  das  alte,  in  dessen  Nähe  der  Zusaminenstoss  stattgefunden,  ge- 
standen haben  muss. 


—     22     — 

schah.  Auf  des  Landvogts  Frage,  was  des  Lieutenants  Begehren 
sei,  wies  dieser  das  Schreiben  seiner  Regierung  vor  und  hielt  um 
den  Pass  an.  Der  Vogt,  ohne  das  Schreiben  eines  Blickes  zu  wür- 
digen ,  bemerkte ,  dass  »wann  sy  kommen ,  so  werde  man  sy  em- 
pfachen« ,  wandte  sein  Ross  um  und  sprengte  nach  der  Klus  hin. 
Dort  Hess  er  auf  die  Trommeln  schlagen,  mahnte  sein  Volk  auf  und 
rückte  in  Zugordnung  gegen  die  Bernischen  vor.  Auf  dem  Schlosse 
Alt-Falkenstein  in  der  Klus  war  zu  gleicher  Zeit  ein  zweiter  »Los- 
schutz« geschehen. 

Stein  war  inzwischen  mit  seinen  Soldaten  bei  der  ersten  Schild- 
wache stehen  geblieben  und  »wiln  er  uss  des  Herrn  Landvogts  von 
Falkenstein  Reden  nit  wol  verstahn  mögen,  ob  der  Pass  ihnen  ver- 
sperrt sige  oder  nit«,  Hess  er  jenen  nochmals  um  bestimmte  Ant- 
wort ersuchen,  worauf  der  Wirt  zum  Löwen  und  ein  Anderer  den 
Bericht  des  Landvogts  brachten,  dass  den  Bernern  der  Pass  gänz- 
lich abgestrickt  sei.  Hierauf  mahnte  Stein  seine  Soldaten  (»ohne 
dass  einicher  über  die  Schiltwacht  hinyngetreten«)  hinter  sich;  er 
selbst  aber  blieb  zurück,  um  zu  beobachten,  was  in  der  Klus  vorgehe. 

Noch  während  er  mit  dem  Löwenwirt  redete,  war  der  Land- 
vogt Brunner  mit  seinem  Volk  —  an  die  400  Mann  —  wieder 
herangekommen  und  lud  nun  den  Lieutenant  ein ,  »mit  ibme  ein 
Trunk  ze  thun«.  Das  Volk  mahnte  der  Landvogt  zurück  bis  auf 
20  Musquetire,  die  er  aus  Vorsicht  noch  bei  sich  behielt.  Wiederum 
vergass  der  Lieutenant  seine  nächste  Aufgabe.  Anstatt  zu  seinen 
Untergebenen  sich  zu  verfügen,  folgte  er  der  Einladung  des  Vogtes 
in  der  Meinung,  dass  die  Seinigen  sich  gegen  Niderbipp  zurück- 
gezogen haben.21)     Kaum  war  er  jedoch   einen  halben  Musqueten- 

21)  Auffallend  ist,  dass  der  bernische  Lieutenant  für  seine  mehrfachen 
Pflichtverletzungen  von  seiner  Obrigkeit  in  keinerlei  Weise  zur  Rechenschaft 
gezogen  worden  ist.  —  Dass  in  Folge  der  Nachlässigkeit  Steins  dessen  Autorität 
bei  den  Soldaten  eine  geringe,  beziehentlich  die  Disziplin  dieser  Zusätzer  über- 
haupt eine  sehr  lockere  sein  musste,  ist  leicht  erklärlich.  Auch  nach  dem  Vorfall 
in  der  Klus,  also  in  der  Zeit,  welche  die  Zusätzer  bis  zum  Abgange  nach 
Mühlhausen  in  den  Aemtern  zubrachten,  scheinen  sich  diese  Verhältnisse  nicht 
gebessert  zu  haben.  Es  geht  dies  deutlich  genug  aus  einem  Klageschreiben 
hervor,  welches  Stein  —  kaum  drei  Wochen  nach  dem  Ueberfall  —  seiner 
Obrigkeit  einreichte.  „Auf  der  Wacht",  so  berichtet  Stein,  „haben  sich  die 
beiden  Soldaten  Durs  Clauser  und  der  Zürcher  Hans  Frei  mit  Wehren  traktirt. 
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sclmss  weit  mit  dem  Vogt  gegen  das  Kluser  Schloss  zugegangen, 
sah  er,  als  er  sich  zufällig  umkehrte,  seine  Soldaten  plötzlich 
wieder  zurückkommen.  Mit  scharfen  Worten  schrie  er  ihnen 
»underschidenliche  Mal«  zu,  sich  zurückzumachen.  Das  war  jedoch 
nicht  mehr  möglich. 

Denn  mit  ungefähr  150  Mann  rückte  jetzt  Philipp  von  Koll, 
der  Landvogt  auf  Bächburg,  heran.  Dieser  hatte  sich  auf  die  ab- 
gegebenen Allarmschüsse  hin  mit  seinen  Leuten  aufgemacht,  um 
dem  Falkensteiner,  wie  die  Obrigkeit  es  ihm  befohlen,  zu  Hülfe  zu 
eilen.  Nun  traf  er  mit  den  zurückkehrenden  Bernern  zusammen, 
unglücklicherweise  noch  bevor  diese  die  Stelle  erreicht  hatten,  wo 
das  Strässchen  nach  der  Berner  Grenze  hin  abbiegt.  Obwol  der 
bächburgische  Vogt  durch  die  Kückkehr  der  Bernischen  unmittelbar 
davon  überzeugt  werden  musste,  dass  die  Gefahr  der  Violirung  des 
Passes  nunmehr  gehoben  sei,  Hess  er  die  Zusätzer  dennoch  nicht 
hinter  sich  passiren,  sondern  trieb  dieselben  vor  sich  her  wieder 
nach  der  Klus  hin.  So  wurden  die  Soldaten  wie  die  Schafe  »an 
ein  Truppen  in  ein  Enge«  zusammengetrieben  und  von  allen  Seiten 
eingekeilt :  Vorn  das  Volk  dessen  von  Falkenstein ,  rechts  Felsen, 
links  hart  unter  der  Strasse  der  durch  Regengüsse  angeschwollene 
Dünnernbach  und  im  Rücken  der  bächburgische  Landvogt.  Dieser 
schrie  den  »Herrgotts  Bernern  und  Kätzern«  zu,  ihre  brennenden 
Lunten  zu  löschen.    Nur  Einer  der  Bernischen,  ein  Schlosser,  wagte 

Ich  habe  sie  deshalb  eingezogen,  auf  das  Versprechen  hin,  sich  zu  bessern, 
jedoch  wieder  freigelassen.  Hierauf  sind  sie  den  ganzen  Tag  in  einem  Wirts- 
haus geblieben,  und  als  ich  sie  am  Abend  zur  Wacht  mahnte,  hat  mir  Claus. sr 
so  stark  widersprochen,  dass  ich  nicht  umhin  konnte,  ,ihme  den  Stecken 
über  den  Rucken  zu  züchen'.  Derselbe  hat  mir  aber  die  Schläge  retour  ge- 
geben und  mich  am  rechten  Bein  aus  dem  Sattel  gerissen,  weswegen  ich  ihn 
festnehmen  Hess.  Und  wie  ich  gefunden,  dass,  ,wann  derglichen  Personen 
gestattet  sin  sollte,  wider  ihren  Fürgesetzten  Hand  anzulegen,  dass  vor  ihnen 
ein  ehrlich  Mann  sines  Lebens  nit  sicher',  so  bitte  ich  E.  Gn..  mir  WVgweisung 
zu  geben,  wie  ich  mich  mit  dem  , rebellischen  Mannli'  zu  verhalten  habe.  — 
Auch  muss  ich  noch  berichten,  dass  drei  Soldaten,  die  s.  Z.  gedingt  worden 
und  nicht  nur  die  Wehr,  sondern  auch  das  Wochengeld  empfangen,  gar  nicht 
ausgezogen,  sondern  in  Bern  zurückgeblieben  sind,  allwo  sie  sich  in  der  Blatten 
bei  den  Schiffleuten  aufhalten  sollen.  Es  ist  notwendig,  diesen  Gesellen 
nachzuspüren  und  sie  zur  Gebühr  zu  halten4.  Dat.  Wangen,  ^><>.  Sept.  (10. 
Okt.  n.  St.).  St.  A.  Bern,  Soloth.  B.  R.  fol.  95. 
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es,  der  drohenden  Aufforderung  des  Vogts  zu  trotzen.  Er  wurde 
von  Häusel,  des  Vogtes  Diener,  sofort  niedergeschlagen.  Und  nun, 
da  die  wehrlosen  Berner  weder  »Feuer  noch  Licht«  mehr  hatten, 
brannte  der  wilde  Bächburger  mit  den  Worten:  »Druf,  druf,  es 
soll  ihro  kein  Bein  darvon  kommen«,  seine  Pistole  auf  den  Haufen 
los.  Im  gleichen  Momente  gieng  auch  auf  falkensteinischer  Seite 
ein  Schuss.  Damit  war  das  Gemetzel  eingeleitet.  »So  dick  wie 
der  Hagel«  fielen  jetzt  auf  bächburgischer  Seite  die  Schüsse. 
Glücklicherweise  giengen  die  meisten  zu  hoch,  sonst  wäre  wol 
keiner  der  Bernischen  mehr  lebend  von  der  Stelle  gekommen. 
Vergebens  malmte  der  Vogt  Brunner  den  Junker  von  Roll,  dem 
wilden  Morden  Einhalt  zu  tun.  Er  selbst  wurde  von  diesem  grob 
angefahren.  Von  bernischer  Seite  fiel  nicht  ein  Schuss.  Die  Sol- 
daten dachten  überhaupt  nur  an  ihre  Rettung.  Die  Einen  flüch- 
teten sich,  so  gut  es  ihnen  gelingen  mochte,  durch  Stauden  und 
Stöcke  davon;  die  Andern  kollerten  den  kleinen  Abhang  hinunter 
in  die  Dünnern.  Wer  sich  nicht  an's  andere  Ufer  durchzuarbeiten 
vermochte,  wurde  ohnmächtig  bachabwärts  getrieben  und  weiter 
unten  bei  dem  »Stegli«,  woselbst  sich  eine  Anzahl  Solothurnischer 
aufgestellt  hatte,  mit  barbarischer  Wut  traktirt.  Nur  Wenige 
konnten  sich  mit  Schwimmen  unter  dem  Steg  durch  den  Helle- 
barten- und  Musquetenstreichen  der  Gegner  entziehen.  9  Berner 
waren  der  Wut  der  Solothurnischen  zum  Opfer  gefallen,  28,  darunter 
mehrere  Verwundete,  wurden  gefangen  nach  Baisthal  abgeführt, 
am  folgenden  Tage  jedoch  wieder  entlassen.  Die  Uebrigen  hatten 
sich  durch  die  Flucht  glücklich  gerettet.  Der  Berner  Hans  Breiter 
blieb  gänzlich  verschwunden;  erst  nach  3  Monaten  entdeckte  man 
zufällig  dessen  entsetzlich  verstümmelten  Leichnam  im  Dünnern- 
bache.  Während  des  Gemetzels  hatte  der  Lieutenant  die  beiden 
Vögte  vergeblich  händeringend  gebeten,  dem  Morden  ein  Ende  zu 
machen.  Er  wurde  vom  bächburgischen  Vogte  roh  behandelt  und, 
von  100  Musquetiren  begleitet,  nach  der  innern  Klus  abgeführt. 
Von  da  sollte  er  gefangen  und  gebunden  nach  Balsthal  gebracht 
werden ;  dies  wurde  jedoch  auf  des  Vogts  von  Falkenstein  Geheiss 
verhindert  und  Stein  blieb,  allerdings  »ver wacht«,  im  Pflugerischen 
Hause  in  der  Klus.  Daselbst  besuchte  ihn  der  Vogt  Brunner 
Abends   9    Uhr,     drückte    sein   Bedauern    über    das    Vorgefallene 
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aus  und  erklärte  ihm,  dass  er  und  Koll  bereit  seien,  allen  Schaden 
zu  vergüten.  Zu  diesem  Zwecke  lud  er  den  Lieutenant  zu  einer 
Besprechung  auf  den  folgenden  Morgen  ein ,  was  jedoch  Stein  mit 
der  Bemerkung  zurückwies,  dass  die  Todten  nicht  mehr  zu  ersetzen 
seien ;  das  Uebrige  sei  nicht  seine,  sondern  seiner  Herren  und  Obern 
Sache.  Bei  dieser  Unterredung  wies  der  Vogt  ein  Schreiben  seiner 
Kegierung  vor,  welches  den  Befehl  enthielt,  die  Berner  ungehindert 
ziehen  zu  lassen. 

In  der  Tat  hatte  die  solothurnische  Regierung  nach  dem  Ein- 
treffen des  bernischen  Schreibens22)  den  20.  Sept.  (n.  St.);  Nach- 
mittags 1  Uhr,  in  aller  Eile  beschlossen ,  an  Vogt  Brunner  die 
Weisung  ergehen  zu  lassen :  »wil  seine  gh.  umb  den  Pass  begrüezt 
worden,  dass  er  Dessen  von  Steins  Volk  passiren  lasse  .  .  .  «  Der 
Befehl  war  unverzüglich  ausgefertigt  und  durch  einen  Eilboten 
überschickt  worden,  dieser  aber  um  eine  Stunde  zu  spät  in 
der  Klus  angekommen  —  der  unglückliche  Zusammenstoss  hatte 
schon  stattgefunden. 23)  Berns  Vorwurf,  die  nächste  Schuld  des  Vorfalls 
treffe  die  Regierung  von  Solothurn,  war  daher  —  wir  wollen  es  an 
dieser  Stelle  schon  bemerken  —  keineswegs  begründet.  Dem  blinden 
Eifer  der  Landleute  und  vorab  dem  des  bächburgischen  Vogtes  war 
das  Unglück  zuzuschreiben.  Den  Kommentar  zu  dem  wüsten  Ge- 
bahren  des  genannten  Vogtes  finden  wir  in  der  vereinzelten  Notiz 
eines  dem  Junker  von  Roll  allerdings  nicht  eben  freundlich  ge- 
sinnten Zeitgenossen,  der  uns  in  seinen  »Secreta  domestica«  be- 
richtet, dass  der  Landvogt  zur  Zeit  des  Ueberfalls  »zimblich  sturmb 
und  beweint«  gewesen  sei.24)  Wie  dem  auch  war,  wir  haben  jeden- 
falls als  zutreffend  anzunehmen,  was  der  »Lütenants-Bricht«  der 
Kundschaft  sagt:    »  .  .  .  .  Wann   aber   der  Vogt   zu  Bächburg  die 

22)  S.  oben  pag.  21. 

23)  St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  136.  fol.  473.  —  Die  Richtigkeit  dieses 
Faktums  erhellt  übrigens  nicht  nur  aus  dem  soloth.  Ratspvotokoll,  sondern 
auch  aus  dem  Wagner'schen  „Handbuch",  wo  es  heisst:  „Den  29.  7t>ris.  Als 
ein  absagbrief  von  Bern  zwüschen  einlif  und  zwölf  uhren,  vormittag  kommen, 
darin  sy  der  50  Soldaten  pass  begähren  und  mgli.  by  ilenden  botten  den 
vögten  bericht  und  befelch  geben,  sy  gemelte  bernische  Soldaten  sollten  fort- 
züchen  lassen,  ist  der  bott  samt  dem  befelch  zu  spat  kommen,  ein  stund  lang 
ohngefarlich  da  zuvor  der  Scharmützel  in  der  Clus  widerfahren."  S.  Beil.  No.  1. 

24)  Staal  in  d.  „Secreta  domestica".    S.  Beil.  No.  2a. 
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Soldaten  hette  zuruckpassieren  lassen,  wie  dieselben  dann  im  Anzug 
gsin,  und  nit  zum  ersten  los  gebröndt,  were  kein  Unheil  nit  ge- 
schechen  .  .  .  .  « 

Anderseits  aber  haben  wir  festzuhalten,  dass  Berns  eigene 
Nachlässigkeit,  beziehentlich  die  Hintansetzung  der  mit  Solothurn 
getroffenen  Abrede  den  Handel  überhaupt  einleitete.  Das  Vorgehen 
der  solothurni sehen  Eegierung  war  ein  durchaus  korrektes.  Nach 
jenem  Schreiben  Berns  vom  Februar  1632  war  sie  vollkommen  dazu 
berechtigt,  den  Pass  so  lange  zu  verweigern,  bis  sie  offiziell  darum 
begrüsst  worden.  Kaum  war  dies  —  und  nicht  einmal  in  allzu- 
delikater Form  —  geschehen,  so  wurde  die  sofortige  Oeffnung  des 
Passes  verfügt. 


III. 

Die  nächsten  Folgen  des  Ueberfalls. 

Es  steht  uns  keine  zeitgenössische  Quelle  zur  Verfügung,  die 
uns  den  keineswegs  geringen  Eindruck  schilderte,  den  die  vom 
Lieutenant  unverzüglich  gemeldete  Nachricht  vom  Ueberfall  der  Zu- 
sätzer zu  Bern  hervorgerufen  haben  muss.  Die  in  lakonischer  Kürze 
gehaltenen  Verfügungen  im  Ratsmanual  zeigen  uns  erst  die  sekun- 
dären Wirkungen  des  ersten  Eindrucks.  Dagegen  hören  wir  aus 
einem  wenige  Tage  nach  dem  Vorfall  abgefassten  und  auf  Berichten 
von  Augenzeugen  unmittelbar  fussenden,  freiburgischen  Schreiben, 
dass  der  aufwallende  Zorn  der  Burgerschaft  von  Bern  sich  ohne 
Zweifel  in  einem  sofortigen  Racheakt  gegen  Solothurn  Luft  ge- 
schafft, hätten  nicht  alt  Schultheiss  Manuel  und  andere  besonnene 
Männer  mit  aller  Entschiedenheit  zur  Mässigung  aufgefordert.1) 
Wir  haben  umsoweniger  Grund,  an  der  Glaubwürdigkeit  dieser 
Nachri  H  zu  zweifeln ,  da  wir  wissen ,  dass  unter  den  Zusätzern 
eine  ^nzanl  von  Stadtburgern  sich  befand,  deren  Angehörige  oder 
Freunde  in  erster  Linie  empört  sein  mussten. 

Unverzüglich  wurde  nun  der  Venner  und  Rat  Hans  Rudolph 
Willading  mit  dem  Befehle  abgefertigt,  in  den  drei  Aemtern  Aar- 
wangen,   Wangen   und  Bipp  Tags   oder  Nachts   nach  seiner  »Dis- 

l)    S.  St.  A.  Soloth.,  Sehr.  v.  Freiburg,  Bd.  0.  fol.  54. 
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cretion«  und  seinem  »fürsichtigen  Gutfinden«  starke  Wachten  auf- 
zustellen, die  Passirenden  genau  zu  examiniren  und  mit  Hülfe  Steins, 
der  beiden  Vögte  zu  Wangen  und  Aarwangen  und  anderer  un- 
parteiischer Personen  genaue  Kundschaft  über  die  hostilische 
Tat  aufzunehmen.2)  An  die  Wacht  bei  den  Stadttoren  ergieng  die 
Weisung,  genau  auf  alle  Passirenden  zu  achten.  —  Zugleich  Wurden 
auch  Zürich  und  Basel  von  der  »mörderischen  That«  in  Kenntnis 
gesetzt  und  ersucht,  da  man  nicht  gesonnen  sei,  die  Sache  ihrer 
hohen  Wichtigkeit  wegen  so  leichtlich  hinzunehmen,  auf  alle  Fälle 
sich  in  guter  Bereitschaft  zu  halten  und  nötigenfalls  den  Bünden 
gemäss  zu  handeln,  Zürich  überdies  noch  gebeten,  behufs  vertrau- 
licher Besprechung  der  Angelegenheit  baldmöglichst  eine  Konferenz 
anzusetzen  und  interim  Schaffhausen,  evangelisch  Glarus  und  den 
Herzog  von  Rohan  vom  Vorfalle  substanzlich  zu  unterrichten. 3)  — 

Auch  die  beiden  Vögte  auf  Bächburg  und  Falkenstein  hatten 
ihrer  Obrigkeit  zu  Solothurn  in  aller  Eile  das  Geschehene  berichtet. 
Der  Bericht,  von  Rolls  eigener  Hand  stammend,  führt  in  frecher 
Umgehung  des  wahren  Sachverhaltes  aus,  dass  die  beiden  Vögte 
veranlasst  worden  seien,  den  bernischen  Offizier  Stein,  der  »mit 
etlichen  50  Soldaten  mit  Gewalt  und  ganzer  Macht  durch 
die  K 1  u  s  t  r  i  n  g  e  n  wollen,  mit  Gewalt  zu  hinterhalten ,  wobei 
der  fremden  Soldaten  etliche  verwundet,  etliche  Tods  verblieben.«  4) 

In  gleichem  Masse,  wie  Bern  entrüstet,  war  Solothurn  über 
diese  Nachricht  bestürzt.  Man  musste  sich  sagen,  dass  Bern  die 
rasche  Tat  schwerlich  ungerächt  lassen  werde,  und  bereits  zirkulirte 
auch  am  Morgen  des  21.  September  zu  Solothurn  das  Gerücht, 
dass  in  den  Vogteien  des  obern  Aargau  alles  Volk  aufgeboten  worden 
sei.  So  beschloss  der  Rat,  durch  rasch  zu  treffende  Verteidigungs- 
massregeln einem  jähen  Ueberfall  durch  die  Berner  zu  begegnen. 
Den  Vögten  zu  Bächburg  und  Falkenstein  wurde  befohlen,  das  durch 
eine  Abordnung  aufgebotene  Volk  in  der  Klus  redlich  zu  komman- 
diren   und   in  jedes   Schloss  12  handfeste   Mannen   zu   legen;   der 

2)  St.  A.  Bern,  Batsm.  No.  64.  fol.  47  u.  48.  —  Willadings  Instruktions- 
schreiben:  ebend.  Instr.  B.  9.  fol.  634,  ebend.  Mühlh.  B.  F.  fol.  001. 

3)  Bern  an  Zürich,  dat.  11.  Sept.  (21.  n.  St.).  St.  A.  Zeh.  Acta  Bern. 

4)  Die  Vögte  an  Solothurn,  dat.  20.  Sept.  (n.  St.).  St.  A.  Soloth..  Bchr.  f. 
Bächburor    Bd.  4.  fol.  347. 
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Vogt  zu  Flumenthal  wurde  angewiesen,  im  untern  Amte  starke 
Wachten  aufzustellen;  zu  Lohn  sollte  ein  Gleiches  geschehen;  alle 
Vögte  aber  wurden  des  Strengsten  vermahnt,  sich  mit  ihrem  Volk 
zu  jeder  Stunde  bereit  zu  halten,  gegen  die  Berner,  falls  diese  den 
Angriff  wagen  sollten ,  sich  tapfer  zu  verteidigen.  Zur  schnellern 
Beförderung  der  Nachrichten  wurden  zu  Bächburg,  Matzendorf, 
Balsthal  und  in  der  Klus  Fussboten  aufgestellt,  welche  das  Geringste 
bei  Tag  oder  Nacht  berichten  sollten.  Gegen  eine  allfällige  Ueber- 
rumpelung  der  Stadt  suchte  man  sich  durch  die  Verstärkung  der 
Wachten  vor  den  Stadttoren  sicher  zu  stellen.5)  —  Auf  einen 
Schlag  also  ward  fast  das  ganze  Solothurner  Gebiet  in  ein  förm- 
liches Kriegslager  umgewandelt;  man  war  bereit,  den  Gegner  zu 
empfangen,  auf  welcher  Seite  er  auch  einen  Ueberfall  wagen  sollte. 

An  Luzern,  Freiburg  und  den  Bischof  von  Basel  wurde  das 
Vorgefallene ,  selbstverständlich  in  gleicher  Form ,  wie  es  von  den 
Vögten  berichtet  worden,  gemeldet  und  die  Bitte  um  bundesgemässe 
Hülfe  im  Notfall  beigefügt.6) 

Vor  allem  aber  galt  es ,  Bern ,  so  gut  es  für  den  Moment 
gehen  mochte,  zu  beschwichtigen  und  von  Tätlichkeiten  abzuhalten. 
Eine  doppelte  Abordnung  wurde  sowol  zu  den  Vögten  in  den  drei 
Aemtern  Wangen,  Aarwangen  und  Bipp  als  auch  nach  Bern  selbst 
geschickt  mit  der  Instruktion,  Solothurns  Entschuldigung  über  das 
Vorgefallene  anzubringen  und  im  ungünstigsten  Falle  (»wenn  Bern 
nit  daran  kommen  wolle«)  das  liebe  Kecht  gemäss  den  Bünden 
vorzuschlagen.  Den  beiden  Abgeordneten  nach  den  Aemtern7)  ver- 
sprachen die  dortigen  Vögte,  bei  ihrer  Obrigkeit  in  dieser  Sache 
so  viel  als  möglich  zum  Besten  zu  reden.  Einen  ungleich  schwie- 
rigeren Stand  aber  hatten  die  nach  Bern  verordneten  Gesandten: 
Hans  Stocker  und  der  Junker  Hans  Jakob  vom  Staat.  Schon  das  den- 
selben »wegen  des  zu  C 1  u s e n  g e w a  1 1 1  h ä t i g e r  w i s  u n d e r - 
standenen  Passes«  erteilte  Kreditif 8)  konnte  zu  Bern  wenig 
empfehlend    wirken.     Kaum    wurde    den    Abgeordneten    gestattet, 

5)  St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  13G.  fol.  475-477. 

6)  Solothurn  an  Luzern  und  mutatis  mutandis   an  Freiburg   und  den  Bi- 
schof von  Basel.    St.  A.  Soloth.,  Miss.  B.  Bd.  07.  fol.  42. 

7)  Altrat  Müntschi  und  Hptm.  Vonarx. 

8)  St.  A.  Soloth.,  Miss.  B.  Bd.  C7.  fol.  43. 
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ihre  Mission  vor  versammeltem  Kate  darzulegen.9)  Das  Protokoll 
über  die  betreffende  Sitzung  spricht  von  »Bemäntelung  und  Aus- 
flüchten« :  die  Relation  der  Gesandten  hatte,  anstatt  zu  verbessern, 
die  Lage  tatsächlich  verschlimmert  und  den  bernischen  Räten  vol- 
lends die  Ueberzeugung  beigebracht,  dass  der  Angriff  der  Solo- 
thurnischen  nicht  ohne  ihrer  Obrigkeit  Willen  inszenirt  worden  sei. 
Ja,  so  gross  war  die  Erbitterung,  dass  man  beschloss,  (»weil  die 
Sache  so  neu,  und  die  Tat  so  schandtlich«)  die  Gesandten  ohne 
Antwort  schimpflich  zu  verabschieden  und  denselben,  jedem  Brauch 
entgegen,  weder  den  Ehrenwein  zu  spenden,  noch  die  sonst  übliche 
Gesellschaft  zu  leisten.  Der  Ammann  des  Kathauses  wurde  be- 
auftragt, ihnen  diesen  Bescheid  mit  der  Mahnung  zu  überbringen, 
sich  baldtunlichst  von  dannen  zu  machen ,  da  ihnen  sonst  von  der 
aufgelegten  Volksmenge  gar  wol  ein  Affront  begegnen  möchte. 
Schleunigst  ritten  die  Gesandten  zur  Stadt  hinaus.  —  Der  Junker 
vom  Staal  war  objektiv  genug,  den  Zorn  der  Berner  begreiflich  zu 
finden,  und  die  Aufzeichnungen  in  seiner  »Secreta  domestica«  geben 
Zeugnis  davon,  dass  er  die  ihm  zu  Teil  gewordene  Behandlung 
nicht  allzusehr  zu  Herzen  gefasst.  Er  schreibt:  »den  22.  [Sept.] 
zwar  audienz  gehabt,  aber  ohne  bescheid  schimpflich  wider  fort- 
gewisen  worden,  weil  der  gemeine  mann  über  dies  geschäft  sehr 
acceibiert  und  nit  ohne  ursach,  dann  die  unsrigen  ihre 
man nheit  wohl  auf  bessere  occasion  hätten  ersparen 
mögen  und  mit  Eidgenossen  nit  dergestalt  hausen 
sollen  .  .  .  .«  10). 

Weniger  ruhig  als  sein  Kollege  dachte  der  Rat  Stocker  über 
die  verunglückte  Mission.  In  seiner  Relation  vor  dem  Rate  zu 
Solothum  beklagte  er  sich  in  der  heftigsten  Weise  über  das  be- 
leidigende Gebahren  Berns.  Nun  sah  sich  die  solothurnische  Re- 
gierung zunächst  veumlasst,  festere  Position  gegenüber  Bern  ein- 
zunehmen. Sie  steifte  sich  auf  die  Mitteilungen  der  Vögte,  die 
inzwischen  berichtet  ]»atten,  dass  die  Aussagen  des  Lieutenants  sich 
in  Ewigkeit  nicht  werden  erweisen  lassen.  Dies  wurde  Bern  mit- 
geteilt und,  da  die  Hoffnung  auf  gütlichen  Vergleich  dahingefallen, 
das   gemeine  Recht    vorgeschlagen   mit    entschiedener  Protestation, 

9)    St.  A.  Bern,  Ratsm.  No.  64.  fol.  50. 
10)    S.  Beil.  No.  2a. 
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falls  inzwischen  etwas  Tätliches  vorfallen  sollte.11)  —  Luzern  und 
Freiburg  wurden  von  der  schroffen  Abweisung  der  Gesandten  in 
Kenntnis  gesetzt  und  beide  Orte  abermals,  und  dringender  als  das 
erste  Mal,  um  getreues  Aufsehen  ersucht,  da  man  gesonnen  sei, 
falls  von  Bern  die  Anerbietung  des  Kechtes  nicht  beachtet  weiden 
wolle,  Kecht  und  Gerechtigkeit  mit  aller  Macht  zu  schützen  und 
zu  verteidigen. 12)  Auch  Zürich  und  Basel  wurden  jetzt  vom  bis- 
herigen Verlaufe  umständlich  unterrichtet  und  gebeten,  Solothurn 
zum  vorgeschlagenen  Rechte  »beisprünglich  und  behülflich«  zu  sein. 
Dabei  wurde  nicht  unterlassen,  die  ganze  Schuld  des  unglücklichen 
Vorfalls  auf  Bern  zu  wälzen. 13) 

Nach  dem  Eintreffen  der  von  Venner  Willading  zu  Wangen 
aufgenommenen  und  durch  den  Landschreiber  Bundely  niederge- 
schriebenen Kundschaften 14)  wurde  zu  Bern  am  24.  September  (n.  St.) 
wegen  »der  allbereit  erfolgten,  friedbrüchigen,  blutgierigen  That« 
zum  ersten  Mal  die  »höchste  Gewalt«,  d.  h.  der  Rat  der  Zweihundert 
versammelt.  Ueber  den  inner n  Verlauf  der  Verhandlungen  und  die 
allfälligen  Meinungsverschiedenheiten,  die  zwischen  den  ruhigeren 
Elementen  des  kleinen  Rates  und  den  Burgern  mögen  gewaltet 
haben,  sind  wir  nicht  unterrichtet.  Das  Manual  nennt  uns  kaum 
das  Traktandum  und  entbehrt  im  Weiteren  jeglicher  Notiz. 15)    Da- 

")  „  .  .  .  Damit  aber  allen  Unglegenheiten  vorkommen  werde  und  Ihr, 
u.  g.  1.  E.  üch  sonsten  nit  durch  andere  Mittel  und  Weg  begütigen  lassen 
wolltend,  vor  allem  gewaltthätig  Fürnehmen  wir  üch  das  liebe  unpartheiische 
gemein  eidgenössisch  Recht  darschlachend  .  .  .  ."  Dat.  Soloth.,  d.  23.  Sept. 
(n.  St.).  St.  A.  Soloth.,  Miss.  B.  Bd.  67.  fol.  45;  d.  Original:  St.  A.  Bern, 
Soloth.  B.  B.  fol.  59. 

12)  Soloth.  an  Luzern  und  Freiburg.  St.  A.  Soloth.,  Miss.  B.  Bd.  67.  fol.  46. 

13)  Der  Lieutenant  habe  „gewüethet,  gepocht  und  getrotzt,  es  müesse  Blut 
kosten,  ja  sogar  der  Sinigen  einer  losgebrandt  haben  solle,  daraus  der  Tumult 
entstanden  .  .  ."  Soloth.  an  Zürich.  St.  A.  Soloth.,  Miss.  B.  Bd.  67.  fol.  48 ; 
d.  Original :  St.  A.  Zeh.  Acta  d.  C.  H.  No.  9  ;  an  Basel :  St.  A.  Soloth.,  1.  c. 

14)  „Kundschaft  wegen  solothurnischer  Mordsachen  in  der  Claus,  durch 
Herrn  J.  Willading  aufgenommen".  S.  Anm.  16.  II.  —  In  d.  E.  A.  ist  der 
„Lütenants-  und  Soldaten  Bricht"  dieser  Kundschaft  aufgenommen.  S.  daselbst 
Bd.  52.  I.  pag.  710—712. 

r'i  Der  Protokollist  hat,  nachdem  er  mitten  im  ersten  Satze  abgebrochen, 
Raum  offen  gelassen,  ohne  Zweifel  in  der  Absicht,  das  Fehlende  gelegentlich 
nachzutragen:    „Als  dann  mgh.  R&th   und  Borgern  neben  abgelesenen  Be- 
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gegen  tritt  uns  die  gewaltige  Erbitterung,  die  im  Kreise  der  Zwei- 
hundert geherrscht  haben  muss,  deutlich  genug  aus  dem  noch  am 
gleichen  Tage  an  Solothurn  gerichteten  Schreiben  entgegen.  Nach- 
dem dasselbe  umständlich  hervorgehoben,  dass  nicht  der  Lieutenant, 
sondern  das  passionirte,  unfriedliche  Gemüt  der  Solothurnischen, 
trotzdem  die  Vögte  sich  »glasluter  und  rein  dargebend« ,  den  Un- 
fall verschuldet  habe ,  fährt  es  folgendermassen  fort :    » Je- 

mehr  wir  uns  dieser  grimmigen,  unmenschlichen  Verloffenheit  erin- 
nerend  und  betrachtend ,  dass  in  loblicher  Eidgenossschaft  by 
Mannsgedenken,  noch  darvor  derglichen  niemalen  fürgenommen 
worden,  insonderheit,  dass  man  darzu  by  diesen  betrübten  und  ganz 
schwierigen  Ziten  und  Läufen  nit  Anlass  nehmen  oder  suchen  sollen, 
können  wir  uns  der  hostilischen,  blutdurstigen  Fräffenheit  nit  gnug 
verwundern,  wüssen  nit,  wohin  dis  alles  gerichtet,  was  damit  ge- 
meint sige  und  ob  solches  sich  vor  Gottes  Angesicht  so  lichtich 
werde  verbergen  lassen  können,  wil  das  blut  des  unschuldigen  Abels 
zu  ihme  schreit  und  den  Cain  des  schandtlichen  Mords  anklagt, . .  . 
könnten  auch  uns  vor  aller  Welt  mit  reinem  Herzen  und  Ge wüssen 
reinigen  und  purgieren,  wann  wir  zu  denen  Mittlen,  die  uns  der 
Allerhöchste  richlich  in  die  Hand  geschattet,  und  mitgetheilt  hat, 
schriten  würden ,  hiemit  ein  solchen  schandtlichen ,  mörderischen 
Affront  zu  rächen  und  die  Thäter  und  Anstifter  desselbigen  heimb- 
zusuchen  .  .  .  .«  sind  aber  »auch  dismalen  noch  nit  zur  Extremität 
gewogen,  jedoch  sige  üch  von  höchster  Wichtigkeit  wegen  der  Sach, 
umb  deren  wir  uns  unusprechlich  zu  empfinden  haben,  zu  Antwort 
und  Bericht  besten  Ernstes  hiemit  angefügt,  dass  im  Fall  Ihr  die 
Urheber,  Anstifter,  Blutvergiesser  und  mordsthätigen  Personen,  nach 
ihrem  hohen  Verdienen  und  exemplarisch  an  Lib  und  Leben  ab- 
strafen und  büssen  werden,  gestalten  uns  und  den  unseren  gebür- 
licher,  vernüglicher  Abtrag  und  Satisfaction,  beinebens  auch  umb 
die  usgossenen,  unschristlichen  Wort  Wandel  und  Reparation  be- 
scheche,  aller  Kosten  und  Schaden,  es  sige  der  Ufhaltung.  Vn- 
wundten  halber  und  anderer  gestalten  halber  ersetzt,  unserem  Lüte- 
nant  unredlicher  und  unbefugter  Wis,  der  ufgefangene  Monat  Sold. 

richten  zu  verstehen  geben  Morden,  was  uneidgenössischer.  mörderischer  ge- 
stalten die  50  Soldaten,  so  gen  Mülhusen  in  Zusatz  züchen  Bollen,  in  das 
angriffen,  theils  verwandt  .  .  .  .u     St.  A.  Bern,  Ratsm.  No.  04.  fol.  53. 
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Kriegsrödel  und  alles,  was  er  billich  zu  fordern  hette,  ohne  alle 
Entgeltung  restituirt  und  bekehrt  wird  und  wir  dadurch  erkennen 
mögen,  dass  üch  solches  alles  von  Herzen  leid  sige  und  Ihr  daran 
kein  Gefallen  habind,  noch  tragind:  .  .  .  mit  Heil,  wo  nit,  wollen 
wir  (doch  mit  gesunderem,  besserem  Grund,  denn  von  üch  beschechen) 
contra  protestieret  haben,  wofehr  uss  dem  Abschlag  etwas  Unheils 
und  Ungemachs  deswegen  entstehen  und  wir  zu  andern,  strengen 
Mittlen  grifen  müsstend,  das  wir  vor  Gott  und  der  Welt  deshalben 
verfecht  und  unschuldig  seien,  wollen  darüber,  ....  auch  ob  Ihr 
die  misstrauenden  Wachten  zu  continuieren  gesinnet,  üwerer  runden, 
usführlichen  und  ungefärbten  Antwort  by  eigenen  darumb  abgefer- 
tigten Lau  fersboten  gewärtig  sin  und  auch  zutrauen,  es  werde  üch 
diese  Camische,  brudermörderisch  verursachete  Gewalt  uss  und 
innerlich  angelegen  sin,  Gott  bittende,  er  üch  den  Geist  des  Friedens 
und  Erkanntnuss  des  Widertheils  inculcieren  und  mit  Wisheit  und 
Fürsichtigkeit  inspirieren  wolle». 16) 

Also  die  Abweisung  einer  schiedsrichterlichen  Instanz  und  volle 
Satisfaktion,  das  waren  Antwort  und  Postulat,  die  Bern  dem  solo- 
thurnischen  Rechtsvorschlag  entgegenstellte,  beides  unter  Androhung 
unmittelbarer  Rache  im  Falle  der  Verweigerung. 

Solothurn  war  indessen  trotz  des  »rasen«  bernischen  Schreibens 
nicht  gewillt,  ohne  Weiteres  die  Justiz  an  die  Hand  zu  nehmen. 
Es  wurde  beschlossen,  das  bereits  ergangene  Rechtsbot  zu  wieder- 
holen und  Bern  den  Vorschlag  zu  machen,  entweder  unverweilt 
durch  einen  Ausschuss  beider  Stände  gemeinsame  Kundschaften  auf- 
nehmen zu  lassen ,  oder  aber  die  ganze  Angelegenheit  bis  auf  die 
in  nächster  Zeit  bevorstehende  Tagsatzimg  zu  vertagen. 17)  Aber 
schon  die  Form  dieser  Beschlussfassung  enthielt  nach  der  Auffassung 
Berns  eine  neue  Beleidigung.  Das  obenstehende,  bernische  Schreiben, 
von  Schultheiss,  Rat  und  Burgern  erlassen,  hätte  folgerichtig  zu 
Solothurn  auch  vor  das  Forum  der  höchsten  Gewalt  gehört.  Statt 
dessen  war  Beschluss  und  Antwort  vom   ordentlichen  Rate  erfolgt. 

,6)  St.  A.  Soloth.,  Sehr.  v.  Bern,  Bd.  22.  fol.  54;  Kopie:  St.  A.  Zürich, 
Acta  d.  C.  H.  No.  4. 

l1)  St,  A.  Soloth.,  Katsm.  No.  136.  fol.  434.  Das  bezügliche  Schreiben 
an  Bern:  ebend.  Miss.  B.  Bd.  67.  fol.  53.  d.  Original:  St.  A.  Bern,  Soloth. 
B.  B.  fol.  79  und  eine  Kopie:  St.  A.  Zeh.,  Acta  d.  C.  H.  No.  13. 
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Noch  heftiger  als  zuvor  schrieb  Bern  an  Solothurn  zurück  und  ver- 
langte kategorisch  den  Entscheid  des  grossen  Rates.18)  Aber  auch 
dieser  konnte,  wenn  Solothurn  nicht  jedes  Halts  gegenüber  dem 
gereizten  Gegner  baar  werden  sollte,  unmöglich  anders  handeln,  als 
zuvor  der  ordentliche  Rat.  Wol  war  die  Furcht  vor  einem  plötz- 
lichen Angriff  noch  nicht  gewichen ;  aber  man  hatte  sich  für  diesen 
Fall  nach  allen  Flanken  hin  gewappnet.  An  den  zumeist  exponirten 
Punkten  auf  dem  Lande  hatte  man  in  den  letzten  Tagen  die  Ver- 
teidigungsanstalten  aufs  Eifrigste  vermehrt.  In  der  Stadt  war 
die  Wachtmannschaft  durch  neue  Elemente  verstärkt  und  die  bis 
anhin  fahrlässige  Ausführung  des  Wachtdienstes  durch  energische 
Verordnungen  geregelt  worden. 19)  Mehr  aber  als  all'  diese  Mass- 
nahmen kam  jetzt  Solothurn  für  den  Moment  die  Tatsache  zu  gute, 
dass  der  Wunsch,  bis  zur  nächsten  Tagsatzung  einen  »Stillstand« 
eintreten  zu  lassen,  inzwischen  bereits  auch  an  anderer  Stelle  laut 
geworden  war. 

18)  „Wir  haben  mit  Bei'römden  und  Verdruss  gesechen,  dass  Ihr  unseres 
höchsten  Gewalts,  an  den  üwern ,  wegen  bewüssten  und  nunmehr  mit  sinen 
Farben  dütlichusgestrichnenFratricidy  oder  angespunnenMordthaten,  gerichtete 
Schriben  dahin  nit  gelangen  lassen,  von  denen  verhoffentlich  eine  runde  und 
vollkommne  Antwort  erfolget  were;  dass  solches  underlassen  worden,  wellend 
wir  die  Ursachen  üwren  consiention  heimbgesetzt  haben.  Ist  aber  der  Sach 
damit  nit  geholfen,  derowegen  unsere  nochmalige  Instanz  an  üch  ist,  üwren 
grossen  Rath  angänz  zu  besamblen  .  .  .  ."  Dat.  17.  Sept.  (27.  n.  St.).  St.  A. 
Soloth.,  Sehr.  v.  Bern,  Bd.  22.  fol.  51.,  Kopie :  St.  A.  Zeh.  Acta  d.  C.  H.  No.  7. 

19)  „Die  Wächter,  so  uff  die  Wachten  züchend,  sollend  nit  bewint, 
oder  aber  in  das  Cäfi  gelegt  werden;  sie  sollen  auch  bei  den  Wachten  in 
ordentlicher  Stund  erschinen.  Wann  die  Tagwächter  under  den  Thoiea 
trinken  und  sy  sich  füllen,  sollen  die  Thorwächter  gestraft  werden  und  kein 
Win  dahin  tragen  werden  ..." 

Der  Zuwachs  der  Wachtmannschaft  rekrutirte  sich  aus  den  Reihen  der 
neubeeidigten,  jungen  Burgerschaft  und  aus  der  Zahl  der  Hintersassen,  denen 
bis  anhin  der  Wachtdienst  verboten  gewesen. 

Das  Misstrauen,  das  man  den  wenigen  Evangelischen,  die  in  der  Sta.lt 
lebten,  entgegenbrachte,  prägt  sich  sattsam  in  nachstehender,  zu  gleicher 
Stunde  erlassener  Verfügung  des  Rates  aus:  „Claus  Helg  soll  sinen  Diener, 
so  ein  Züricher  sin  soll,  abschaffen.  Zuglich  andere  Meister,  so  Gaellen 
habend,  die  nit  unser  Religion  sind,  abschaffen". 

Ueber  vorstehende  Verordnungen  s.  St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  136.  fol. 
483.  486.  498.  501. 

3 
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IV. 


Die  Auffassung  der  unbeteiligten  Miteidgenossen  beider  Konfessionen, 

ihre  nächsten  Vermittlungsversuche  und  die  Gewährung  des 

„Stillstandes"  von  Seite  Berns. 

Den  Gesandten  der  V  katholischen  Orte,  die  am  25.  Sept. 
(n.  St.)  1632  zu  Luzern  zu  einer  Konferenz  zusammentrafen,  war 
der  Vorfall  in  der  Klus  nicht  unbekannt:  die  Meldung  desselben 
war  unmittelbar  nach  dem  Eintreffen  des  ersten  Berichts  von  Solo- 
thurn  von  Luzern  aus  an  die  Waldstätte  ergangen.  Die  urplötz- 
lich aufgetauchte  Gefahr  bildete  selbstverständlich  den  Mittelpunkt 
der  Verhandlungen.  Die  bisher  eingelaufenen  Berichte  über  die 
Tätlichkeit  wurden  den  Gesandten  vorgelegt  zur  nämlichen  Stunde, 
als  ein  Eilbote  die  Nachricht  von  der  schimpflichen  Abweisung  der 
solothurnischen  Gesandtschaft  überbrachte.  Zu  ernstester  Erwägung 
war  sattsam  Stoff  vorhanden.  Man  konnte  sich  nicht  verhehlen, 
dass  man,  kaum  den  Konzessionen,  die  man  im  Streite  mit  Zürich 
eben  zu  machen  genötigt  gewesen,  entronnen,  hier  schon  wieder 
vor  der  Entwicklung  eines  Zerwürfnisses  stehe,  das  nur  zu  sehr 
dazu  angetan  sei,  sich  zum  casus  belli  herauszubilden.  Mit  den 
Evangelischen  aber  sich  auf's  Neue  wieder  zu  messen  in  einer  Zeit, 
in  der  von  Aussen  wenig  Unterstützung  zu  hoffen  und  wegen  einer 
Angelegenheit,  bei  der  die  öffentliche  Meinung  zweifelsohne  zu 
Gunsten  des  Gegners  sprechen  musste,  das  konnte  kaum  im  Interesse 
der  Politik  der  Katholischen  liegen.  Es  galt  daher,  mit  aller  Behut- 
samkeit vorzugehen  und  in  ruhiger  Erwägung  der  Konsequenzen 
des  vorliegenden  Falles  alle  persönlichen  Gelüste  und  Sympathieen 
auszuscheiden.  Dies  waren  denn  auch  wirklich  die  leitenden  Ge- 
sichtspunkte in  der  Konferenz.  Sofort  wurden  an  die  beiden  Städte 
und  an  den  Herzog  von  Rohan  Schreiben  erlassen1),  erstere  ersucht, 
sich   aller   Tätlichkeiten   zu   enthalten   und   dem  lieben  Rechte  zu 

')  Vorher  noch  an  den  Bischof  von  Basel.  In  den  nächsten  Tagen  hätte 
nämlich  die  Bundeserneuerung  mit  demselben  stattfinden  sollen.  In  Folge 
des  Vorfalls  wurde  der  Ritt  nach  Delsberg  abgestellt  und  der  Bischof  hievon 
in  Kenntnis  gesetzt. 
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unterwerfen,  letzterer  gebeten,  durch  sein  Ansehen  dahin  zu  wirken, 
dass  beide  Städte  sich  vergleichen  oder  akkommodiren.  —  Nach 
Zürich  aber  wurde  eine  doppelte  Gesandtschaft  abgeordnet2)  mit 
der  Instruktion,  den  Rat  daselbst  zu  vermögen,  aus  seiner  Mitte 
ein  oder  zwei  Mitglieder  zu  bezeichnen,  die  mit  und  neben  den 
katholischen  Gesandten  zu  Bern  und  Solothurn  dahin  wirken  mögen, 
dass  die  Sache  entweder  in  Freundlichkeit  ausgeglichen  werde,  oder 
wenigstens  bis  zu  nächster  badischer  Tagleistung  ein  Stillstand  ein- 
trete. Welche  Stellung  aber  sollen  wir  einnehmen,  wenn  Bern  das 
liebe  Recht  von  sich  weist  und  Solothurn  offen  den  Fehdehandschuh 
hinwirft?  Es  war  angezeigt,  dass  die  Orte  auch  diese  Frage  in 
Erwägung  zogen.  Im  Allgemeinen  vereinbarte  man  sich  dahin,  auf 
die  Pässe  wol  Acht  zu  haben  und  für  den  Fall  der  Not  gerüstet 
sich  zu  halten,  im  Uebrigen  aber  vor  der  Hand  eine  rein  beobach- 
tende Haltung  anzunehmen.  Besonders  sollte  das  Augenmerk  darauf 
gerichtet  sein,  welche  Stellung  Zürich  zu  der  Angelegenheit  ein- 
nehmen werde.  So  lange  als  möglich  aber,  so  beschlossen  die  Orte, 
wolle  man  zum  Frieden  reden  und  sich  nicht  auf  jeden  blinden 
Lärm  hin  bewaffnen.  Einem  feindlichen  Eingreifen  müsste  jeden- 
falls eine  einlässliche  Besprechung  und  eventuell  die  Protestation 
und  Erklärung  vorausgehen,  dass  man,  weil  weder  das  liebe  Recht 
noch  die  Freundlichkeit  Eingang  gefunden  hätten,  sich  genötigt 
sehe,  kraft  der  Bünde  demjenigen  Teile  zu  helfen,  der  das  Recht 
annehmen  wolle.3) 

Mit  ungleichen  Empfindungen  wurden  die  von  den  V  Orten  an 
die  beiden  Städte  gerichteten  Vermittlungsschreiben  daselbst  auf- 
genommen. »Hochfründtlich«  bedankt  sich  Solothurn  für  das  mit 
»grosser  Fröhlichkeit  verstandene«  Schreiben  und  spricht  die  Hoff- 
nung aus,  dass  durch  der  Orte  und  durch  Zürichs  hochansehnliche 
Interposition  die  Animosität  gemildert  werden  könne.  Wie  Zürich 
sich  zum  Vorfall  stelle,  war  aber  zur  Stunde  noch  nicht  bekannt, 
und  so  sehen  wir  Solothurn  im  gleichen  Momente,  in  dem  es  jene 
Hoffnung  ausspricht,  zugleich  an  Luzern  die  Bitte  richten,  die 
ennetbirgischen    Untertanen   zu   ermahnen,    für  jeden  Fall  gerüstet 

2)  Der   Ritter   Jost   Bischer  von   Luzern   tmd   Ammann   Beat   Zurlauben 
von  Zug. 

3)  Vgl.  hiezu  E.  A.  Bd.  52.  I.  No.  607. 
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sich  zu  halten. 4)  —  Die  Antwort  Berns  an  die  V  Orte  klang,  wie 
vorauszusehen  war,  weniger  erbaulich.  »Wir  verlangen«,  heisst  es 
in  derselben,  »von  den  Solothurnern,  die  die  Unsrigen  so  unbarm- 
herzig traktirt,  , dadurch  sy  den  löblichen  helvetischen  Namen  bei 
aller  Welt  stinkend  gemacht  und  ihrer  Posterität  einen  ewigen 
Flecken  ufgesatzen',  die  Abstrafung  der  Mordstifter  und  Blutver- 
giesser.  Wird  das  von  Solothurn  nicht  erstattet,  so  werden  wir 
uns  rächen«.5) 

Inzwischen  hatten  die  Gesandten  der  katholischen  Orte  zu 
Zürich  dem  am  Sonntag,  den  16.  September  (26.  n.  St.),  »extra- 
ordinarie«  versammelten  Rate  ihr  Ansuchen  vorgelegt.6)  Was  Solo- 
thurn wünschte  und  die  Katholischen  unterstützten,  dagegen  konnte 
billigerweise  auch  Zürich  nichts  einwenden.  Man  wollte  vor  der 
Hand  von  Bern  schliesslich  weiter  nichts,  als  dass  es  zuwarte  und 
seiner  Gereiztheit  nicht  durch,  einen  Gewaltakt  Ausdruck  gebe.  Dabei 
blieben  dem  Beleidigten  ja  alle  Rechte  vorbehalten.  Mit  einer  ge- 
meinsamen Gesandtschaft  nach  Bern  und  Solothurn  wollte  zwar 
Zürich  zunächst  noch  zuwarten,  bis  die  evangelischen  Gesandten, 
die  im  Begriffe  standen,  sich  zu  einer  Konferenz  nach  Aarau  zu 
begeben,  ihre  Meinung  ausgetauscht.  Dagegen  richtet  Zürich,  un- 
mittelbar nachdem  die  beiden  katholischen  Gesandten  ihre  Heim- 
reise angetreten,  an  beide  Städte  versöhnliche  Schreiben,  worin  es 
denselben  zu  Gemüte  führt,  dass  »lichtlich  ein  Für  angegangen, 
aber  so  licht  und  bald  nit  widerumb  gelöscht  werden  mag«.  Bern 
sowol  als  Solothurn  werden  daher  ersucht,  die  bei  der  herrschenden 
Erbitterung  so  gefährlichen,  starken  Wachten  entweder  gegenseitig 
abzustellen,  oder  aber  dieselben  zu  ermahnen,  Bescheidenheit  zu 
halten.  Insbesondere  aber  wird  Bern  eindringlich  gebeten,  bis  zu 
der  bereits  ausgeschriebenen  Tagsatzung  mit  jeglicher  Rachesuchung 
einzuhalten  und  —  was  wol  zu  beachten  ist  —  alles  dies  unter 
nachdrücklichem  Hinweis  darauf,  dass  bereits  auch  von  R  o  h  a  n  eine 
Kundgebung  in  ähnlichem  Sinne  erfolgt  sei.     »Hienebend  aber«,  so 

')  Soloth.  an  Luzorn,  dat.  27.  Sept.  (n.  St.).  St.  A.  Soloth.,  Miss.  B.  Bd. 
67.  fol.  57.;  (1.  Original:  St.  A.  Luzern,  Acta  d.  30jährig.  Kriegs,  1632. 

5)  Bern  an  Luzern,  dat.  17.  Sept.  (27.  n.  St.).  St.  A.  Luzern,  Acta  d. 
30jähr.  Kriegs,  1632. 

*)    St.  A.  Zeh.  Ratsm.  Gest.  I.  398.  pag.  21. 
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schliesst  Zürich  sein  Schreiben  an  Bern,  »werden  wir  unseres  theils 
künftig  drnf  und  dran  sin,  dass  üch  unib  und  für  den  von  üwerem 
Gegentheii  empfangenen  Schaden,  Hohn  und  Spott  alle  erforderliche 
Separation,  Kehr  und  Abtrag  erfolgen  thüige«.7) 

Dem  Wunsche  Berns  entsprechend,  hatte  Zürich  eine  Konfereni 
der  evangelischen  Städte  angeordnet.  Am  18.  und  19.  September 
(28.  und  29.  n.  St.)  fand  dieselbe  zu  Aarau  statt.8)  Neben  in 
Gesandten  der  Städte  hatte  sich  auch  ein  Abgeordneter  Kohans  ein- 
gefunden. Nachdem  derselbe  die  Meinung  seines  Herrn  eröffnet, 
referirten  die  Gesandten  Berns9)  über  das  »unehrbarliche«  Benelnnen 
Solothurns  gegen  die  Zusätzer  und  ersuchten  die  Städte,  einstweilen 
ihr  eidgenössisches  Gutachten  abzugeben.  Dass  die  Evangelischen 
prinzipiell  auf  Berns  Seite  standen,  kann  uns  kaum  befremden  und 
in  diesem  Fall  umsoweniger,  da  die  unmenschliehe  Behandlung  der 
Zusätzer  als  ein  Akt  erscheinen  musste,  der  sich  in  den  Augen 
jedes  billig  denkenden  Eidgenossen  schlechthin  nicht  entschuldigen 
liess.  Eine  andere  Frage  aber  war  es,  ob  es  im  Interesse  der  Glaubens- 
genossen des  Beleidigten  liegen  konnte,  den  Vorfall  aufzugreifen,  um 
mit  Solothurn,  beziehentlich  den  Katholiken  aufs  Neue  in  offenen 
Gegensatz  zu  treten.  Entschieden  nicht :  eine  offene  Fehde  hätte  beider- 
seits unmittelbar  der  fremden  Intervention  gerufen  und  dadurch  den 
Schwedischen  wie  den  Kaiserlichen  Gelegenheit  geboten,  unter  dem 
Scheine  der  Protektion  »im  trüben  Wasser  ze  fischen«,  ihre  eigenen 
Händel  diesseits  statt  jenseits  des  Rheines  auszutragen.  Dies  zu  ver- 
hüten, lag  naturgemäss  im  Interesse  aller  Eidgenossen.  Daher  musste 
es  auch  den  Städten,  abgesehen  davon,  dass  Kohans  Einfluss  wirkte, 
daran  gelegen  sein,  durch  gütlichen  Vergleich  die  Gegner  zu  ver- 
söhnen oder,  noch  lieber,  den  Handel  auf  der  Basis  einer  rechtlichen 
Erörterung  sich  abwickeln  zu  sehen.  Hier  gab  es  für  die  Evan- 
gelischen immerhin  noch  Anlass  genug,  Bern  ihre  Sympathieen  zu 
bezeugen  und  die  Katholiken  gelegentlich  fühlen  zu  lassen,  dass 
man    sich    stärker    wisse   als   vor   wenig  Jahren.     Dies  alles    aber 

7)  Zürich  an  Bern  und  mutatis  mutandis  an  Solothurn.  dat.  IG.  Sept.  (2G.  Q. 
St.).  St.  A.  Zeh.,  Acta  d.  C.  H.  No.  9. 

8)  E.  A.  Bd.  52.  I.  No.  608. 

9)  Hans  Frischherz  und  J.  Paid.  WüladiBg. 


—     38 


konnte  Bern  vereiteln  und  dabei  sich  selber  am  meisten  schaden, 
wenn  es  in  seiner  Gereiztheit  sich  wirklich  hinreissen  liess,  durch 
einen  ausserhalb  der  rechtlichen  Schranken  stehenden  Akt  den 
gleichen  Fehler  zu  begehen,  dessen  die  Solothurnischen  sich  soeben 
schuldig  gemacht. 

Die  Instruktionen  der  Gesandten  der  unbeteiligten  Städte 
stimmten  überein.  Zürichs  Stimmung  kennen  wir  bereits  und  finden 
sie  noch  bestimmter  ausgeprägt  in  einem  geheimen  Schreiben,  das 
der  Rat  an  seine  Gesandten  in  Aarau  richtet.  Es  wird  denselben 
anbefohlen,  unter  Vorbehalt  der  Rechte  Berns  zur  Kundschaft  zu 
raten  und  dafür  zu  wirken,  dass,  um  Blutvergiessen  zu  verhindern, 
jede  Gewalttätigkeit  unterbleibe. 10)  Basel  und  Schaffhausen  ver- 
folgten die  gleichen  Ziele.11) 

Unter  Bezeugung  des  lebhaftesten  Bedauerns  über  den  Vorfall 
wurden  diese  allseitig  übereinstimmenden  Befehle  Bern  eröffnet  und 
dessen  Gesandte  hierauf  ersucht,  sich  darüber  auszusprechen,  ob  ihre 
Herren  und  Obern  mit  der  Tätlichkeit  innehalten  wollen.  Berns 
Instruktionen  lauteten  sehr  bestimmt:  den  Gesandten  war  der  Be- 
fehl geworden,  die  Städte  zu  ersuchen,  Bern  unmittelbar  zur  Satis- 
faktion zu  verhelfen  und,  wenn  diese  nicht  erhältlich,  mit  schneller 
Hülfe  bereit  zu  sein. 12)  Irgendwelche  Konzessionen  zu  machen, 
dazu  hatten  die  Gesandten  keine  Vollmacht,  im  Gegenteil,  es  war 
ihnen  während  ihrer  Anwesenheit  in  Aarau  von  Bern  aus  mit  der 
Anzeige  vom  Eintreffen  des  obenerwähnten  Schreibens  von  Zürich 
zugleich  die  bestimmteste  Weisung  zugegangen,  sich  genau  an  die 
Instruktionen   zu   halten.13)   —   Und   doch   musste  Bern  um  jeden 

10)  Dat.  18.  Sept.  (28.  n.  St.).  St.  A.  Zeh.,  Gest.  II.  61.  fol.  128.  Gesandte 
waren :     Burgermeister   Heinrich  Bräm  und  Seckelmeister  Salomon  Hirzel. 

n)  Es  geht  dies  —  für  Basel  wenigstens  —  des  Bestimmtesten  aus  dem 
Schreiben  hervor,  das  der  dortige  Bat  am  22.  Sept.  (n.  St.)  an  Zürich  richtet : 
„.  .  .  .  Und  weil  dies  ein  so  schweres,  wichtiges  Geschäft,  daraus,  falls  ihm 
nicht  hei  Zeiten  gesteuert  wird,  unserem  Vaterland  leicht  unwiederbringlicher 
Schaden  oder  gänzliche  Zerrüttung  zugezogen  werden  könnte,  so  finden  wir 
hochnothwendig,  uns  darüber  zu  besprechen,  wie  der  Sache  zu  begegnen  und 
das  Feuer  in  der  Asche  zu  dämpfen  sein  möchte  .  .  .  ."  St.  A.  Zeh.,  Acta 
d.  C.  H.  No.  3. 

12)  Das  Instruktionsschreiben:    St.  A.  Bern,   lnstr.  B.  9.  fol.  637. 

13)  St.  A.  Bern,  Ratsm.  No.  64.  fol.  61. 
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Preis  dazu  vermocht  werden,  auf  den  von  allen  Seiten  geäusserten 
Wunsch  einzugehen.  Kurz  entschlossen  ritten  die  Gesandten  der 
drei  Städte  von  Aarau  aus  nach  Bern 14),  nicht  ohne  jedoch  die 
katholischen  Orte  darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  dass  auch 
zur  Abordnung  ihrer  Gesandtschaft  jetzt  der  geeignete  Moment  ge- 
kommen sei.15)  —  Am  1.  Oktober  (n.  St.)  wurde  vor  Rat  und 
Burgern  zu  Bern  zunächst  der  versöhnliche  Vortrag,  den  der  Ab- 
geordnete Kohans  zu  Aarau  gehalten,  verlesen  und  hernach  von  den 
Gesandten  der  Städte  »Alles  mit  zierlicher  Red  erzellt«.16)  Es  be- 
durfte der  eindringlichsten  Vorstellungen,  um  Bern  schliesslich  die 
Erklärung  abzuringen,  den  begehrten  »Stillstand«  eintreten  zu  lassen 
und  die  gefährlichen  Wachten  abzustellen,  vorausgesetzt,  dass  Solo- 
thurn  hiemit  den  Anfang  mache,  dies  alles  »Rohan  und  den  evan- 
gelischen Städten  zu  Gefallen«. 

Gut  gemeint,  aber  völlig  zwecklos  war  die  Gesandtschaft  der 
V  Orte ;  der  Zufall  sollte  recht  deutlich  zeigen,  dass  die  erfolgte  Resolu- 
tion keineswegs  auch  nur  teilweise  dem  Einflüsse  jener  zuzuschreiben 
sei :  die  Gesandten,  die  nämlichen,  die  wir  in  Zürich  fanden,  langten 
in  Bern  erst  in  dem  Augenblicke  an,  als  der  Rat  seine  Erklärung 
bereits  abgegeben  hatte.  —  Von  Bern  aus  begaben  sich  die  Abge- 
ordneten der  Katholischen  und  Evangelischen  gemeinsam  nach  Solo- 
thurn,  um  daselbst  unter  dem  Hinweis  auf  die  Erklärung  Berns 
ebenfalls  die  Einwilligung  zur  Verschiebung  und  zur  Abstellung  der 
Wachten  zu  erhalten. 17)  Die  Mission ,  deren  sich  die  Gesandten 
nach  dieser  Seite  hin  unterzogen,  war  im  Grunde  eine  höchst  über- 
flüssige ,  weiter  nichts  als  ein  formeller  Akt,  bei  dem  man ,  bevor 

u)  Ohne  die  bernischen  Gesandten  jedoch  ;  diese  sind  überhaupt  in  den  Tagen 
zwischen  Konferenz  und  Tagsatzung  nicht  mehr  nach  Bern  zurückgekehrt. 

15)  Die  Gesandten  der  evangelischen  Städte  an  Luzern,  d.  Aarau,  29.  Sept. 
(n.  St.):  „.  .  .  .  Inzwüschend  mögend  Ihr  unsere  g.  1.  a.  E.  üch  versicheren, 
dass  wir  müglichst  dahin  trachten  und  bedacht  sin  werdend,  wie  alle  Extre- 
miteten  und  witere  Thätlichkeiten  beidersits  mögend  gebürender  massen  in- 
gestellt  und  unser  geliebtes  Vaterland  vor  besorglichem  Ungemach  erhalten 
werde  .  .   .  ."     St.  A.  Zeh.,  Acta  d.  C.  H.  No.  8. 

16)  St.  A.  Bern,  Eatan.  No.  64.  fol.  67.  68.  70. 

")  Ueber  die  Verrichtungen  der  Gesandtschaft  zu  Solothurn  und  die  er- 
folgte Resolution  vgl.  den  ausführlichen  Protokollbericht  im  St.  A.  Soloth., 
Ratsm.  No.  136.  fol.  511. 
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man  ihn  vollzog,  des  Resultates  hereits  sicher  war.  Die  Regierung 
Solothurns  hatte  ja  tatsächlich  das  in  erster  Linie  gewünscht ,  was 
jetzt  ihr  mundgerecht  zu  machen,  die  Aufgabe  der  Gesandtschaft 
war.  Ohne  weiteres  wurden  am  3.  Oktober  (n.  St.)  die  Vorschläge 
der  Gesandten  gutgeheissen  und  diese  selbst  gebeten,  dem  leidigen 
Geschäfte  auch  fernerhin  ihre  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Auf 
den  folgenden  Tag,  Nachmittags  3  Uhr,  verspricht  Solothurn  die 
Abstellung  aller  ungewohnten  Wachten,  die  in  Folge  des  Tumultes 
aufgestellt  worden.  Diejenigen  aber,  »die  Jar  und  Tag  continuirt 
worden  in  der  Stadt,  zu  Ölten  und  Clusen  sollen  erbarer  zimblicher 
Massen  verbliben«.  Solothurns  Erklärung  wurde  Bern  von  den 
Gesandten  unverzüglich  mitgeteilt  und  die  Bitte  beigefügt,  das 
Versprochene  nun  ebenfalls  erstatten,  zu  wollen. 18)  Allein  auf  den 
blossen  Bericht  der  Gesandten  hin  war  Bern  noch  nicht  gewillt, 
die  Abstellung  der  Wachten  zu  verordnen.  Zuerst  wollte  man  der 
wirklichen  Ausführung  dessen,  was  Solothurn  zu  tun  versprochen, 
gänzlich  sicher  sein.  Die  Vögte  in  den  drei  Aemtern  und  Lieute- 
nant Stein  wurden  daher  beauftragt,  sich  insgeheim  zu  erkundigen, 
wie  Solothurn  der  Wachten  halber  sich  benehme. 19)  Und  in  der 
Tat  war  das  Misstrauen  Berns  nicht  ganz  unbegründet.  Wir  suchen 
nämlich  in  Solothurn  vergeblich  nach  einer  allgemeinen  Verordnung, 
die  die  Abschaffung  der  Wachten  auf  die  festgesetzte  Stunde  be- 
fohlen hätte.  Im  Gegenteil,  kaum  sind  die  Gesandten  abgereist, 
so  hören  wir  im  Rat  zu  Solothurn  schon  die  Meinung  aussprechen, 
dass  es  eigentlich  unklug  sei,  sich  also  bloss  zu  stellen.  Zwar 
musste  man  dem  gegebenen  Versprechen  wenigstens  äusserlich  nach- 
zuleben suchen:  es  ergieng,  doch  erst  am  5.  Oktober  (n.  St.),  der 
Befehl  zur  Abschaffung  der  aussergewöhnlichen  Wachten.  Tatsäch- 
lich aber  bezog  sich  derselbe  nur  auf  die  weniger  exponirten  Punkte, 
und  auch  hier  war  die  wirkliche  Ausführung  eine  durchaus  saum- 
selige. Im  Kluser  Schloss  und  zu  Bächburg,  gerade  da  also,  wo  Bern 
Kritik  zu  üben  in  erster  Linie  geneigt  sein  musste,  sollten  die 
Wachten  —  mit  aller  Vorsicht  zwar  —  verstärkt,  nicht  abge- 

")    Die  evangelischen  und  katholischen  Gesandten  an  Bern,  dat.  Soloth., 
3.  Okt.  (n.  St.).  St.  A.  Bern,  Soloth.  B.  K.  fol.  65. 
10)    St.  A.  Bern,  Batm.  Xo.  04.  fol.  73. 
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schafft  werden.20)  —  Stein  und  die  bernischen  Vögte  ermangelten 

nicht,  ihrer  Obrigkeit  zu  berichten,  dass  die  am  4.  Oktober  (n.  St.) 
ausgesandten  Späher  die  Wachten  in  der  Klus,  mit  Ausnahme  der- 
jenigen beim  Kreuz,  und  von  Falkenstein  abwärts  bis  gegen  Waiden- 
burg hin,  alle  unvermindert  vorgefunden  hätten.21)  Selbstverständ- 
lich erteilte  nun  auch  Bern  seinerseits  wieder  strengen  Befehl,  die 
Wachten  fleissig  zu  kontinuiren.22)  So  war  also  die  Gefahr,  welche 
die  Gesandtschaft  der  Städte  und  Orte  entfernt  zu  haben  glaubte, 
keineswegs  gewichen:  die  beiderseits  erbitterten  Untertanen,  Torab 
in  den  drei  bernischen  Aemtern  auf  der  einen  und  der  Klus  und 
deren  Umgebung  auf  der  andern  Seite,  standen  sich  nach-  wie  vor- 
her mit  gespanntem  Hahn  gegenüber.  Solothurn  hatte,  das  ist 
klar,  durch  die  Umgehung  des  gegebenen  Versprechens  einen  Fehler 
begangen;  diesen  hinwiederum  hatte  die  Furcht  vor  einem  jähen 
Ueberfall  erzeugt,  die  den  Solothurnischen  zu  Stadt  und  Land  noch 
immer  mächtig  in  den  Gliedern  stack.  Und  doch  tendirte  Bern 
faktisch  keinen  solchen,  sonst  hätte  die  Regierung  wol  kaum  gerade 
in  diesen  Tagen  an  die  Vögte  und  den  Lieutenant  die  Weisung  er- 
gehen lassen,  sich  mit  ihren  Untergebenen  ruhig  zu  verhalten  und 
der  Bürgerschaft  von  Solothurn  unter  der  Hand  kund  zu  tun.  dasa 
man  keine  Tätlichkeit,  wol  aber  die  exemplarische  Bestrafung  der 
Schuldigen  beabsichtige.23) 

20)  „.  .  .  Im  Cluser  und  Bächburger  Schloss  sollen  Wachten  aufgestellt 
werden;  allein  es  soll  Einer  nach  dem  Andern  und  nicht  mit  Ueber-,  sondern 
mit  Seitengewehr  dahin  gehen,  damit  kein  Argwohn  entstehe;  zum  Pulver 
soll  Sorge  getragen  und  die  ,Feldstückli'  gut  verwahrt  werden  ..."  8t.  A. 
Soloth.,  Katsm.  No.  136.  fol.  512.  513. 

21)  Die  bernischen  Vögte  an  ihre  H.  und  0. :  „.  .  .  .  Die  Wachten  siüd 
wie  zuvor,  die  Verschanzungen  nicht  geschlissen,  die  Feldstücke  herwärts 
(nach  der  Bernerseite)  gerichtet  ....'*     St.  A.  Bern,  Mühlh.  B.  F.  fol.  955. 

22)  St.  A.  Bern,  ßatsm.  No.  64.  fol.  78. 

23)  id.  id.  fol.  80. 
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Die  Tagsatzimg  vom  6.-17.  Oktober  (n.  St.)  16B2.1) 

Nicht  zunächst  des  Kluserhandels  sondern  der  Regelung  der 
allgemeinen  Verhältnisse  wegen  war  die  Einberufung  der  gemein- 
eidgenössischen Tagsatzung  der  XIII  Orte  erfolgt.  —  Dem  mehr- 
erwähnten Neutralitätsbeschluss  der  Eidgenossen  ward  im  Allge- 
meinen noch  immer  wenig  Beachtung  geschenkt.  Seit  der  Zeit  der 
Annäherung  der  schwedischen  Macht  an  die  nördliche  Grenze  der 
Eidgenossenschaft  hatten  die  Werbungen  und  Zuzüge  besonders  nach 
dieser  Seite  hin  einen  immer  bedenklicheren  Umfang  angenommen. 
Selbst  den  Evangelischen  war  es  klar  geworden,  dass  durch  die  be- 
harrlichen Verlockungen  des  Volkes  in  schwedische  Kriegsdienste 
in  der  AVeise,  wie  es  bisher  geschehen,  der  gemeinen  Eidgenossen- 
schaft und  selbst  ihrer  eigenen  Partei  weder  Ehre,  Lob  noch  Nutzen 
erwachsen  können,  wol  aber  unaufhörliche  Vorwürfe  im  Innern  und 
von  Aussen.  Noch  mehr  aber  musste  selbstverständlich  den  Ka- 
tholiken die  Regelung  dieser  ungeordneten  Zustände  am  Herzen 
liegen.  Aus  diesem  Grunde  vornehmlich  hatte  Luzern  von  Zürich 
die  Ausschreibung  der  Tagsatzung  verlangt.  —  Daneben  harrten 
andere  Fragen  ihrer  Erledigung.  Die  Neutralität,  Schweden  gegen- 
über, war  wol  im  Allgemeinen  ausgesprochen  und  von  Gustav  Adolph 
anerkannt  worden.  Dagegen  war  noch  keineswegs  ein  schriftlicher 
Traktat  gefertigt  worden,  der  die  Bestimmungen  des  Abkommnisses 
mit  Schweden  im  Einzelnen  genau  fixirt  hätte.  —  Sodann  lag  auch 
ein  dringliches  Hülfsgesuch  Rothweils  vor.  Die  seit  dem  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  mit  der  VHIörtigen  und  seit  dem  Beginn  des  16. 
mit  der  XIII  örtigen  Eidgenossenschaft  verbündete  Reichsstadt  hatte, 
in  besimmtem  Gegensatze  zu  Mühlhausen,  ihre  Fühlung  mit  den 
Eidgenossen,  zumal  in  den  letzten  Jahrzehnten,  fast  gänzlich  ver- 
loren. Erst  in  der  Not,  in  die  die  Macht  der  Schweden  sie  ver- 
setzte, fieng  die  Stadt  an,  des  Bundes  mit  den  Eidgenossen  sich 
wieder  bestimmter  zu  erinnern  und  diese  —  gleich  wie  Mühlhausen 
die  Evangelischen  —  um  Zusatz  anzugehen.2) 

1)  Vgl.  E.  A.  Bd.  52.  I.  No.  G09. 

2)  Das  war   im  Mai    1632    zum  ersten  Mal  geschehen.     Vorher  aber  „hat 
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Am  7.  Oktober  (n.  St.)  begannen  zu  Baden  die  Verbandinngen 
Was  wir  in  unserer  Einleitung  über  die  Behandlung  der  auswärtigen 

Fragen  bemerkten,  trifft  auch  hier  wieder  vollkommen  zu.  Aller- 
dings konnte  über  die  von  Rohan  —  der  vornehmlich  des  K1u<it 
Handels  wegen  sich  in  Baden  eingefunden  hatte  —  vorgeschlagenen 
Neutralitätspunkte  noch  nicht  endgültig  gesprochen  werden,  da  die 
Gesandten  sich  darüber  nicht  instruirt  sahen.  Wol  aber  entschied 
man  sich  neuerdings  prinzipiell  dafür,  an  der  Erbeinigung  sowol 
als  auch  an  der  Neutralität,  Schweden  gegenüber,  unbedingt  fest- 
zuhalten. Den  Land vögten  in  den  gemeinen  Herrschaften  wurde 
deshalb  auch  unverweilt  geschrieben,  alle  Werbungen  für  fremde 
Fürsten  bei  hoher  Strafe  und  Ungnade  zu  verbieten  und  die  Pässe 
für  Jeden  verschlossen  zu  halten.  —  Rothweil  hatte  die  Früchte 
seiner  Nachlässigkeit  einzuernten.  Zwar  wurden  der  Stadt,  da  der 
Bundesbrief  noch  unverletzt  vorlag,  die  gewünschten  Interzessional- 
schreiben  an  Gustav  Adolph  und  den  Feldmarschall  Hörn  nicht 
verweigert ;  dem  Begehren  der  Volkshülfe  dagegen  ward  nicht  ent- 
sprochen. Der  Gedanke  der  Erhaltung  des  gemeinsamen  Vaterlandes 
diktirte  also  auch  hier  wieder  in  den  äussern  Fragen  mit  zwingen- 
der Notwendigkeit  die  Einstimmigkeit  der  Beschlüsse.  Im  Uebrigen 
aber,  wenn  wir  das  Gesammtbild  der  Verhandlungen  uns  vor  Augen 
führen,  tritt  uns  auch  hier  wieder,  bald  versteckt,  bald  offener,  der 
Gedanke  der  durch  die  äusseren  Verhältnisse  gegebenen  Ueberlegen- 
heit  der  Evangelischen  entgegen.  Es  sind  immer  die  Katholiken, 
die  in  Anbetracht  der  Tatsache,  dass  allenthalben  »der  schwedische 
Luft«  weht,  sich  jetzt  veranlasst  sehen,  stille  sich  zu  halten,  be- 
ziehentlich dem  Gegner  aus  dem  Weg  zu  gehen. 

Die  Wirkungen  der  eben  dargelegten  Sachlage  haben  wir  denn 
auch  in  der  weiteren  Entwicklung  des  »Clusischen  Wesens«  durch- 

die  Stadt  Rothweil  ihre  Bundspflichten  eine  geraume  Zeit  daher  sehr  schlecht 
beobachtet,  die  Eidgenössischen  Tagsatzungen  hat  sie  nicht  mehr  besuchet, 
daher  sie  Anno  1628  und  29  durch  Schreiben  ermahnet  worden,  auf  denselben 
fleissiger  zu  erscheinen.  In  die  Streitigkeiten  der  Eidgenossen  haben  sie  sich 
auch  nicht  gemischet,  oder  ihrer  Schuldigkeit  nach  gütlich  eingeschlagen, 
sondern  solche  als  was  fremdes  angesehen.  Hingegen  haben  sie  sich  gänzlich 
auf  die  Oesterreichische  Seiten  gelenket,  den  Kaiserlichen  Völkern  ohne 
Wissen  und  Willen  der  Eidgenossen  den  Pass  gegeben  und  also  die  von 
ihnen  erwehlte  Neutralität  keineswegs  gehalten-.     Laufler,  T.    15.   pag.   113. 
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aus  wieder  zu  erkennen.  Zwar  möchte  man  angesichts  der  Stellung, 
die  die  Unparteiischen  ausser  lieh  einnehmen,  leicht  anderer  An- 
sicht sein.  Wir  werden  aber,  wenn  wir  tiefer  blicken,  die  Wahr- 
heit des  Gesagten  kaum  mehr  in  Zweifel  ziehen  können. 

Wir  kennen  die  Instruktionen,  die  Bern  seinen  Gesandten  für 
die  Konferenz  der  Evangelischen  erteilt  hatte.  Die  nachher  einge- 
tretene Vermittlung  hatte  —  die  Versicherung  der  Einstellung  der 
Tätlichkeiten  abgerechnet  —  die  Stellung  Berns  keineswegs  ge- 
ändert. Ja,  am  nämlichen  Tage,  an  welchem  die  Gesandtschaft  der 
Evangelischen  zu  Bern  ihre  Wünsche  vorgetragen,  hatte  die  Re- 
gierung den  Gesandten  zugeschrieben,  zu  Baden  einfach  die  in  Aarau 
vorgelegte  Proposition  zu  wiederholen  und,  wenn  Solotburn  nicht 
darauf  eingehe,  die  XIII  Orte  in  offener  Versammlung  um  Hülfe 
anzusprechen.  Am  6.  Oktober  (n.  St.),  also  unmittelbar  vor  der 
Eröffnung  der  Tagsatzung,  ward  der  Befehl  wiederholt  und  den  Ge- 
sandten aufs  Neue  eingeschärft,  sich  »einicher  gestalten  rechtsan- 
hängig« zu  machen.3)  —  Aber  auch  Solothurn  war  inzwischen 
nicht  müssig  geblieben.  Mochte  auch  das  Gefühl,  dass  man  es  mit 
einem  verlorenen  Posten  zu  tun  habe,  zum  Vorneherein  sich  geltend 
machen,  es  galt,  kein  Mittel  ausser  Acht  zu  lassen,  sich  des  lei- 
digen Geschäftes  auf  die  möglich  günstigste  Weise  zu  entledigen. 
In  den  ersten  Oktober  Tagen  hatte  der  Neurat  Benedict  Hugi  im 
Auftrage  des  Rates  zu  Baisthal  und  in  der  Klus  ausführliche  Kund- 
schaften über  den  Handel  aufgenommen.  Sodann  wurde  beschlossen, 
eine  fünfköpfige  Gesandtschaft  auf  die  Tagsatzung  abzuordnen,  da- 
mit die  Interessen  Solothurns  um  so  besser  »defendiert«  werden  mögen. 
Am  ergangenen  Rechtsbote  festzuhalten,  beziehentlich  die  Unpartei- 
ischen für  die  Erledigung  der  ganzen  Angelegenheit  zu  engagiren, 
das  war  die  Instruktion,  mit  der  die  Gesandten  nach  Baden  reisten.4) 

Am  11.  Oktober  (n.  St.)  nahmen  die  Auseinandersetzungen 
über   den  Kluser  Handel  ihren  Anfang.5)     In  Ausdrücken,  wie  sie 

3)  Berns  Schreiben  an  die  Gesandten,  dat.  21.  Sept.  (1.  Okt.  n.  St.)  und 
2G.  Sept.  (6.  Okt.  n.  St.)  s.  St.  A.  Bern,  Teutsch  Miss.  B.  No.  5.  fol.  313 
und  315. 

4)  Gesandte  waren:  Joh.  Degischer,  Seckelmeister ;  Hans  Jak.  vom  Staal, 
des  Rats ;  Hieronimus  Walker,  Bauherr ;  Joh.  Jak.  Stocker,  Altrat ;  Benedict 
Hugi,  Neurat. 

5)  Das   Datum   lässt  sieh   ermitteln   aus   dem  Schreiben   der   soloth.  Ge- 
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uns  aus  früheren  Kundgebungen  bereits  bekannt  geworden  sind. 
ergiengen  sich  die  beiden  bernischen  Gesandten  im  Beisein  der  solo- 
thurnischen  über  die  Tat  selbst  und  deren  bisherige  Polgen,  zu- 
mal über  das  jüngste  Faktum ,  dass  Solothurn  das  der  Wacht. -u 
halber  gegebene  Versprechen  keineswegs  erfüllt  habe.  Dabei  unter- 
liessen  die  Referenten  nicht,  zum  Vorneherein  darauf  hinzuweisen, 
dass  diese  Berichterstattung  nur  erfolge,  um  den  Stand  der  Sache 
gründlich  darzulegen,  keineswegs  aber  in  der  Meinung,  als  sollte 
von  den  uninteressirten  Orten  hierin  etwas  erkannt  werden;  da- 
gegen müsste  Bern  des  Entschiedensten  protestiren.  Mit  Ausschluss 
jeder  Modifikation  durch  Solothurn  oder  die  Unparteiischen  wurde 
hierauf  abermals  unbedingte  Genugtuung  für  die  erlittene  Beleidigung 
begehrt.  —  Wir  wissen,  dass  die  solothurnischen  Gesandten  keine 
Vollmacht  besassen,  die  Berechtigung  bestimmter  Forderungen  von 
Seite  Berns  auzuerkennen.  An  der  Hand  der  zu  Balsthal  aufge- 
nommenen Kundschaften  berichteten  sie  ebenfalls  eingehend  über 
den  ganzen  Verlauf  und  ersuchten  die  Orte,  auf  gütliche  Vergleichs- 
mittel  bedacht  zu  sein,  oder  aber,  wenn  dies  nicht  verfange,  Bern 
zur  Annahme  des  eidgenössischen  Rechtes  zu  veranlassen.  Damit 
ist  erschöpft ,  was  uns  der  Abschied  vom  7.  Oktober  über  die  in 
offener  Session  stattgehabte  Rede  und  Gegenrede  der  Gesandten 
beider  Stände  zu  berichten  weiss.  Klareren  Aufschluss  über  die 
Verhandlungen,  zumal  über  nicht  unwichtige  Details,  finden  wir  im 
Abschied  vom  Januar  1633.6)  Einmal  nennt  uns  derselbe  die  ein- 
zelnen Punkte  des  von  Bern  an  Solothurn  gerichteten  Satisfaktions- 
begehrens. Es  sind  substanziell  die  nämlichen,  die  das  oben  zitirte 
Schreiben  Berns  vom  24.  September  enthält,  diesmal  aber  von 
Venner  Frischherz  bestimmt  formulirt.  Solothurn  soll: 
1.    die  Mordstifter  und  Mörder  nach  Gebühr  bestrafen; 

sandten  an  ihre  H.  und  0.  vom  12.  Okt.  (n.  St.),  worin  ausgeführt  ist.  wie 
sich  „gestern"  die  bernischen  Gesandten  über  den  Vorfall  ausgelassen.  St.  A. 
Soloth.,  Acta  d.  C.  H.  Bd.  79.  fol.  117. 

6)  Wir  meinen  im  Original,  nicht  in  der  amtl.  Sammlung.  Dort  sind  die 
von  den  bernischen  und  solothurnischen  Gesandten  eingelegten,  schriftlichen 
Berichte  über  die  Entwicklung  des  ganzen  Handels  bis  zum  Tage  der  Aus- 
fertigung des  Abschiedes  zu  finden.  Der  bernische  Bericht  ist  von  Venner 
Frischherz,  der  von  Anfang  an  allen  Verhandlungen  beigewohnt,  niederge- 
schrieben.    S.  St.  A.  Zeh.,  E.  A.  Gest.  XII.  145.  fol.  163  ff. 
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2.  für   die   schändlichen  und  unchristlichen  Zulagen  (Schimpf- 
worte etc.)  "Wandel  und  Keparation  schaffen ; 

3.  den  Soldaten  den  verlorenen  Monatssold,  und  was  ihnen  sonst 
entwendet  worden,  restituiren ; 

4.  der   Entleibten  Weib   und   Kinder   nach   Gebühr   zufrieden- 
stellen ; 

5.  die  allseitig   aufgelaufenen  Kosten  nach  Billigkeit  ersetzen. 
Daneben    erwähnt   der    Abschied   vom   Januar    1633    eine   im 

Oktober  Abschied  des  Jahres  1632  gänzlich  übergangene  Frage,  die 
ihrer  Wichtigkeit  wegen  in  den  betreffenden  Verhandlungen  zwischen 
den  solothurnischen  und  bernischen  Gesandten  jedenfalls  mit  grosser 
Lebhaftigkeit  ventilirt  worden  ist.  Wir  haben  oben  bei  der  Dar- 
stellung des  Ueberfalls  und  wiederum  anlässlich  der  Besprechung 
des  ungünstigen  Erfolges  der  solothurnischen  Gesandtschaft  vom 
22.  September  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  Bern  in  weit- 
gehender Weise  der  Verdacht  vorhanden  war,  der  Ueberfall  der  Zu- 
sätzer sei  im  Einverständnis  mit  der  solothurnischen  Regierung  ge- 
schehen. Auch  anderorts  in  den  Akten  finden  wir  diesen  Verdacht 
so  bestimmt  wie  möglich  ausgesprochen.  Der  Umstand,  dass  Solo- 
thurn  in  einem  früheren  Schreiben  an  Bern  sich  als  eine  »interes- 
sierte Partei«  erklärt  hatte,7)  bot  nun  den  Anlass,  die  solothurn- 
ischen Gesandten  direkt  darüber  zu  interpelliren,  ob  diese  Erklärung 
festgehalten  werden,  mit  andern  Worten,  ob  Solothurn  die  ganze 
Angelegenheit  überhaupt  als  eine  Privat-  oder  aber  als  eine 
Standessache  aufgefasst  wissen  wolle.  So,  rechnete  Bern  ganz 
richtig,  müsse  es  sich  unmittelbar  zeigen,  ob  Solothurn  sich  von 
jenem  Verdachte  reinigen  oder  aber  öffentlich  das  Gegenteil  de- 
klariren  wolle.  Wir  sehen,  die  Frage  in  dieser  Weise  zugespitzt, 
war  von  keineswegs  zu  unterschätzender  Bedeutung  für  die  weitere 

7)  Das  war  geschehen  in  jenem  Rechtsvorschlag  vom  25.  Sept.  (S.  oben 
S.  32).  Man  werde,  sagt  Solothurn  an  jener  Stelle,  den  Handel  „als  inte- 
ressierte Parteien"  wol  nicht  mehr  unter  sich  selbst  ausmachen  können. 
Aus  diesem,  wie  wir  auf  den  ersten  Blick  sehen,  ganz  allgemein  auf  beide 
Stände  bezogenen  Ausdruck  folgert  Bern,  dass  Solothurn  sich  als  „interessierte 
Partei"  bekenne.  Die  Folgerung  ist,  wenn  man  nach  dem  Buchstaben  geht, 
allerdings  nicht  unrichtig.  Wenn  aber  Born  im  Weitern  den  Sinn  herausliest, 
dass  Solothurn  dadurch  das  Einverständnis  mit  der  Handlungsweise  der  Vögte 
dokumentire,  so  ist  dies  offenbar  sehr  weit  hergeholt. 
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Entwicklung  des  Streitobjektes  überhaupt.  Erklärte  die  solothnrn- 
ische  Regierung  den  Handel  als  Standgssache,  so  war  dadurch  selbst- 
verständlich das  Einverständnis  mit  dem  Vorgehen  der  Vögte  Öffent- 
lich dokumentirt,  und  diese  selbst  mussten  von  Solothurn  geschützt, 
nicht  aber  zur  Rechenschaft  gezogen  werden.  Dies  aber  hätte  ohne 
allen  Zweifel  einen  Waffengang  unmittelbar  in  Aussicht  stellen 
müssen.  Nun  möchte,  nachdem  die  Geschichte  des  Ueberfalls  in 
ihrem  richtigen  Lichte  uns  bereits  bekannt  ist,  die  Annahme  zum 
Vorneherein  ausgeschlossen  erscheinen,  dass  es  Solothurn  überhaupt 
hätte  einfallen  können ,  eine  Erklärung  in  dem  eben  angedeuteten 
Sinne  abzugeben.  Und  dennoch  haben  wir  uns  unmittelbar  davon 
zu  überzeugen,  dass  diese  gefährliche  Eventualität  durchaus  nicht 
so  unwahrscheinlich  war.  Aus  naheliegenden  Gründen  sehen  wir 
nämlich  die  Spitze  des  Rates  zu  Solothurn  die  Auffassung  des 
Handels  als  »Generalgeschäft«  mit  aller  Energie  und  Zähigkeit 
vertreten.  Schultheiss  von  Roll  und  Venu  er  B  immer  waren  die 
Väter  der  Vögte  auf  Bächburg  und  Falkenstein :  die  Interessen  der 
Familie  denen  des  Standes  aufzuopfern,  dazu  waren  sie  nicht  selbstlos 
genug.  Mit  ihnen  und  ihrer  Verwandtschaft  im  Bunde  tritt  uns 
die  solothurnische  Geistlichkeit  und  treten  uns  vorab  die  Väter  Ka- 
puziner entgegen.  Aus  allen  unbefangenen  und  billig  denkenden 
Elementen  im  Rate  und  in  der  Burgerschaft  setzte  sich  die  Gegen- 
partei zusammen;  an  ihrer  Spitze  rinden  wir  den  uns  aus  dem 
früheren  Zusammenhange  bereits  bekannten  Junker  vom  Staal.  Wir 
werden  den  Parteiungen  zu  Solothurn  an  anderer  Stelle  unsere  Auf- 
merksamkeit zuwenden.  Hier  mag  es  genügen,  darauf  hinzuweisen, 
dass  unter  der  auf  der  Tagsatzung  anwesenden  solothurnische n  Ge- 
sandtschaft Elemente  beider  Schichten  sich  befanden. 

Als  daher  nach  der  von  Seite  Berns  erfolgten  Interpellation 
die  Gesandten  Solothurns  zu  geheimer  Beratung  sich  zurückzogen, 
musste  es. selbstverständlich  unter  ihnen  selbst  zu  heftigen  Erörte- 
rungen kommen.  Allein  der  Energie  Staals  war  es  zu  verdanken, 
dass  schliesslich,  dem  Interesse  Einzelner  entgegen,  vom  Pfad  der 
Billigkeit  nicht  abgewichen  wurde.  Die  Antwort  der  Gesandten 
lautet:  Allerdings  hat  die  Verwachung  des  Passes  von  Standes 
wegen  und  im  Auftrage  der  Obrigkeit  stattgefunden,  nicht  a bei- 
der Angriff  auf  die  Bernischen.  Es  ist  Sache  der  neu  aufzunehmend. -n 
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Kundschaften,  zu  untersuchen,  ob  die  Zusätzer  mit  Gewalt  des 
Passes  sich  bemächtigen,  oder  aber  die  Unsrigen  jenen  ohne  Not 
Gewalt  antun  wollten.  Im  ersteren  Falle  ist  auch  der  Zusammen- 
stoss  von  unserer  Seite  als  Standessache  aufzufassen,  da  wir  befohlen, 
Gewalt  mit  Gewalt  zu  vertreiben,  im  letzteren  Falle  da- 
gegen haben  die  Vögte  gegen  unseren  Befehl  gehandelt  und  sodann 
ist  der  Handel  ein  »Partikulargeschäft«.8)  Man  wird  die  Logik 
dieser  Konklusion  nicht  in  Frage  stellen  können :  es  war  die  einzig 
richtige  und  billige  Antwort,  die,  so  wie  die  Sache  bei  den  so  krass 
sich  widersprechenden  Berichten  zur  Stunde  lag,  von  Solothurn  ge- 
geben und  von  Bern  verlangt  werden  konnte.  Damit  waren  aber 
die  Vögte,  war  ihre  Schuld  nur  erst  unzweifelhaft  erwiesen,  von 
Solothurn  preisgegeben.  Und  darum  war  es  ja  Bern  in  erster  Linie 
zu  tun,  nicht  um  die  Erledigung  der  Frage  über  die  Passangelegen- 
heit, bei  der  sich  Solothurn,  wie  wir  oben  dargetan,  im  vollen 
Rechte  befand. 

Halten  wir  die  eben  auseinandergelegte  Frage  mit  dem  zusam- 
men, was  uns  der  Oktober  Abschied  über  das  Referat  der  bernischen 
Gesandten  zu  erzählen  weiss,  so  werden  wir  uns  des  Eindruckes 
nicht  erwehren  können,  dass  die  Interpretation  derselben  entschieden 
das  Gepräge  der  Inkonsequenz  an  sich  trägt.  Wenn  Bern  mit 
solcher  Entschiedenheit,  wie  es  im  erwähnten  Referate  geschieht, 
die  volle  Richtigkeit  aller  gegen  Solothurn  erhobenen  Anschuldi- 
gungen betont,  wenn  es  jede  Rektifikation,  jede  rechtliche  Erörterung 
des  Streitobjektes  rundweg  verwirft,  dann  ist  eine  nachherige  Inter- 
pellation im  genannten  Sinne  illusorisch ,  es  sei  denn ,  dass  der 
Fragesteller  die  Eventualität  einer  negativen  Antwort  zum  Vorne- 
herein ausschliesst.  Jedenfalls  hätte  die  Erledigung  jener  Frage 
der  von  Bern  erfolgten  Aufstellung  einer  spezifizirten  Forderung  vor- 
angehen müssen,  und  auch  so  noch  könnten  wir  letztere  erst  dann 
begreiflich  finden,  wenn  die  Beantwortung  im  vollen  Umfang  eine 
Bejahung  im  Sinne  Berns  enthalten  hätte.  Tatsächlich  aber  haben 
die  Gesandten  Berns  umgekehrt  gehandelt.9) 

8)  St.  A.  Bern,  Mühlh.  B.  F.  fol.  1086;  St.  A.  Zeh.,  E.  A.  Gest.  XII.  145; 
Schreiben  der  solothurnischen  Gesandten  an  ihre  H.  und  0.  sub  12.  Okt. 
(n.  St.)  im  St.  A.  Solo-th.,  Acta  d.  C.  H.  Bd.  79.  fol.  117. 

9)  Wir   haben    für    dieses  Faktum    neben  der  natürlich«'!!  Annahme,  dftM 
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Ueber  die  Stollang  der  unbeteiligten  Orte  können  wir,  nach- 
dem die  Berichte  über  die  Lnzerncr  und  Aarauer  Konferenz  uns 
bekannt  sind,  —  in  der  Hauptsache  —  kaum  mehr  Im  Zweifel 
sein.  Darin  giengen  die  Unparteiischen  zur  Stunde  noch  alle  einig, 
dass  ein  offener  Bruch  um  jeden  Preis  zu  vermeiden  Bei.  Ander- 
seits aber  war  kaum  mehr  daran  zu  denken,  dass  auf  Grund  eines 
gütlichen  Vergleiches  die  Aussöhnung  der  beiden  Gegner  herbei- 
geführt werden  könne ;  das  musste,  abgesehen  von  Berns  Erbitterung, 
auch  aus  den  grellen  Widersprüchen,  die  sich  aus  der  am  13.  Ok- 
tober (n.  St.)  durch  die  Unparteiischen  vorgenommenen  Prüfung 
der  beiderseitigen  Kundschaften  ergaben,  bestimmt  geschlossen 
werden.  Damit  war  die  Hoffnung,  die  Streitigkeit  in  Bälde  beizu- 
legen, dahin  gefallen,  da  aus  jenen  Widersprüchen  sich  unmittelbar 
die  Notwendigkeit  ergab,  neue,  unparteiische  Kundschaften  nach 
altem  Brauch  und  Recht  aufzunehmen.  Dazu  musste  aber,  wenigstens 
formell,  die  Bewilligung  der  beiden  Städte  eingeholt  werden,  und  da  die 
Gesandten  derselben,  zumal  die  bernischen,  hierüber,  wie  wir  wissen, 
keinerlei  Instruktionen  besassen,  wurde  beschlossen,  abermals  eine 
Gesandtschaft  abzuordnen.  Hernach  soll,  so  kam  man  überein, 
durch  die  Mitglieder  derselben  unverweilt  zur  Einvernehmung  der 
Zeugen  geschritten  werden.  Im  Solothurner  Gebiet  soll  dieselbe 
durch  die  Gesandten  evangelischer,  und  umgekehrt  in  den  bernischen 
Aemtern  durch  diejenigen  katholischer  Konfession  vollzogen  werden, 
immerhin   an   beiden  Orten   in  Anwesenheit   aller  Abgeordneten.10) 

in  den  Abschieden  die  Traktanden  in  den  meisten  Fällen  in  der  Eeihenfolge, 
wie  sie  auf  der  Tagsatzung  zur  Besprechung  kamen,  eingetragen  wurden,  ein 
ganz  bestimmtes  Zeugnis  in  dem  eben  zitirten  Schreiben  der  soloth.  Gesandten, 
wonach  die  erwähnte  Frage  am  12.  Okt.  diskutirt  wurde. 

I0)  Im  Abschiede  heisst  es:  „die  Gesandten  der  evangelischen  Orte  sollen 
die  Kundschaften  Solothurns,  die  Gesandten  der  katholischen  Orte  diejenigen 
Berns  einziehen  und  untersuchen".  Dies  könnte  leicht  so  verstanden  werden, 
als  hätten  die  Kundschaften  getrennt  aufgenommen  werden  sollen.  Dass 
dieser  Schluss  nicht  richtig  wäre,  geht  schon  aus  der  Tatsache  hervor,  dass 
jene  die  Unterschriften  sämmtlicher  Abgeordneten  tragen,  und  noch  deutliche] 
aus  einem  während  der  Tagsatzung  abgefassten  Berichtschreiben  der  häm- 
ischen Gesandten  an  ihre  Obrigkeit.  Dort  heisst  es:  „.  .  .  .  Die  Gesandten 
sollen  Information  aufnehmen,  die  katholischen  sü  Wangen,  die  evangelischen 
zu  Baisthal,   doch   an  jede m   Ort  in  A  n  w e  b  e n  h  eil  All e  r ;  ein  Kvan- 

4 
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Die  Eröffnung   der  Kundschaften   hat  auf  nächster  Tagleistung  zu 
geschehen. 

Diesem  Procedere  vorgängig  sollte  zu  Bern  durch  die  Gesandten 
gleichwol  nochmals  der  Versuch  gemacht  werden,  die  Bewilligung 
zu  erwirken,  den  Handel  entweder  durch  die  XI  unparteiischen  Orte 
oder  durch  einen  Ausschuss  in  Freundlichkeit  beilegen  zu  lassen. 
—  Wir  sehen ,  die  Beschlussfassung  der  Unbeteiligten  trägt  das 
Gepräge  völliger  Einmütigkeit  an  sich  und  muss  —  äusserlich 
wenigstens  —  den  Eindruck  machen,  dass  beide  Teile,  Katholiken 
wie  Protestanten,  in  gleichem  Masse  nur  das  eine  Ziel,  das  der  mög- 
lichst schnellen  Aussöhnung  der  Streitenden  verfolgten.  Wir  be- 
tonen: äusserlich  wenigstens;  denn  wenn  wir  schärfer  zu- 
sehen, werden  wir  uns  nicht  verhehlen  können,  dass  der  Eindruck, 
den  der  blosse  Wortlaut  des  Abschiedes  erzeugen  muss,  wol  kaum 
im  vollen  Umfang  der  Wirklichkeit  entspräche.  Nur  keine  Tätlich- 
keiten, gewiss,  in  diesem  Bestreben  traf  man  —  wenigstens  in  dem 
Momente  noch  —  allgemein  zusammen.  Ob  aber,  war  diese  Aus- 
sicht einmal  gewonnen,  die  katholischen  und  protestantischen  Un- 
beteiligten auch  noch  auf  gleichem  Boden  standen  ?  Ob  beide  mög- 
lichst schnell  den  Handel  enden  wollten  ?  Die  Katholiken  ohne 
Zweifel,  aus  bekannten  Gründen,  die  in  der  Natur  des  Streitobjektes 
wie  in  der  allgemeinen  Lage  ihre  Wurzel  hatten.  Auf  protestant- 
ischer Seite  aber  haben  wir,  zumal  für  die  Stellung  des  Vororts, 
entschieden  jene  aus  dem  Bewusstsein  des  durch  die  Verhältnisse 
gegebenen  Uebergewichts  erzeugte  Tendenz  der  gelegentlichen  Re- 
vanche mit  in  Betracht  zu  ziehen.  Erwägen  wir,  dass  in  der  Er- 
örterung der  Frage  des  Kluser  Handels  die  Gelegenheit,  sich  an 
den  Katholiken  für  früher  empfangene  Schlappen  zu  erholen,  jetzt 
wirklich  gegeben  war,  und  erwägen  wir  ferner,  dass  diese  Gelegen- 
heit, falls  die  Versöhnung  der  beiden  Gegner  sich  wider  Erwarten 
schnell  vollzogen  hätte,  unvermerkt  der  Hand  wieder  entglitten 
wäre:  so  ist  wol  unmittelbar  die  Berechtigung  des  Rückschlusses 
gegeben,  dass  Zürich  in  Wahrheit  für  einen  gütlichen  Vergleich, 
zumal   für   einen   solchen,    der  nur  durch   einen  Ausschuss  beider 

gelischer  und  ein  Katholischer  sollen  ausgeschieden  werden,  die  Kundschaften 
schriftlich  abzufassen  .  .  .  ."  Das  Schreiben,  dat.  Baden,  3.  Okt.  (13.  n.  St.) 
findet  sich:  St.  A.  Bern,  Soloth.  B.  K.  fol.  99. 
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Städte  hätte  herbeigeführt  werden  sollen,  innerlich  nicht  allzusehr 
begeistert  war.  Offen  aber  durfte  diese  Gesinnung  vor  der  Hand 
noch  nicht  zu  Tage  treten,  das  hätte  in  mehr  denn  einer  Beziehung 
gefährlich  sein  müssen;  unter  dem  Scheine  völliger  Unparteilich- 
keit konnte  Zürich  der  Sache  Berns  und  dadurch  seinen  eigenen 
Wünschen  viel  eher  dienlich  sein. 

Diesen  Gesichtspunkt  haben  wir  denn  auch  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen,  wenn  wir  die  sehr  negativen  Resultate  der  Abordnung 
der  XI  Orte  uns  vor  Augen  führen.  Am  10.  Oktober  (20.  n.  St.) 
treffen  wir  die  Gesandten11)  vor  dem  Rate  zu  Bern.  Ihre  Ausein- 
andersetzungen wurden,  wie  vorauszusehen  gewesen,  nicht  beifällig 
aufgenommen.  Von  einem  gütlichen  Vergleich  wollte  Bern  zum 
Vorneherein  nichts  wissen.  Dagegen  werde  man,  so  lautete  im 
Fernern  die  Antwort,  den  Ehrengesandten  nicht  sperren  noch  ver- 
wehren können,  nochmals  Kundschaften  aufzunehmen,  »doch  mit 
heiterer  Protestation,  dass  sich  Ihr  Gn.  an  ihrer  in  die  Hand  ge- 
brachter Kundschaft  und  ufgenommenen  Bericht  stif  halten«,  be- 
ziehentlich dieses  Procedere  den  von  Venner  Willading  gemachten 
Erhebungen  unbeschadet  sei.  Noch  mehr,  Bern  erteilte  zugleich 
seinen  Gesandten  Frischherz  und  Willading 12)  den  Befehl,  dem  durch 
die  Ehrengesandten  auszuführenden  Aktus  beizuwohnen  und  fleissig 
darauf  zu  achten,  in  welcher  Form  prozedirt  und  die  Sache  vorge- 
nommen werde. 13)'  In  der  Tat  eine  kühne  Haltung  und  —  setzen 
wir  hinzu  —  ein  nicht  geringes  Misstrauensvotum  eines  einzelnen 
Standes  gegenüber  den  »unparteiischen  Ehrengesandten«  der  ge- 
sammten  Eidgenossenschaft !     Das  Postulat  Berns  musste  eine  wirk- 

n)  Es  sind  die  nämlichen,  die  uns  in  der  ersten  Gesandtschaft  entgegen- 
getreten sind,  und  neu:  Franz  von  Affry  von  Freiburg,  somit  also  3  katho- 
lische (Luzern,  Zug,  Freiburg)  und  3  evangelische  (Zürich,  Basel,  Schaffhausen). 

12)  Die  Gesandten  Berns  sind  nicht  mit  den  Ehrengesandten,  sondern  zwei 
Tage  früher  von  der  Tagsatzung  heimgekehrt;  am  8.  Okt.  (18.  n.  St.)  relatiren 
sie  vor  dem  Rate  über  die  Tagsatzungsverhandlungen.  Am  14.  Okt.  (24.  n.  St.) 
sind  sie  wahrscheinlich  wieder  abgereist,  wenigstens  treffen  wir  sie  am  SJ5. 
in  Wangen. 

1S)  St.  A.  Bern,  Ratsm.  No.  64.  fol.  101.  Das  Instruktionsschreiben  der 
Gesandten  —  dessen  Datum  ist  falsch,  es  muss  heissen  :  d.  10.  Oktober,  nicht 
d.  10.  Sept.  —  findet  sich  ebend.,  Mühlh.  B.  F.  fol.  893,  ebenso  im  Instr.  B. 
Litt.  2.  fol.  641. 
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lieh  objektive  Durchführung  der  Kundschaftserhebung  durch  die 
Gesandtschaft  schlechthin  unmöglich  machen,  und  letztere  selbst 
musste,  wenn  sie  einwilligte,  zur  Maschine  in  der  Hand  Berns  und 
das  ganze  Procedere  zum  blossen  Manöver  heruntersinken.  Wir 
geben  zu,  der  wahre  Befund  musste  zeigen,  dass  die  Willading'schen 
Kundschaften  annähernd  der  Wahrheit  entsprachen ;  dass  aber  Bern, 
nachdem  die  ganze  Angelegenheit  einmal  durch  Tagsatzungsbeschluss 
auf  den  Boden  unparteiischer  Untersuchung  gewiesen  worden,  noch 
bevor  diese  selbst  angehoben,  schon  die  ausschliessliche  Richtigkeit 
seines  Standpunktes  erklärte,  das  war  ein  offener  Schlag  in's  An- 
gesicht der  bestehenden  Rechtszustände. 

Und  die  Gesandten?  Wir  finden  zwar  ihrerseits  keine  direkten 
Aeusserungen  über  die  an  sie  gestellte  Zumutung.  Tatsächlich 
aber  sehen  wir  sie  dem  Willen  Berns  Genüge  tun.  Und  wie  sollen 
wir  uns  die  widerrechtliche  Stellung  Berns,  wie  die  energielose 
Haltung  der  Gesandtschaft  erklären  ?  Wir  können  auf  beide  Fragen 
nur  die  eine  Antwort  finden :  Der  vornehmlich  durch  die  Stellung 
Zürichs  begründete  innere  Zwiespalt  innerhalb  der  Gesandtschaft 
selbst  eliminirte  die  Möglichkeit  eines  energischen  Protestes  gegen- 
über der  masslosen  Haltung  Berns.  Und  anderseits  ergab  sich  die 
letztere  selbst  sicherlich  nicht  sowol  aus  dem  allerdings  stark  genug 
ausgebildeten  Bewusstsein  der  eigenen  »riehen  Mittel«,  als  eben 
vielmehr  aus  der  festen  Zuversicht,  dass  man  Zürich  und  alsdann 
selbstverständlich  auch  die  beiden  übrigen  Städte  schliesslich  doch 
auf  jeden  Fall  zur  Seite  haben  werde.  Und  dass  Bern  trotz  der 
»unparteiischen«  Stellung  Zürichs  diesen  Schluss  selbst  für  die 
letzten,  möglichen  Konsequenzen  seines  Auftretens  zog,  das  kann 
uns  nach  den  vorliegenden  Kundgebungen  Zürichs14)  und  —  schliessen 
wir  Aveiter  —  nach  dem,  was  auf  der  Tagsatzung  zwischen  den 
beiderseitigen  Gesandten  in  vertraulicher  Besprechung  mag  ausge- 
wechselt worden  sein,  kaum  mehr  überraschen. 

Am  22.  Oktober  (n.  St.)  legte  die  Gesandtschaft  der  Unpartei- 
ischen Rat  und  Burgern  zu  Solothurn  den  Beschluss  der  Tagsatzung 
und  die  Antwort  Berns   vor.15)     Und  in  einfacher  Konsequenz  der 

u)    Wir  erinnern   an   den   Schluss    des   zürcherischen  Schreibens   an  Bern 
v.  26.  Sept.  S.  oben  S.  87. 

15)    St.  A.  Soloth.,  Batsm.  No.  136.  fol.  5:;«.». 
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Stellung  Berns  rückt  nun  auch  Solothum  mit  dem  Postulat  mit'. 
dass  die  Aufnahme  der  Kundschaften  unbeschadet  derjenigen  des 
Bauherrn  Hugi,  welch'  letzterer  sich  mit  Ratsherr  Stocker  ebeilr 
falls  an  Ort  und  Stelle  zu  begeben  habe,  vorzunehmen  sei.  Was 
Bern  bewilligt  worden,  konnte  nunmehr  auch  Solotliurn  nicht  ab- 
geschlagen werden,  und  so  sehen  wir  die  Gesandtschaft,  statt  dass 
sie  sich  kraft  ihrer  Stellung  gegen  diese  hemmenden  Schranken 
beiderorts  nachdrücklich  verwahrt  hätte,  mit  gebundenen  Händen 
an  eine  Aufgabe  herantreten,  die,  wenn  wir  dem  strickten  Sinn  der 
beiderorts  gemachten  Zugeständnisse  folgen  wollten,  ein  nahezu 
komisches  Ansehen  gewinnen  müsste. 

Solothurn  beklagt  sich  in  seiner  Antwort  an  die  Gesandtschaft 
nebenbei  auch  über  die  »unehrbaren  Zulagen«  des  Gegners,  zumal 
über  den  an  der  Tagsatzung  von  den  bernischen  Gesandten  erhobenen 
Vorwurf,  dass  man  das  gegebene  Wort,  die  Abstellung  der  Wachten 
betreffend,  nicht  eingelöst  habe,  und  ersucht  im  Hinweis  darauf, 
dass  die  solothurnischen  Wachten  nunmehr  abgeschafft  seien,  die 
Gesandten,  von  Bern  das  Gleiche  zu  verlangen.  Wir  haben  diesen 
Punkt  bereits  eingehend  erörtert 16)  und  es  ist,  gestützt  auf  jene 
Erörterung,  hier  nur  nochmals  zu  konstatiren,  dass  der  Vorwurf 
Berns  in  jenem  Momente,  als  er  erhoben  ward,  im  vollen  Umfange 
zutreffend  war.  Wenn  Solothurn  seine  Wachten  in  der  Folge  wirk- 
lich allmälig  verminderte,  Bern  die  seinigen  aber  alle  fort- 
bestehen Hess,  war  das  lediglich  die  Konsequenz  des  Fehlers,  der 
von  Solothurn  begangen  worden.  Immerhin  richteten  die  Gesandten 
an  Bern  wirklich  das  Gesuch,  die  Wachten  abzustellen,  da  von 
Solothurn  ein  Gleiches  bereits  erstattet  worden  sei.17)  Das  betreffende 

ie)    Oben  S.  40-41. 

n)  Ueber  die  Existenz  der  heimlichen  Wachten  scheinen  die  Gesandten 
absichtlich  getäuscht  worden  zu  sein.  Die  Wachten  im  Kluser  und  Bäch- 
burger  Schloss  waren  zur  Stunde  noch  immer  vorhanden.  Daneben  weist  'las 
soloth.  ßatsm.  eine  Eeihe  von  Verfügungen  auf,  die  dafür  Magen,  da»  man 
sich  immer  noch  möglichst  schlagfertig  zu  halten  suchte.  So  am  8.  Oktober 
(n.St.):  „Eine  in  einem  Gute  zu  Bächburg  aufgeworfene  Schäme  soll  bis  auf 
Weiteres  stehen  bleiben",  am  11.  Okt.:  „Der  Markt  (in  der  Stadt)  soll  trotz 
der  Bitte  der  Krämer  verboten  und  unter  jedes  Tor  12  Mann  zum  Wachen 
gebracht  weiden"  ,  d.  15.  Okt. :  „In  Flumenthal  sollen  die  Litzinen  visitirt 
werden",    d.  18.  Okt.:     „Die    , grauen    Katzen'    sollen   von  den  biseböfliehen 
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Schreiben  enthält  zugleich  die  Antwort  Solothurns,  die  Kundschaften 
betreffend,  und  die  Einladung  an  die  bernischen  Gesandten,  sich  zu 
Wangen  unverzüglich  einzufinden.18) 

In  Erwägung  der  Instruktion  vom  20.  Oktober 19)  gab  hierauf 
Bern  den  nach  den  Aemtern  reisenden  Gesandten  die  Vollmacht, 
gutfindenden  Falls  den  Befehl  zur  Abstellung  der  Wachten  zu 
erteilen. 20) 


VI. 

Die  Erhebung  der  unparteiischen  Kundschaften 
und  die  November  Tagsatzung. 

Einen  bessern  Begriff  von  der  Schreibseligkeit  jener  Zeit,  der 
unser  Sujet  angehört,  können  wir  kaum  erlangen,  als  wenn  wir  uns 
die  Mühe  nehmen,  den  uns  erhaltenen  Partikular-  und  unparteiischen 
Kundschaften  über  den  Kluser  Handel  nachzugehen.  In  den  Ar- 
chiven von  Bern  und  Solothurn  stossen  wir  auf  eine  Reihe  von 
gleichlautenden  oder  kaum  nennenswert  von  einander  abweichenden 
Exemplaren  dieser  oft  vierzig  und  mehr  Folioseiten  umfassenden 
Zeugenberichte.1)  Unter  Ausscheidung  zweifelhafter  Angaben  und  unter 
Benützung  dessen  allein,  was  sich  aus  der  Vergleichung  der  beider- 
seitigen Kundschaften  als  feststehend  ergiebt,  haben  wir  unsern  Be- 
richt über  den  Vorfall  niedergeschrieben.  Auf  die  Widersprüche  in 
den  von  beiden  Städten  auf  eigene  Faust  erhobenen  Kundschaften 
haben  wir  an  anderer  Stelle  bereits  hingewiesen.  Wir  würden  irren, 
glaubten  wir,  dass  es  sich  mit  den  »unparteiischen«  Kundsschaften 
wesentlich  anders  verhalte.  Wenn  wir  auch  sagen  dürfen,  dass 
die  in   Anwesenheit  der   Ehrengesandten  und   der  Vertreter  beider 

Untertanen  hiehergebracht  und  diesen  die  geforderten  5  Pfund  gegeben  werden." 
St.  A.  Soloth.,  Ratsin.  No.  136.  fol.  517  ff. 

18)  Die  unparteiischen  Gesandten  an  Bern,  dat.  Soloth.  d.  12.  Oktober 
(22.  n.  St.).  St.  A.  Bern,  Soloth.  B.  R.  fol.  125. 

19)  S.  K.  V.,  No.  13. 

20)  Die  Aufstellung  der  heimlichen  Wachten  von  Seite  Solothurns  scheint 
demnach  den  Blicken  der  bernischen  Späher  ebenfalls  entgangen  zu  sein,  sonst 
wären  die  Gesandten  wol  kaum  mit  dieser  Vollmacht  ausgestattet  worden. 

')    Anm.  16.  II. 


Städte  gemachten  Zeugenaussagen  im  Ganzen  etwas  bescheidener 
gehalten  sind,  so  bezieht  sich  dies  doch  mehr  nur  auf  die  Form; 
inhaltlich  widersprechen  sich  auch  diese  Berichte  kaum  weniger  als 
die  früheren.  Der  Wahrheit  unbedingt  viel  näher  stehen,  wenn 
auch  das  Bestreben,  das  Vorhandene  aufzubauschen  und  möglichst 
drastisch  zu  gestalten,  deutlich  erkennbar  ist,  die  Depositionen  der 
bernischen  Zeugen.  Diesen  Eindruck  gewinnen  wir  gerade  aus  den 
auf  solothurniseher  Seite  gemachten  Aussagen,  wro  die  am  meisten 
in's  Gewicht  fallenden  Einzelnheiten  oft  mit  so  unleugbarer  Durch- 
sichtigkeit oder  auch  Plumpheit  bemäntelt  werden,  dass  sich  daraus 
unmittelbar  die  Richtigkeit  der  entsprechenden  positiven  Angaben 
der  bernischen  Zeugen  ergiebt.  Hauptsache  war,  festzustellen,  ob 
der  Angriff  von  bernischer  oder  von  solothurniseher  Seite  ausge- 
gangen sei.  Während  die  Berner  sich  hiebei  einfach  an  die  Wahr- 
heit halten  konnten,  sehen  wir  die  Solothurner  eine  Unmasse  von 
Material,  hauptsächlich  an  Drohungen,  die  von  bernischer  Seite 
sollten  ausgestossen  worden  sein,  herbeischleppen,  wodurch  die  An- 
nahme nahe  gelegt  werden  will,  dass  die  Zusätzer  den  »Zeppel« 
begonnen,  die  Vögte  aber  unschuldig  seien.  Hätten  wir  auch  keine 
bestimmten  Anhaltspunkte,  schon  bei  der  oberflächlichen  Durch- 
sicht der  solothurnischen  Kundschaften  müsste  sich  uns  ohne  Weiteres 
die  Ueberzeugung  aufdrängen,  dass  dem  Zeugenverhör  vorgängig 
jedenfalls  eine  systematische  Bearbeitung  der  solothurnischen  Land- 
leute stattgefunden  haben  muss.2)  Dass  jene  nur  von  der  Partei 
Kolls,  beziehentlich  in  erster  Linie  von  den  noch  immer  in  ihren 
Amtsbezirken  weilenden  Vögten  selbst  ausgegangen  sein  kann,  ist 
selbstverständlich. 

Die  Quellen,  die  uns  über  den  Akt  der  Kundschaftserhebung 
berichten,  zeigen,  dass  die  Konsequenzen  jener  oben  gezeichneten 
Energielosigkeit  der  Unparteiischen  gegenüber  den  Zumutungen 
Berns  und  in  Folge  dessen  auch  Solothurns3)  sich  nun  wirklich  in 

2)  In  einem  noch  erhaltenen  Rodel,  der  die  Namen  der  einzuvernelim. inden 
solothurnischen  Landleute  enthält,  finden  sich  Bemerkungen  wie:  „Adam 
Mägerlin,  der  Wirt  zu  Balsthal  soll  vermahnt  werden,  sich  bescheidene!  zu 
verhalten  als  im  ersten  Bricht".  Ferner:  „Gedeon  Probst  von  Holderbank 
soll  nit  vergessen,  zu  sagen,  was  er  gehört,  als  er  die  Bulgen  nacher  Nider- 
bipp  getragen«.     St.  A.  Soloth.,  Acta  d.  C.  H.  Bd.  70.  fol.  493. 

3)  S.  oben  S.  51. 
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der  widerlichsten  Weise  geltend  machten.  Die  Unparteiischen,  die 
dort  sich  schwach  gezeigt,  hatten  auch  hier  nicht  die  Kraft  oder 
den  ernstlichen  Willen,  bei  der  Ausführung  ihrer  Arbeit  die  Ein- 
mischung der  Gesandten  beider  Städte  nach  Gebühr  von  sich  zu 
weisen:  unter  fortwährenden,  gegenseitigen  Anschuldigungen  und 
Protestationen  wurde  das  Zeugenverhör  ausgeführt ;  es  war  eine  un- 
würdige Zänkerei  vom  Anfang  bis  zum  Ende,  ein  sprechender  Be- 
weis, wie  wenig  Achtung  mehr  die  Eidgenossen  jener  Tage  dem 
Gesetze  und  sich  gegenseitig  zollten. 

Am  25.  Oktober  (n.  St.)  wurden  zu  Wangen  die  bernischen, 
an  den  beiden  folgenden  Tagen  zu  Balsthal  die  sothurnischen  Zeugen 
einvernommen4),  weit  über  hundert  im  Ganzen,  darunter  auf  solo- 
thurnischer  Seite  auch  »Weibspersonen,  so  nicht  beeidigt,  sondern 
allein  bei  ihrer  weiblichen  Ehre  vermahnet  worden«.  Neben  den 
offiziell  Beteiligten  scheinen  auch  zahlreiche  Neugierige  dem  Akte 
beigewohnt  zu  haben.  Zu  Balsthal  besonders  kam  es  zu  heftigen 
Szenen  zwischen  den  solothurnischen  und  bernischen  Gesandten. 
Erstere  berichten  ihrer  Obrigkeit,  Frischherz  habe,  nachdem  er 
schon  vorher  gegen  die  Einvernehmung  der  solothurnischen  Zeugen 
heftig  protestirt,  bei  der  Eröffnung  der  Kundschaften  so  schmäh- 
liche, mörderische,  abscheuliche  Titulaturen  und  Wörter  gebraucht, 
dass  sie  —  die  solothurnischen  Gesandten  —  genötigt  worden  seien, 
gegen  dergleichen,  in  so  hochansehnlicher  Versammlung  ausge- 
gossenen Schmachreden  in  ihrer  Obrigkeit  Namen  kategorisch  sich 
zu  verwahren  und  zu  verdeuten,  dass  man  jetztmalen  nicht  darum 
da  sei,  sich  zu  zanken.  Das  Gebahren  der  bernischen  Gesandten, 
die  die  angeklagte   Partei   weder   hören  noch  anwesend  sein  lassen 

4)  Die  Abschiede  (Amtliche  Sammlung  und  Originalien)  bezeichnen  den 
30.  Okt.  /  9.  Nov.  als  den  Tag  der  Erhebung  der  Kundschaften  in  Balsthal, 
was  schon  aus  dem  Grunde  nicht  richtig  sein  kann,  weil  die  Unparteiischen 
bereits  am  7.  November  (n.  St.)  in  Baden  sind.  Das  einzige  noch  vorhandene 
Exemplar  der  Solothurner  Kundschaften,  das  überhaupt  ein  Datum  trägt, 
findet  sich  im  St.  A.  Soloth.,  Acta  d.  C.  H.  Bd.  79.  fol.  49  ff  und  giebt  den 
16./26.  und  17./27.  Oktober  an.  Am  Schlüsse  der  betreffenden  Kundschaften 
heisst  es:  „Dass  vorstehende  Kundschaften,  so  zu  Balsthal  beschriebener 
Massen  ufgenommen  und  heut  dato,  den  30.  Okt.  /  9.  Nov.  zu  Baden  von  uns 
abgehört,  .  .  .  bezeugen  .  .  .  ."  Durch  falsche  Verwendung  letztem  Datums 
hat  sich  der  Fehler  in  die  Abschiede  eingeschlichen. 
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wollen,  sei,  so  habe  man  im  Ferneren  erklärt,  .her  der  Gewalt- 
tätigkeit als  dem  lieben  Rechte  zuzuweisen:  man  erklärt'  die  häm- 
ischen Kundschaften  ebenfalls  für  nichtig  und  annnllirt  und  protestire 
heiter,  falls  etwas  Ungutes  daraus  entstehen  sollte.5)  In  dieser  unerquick- 
lichen Stimmung  löste  sich  die  »hochansehnliche  Versammlung«  auf. 
Die  Nachricht  von  den  eben  geschilderten  Vorgängen  erhielt 
Bern  ausser  von  seinen  Gesandten  auch  aus  dem  Kreise  der  Un- 
parteiischen. Am  28.  Oktober  (n.  St.)  schreiben  die  Gesandten  von 
Zürich  und  Schaffhausen  von  Aarau  aus  »vertraulich«  an  Bern,  man 
sei  diesen  Morgen  mit  der  Fassung  der  Zeugensag  fertig  geworden ; 
etliche  haben  die  Wahrheit,  andere  dawider  geredet;  die  Intention 
der  solothurnischen  Gesandten  sei  gewesen,  die  Schuld  von  den 
Vögten  auf  die  passionirten  Soldaten  zu  Bchieben.  Eine  Abschrift 
der  Kundschaften  werde  nächster  Tage  folgen,  Bern  werde  sich 
darnach  auf  bevorstehende  Tagleistimg  zu  richten  wissen.6)  Dass 
diese  Kundgebung  der  Gesandten  mit  ihrer  Stellung  als  »Unpartei- 
ische« sich  nicht  wol  in  Einklang  bringen  lässt,  liegt  auf  der  Hand. 
Und  ebenso  selbstverständlich  ist  es,  dass  dadurch  Bern  in  dem 
Gedanken  bestärkt  wurde,  nunmehr  erst  recht  jede  Rücksicht  aut 
die  Seite  zu  schieben  und  keinen  Finger  breit  von  seiner  ersten 
Resolution  zu  weichen.  Gleich  nach  der  Ankunft  des  erwähnten 
Schreibens  liess  der  Rat  an  die  »abwesenden  Nüw-  und  Altschult- 
heissen  und  andere  Rät«  die  Einladung  ergehen,  sich,  falls  nicht 
»Libs  Indisposition«  sie  daran  hindere,  unverzüglich  nach  der  Stadt 
zu  begeben ,  um  mit  ihren  »hochwisen  Rat«  bei  der  Instruktion 
der  Gesandten  für  die  nächste  Tagsatzung  sich  zu  betätigen.  Die 
bezügliche  Missive  enthält  zugleich  die  zur  Kundgebung  der  beiden 
evangelischen  Gesandten  vollkommen  stimmende  Mitteilung  an  die 
Abwesenden,  dass  die  Ehrendeputation  den  eingenommenen  Bericht 
zu  Baden  zwar  vorlegen  und  mit  ganzen  Kräften  tendiren  werde, 
in  der  Sache  »fründtlich  und  schidlich  ze  mittlen«,  Bern  aber,  be- 
ziehentlich dessen  Gesandten  sei  durch  die  Evangelischen  in s- 
geheim  Hoffnung  gemacht  worden.7) 

5)  St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  136.  fol.  557. 

6)  Hirzel  und  Ziegler  an  Bern,  dat.  Aarau  18.  Okt.  (n.  St.).  St.  A.  Bern, 
Soloth.  B.  R.  fol.  133. 

7)  „.  .  .  So  nun  angedüts  Gescheft  hochwichtig  und  bedenklich,  rifer  und 
satter  Berathens  manglet,  als  dass  es  omb  unschuldig  vergossen  Blut  tethnn, 
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Unter  den  Adressaten  linden  wir  den  hochangesehenen  Alt- 
schnltheissen  nnd  Generalobersten  Franz  Ludwig  von  Erlach,  Herr 
zn  Spiez.8)  In  einer  Kückäusserung  spricht  dieser  seine  volle  Ent- 
rüstung über  das  von  Solothurn  »leichtfertig,  unehrbarlich,  schmäh- 
lich« unternommene  Geschäft  aus  und  rät  zu  energischem  Vorgehen. 

»Obwol  Solothurn  in  diesem  Wesen  sich  nicht  zur  Partei 
machen  will«,  so  schreibt  von  Erlach,  »so  bezeugen  doch  die  Werke 
seiner  Gesandten  das  Widerspiel,  indem  sie  bis  dato  den  Verlauf 
mit  schimpflichen  und  glimpflichen  Worten  zu  bemänteln  suchten 
und  deshalb  freilich  für  eine  Partei  gelten  können.  Ich  halte  für 
das  Beste,  dass  die  Unsern  den  Gesandten  der  evangelischen  Städte 
in  vertraulicher  Besprechung  Folgendes  eröffnen :  Da  von  Solothurn 
in  dieser  Sache  in  summa  nichts  geschieht,  so  sind  Urheber  und  Obrig- 
keit als  unter  einer  Decke  steckend  zu  betrachten,  und  gegen  beide  ist 
gleiche  Bache  zu  suchen;  die  Burgrechts-  und  Bundesbriefe  sollen 
herausgegeben  und  alle  Verbindlichkeiten  aufgelöst  werden.  Diese 
weitgehende  Resolution  wird  zwar  den  evangelischen  Gesandten  be- 
denklich erscheinen  ;  dessenungeachtet  mögen  sich  die  Unsern  nicht 
davon  abbringen  lassen.  Ob  das  Gleiche  auch  in  gemeiner  Session 
möchte  proponirt  werden,  will  ich  Euerem  Ermessen  anheimstellen. 
Jedenfalls  wäre  diese  Erklärung  der  Tätlichkeit  vorauszuschicken, 
,welliche  ussert  allem  Zwifel  by  den  Unparteiischen  allerhand  Ge- 
danken erwecken  wird,  als  wellich  riflich  zu  ermessen,  dass  uff  Uss- 
hergebung  der  Bundsbriefen,  aller  sicherer  Handel  und  Wandel  zwü- 
schen  den  Partien  ufhört  und  darus  anders  nützit  als  allerley  Hostili- 
täten  erfolgend,  denen  man  in  alleweg  vorzubuwen  understahn  wird1».9) 

so  vor  Gott  thür  und  köstlich  und  umb  Each  zu  ihm  geschruwen,  haben  wir 
unuinbgänglich  und  die  höchste  Notturft  sin  befunden,  üch  der  Ursach  wegen 
üwerer  Herbstgescheften  umb  etwas  zu  distrahieren  und  zebeunruigen,  hiemit 
fründtlichst  zebitten,  dass  Ihr  bis  nechstkünftig  Mittwochen  abends  üch  all- 
har  begeben  wellind  ..."     S.  St.  A.  Bern,  Teutsch  Miss.  B.  No.  5.  fol.  326. 

8)  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  berühmten  Generallieferant  und  Obersten 
Hans  Ludwig  von  Erlach  zu  Castelen  und  Ruchenstein ;  letzterer  war  1633 
Mitglied  des  gemeinsamen  Kriegsrates  von  Zürich  und  Bern.  Beide  Erlach 
waren  in  eben  der  Zeit  Mitglieder  des  bernischen  Kriegsrates ;  Franz  Ludwig 
t  1651,  Hans  Ludwig  f  1650.  Vgl.  Gonzenbach,  der  General  Hans  Ludwig  von 
Erlach  von  Castelen,  Bd.  I.  pag.  21.  Anm.  1. 

9)  Erlach  an  Bern,  dat.  Spiez  22.  Okt.  (1.  Nov.  n.  St.)  1632.  St,  A.  Bern» 
Soloth.  B.  K.  fol.  161. 
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Mit  der  Auffassung  Eriachs  kennen  wir  —  in  der  Hauptsache 
—  auch  die  Tagsatzungsinstruktion  der  bernischen  Gesandten.  Sie 
entspricht  zum  Teil  sogar  dem  Wortlaute  nach  dem  Inhalt  des 
Erlach'schen  Schreibens.  Am  Schlüsse  heisst  es:  »Da  durch  die 
letztaufgenommenen  Kundschaften  vielleicht  etwas  Glimpf  auf  den 
Gegenpart  fallen  möchte,  so  möget  Ihr  (die  Gesandten)  zwar  ,losen' 
und  die  Kommunikation  der  Kundschaften  fordern,  im  Uebrigen 
aber  erklären ,  dass  wir  uns  in  keine  freundliche  Kontestation  mit 
den  Solothurnischen  mehr  einlassen,  sondern  nach  dem  Befehl  Gottes : 
Aug  um  Aug,  Zahn  um  Zahn,  von  unserer  ersten  Resolution  ,nit 
stahn  noch  weichen',  sondern  bei  derselben  fest  und  un verrückt  ver- 
harren werden«.10) 

Dass  Bern  im  Falle  der  Verweigerung  dessen,  was  es  forderte, 
wirklich  entschlossen  war,  die  letzten  Konsequenzen  zu  ziehen,  da- 
für zeugen  deutlicher  noch  als  die  Instruktion  die  Verordnungen, 
die  der  Rat  in  eben  diesen  Tagen  ergehen  liess. 

Am  25.  Oktober  (4.  November  n.  St.)  wird  dem  Zeugherr  Mey 
befohlen,  »dass  er  mit  Hilf  Zügwart  Kumliss  Ihr  Gn.  Züghus, 
sunderlichen  darin  stehende  grobe  Stuck,  was  den  ein  und  anderen 
zu  erforderlichem  Gebruch  an  Krut,  Lot  und  anderen  notwendigen 
Zugehörden  manglen  möchte,  flissig  besichtigen,  denjenigen,  so  zu 
den  ein  und  anderen  ermelten  Stucken  verordnet,  selbige  sambt 
aller  Bereitschaft  fürwisen,  damit  uff  den  Notfall  sy  ihre  schuldige 
Pflicht  prästieren  könnind,  zuglich  die  Zelten  harfürnehmen,  an 
kommlichen  Orten  ufspannen  und  was  daran  zu  verbessern,  auch 
reparieren  lassen  söllind«.  Sodann  werden  an  alle  Obersten  und 
Hauptleute  »Zeddel«  ausgefertigt  des  Inhalts  »ohnverwilt  nit  allein 
ihre  anvertrute  Compagnien,  sunder  auch  überige  zum  Wehren  tugent- 
liche  Mannschaft  ze  mustern  und  in  Wehren  abzurichten,  auch  wie 
der  ein  und  ander  mit  Wehren  und  Zugehörd  versechen,  ze  achten«. 
Noch  mehr,  nachdem  schon  wenige  Tage  früher  ll)  Nidau  und  Büren 

10)  Instruktionsschreiben  vom  26.  Okt.  (5.  Nov.  n.  St.).  St.  A.  Bern,  Mühlh. 
B.  F.  fol.  977,  ebenso  Instr.  B.  Litt.  2.  fol.  643. 

M)  Schon  zu  Baisthal  hören  wir  die  soloth.  Gesandten  darüber  Klage 
führen,  dass  Bern  zur  nämlichen  Stunde,  da  die  Ehrendeputation  daselbst 
geweilt,  zu  grösserem  despect  ein  offenes  Mandat,  die  Absperrung  der  \  ik- 
tualien  betreffend,  habe  ergehen  lassen.    Der  Vorwurf  war  teilweise  begründet : 
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vermahnt  worden,  »den  Solotlmrnischen  einichen  Win,  weder  ihr 
Eigengewächs  noch  erkauften  Win  durchpassieren  noch  gefolgen  ze 
lassen«,  ergieng  nun  an  alle  sieben  Amtleute  neben  dem  strengen 
Befehl,  auf  die  solothurnischen  Missetäter  fleissig  zu  achten  und  sich 
ihrer  wenn  möglich  habhaft  zu  machen,  zugleich  die  Weisung 
»heimlicher  Abstrickung  Victualien,  denen  von  Solothurn  und  der- 
selben Angehörigen,  so  lang  sy  sich  zu  den  wegen  Clusischer  Mord- 
that  an  sy  getanen  milden,  fürgeschlagnen  Mittlen  zugrifen,  und 
die  Anstifter  solchen  Blutbads  begehrter  massen  abzestrafen,  auch 
gebürende  Satisfaction  ze  thun  inhalten  werdend.«12)  —  Letztere 
Massnahme  sollte,  wie  wir  sehen  werden,  in  der  Folge  bei  der  Hart- 
näckigkeit, mit  der  Bern  daran  festzuhalten  verstand,  für  Solothurn 
ebenso  fatal  als  für  den  Gegner  im  günstigen  Sinne  wirksam  sich 
erzeigen. 

Das  blosse  Gerücht  von  der  Absperrung  der  Lebensmittel  hatte 
schon  vor  dem  wirklichen  Erlasse  des  Verbotes  zu  Solothurn  seine 
Wirkung  nicht  verfehlt.  Wie  eifrig  auch  tue  Roll'sche  Partei 
arbeitete,  man  fieng  an,  erst  schüchtern,  dann  bestimmter  es  aus- 
zusprechen, dass  gegen  die  der  Urheberschaft  Verdächtigen  vorge- 
gangen werden  müsse.  Auch  die  katholischen  Ehrengesandten  gaben 
Solothurn  wolmeinend  zu  verstehen,  dass  die  Bernischen  wol  mit 
keinem  bessern  Mittel  möchten  begütigt  werden ,  als  wenn  etliche 
Landleute  verhaftet  und  die  Vögte  veranlasst  würden,  ihren  Kück- 
tritt  zu  nehmen  unter  der  eidlichen  Verpflichtung,  bis  zu  Austrag 
dieses  Geschäftes  nicht  von  dannen  zu  weichen.  So  wurde  fast  un- 
mittelbar nach  jenen  bedauerlichen  Auftritten  zu  Balsthal,  wo  die 
die  Verhängung  des  Weinarrestes  war  wirklieh  vom  ordentlichen  Rate  un- 
mittelbar vor  der  Besammlung  der  Zweihundert  und  dem  Empfange  der  Ehren- 
gesandten beschlossen  worden. 

12)  Der  Landvogt  von  Bipp  wird  in  einem  besondern  Schreiben  überdies 
noch  ermahnt,  „so  er  mit  den  Solothurneren  conversieren  und  etwann  einen 
Trunk  thun  welle,  wie  mghm.  fürkommen  sye,  ers  mit  Werly  Müntschi  und 
anderen  im  Bruch  habe,  so  solle  ers  by  disen  gegenwärtigen  Leuten  änderst  - 
wo  dann  in  ihr  Gn.  Hus  thun  und  den  solothurnischen  Mördern  einichen 
Win  noch  Getreid  zuführen  lassen  .  .  .  ."  Und  zu  gleicher  Zeit  trägt  Bern 
seinen  Gesandten  auf  (im  Instr.  Sehr,  vom  26.  Okt.),  falls  sie  über  das  Vik- 
tualienverbot  interpellirt  werden,  zu  antworten,  dass  die  Vorenthaltimg  des 
Proviants  jedenfalls  in  der  Herzenserbitterung  der  Untertanen  geschehen  sei! 
Vgl.  im  St.  A.  Bern,  Ratsm.  No.  130.  fol.  100.  103.  116.  117.  120. 
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Solothurner  Gesandten  noch  mit  ganzer  Entschiedenheit  aufgetreten, 
am  30.  Oktober  (n.  St.)  von  Hat  und  Bürgern  der  Beschluae  ge&ssl : 
»Die  drei  Untertanen,  auf  denen  der  schwerste  Verdacht  lastet, 
sollen  in  aller  Behutsamkeit  festgenommen  und  in  die  Stadt  gebracht 
werden;  die  beiden  Vögte  aber  sind,  jedoch  ihren  Ehren  ohne  Nach- 
teil oder  Schaden,  in  ihren  Aemtern  privirt  bis  zu  Austrag  und 
Liquidirung  des  Geschäftes.«  Der  Beschluss  wurde  wirklich  aus- 
geführt: die  drei  Untertanen  wurden  nach  der  Stadt  geschleppt 
und  »sammthaft  in's  Ken*  gelegt« ;  an  die  Stelle  der  Vögte  traten 
auf  Falkenstein  der  Junker  Wolfgang  Byss,  auf  Bächburg  Junker 
Ulrich  Sury  als  Statthalter  ein.13) 

Nochmals  aber  sollte  mit  aller  Anstrengung  der  Versuch  ge- 
macht werden,  die  von  Bern  begehrte  Iudikatur,  wenn  sie  nun  ein- 
mal doch  ausgeführt  werden  musste,  von  sich  ab  in  den  Schoss 
der  Unparteiischen  zu  wälzen.  In  diesem  Sinne  wurden  die  solo- 
thurnischen  Gesandten  für  die  Tagsatzung  instruirt.  Die  Möglich- 
keit der  Erreichung  des  genannten  Zieles  konnte  aber  für  Solothurn 
nur  dann  gegeben  sein,  wenn  ihm  zur  Seite  die  katholischen  Orte 
stunden.  Und  ihrer  Unterstützung  war  man,  das  schien  in  Solo- 
thurn lebhaft  empfunden  zu  werden,  keineswegs  in  dem  Masse  sicher, 
wie  Bern  seinerseits  derjenigen  der  evangelischen  Städte.  Den  drei 
für  die  auf  den  5.  November  (n.  St.)  nach  Luzern  ausgeschriebene 
Konferenz  verordneten  Gesandten  wurde  daher  aufgetragen,  die  Orte 
um  eine  »runde,  heitere«  Resolution  und  Erklärung  anzugehen, 
wessen  man  sich  von  ihnen  auf  den  Fall  der  Not  zu  versehen  habe.14) 
Der  Beschluss  der  Konferenz,  obwol  ein  sehr  loyaler,  konnte  Solo- 
thurn kaum  im  vollen  Umfange  befriedigen.  Wie  im  September, 
so  versprachen  die  Orte  auch  jetzt  ihre  Hülfe  für  den  Fall,  dass 
Solothurn  wider  Recht  und  Billigkeit  sollte  angegriffen  werden. 
Auch  werde  man  sich  nach  bestem  Vermögen  bestreben,  den  Handel 

13)    St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  136.  fol.  563.  566.  567. 

")  Schon  der  dezidirte  Ton  der  Instruktion  der  Gesandten  lagst  darauf 
schliessen,  dass  Solothurn  bei  den  Orten  bis  anhin  nicht  die  anfänglich  ge- 
hoffte Unterstützung  gefunden  zu  haben  glaubt.  Noch  deutlicher  erhellt  dies  aus 
einer  vereinzelten  Notiz,  die  sich  im  Conceptenbuch  (Bd.  68.  fol.  163)  neben 
der  Instruktion  am  Bande  befinpet ,  allerdings  ohne  Znsammenhang  mit  dem 
übrigen  Texte.  Sie  lautet:  „Wo  ein  Ursach  sei,  dass  die  V  katholischen  '  >rte  BO 
gegen  uns  erkaltet?"  Vgl.  auch  im  St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  136.  ful.  :.<;;. 
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beizulegen ;  einen  bestimmten  Entschluss  dagegen  könne  man  nicht 
fassen,  da  man  die  aufgenommenen  Kundschaften  noch  nicht  kenne 
und  in  Folge  dessen  nicht  wisse,  auf  welchen  Teil  die  grössere 
Schuld  falle.  Diesen  Bescheid  berichteten  die  Gesandten  Solothurns 
von  Luzern  aus  nach  Hause15) ;  dann  giengen  sie  direkt  nach  Baden  ab. 
Wir  haben  nochmals  auf  den  Moment  zurückzukommen,  in 
welchem  wir  Solothurn  der  Vögte  und  Landleute  wegen  zur  Be- 
schlussfassung schreiten  sahen.  Am  31.  Oktober  (n.  St.)  hatte 
Solothurn,  wiederum  auf  den  Rat  der  katholischen  Ehrendeputirten 
hin,  den  gefassten  Beschluss  an  Zürich  und  Luzern  mitgeteilt. 
»Wir  haben«,  schreibt  Solothurn,  »Alles  erstattet,  was  der  badische 
Abschied  vom  Oktober  verlangt  mit  Abschaffung  der  Wachten  und 
Oeffnung  unserer  Pässe  zu  Wasser  und  zu  Land.  Zum  Ueberfluss 
haben  wir  auch  noch  unsere  beiden  Vögte  ihrer  Aemter  privirt  und 
die  Andern,  welche  den  Tumult  verursacht  haben  sollen,  eingezogen. 
Wir  bitten  daher,  Bern  dahin  zu  disponiren,  dass  es  die  Pässe  öffne 
und  die  Arreste  relaxire.«  16)  Luzern  hielt  nicht  für  ratsam,  sich 
direkt  an  Bern  zu  wenden.  Wol  aber  wurde  Zürich  ersucht,  »durch 
sein  vielgültiges  Ansechen  gegen  die  Stadt  Bern  würken  und  operiren 
zu  helfen,  dass  Alles  in  denen  Terminis,  wie  der  badische  Abscheid 
wiset,  gelassen  werde«.17)  Am  24.  Oktober  (3.  November  n.  St.) 
antwortet  Zürich  auf  das  solothurnische  Schreiben  in  aller  Freund- 
lichkeit, man  habe  von  dem  Vorgehen  des  Rates  gerne  gehört  und 
hoffe,  Solothurn  werde  auch  fürderhin  so  prozediren,  dass  das  Ge- 
schäft bald  gütlich  ausgetragen  werden  möge.  Bern  sei  bereits 
geschrieben  worden,  und  man  erwarte  dessen  baldige,  günstige 
Antwort.  Im  Cebrigen  werde  man  sich  auf  allernächster  Tagsatzung 
näher  über  die  Sachen  besprechen  können.  —  Ein  ähnliches  Schreiben 
wurde   zwei   Tage   später   auch   an  Luzern   abgeschickt.18)     Zürich 

15)  Konferenz  der  katliol.  Orte  vom  5.  und  6.  Nov.  (n.  St.)  1632.  S.  E. 
A.  Bd.  52.  I.  No.  610.  —  Die  soloth.  Gesandten  an  ihre  H.  und  0.,  dat. 
Luzern,  d.  6.  Nov.  (n.  St.)  1632.  St.  A.  Luzern,  Territor.  No.  2.,  d.  Original: 
St.  A.  Soloth.,  Sehr.  v.  Luzern,  Bd.  8.  fol.  143. 

16)  Soloth.  an  Zeh.,  dat.  31.  Okt.  (n.  St.).  St.  A.  Soloth.,  Concepten-B. 
Bd.  68.  fol.  157;  d.  Original:  St.  A.  Zeh.,  Acta  d.  C.  H.  No.  16. 

17)  Luzern  an  Zeh.,  dat.  3.  Nov.  (n.  St.).  St.  A.  Zeh.,  Acta  d.  C.  H.  No.  18. 

18)  Zeh.  an  Soloth.,  dat.  24.  Okt.  (3.  Nov.  n.  St.).  St.  A.  Zeh.,  Gest.  IL  61. 
fol.  68;  an  Luzern,  dat.  26.  Okt.  (5.  Nov.  n.  St.);  ebend.  fol.  139. 
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mochte  durch  diese  Kundgebung  Solothurn  und  die  Orte  glauben 
inachen,  dass  es  sich  wirklich  angestrengt,  dem  geäusserten  Wunsche 
nachzukommen.  Und  wie  verhielt  es  sich  in  Wahrheit?  Am  näm- 
lichen Tage,  an  welchem  an  Solothurn  die  erwähnte,  tröstliche  Ant- 
wort abgieng,  schrieb  Zürich  an  Bern:  »Da  uns  von  Solothurn 
wegen  der  Versperrung  der  Pässe  ein  Schreiben  zugekommen,  haben 
wir  nicht  Umgang  nehmen  wollen,  Euch  dasselbe  in  aller  Vertrau- 
lichkeit grad'  kopeilich  zu  überschicken.  Ihr  könnet  daraus  das 
Begehren  selbst  vernehmen  und  werdet  Euch  wol  der  Notdurft  nach 
zu  verhalten  wissen.  Wir  sind  in  Erwartung  der  Okkasion  weiterer 
Besprechung  auf  nächster  Tagsatzung«.19)  Bezeichnender  noch  für 
die  Stellung  Zürichs  ist  indessen  die  Instruktion,  mit  der  es  seine 
Gesandten  für  die  Tagsatzung  ausstattet.  Derselbe  Rat,  der  Solo- 
thurn und  den  Orten  gegenüber  die  Hoffnung  auf  einen  baldigen, 
gütlichen  Vergleich  ausspricht,  befiehlt  zu  gleicher  Zeit  seinen  Ab- 
geordneten, die  evangelischen  Städte  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  man  jetzt,  dadasRech  tun  dder  Vor  teilaufev  an- 
gelischer Seite  seien,  einmal  gute  Gelegenheit  habe, 
die  V  Orte  in  den  Schranken  der  Billigkeit  zu  halten- 
Sodann  sagt  die  Instruktion:  Da  sich  aus  den  aufgenommenen 
Kundschaften  ergiebt,  dass  die  Mordhandlung  teils  durch  Selbst- 
handanlegung der  Vögte,  teils  aber  durch  S o  1  o t h u r n s  vorsätz- 
lich beschlossenen  Rat  und  mörderisch  gemachten 
Anschlag  entstanden  ist  und  zwar  in  feindlicher,  zuvor  in  der 
Eidgenossenschaft  noch  nie  vorgekommener  Weise,  so  sollen  die 
Gesandten  mit  äusserstem  Fleiss  daran  sein,  dass  dem  Begehren 
Berns  um  exemplarische  Bestrafung  der  Mörder  und  jegliche  Re- 
paration des  entstandenen  Schadens  Genüge  geschehe.  Und  wollen 
die  solothurnischen  Gesandten  nicht  einlenken,  so  mag  darauf  ge- 
drungen werden,  dass  gleich  von  Baden  aus  eine  Gesandtschaft  der 
unparteiischen  Orte  nach  Solothurn  geschickt  werde,  um  daselbst 
die  Burger  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  sie  eines  oder  zweier 
mutwilliger  Buben  willen  nicht  Weib,  Kinder,  Ehr  und  Gut  und 
das  geliebte  Vaterland  in  äusserste  Gefahr  setzen  sollen.-0) 

Wir  sehen,  sowol  in  der  Art  der  Erledigung  des  solothurnisehen 

19)  Zeh.  an  Bern,  dat.  24.  Okt.  (3.  Nov.  n.  St.)  ebend.,  fol.  87. 

20)  Die  Instruktion  der  Gesandten  s.  St.  Zeh.,  Instr.  B.,  Gest.  XII.  1U. 
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Gesuches  wie  auch  in  der  Instruktion  haben  haben  wir  prägnante 
Belege  für  die  wenig  aufrichtige  Haltung  Zürichs.  Das  wahre  Motiv 
seiner  Handlungsweise  tritt  uns  am  Eingange  der  Instruktion  ent- 
gegen: Zürich  liegt  der  ganze  Handel  weniger  um  seiner  selbst- 
willen,  als  eben  vielmehr  darum  am  Herzen,  weil  es  in  demselben 
ein  sehr  opportunes  Mittel  findet,  die  Katholischen  überhaupt  zu 
demütigen.  Wir  haben  auch  hier  die  volle  Bestätigung  dessen, 
was  wir  anlässlich  der  Besprechung  der  Oktober  Tagsatzung  über 
die  Stellung  Zürichs  bemerkten.21) 

Genau  einen  Monat  nach  dem  Beginn  der  Oktober  Tagsatzung 
sehen  wir  die  Gesandten  der  XIII  Orte  abermals  in  Baden  zu  ge- 
meinsamer Beratung  zusammentreten.22)  Neben  ihnen  finden  wir 
die  Abgesandten  der  verwittweten  Erzherzogin  Claudia,  sowie  den 
Dr.  Fortunat  Sprecher,  den  Abgeordneten  Rohans.  Die  Instruktionen 
des  letzteren  bezogen  sich  hauptsächlich  auf  den  Kluser  Handel; 
jene  hören  wir  sowol  wegen  der  fortdauernden  schwedischen  Werb- 
ungen in  der  Eidgenossenschaft  als  auch  darüber  Klage  führen, 
dass  die  zwischen  dem  Könige  von  Schweden  und  den  Eidgenossen 
aufzurichtende  Neutralität  ohne  Rücksicht  auf  die  Erbeinigung  auf 
die  Bahn  gebracht  worden  sei,  Vorwürfe,  die  von  der  Tagsatzung 
zurückgewiesen  wurden  unter  Hinweis  darauf,  dass  die  Neutralitäts- 
frage mit  Schweden  noch  eine  offene,  jede  Volks  Werbung  für  fremde 
Dienste  aber  strengstens  untersagt  sei.  Diese  kurze  Andeutung  über 
die  neben  dem  Haupttraktandum  zunächst  in  Betracht  kommenden 
Fragen  mag  genügen,  da  dieselben  für  die  auswärtige  Politik  der 
Eidgenossen  keine  Gesichtspunkte  aufweisen,  die  wir  nicht  schon 
früher  hervorgehoben  hätten. 

Die  Hauptaufmerksamkeit  der  Tagherren  nahm  selbstverständ- 
lich der  Kluser  Handel  in  Anspruch.  Aus  dem  Tagsatzungsabschiede 
ersehen  wir,  dass  Bern  mit  jener  von  Erlach  proponirten  Drohung 
der  Herausgabe  der  Briefe  an  Solothurn  für  diesmal  noch  zurück- 
hielt. Offenbar  war  in  der  ohne  allen  Zweifel  vorangegangenen, 
vertraulichen  Besprechung  der  evangelischen  Gesandten  vor  diesem 
Schritte  noch  gewarnt  worden.     Im  Uebrigen  hielten  sich  die  bern- 

21)  S.  oben  S.  50. 

'-"-')    Gemeineidgenössische  Tagsatzung  der  XIII  Orte  vom  7.  —  ?  Nov.  (n.  St.) 
Vgl.  E.  A.  Bd.  52.  I.  No.  611. 


—     05     — 

ischen  Gesandten  in  ihrem  Vortrag  nach  umständlicher  Wiederholung 
ihrer  Klage  genau  an  das,  was  uns  aus  deren  Instruktion  bereits 
bekannt  ist.  —  Die  Gesandten  Solothurns w)   mochten  von  Anfang 

an  schon  fühlen,  dass  der  Boden  unter  ihren  Füssen  weiche.  Sie 
strengten  sich  daher  weniger  an,  den  Vorfall  selbst  zu  entschuldigen 
als  vielmehr,  Bern  zu  ersuchen,  denselben  nicht  allzuhoch  zu  nehmen, 
sondern  auf  Mittel  und  Wege  bedacht  zu  sein,  wie  die  Sache  bei- 
gelegt und  zwischen  beiden  Städten  die  brüderliche  Vertraulichkeit 
wiederum  hergestellt  werden  möchte.  Ihr  Hauptgewicht  aber  legte 
die  solothurnische  Gesandtschaft  ihrer  Instruktion  gemäss  darauf, 
die  Unparteiischen  zur  Anhandnahme  der  begehrten  Judikatur  zu 
bewegen.  Vergeblich;  nachdem  die  XI  Orte  in  Abwesenheit  der 
Gesandten  beider  Städte  das  Referat  der  unparteiischen  Gesandt- 
schaft angehört  und  hernach  an  die  Bernischen  die  Anfrage  gestellt 
hatten,  ob  sie  nicht  soweit  instruirt  seien,  die  Uninteressirten  in 
dieser  Sache  handeln  zu  lassen,  so  wurde  auf  die  verneinende  Ant- 
wort hin  einhellig  erkannt:  »Dieweil  dise  leidige  Handlung  und 
That  in  der  Stadt  Solothurn  Botmässigkeit  verloffen,  dass  sy  als  ein 
ordenliche  christliche  Oberkeit  und  Richter  hierüber  das  göttlich 
billich  und  unparteiisch  Recht  nach  Inhalt  der  Bünden,  habender 
Burgrechten  und  der  Billichkeit  ohne  Respect  der  Personen  uffs 
förderlichst  administrieren  und  ergehn  lassen,  und  dieweil  es  sich 
befindt,  dass  etliche  Personen  daselbsten  in  der  Clus  ohne  Befelch 
ihrer  Oberkeit  zuvil  an  die  Sach  gethan,  dass  sy  sich  deren,  so 
ihnen  allbereit  namhaft  gemacht  und  noch  genamset  werden  möchten, 
versicheren,  gegen  und  wider  denselbigen  den  Rechten  gemäs  pro- 
cedieren  und  verfahren  sollen  .  .  .  .«  Bern  hinwiederum,  so  wurde 
ferner  beschlossen,  soll  durch  freundliches  Schreiben  ermahnt  werden, 
die  Pässe  zu  öffnen  und  freien  Verkehr,  wie  zuvor,  zu  gewähren.24) 
Was  Solothurn  am  meisten  befürchtet,  war  eingetreten:  es 
war  nunmehr  angewiesen ,  über  seine  eigenen  Angehörigen  zu  Ge- 
richt zu  sitzen.  Immerhin  konnten  die  solothurnischen  Gesandten, 
da  weitere  Instruktionen  ihnen  mangelten,  den  Entscheid  der  Tag- 
satzung nur  ad  referendum  nehmen;   indessen   war  nicht  daran  zu 

23)  Es   sind  die  nämlichen ,    die   wir  auf  der  Oktober  Tagsatzung  kennen 
lernten. 

24)  St.  A.  Zeh.,  E.  A.  Gest.  XII.  145. 
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denken,  dass  Solothurn  es  wage,  sich  gegen  denselben  aufzulehnen 
und  umsoweniger,  da  sich  auch  die  katholischen  Orte  alle  am  all- 
gemeinen Beschlüsse  mitbeteiligt  hatten. 


YII. 

Die  Parteinngen  in  Solothurn 
und  das  Urteil  vom  20.  Dezember  (n.  St.)  1632. 

Die  Elemente  der  beiden  Parteien,  die  sich  zur  Zeit  des  Kluser 
Handels  innerhalb  der  Mauern  Solothurns  in  heftiger  Erbitterung 
gegenüberstunden,  sind  uns  bekannt.1)  An  das  bereits  Erwähnte 
anknüpfend,  haben  wir  hier  zunächst  mit  einem  Worte  die  innere 
Begründung  der  herrschenden  Gegensätze  zu  beleuchten  und  alsdann 
deren  weitere  Entwicklung  von  dem  Zeitpunkte  an  zu  verfolgen, 
wo  sie  uns  in  der  Streitfrage  mit  Bern  überhaupt  zum  ersten  Male 
entgegentraten.  Dass  wir  die  Familien  Roll  und  Brunner  sammt 
ihren  Verwandten  und  Freunden  von  Anfang  an  den  durch  ihre 
Angehörigen  inszenirten  Handel  mit  allem  Eifer  bemänteln  sehen, 
ist  nicht  überraschend.  Die  Gründe,  die  die  Geistlichkeit  bewogen, 
an  der  Seite  der  Roll'schen  Partei  Stellung  zu  nehmen,  sind  eben- 
falls nicht  ferneliegend :  der  Hass  gegen  die  protestantischen  Nach- 
barn äusserte  hier  vor  allem  seine  Wirkung.  Indessen  dürfen  wir 
diesen  Hass  nicht  einzig  auf  den  allgemein  konfessionellen  Gegen- 
satz zurückführen.  Die  Väter  Kapuziner  in  Solothurn  —  sie  waren 
es  in  erster  Linie,  die  im  vorliegenden  Falle  so  eifrig  »ihre  Sichel 
in  die  weltliche  Ernte  setzten«  —  hatten  auch  ihren  persönlichen 
Grund,  gegen  die  Bernischen  nicht  eben  sehr  freundlich  gesinnt  zu 
sein.  Anfangs  September  1632  waren  nämlich  der  Pater  Ludovicus, 
damals  Guardian  des  solothurnischen  Kapitels,  und  ein  weiterer 
Angehöriger  des  letzteren  auf  dem  Wege  von  Bätterkinden  nach 
Solothurn  unweit  der  Landmark  von  bernischen  Landleuten  auf 
rohe  Weise  beschimpft  und  misshandelt  worden.  Solothurn  hatte 
deswegen  bei  Bern  Beschwerde  geführt  und  verlangt,  es  möge  An- 
ordnung getroffen   werden,   dass   die   Geistlichen   sicher  durch  das 

')    B.  oben  S.  47. 
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Land  passiren  können.2)     Der  inzwischen  eintretende  Vorfall  in  der 

Klus  liess  indessen  —  obwol  versprochen  worden,  die  Täter  zur 
Rechenschaft  zn  ziehen3)  —  die  Sache  wol  bei  Bern,  niclit  sobald 
aber  in  den  Herzen  der  Väter  Kapuziner  in  Vergessenheit  geraten. 
Zwar  hätten  diese  zweifellos  auch  ohne  dies  zur  Partei  Rolls  ge- 
halten, jedenfalls  aber  nicht  so  blindlings,  wie  es  in  Folge  jenes 
Zwischenfalls  geschah. 

Die  genannte  Faktion  wäre  in  ihrer  Verblendung  entschieden 
nicht  davor  zurückgeschreckt,  Solothurn  in  einen  offenen  Krieg  mit 
Bern  zu  verwickeln,  hätten  ihre  Bestrebungen  nicht  in  jenen  Ele- 
menten ein  kräftiges  Gegengewicht  gefunden,  die  zu  Solothurn  um 
den  mehrerwähnten  Junker  Hans  vom  Staal  sich  sammelten.  Staal 
war  Rolls  persönlicher  Gegner  und  dessen  Feind,  lange  bevor  er 
in  der  Kluser  Frage  ihm  offen  entgegentrat.4)  Dessenungeachtet 
aber  können  wir  ihm,  so  ungehalten  und  erbittert  er  sich  auch  oft 
über  Roll  und  dessen  Partei  äussert,  nicht  eine  unbillige  Hand- 
lung nachweisen.  Seinen  Kollegen  im  Rate  allen  an  geistiger  Be- 
deutung wie  an  Einsicht  und  Erfahrung  weit  überlegen,  betont 
Staal  stetsfort  in  rücksichtsloser  Aufrichtigkeit  die  Interessen  des 
Standes  entgegen  den  Interessen  Einzelner.  —  In  der  schon  er- 
wähnten Frage,  ob  der  Handel  als  »General-«  oder  »Partikularge- 
schäft« aufzufassen  sei,  tritt  Staal  zum  ersten  Male  mit  Entschieden- 
heit hervor.  Seine  Stellung,  die  er  auf  der  Oktober  Tagsatzimg 
und  innerhalb  der  solothurnischen  Gesandtschaft  speziell  einnahm, 
kennen    wir  bereits.     An   Versuchen    von   gegnerischer   Seite,   ihn 

2)  Der  Rat  betont  in  seinem  Schreiben,  dass  nicht  etwa  die  Patres,  son- 
dern „Glieder  der  Republik"  sich  über  den  rohen  Akt  beschwert  haben.  Jene 
hätten  sogar  für  die  Täter  gebeten,  deren  „Streiche  sie  umb  Gottes  Willen 
gern  angenommen".  Soloth.  an  Bern,  dat.  15.  Sept.  (n.  St.).  St.  A.  Soloth., 
Miss.  B.  Bd.  67.  fol.  33. 

3)  „.  .  .  Was  Eueren  Patres  begegnet,  ist  uns  herzlich  leid.  Wir  werden 
nach  Einholung  des  Berichtes  das  Unsrige  erstatten  .  .  ."  Bern  an  Soloth., 
dat.  9.  Sept.  (19.  n.  St.).  St.  A.  Soloth.,  Sehr.  v.  Bern,  Bd.  22.  fol.  1"::. 

4)  Schon  Staals  Vater  war  ein  erbitterter  Gegner  der  Roirschcn  Familie. 
Vgl.  dessen  vom  Sohne  in  d.  „Secreta  domestica-  mitgeteilten  Tagebnchaof- 
zeichnungen.  Näheres  über  Staal  sen.  (t  1015),  den  „berühmtesten  und  ge- 
bildetsten Solothurner  des  XVI.  Jahrhunderts  und  einen  der  hervorragendsten 
Schweizer  seiner  Zeit"  in  der  interessanten  Arbeit  von  Glnta-Hartmann :  «Det 
Solothurnische  Feldschreiber  Hans  Jakob  vom  Staal  im  Hogenottenkrieg  1567*. 
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während  seiner  Anwesenheit  in  Baden  zur  Preisgebung  seiner  Auf- 
fassung zu  bewegen,  fehlte  es  keineswegs.  Wir  ersehen  dies  besonders 
aus  einem  zugleich  für  die  Stellung  der  Väter  Kapuziner  sehr  be- 
zeichnenden Schreiben,  das  der  schon  genannte  Pater  Ludovicus  am 
12.  Oktober  (n.  St.)  von  Solothurn  aus  in  »bester  Wolmeinung  und  Ver- 
trauen« an  den  in  Baden  weilenden  »Herren  Junker«  richtete.  Er 
schreibt:  »Von  unterscheidenlichen  Orten  und  Personen  kombt  von 
dem  Cluserischen  Handel  allhie  Bericht  ein,  als  wann  die  Unsrigen  nit 
allein  nit  wol  zusammen  sechen,  sonder  auch  den  Bernern  viel  vorgebend, 
glimpfend  und  schier  gar  in  die  Hand  spilend  .  .  . 5),  da  man  doch 
guete  Ursach  hette,  sich  höchlich  zu  beklagen  gegen  den  Herren 
Eidgenossen  wegen  des  violierten  Pass  in  der  Clus,  sonderlich  in 
disen  so  gefahrlichen  Zeiten  passierenden  Volks  wider  die  Erbeinigung 
und  über  das,  dass  die  Unseligen,  was  sy  in  disem  Fall  gethan, 
aus  Befelch  ihrer  H.  und  0.  gethan  haben  und  auch  nit  unbillich, 
sondern  mit  Fuog  und  Recht  .  .  .  .6)  Und  weil  die  Berner  in  disem 
Pass  sich  also  befunden  und  getrauet,  sollen  sy  nit  klagen,  wann 
die  Unsern  ihnen  vorkommen;  ist  ihnen  widerfahren,  was  sy  in 
disem  Pass  gesuecht  und  begehrt«. 

»Aus  disem  Oberzälten  könnend  die  Obiectiones,  so  die  Berner 
einwenden  möchtend,  widerlegt  werden: 

1.  Der  Lieutenant  möchte  für  sein  Person  für  etwas  ent- 
schuldigt werden,  die  andern  aber  nit,  seine  Untergebenen,  weil  sy 
ihm  nit  gefolgt,  sonder  sich  zu  Wehr  gesetzt  und  also  als  occidere 
volentes  von  den  Unserigen  seind  angetroffen  worden. 

2.  Ist  nit  ein  Particular-  sonder  ein  Standsach,  weil  die  Vogt 

6)  „Sonderlich  damit  etwan  auf  ein  Person  allein  (bene  notam)  möchte 
getrochen  werden  mit  solchen  und  dergleichen  Worten :  melius  est  ut  unus 
moriatur  pro  populo,  quam  ut  tota  gens  pereat,  It.  man  hab  sie  überilet  die 
gueten  Berner,  man  seie  zu  gäch  gewesen  und  dergleichen  mehr  ..." 

G)  „.  .  .  .  Nach  meiner  Meinung  nit  allein,  sonder  auch  anderer  Geist- 
lichen, als  der  H.  Jesuiter,  H.  Gothardt  (welcher  dann  auch  under  dem  Schein 
einer  Walfart  gen  St.  Wolfgang  gleichfalls  in  der  Clus  den  Bericht  und  Augen- 
schein eingenommen).  Fundamenta  genere  opinionis  sunt  uno  verbo,  Ex  parte 
Bernensium  iniustus  saspius  repetitus  agressus  in  Clausura  huius  transitus,  Ex 
parte  Solodorensium  iusta  debita  et  ex  authoritate  magistratus  obligatoria 
defensio  facta  .  .  .  ." 
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ihrer  H.  und  0.  Befelch  in  den  Missiven  austruekenlich  nachkommen 
sind  .  .  .  .7) 

3.    Ist  wohl  abzunehmen,  dass  man  in  diser  Sach  nit  thatigen, 

sonder  bey  den  Rechten  verbleiben  solle,  weil  man  ein  gute  und 
gerechte  Sach  und  genuegsame  Ursach  über  die  Berner  sich  hoch 
zu  beklagen  von  wegen  des  violierten  Pass,  gewalttätigen  Frefels 
und  könntend  zumal  viel  andere  Sachen  vermittelst  dises  Werks 
(so  aus  göttlicher  Fürsechung  beschechen)  wohl  richtig 
gemacht  werden«.8) 

»Der  Junker  wolle  mir  verzüchen,  dass  icli  ihme  also  vor- 
schreib, meine  es  guet,  wohl  vertrauet,  aufrecht  und  ohne  Passion ; 
Gerechtigkeit  triumphiert  in  Ewigkeit,  und  wann  der  Junker  will, 
kann  er  ex  innata  sua  prudentia  viel  Guts  bey  diser  Sach  thuon, 
grosse  Ehr  und  Gunst  bey  dem  Stand  und  Particolar  Geschlechtern 
einlegen.  Contra  solle  die  Sach  auf  Particolar  Personen  gezwungen 
werden,  würd  zu  fürchten  sein,  dass  in  solchen  Geschlechtern  ein 
lang  empfindtliches  Memorial  verbleiben  möcht,  vielleicht  etlichen 
zu  grossem  Nachtheil  .  .  .  .« 9) 

Unser  Staal  liess  sich  indessen,  wie  wir  wissen,  trotz  des  vom 
geistlichen  Herrn  prognostizirten  »empfindlichen  Memorials«  nicht 
dafür  engagiren,  den  ganzen-  Stand  für  die  Sünden  der  Vögte  ver- 
antwortlich zu  machen.  Während  und  nach  der  Tagsatzung  hielt 
er  unumwunden  an  seiner  Auffassung  fest.  Doch  lassen  wir  ihn 
selbst  sprechen.  Geraume  Zeit  nach  der  Rückkehr  von  Baden 
äussert  er  sich  in  seinen  »Secreta«  :  »Obwohlen  die  interessirten 
particolars  personen  und  anklagte  vögt  desto  bas  zu  rapportieren, 
dero  eitern,  verwandte  und  sonderlich  etliche  geistliche  stark  darauf 
getrungen  und  erzwingen  wollen,  als  sollts  ein  standssach  sein,  so 
hab  ich  doch  solches  bei  meinem  eid  und  gewissen  nit  fanden,  ge- 
statten noch  zugeben  können,  dass  die  unschuldigen  der  schuldigen 

7)  „.  .  .  .  Weiss  nit,  was  die  Oberkeit  in  dieser  Sach  mehr  hotte  können 
befehlen,  oder  die  Underthanen  und  Amtsleut  minder  verrichten  .  .  .  ." 

8)  Staal  kann  sich  nicht  enthalten,  neben  dieser  Stelle  am  Bande  ED  be- 
merken: „Grobe  Vermessenheit,  Richtiges  mit  Unrichtigem  verwächslen  und 
miracula  vom  Himmel  herab  erwarten  wollen u. 

9)  „Der  Capuciner  Instruction  nach  Baden"  St.  A.  Soloth.,  Acta  «1.  C.  H. 
Bd.  79.  fol.  111. 
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sich  sollend  zu  entgelten  haben,  und  dero  ganze  Posterität  mit  einem 
unversüenlichen ,  ewigen  verweis  und  bösen  nachklang  [dessen  ge- 
denke.] Dass  dis  übel  und  Unheil  bestentheils  durch  die  gnad  Gottes 
von  dem  stand  abgewandt,  und  mit  allem  ernst  davor  sein  helfen, 
muoss  männiglich  bezeugen  und  die  nachkombling  mir  und  den 
meinigen  diseren  dank  wissen,  hab  mir  zwar  dadurch  Ungunst  und 
ein  starken  aufsätz  gemacht  .  .  .  ,«10) 

Die  Zeit,  die  Staal  in  Baden  zugebracht,  hatten  seine  Gegner 
in  Solothurn  nicht  unbenutzt  vorüberstreichen  lassen.  Am  15.  Oktober 
(n.  St.)  war  der  Vogt  auf  Bächburg,  angeblich  einer  an  ihn  gerichteten 
Missive  wegen,  aller  Wahrscheinlichheit  nach  aber  von  seinem 
Vater  zitirt,  unerwartet  vor  dem  Kat  erschienen,  wo  er,  die  Rolle 
des  Verletzten  spielend,  in  anscheinender  Entrüstung  sich  darüber 
beklagte,  dass  er  »so  viel  ingehebt  sei  worden«.11)  Was  der  Vogt 
durch  sein  persönliches  Erscheinen  und  seine  äusseilich  sichere 
Haltung  für  den  Augenblick  zu  seinen  Gunsten  erzielt  haben  mochte, 
verlor  sich  doch  bald  wieder,  als  die  von  Baden  heimkehrenden  Ge- 
sandten die  Nachricht  brachten,  dass  der  Zorn  der  Berner  in  erster 
Linie  sich  gegen  die  Vögte  richte.  Staals  Auffassung  fast  stünd- 
lich breiteren  Boden.  Immerhin  ging  man  nur  sehr  allmälig  und 
in  einer  für  das  Ansehen  der  RoH'schen  Partei  deutlich  sprechenden 
Weise  vor.  Am  25.  Oktober  (n.  St.)  wurden  acht  Mitglieder  aus 
Rat  und  Burgern,  darunter  auch  Staal,  ausgeschossen,  welche  die 
»hochehrenden  Herren  Schultheiss  und  Venner  begrüetzen  und  er- 
suochen  und  ihnen  anheimbsetzen«  sollten,  »ob  sy  nit  guot  und 
ratsam  fundent,  dass  beide  Herren  Vogt  sich  ein  Zeitlang  retiriren 
und  absent  machtend,  unzet  zuo  Ustrag  des  Handels  und  sunderlich 
bis  man  der  Kundschaft  halber  einen  satten  Bericht  bekommen 
möchte  und  die  Herren  Abgesandten  widerumb  anheimbsch  sein 
werden«. 13)  Allein  die  Vögte  blieben,  und  so  erfolgte  nach  der 
Relation  der  von  der  Kundschaftserhebung  zurückgekehrten  solo- 
thurnischen  Gesandten  trotz  der  Mahnung  des  Schultheissen  und 
Venners,  »man  möge  sy  und  die  Ihrigen  in  alleweg  fürbefohlen 
halten«,  jener   uns   schon   bekannte  Beschluss   der  interimistischen 

,0)    8.  Beil.  No.  2a. 

")    St.  A.  Soloth.,  Ratsra.  No.  136.  fei.  531. 

,-')  id.  id.  fol.  547. 
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Privirung  der  Vögte. 13)  Damit  hatte  die  Roll'sche  Partei,  Dank 
der  Anstrengungen  Staals,  eine  erste,  faktische  Niederlage  erlitten, 
die  sich  noch  um  so  deutlicher  darstellte,  als  auf  eine  kurz  nach- 
her von  Roll  angebrachte,  begründete  Reklamation,  dass  die  an 
Zürich  und  Luzern  abgegangenen  Missiven  mit  dem  Wortlaute  des 
gefassten  Beschlusses  nicht  im  Einklänge  stünden,  nicht  mehr  ein- 
getreten wurde.  u) 

Der  Schultheiss  und  seine  Partei  Hessen  sich  indessen  nicht 
entmutigen.  In  richtiger  Erkenntnis  ihrer  Lage  richteten  sie  nun 
Zunächst  ihre  Angriffe  direkt  gegen  das  Haupt  der  Gegnerschaft. 
Staal  sollte  um  jeden  Preis  bei  der  Besetzung  der  Gesandtschaft 
für  die  November  Tagsatzung  übergangen  werden.  Die  klerikalen 
Organe  beteiligten  sich  in  hervorragender  Weise  an  dieser  unwür- 
digen Agitation.  Der  Pater  Benignus ,  »potius  malignus« ,  wie 
Staal  sagt,  liess  sich  zum  Aerger  aller  redlich  Denkenden  dazu 
engagiren,  zwei  Tage  vor  der  Gesandtenwahl,  am  Feste  Omnium 
S.  S.,  durch  eine  in  der  St.  Ursenkirche  gehaltene  Predigt  die  Ge- 
müter seiner  Zuhörer  gegen  den  »hofärtigen,  aufgeblasenen  Thomans- 
kopf«  aufzuhetzen.  »Dens  parcat  ipsi«,  bemerkt  Staal  an  der  Stelle, 
wo  er  in  seinen  »Secreta«  über  die  »schandtliche  Schmachpredig« 
referirt. 15)  Wirklich  schien  es  für  den  Augenblick ,  dass  Staals 
Gegnerschaft  wieder  Oberwasser  gewinne.  Am  3.  November  (n.  St.) 
wurden  vom  ordentlichen  Rate  für  Konferenz  und  Tagsatzung  nur 

13)  S.  oben  S.  61. 

14)  Roll  beschwerte  sich  nämlich  darüber ,  dass  in  jenen  Schreiben  das 
Wörtlein  „privirt"  entgegen  dem  Beschlüsse,  der  da  laute :  „ad  interim  privirt" 
ohne  jeglichen  Zusatz  stehe  „welches  anders  nützet  als  gänzlichen  abgestellt 
und  entsetzt  heisse  und  bedüte".  Die  gh.  fanden  jedoch,  „es  sei  dies  kein 
grosser  Streit  und  Fehler  und  vielleicht  besser,  dass  es  also  simpliciter  stehe". 
St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  136.  fol.  566. 

15)  S.  Beil.  No.  2a.  Zugleich  findet  sich  in  den  Staarschen  Schriften  eine 
voluminöse  „Widerleggung",  in  welcher  die  persönlichen  Ausfälle  des  Predi<:«'rs 
zum  grössten  Teil  aufgeführt  und  jeweilen  mit  der  Replica  des  Angegriffenen 
begleitet  sind.     Am  Schlüsse  macht  Staal  seinem  Unmut  in  den  Versen  Luft : 

„D'weiber  und  d'Capuciner  wend 
Allhie  jetzt  füeren  s'regiment 
Wann  uns  nit  Gott  zu  hilf  kombt  b'hend 
Zu  b'sorgen  ein  grosses  elend  .  .  .  ." 
St,  A.  Soloth.,  Acta  d.  C.  H.  Bd.  79.  fol.  121  ff. 
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drei  Gesandte  bestimmt,  unter  welchen  wir  Staal  nicht  finden. 
Kaum  waren  jedoch  jene  nach  Luzern  abgegangen,  so  wurde  aus 
der  Mitte  der  Burgerschaft  die  Besammlung  des  grossen  Rats  ver- 
langt. In  der  darauf  wirklich  stattfindenden  Versammlung  von  Rat 
und  Burgern  sehen  wir  die  Häupter  der  beiden  Parteien  in  Heftig- 
keit offen  aufeinanderplatzen.  Staal  schreibt  darüber:  »Cäsar 
[Roll]  raore  solito  understehen  wollen,  mich  im  Rat  zu  confundieren 
und  zu  spott  und  schänden  zu  machen,  hat  aber  zu  seinem  intent 
nit  gelangen  mögen,  dann  resolut  ihme  in  den  bart  gestanden,  weil 
dabey  kein  ander  als  redlich,  aufrecht  und  patriotisch  gemüet  oder 
intention  gehabt  und  männiglich  anhebt,  nunmehr  seine  proceduren 
zu  merken  und  dero  satt  zu  werden,  tarn  mirabilis  est  Deus  in 
operibus  suis  .  .  .  .« 16)  In  der  Tat  fiel  das  Resultat  der  Beratung 
zu  Gunsten  Staals  aus:  er  und  Bauherr  AVallier  wurden  als  Ge- 
sandte gewählt  und  den  übrigen  dreien,  »so  allbereit  zu  Baden«, 
mit  »gleichmässigem  Befehl«  nachgeschickt.17) 

Dass  Staal  in  Baden  seiner  Instruktion  gewissenhaft  nachlebte, 
beziehentlich  mit  den  übrigen  Gesandten  für  die  Abwendung  der 
Judikatur  eintrat,  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen.  Denn  die 
unangenehme  Aufgabe  der  Ausübung  des  Richteramtes  musste, 
wurde  sie  von  den  Unparteiischen  zurückgewiesen,  in  der  Haupt- 
sache gerade  der  Staarschen  Partei  anheimfallen,  da  der  grössere 
Teil  der  Gegner  wegen  naher  Verwandtschaft  zu  den  Angeklagten 
zum  Vorneherein  hie  von  ausgeschlossen  war. 

Ohne  ihr  Ziel  erreicht  zu  haben,  kehrte  die  Gesandtschaft  mit 
dem  uns  bekannten  Entscheide  der  Tagsatzung  nach  Solothurn 
zurück.  Unter  Ausschluss  des  Schultheissen  und  des  Venners  wurde 
hierauf  am  21.  November  (n.  St.)  nach  vorangegangener  Relation 
der  Gesandten  vom  grossen  Rate  »mit  Schmerzen«  die  Annahme 
der  Judikatur  beschlossen. 1S)     Vergeblich  hatten  Roll  und  Brunuer 

1G)    S.  Beil.  No.  2a. 

17)  Am  6.  Nov.  (n.  St.).  St.  A.  Soloth.,   Ilatsm.  No.  136.  fol.  576. 

18)  St.  A.  Soloth.,  Concept.  B.  Bd.  68.  fol.  164.  Wagner  (S.  Beil.  No.  1) 
schreibt:  „.  .  .  weliche  judicatur  von  Rät  und  Burgern  angenommen  worden 
insgemein,  ussenthalb  des  ersten  grads,  die  usshin  gemehret  worden,  durch 
ein  stimm  ohne  darüber  gegangene  umbfrag  und  erkandtnuss  .  .  ."  In  der 
Tat  finden  wir  den  Schultheissen  und  Venner  von  da  an  bis  nach  der  Fällung 
der  Urteile  nicht  mehr  im  Rate,  wenn  ea  sich  um  die  Kluaei  Frage  handelt. 
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zu  Gunsten  ihrer  Söhne  Protest  erheben  lassen.  Ihre  und  ihrer 
Freunde  Stimme  blieb  unbeachtet  angesichts  der  Gefahr,  die  man. 
wäre  umgekehrt  gehandelt  worden,  über  Solothurn  heraufbeschworen 
hätte. 

Der  Beschluss  Solothurns  wurde  unverzüglich  an  Bern.  Zürich, 
Luzern  und  den  Herzog  von  Kohan  und  an  du  Lande  mitgeteilt.  »Wir 
haben  uns«,  heisst  es  in  den  Schreiben,  »rirlich  und  wol  bedacht 
und,  wie  ungern  auch  beschechen,  die  Judicatur  in  Gottes  Namen 
über  uns  genommen  und  dero  zu  folg  allbereit  Befelch  ertheilt, 
damit  unsere  beide  geweste  Amtslüt  zu  Bächburg  und  Falkenstein 
behändigt  und  in  unsere  Verwahrung  womöglich  gebracht  möchtend 
werden«.  Bern  wird  zudem  ersucht,  »damit  die  Richter  freier  sich 
bewegen  können«,  nunmehr  die  Pässe  zu  öffnen  und  die  Arreste 
aufzuheben. 19)  Aber  diesem  Begehren  wurde  auch  jetzt  nicht  ent- 
sprochen. Kurzweg  schrieb  Bern  an  Solothurn  zurück,  dass  es  dem 
geäusserten  Wunsche  erst  dann  entspreche,  wenn  durch  die  An- 
führung der  Urteile  das  Blut  der  Unschuldigen  gesühnt  sei.20) 
Den  Grund  dieser  abermaligen  Schroffheit  finden  wir  in  dem  Schrei- 
ben angegeben,  das  Bern  zu  gleicher  Zeit  auch  an  Zürich  erliess. 
»Wir  waren  entschlossen«,  heisst  es  dort,  »aus  blossem  Kespect  für 
die  französische  Majestät,  den  Herzog  von  Rohan  und  die  ehrenden 
Mittelsorte  die  begehrte  Relaxation  der  Arreste  zu  gewähren  und 
das  freie  Commercium  walten  zu  lassen.  Da  wir  aber  erfahren, 
dass  die  Mordtäter  auf  ihrem  Boden  sicher  sich  bewegen,  und  keine 
Hand  an  sie  gelegt,  noch  viel  weniger  kriminalisch  prozedirt  wird, 
sind  wir  entschlossen,  bei  unserer  gefassten  Resolution  als  einer 
Sache,  die  Gottes  Ehre  und  unseres  Standes  Reputation  berührt, 
so  lange  unverrückt  und  mannhaft  zu  verharren,  bis  wir  verspüren 
mögen,  dass  die  Stadt  Solothurn  den  rechten  Ernst  gebrauchen  will.«21) 

In  der  Tat  hatte  Solothurn  bis  jetzt  in  der  Behändigung  oder 
auch   nur  Beobachtung   der  Vögte  kaum  den  »rechten  Ernst«  an- 

19)  Soloth.  an  Zürich,  dat.  21.  Nov.  (n.  St.).  St.  A.  /eh..  Acta  d.  «'.  H. 
No.  23.,  an  Luzern,  St.  A.  Soloth. ,  Concept.  B.  Bd.  68.  foL  187,  an  Bern, 
ebend.  fol.  122,  an  Kohan,  ebend.  fol.  12:]. 

20)  Bern  an  Soloth.,  St.  A.  Bern,  Soloth.  B.  R.  fol.  181.  «1.  Original  :  St. 
A.  Soloth.,  Sehr.  v.  Bern,  Bd.  22.  fol.  65. 

21)  Bern  an  Zeh.,  dat.  15.  Not. (25.  n.  St.).  St.  A..  Zeh.,  Acta d. C. H. No.  21. 
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gewendet.  Die  nach  der  Suspension  in  ihren  Aemtern  in  Solothurn 
weilenden  Vögte  hatten  sich  schon  am  10.  November  (n.  St.)  unter 
dem  Vorwande,  die  Vogtsrechnungen  in  ihren  Verwaltungsbezirken 
bereinigen  zu  müssen,  aus  der  Stadt  hinwegbegeben ,  um  —  nicht 
wieder  dahin  zurückzukehren. 22)  Nach  der  Rückkehr  der  Gesandten 
von  Baden  war  sodann  allerdings  an  alle  »äussern  Vögte«  der  Be- 
fehl ergangen,  auf  die  Angeklagten  zu  achten  und  sie  wenn  möglich 
zu  behändigen.23)  Wie  wenig  es  aber  Solothurn  an  der  wirklichen 
Vollziehung  dieses  Befehls  gelegen  war,  ersehen  wir  daraus,  dass 
fast  zu  gleicher  Zeit  ein  Bote  an  die  abgetretenen  Vögte,  die  man 
immer  noch  in  der  Kluser  Gegend  vermutete,  mit  folgender,  väter- 
licher Ermahnung  abgeschickt  wurde:  »Da  uns  die  Judikatur  auf 
den  Hals  gebunden  worden,  haben  wir  den  äussern  Landvögten 
befohlen ,  Euch  gütlich  oder  mit  Gewalt  zu  veranlassen ,  Euch  vor 
uns  zu  stellen .  damit  der  Stadt  Bern  dadurch  die  Augen  gefüllt 
und  unser  geliebtes  Vaterland  damit  geborgen  werde.  Wir  wissen 
nicht,  aus  was  für  Ursachen  Ihr  Euch  entäussert  und  ob  Ihr  ver- 
sprochenermassen  gewillt  seid,  wieder  zurückzukehren.  Wir  be- 
gehren deswegen  Euem  Bericht  und  befehlen  Euch  hiemit  Gott.«  24) 
Der  Bote  traf  die  Vögte  nicht.  Diese  hatten  nicht  einmal  mehr 
den  zarten  Wink  ihrer  Obrigkeit  abgewartet.  Sie  waren  nach 
»Burgund  verreist«. 

Die  Nachricht  von  der  Entweichung  der  Vögte  drang  alsbald 
nach  Bern.  Und  nun  hörte  man  hier  vollends  mit  tauben  Ohren 
alle  Bitten  und  Vorstellungen  an.  Auf  ein  am  27.  November  (n.  St.) 
von  Solothurn  eingelaufenes  Entschuldigungsschreiben,  das  zugleich 
das  Gesuch  enthielt,  man  möge  doch  wenigstens  die  Zufuhr  von 
Wein  und  Salz  auf  der  Aare  gestatten25),  antwortete  Bern  in  einer 
der  Wirkung  jener  Kunde  voll  entsprechenden  Weise:  »Wir  haben 
uns  ob  Euerer  Prozedur  mit  den   nach  Burgund  verreisten  Vögten 


--)    St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  136.  fol.  581. 

23)  Soloth.  an  d.  äussern  Vögte,    dat.  19.  Nov.  (n.  St.).     St.  A.   Soloth., 
Concept.  B.  Bd.  68.  fol.  124. 

24)  Soloth.  an  d.  abgetretenen  Vögte,  dat.  21.  Nov.  (n.  St.),  ebend.  fol.  121. 
'•)    Soloth.  an  Bern,  ebend.  fol.  128.    Das  Schreiben,    von  Staal  verfasst, 

scheint  Kuli  abermals  Veranlassung  zu  Beschwerden  gegeben  zu  haben.  Vgl. 
hierüber  d.  Ratsm.  No.  186.  fol.  620. 
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höchlich  zu  verwundern.  Viel  war  Bach  jedenfalls  nicht  an  der 
Festnehmung  der  Malenkanten  gelegen,  sonst  hättet  Ihr  die  Ge- 
legenheit dazu  nicht  so  schimpflich  übergangen.  Ihr  möget  Bneb 
einbilden,  dass  es  Euch  gemäss  der  badischen  Erkenntnis  freistehe, 
zu  verfahren,  wie  Ihr  wollt.  Wir  haben  es  aber  nie  anders  ver- 
standen, als  dass  zu  Baden  unsere  Klage  in  allen  Punkten  wol 
fundirt  befunden  worden.  Wir  erwarten,  dass  Ihr  den  Entwichenen 
nachspürt  und  an  ihnen  Euer  richterlich'  Amt  ausübet.  Im  andern 
Falle  ist  unsere  Geduld  am  Ende,  und  wir  behalten  uns  vor,  uns 
unser  Recht,  wenn  wir  anders  nicht  dazu  gelangen  mögen,  mit 
andern  Mitteln  zu  verschaffen.  Die  Pässe  und  Arreste  werden  nicht 
geöffnet.«26)  Und  dabei  blieb  es.  Abermals  bat  Solothurn;  es 
half  nichts.  Rohan  und  du  Lande  intervenirten  durch  Schreiben 
und  Gesandtschaft,  Zürich  selbst  verwendete  sich,  allerdings  einzig 
Rohan  zu  Gefallen,  bei  Bern  für  Gewährung  des  freien  Handels  ;27) 
es  war  eitle  Mühe :  Bern  hielt  unweigerlich  an  seinem  Entschlüsse 
fest.  Ja  der  Rat  gieng  jetzt  sogar  so  weit,  dem  Rachedurst  der 
Menge  nachgebend,  Befehl  zu  erteilen,  einen  schon  seit  Wochen  zu 
Bipp  gefangen  gehaltenen  Solothurner,  den  Weibel  von  Oensingen, 
nach  Bern  zu  schleppen,  wo  er  hernach  Monate  lang  —  ohne  Schuld 
—  im  Kerker  schmachtete. 2S) 

»Nun  von  tag  zu  tag  ist's  lenger,  je  böser  worden«,  seufzt 
der  solothurnische  Seckelschreiber  unter  dem  Eindrucke  dieser  be- 
trübenden Vorgänge.29)  Und  in  der  Tat,  es  waren  traurige  Tage 
für  Solothurn ,  in  denen  nunmehr  die  aus  der  Mitte  des  grossen 
Rates  bestellten  Richter  angesichts  der  drohend  gerunzelten  Stirne 
der  Herren  zu  Bern  und  —  wie  wir  gleich  sehen  werden,  gehemmt 
durch  die  steigende-  Unruhe  innerhalb  der  Einwohnerschaft  der 
Stadt  —  das  ihnen  aufgezwungene  Amt  ausübten.    Am  3.  Dezember 

26)  Bern  an  Soloth.,  dat.  20.  Nov.  (30.  n.  St.).  St.  A.  Soloth.,  Sehr,  von 
Bern,  Bd.  22.  fol.  66. 

27)  Zeh.  an  Bern,  dat.  23.  Nov.  (3.  Dez.  n.  St.)  «...  RohaD  und  du  La&df 
haben  uns  um  ein  lnterzessionalschreiben  au  Eueh  für  ihren  hier  durchreisende» 
Gesandten  ersucht,  und  da  wir  das  Gesuch  nicht  wol  abschlagen  dürfen,  M 
bitten  wir  Euch,  dem  allseitigen  Begehren  zu  willfahren."  St.  A.  Zeh.,  Gest. 
II.  61.  fol.  408. 

28)  St.  A.  Bern,  Ratsm.  No.  64.  fol.  10!». 

29)  Wagner,  Beil.  Nu.   1. 
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(n.  St.),  nachdem  inzwischen  auch  noch  Zürich  »in  guter  eidgenös- 
sischer Wolmeinung,  jedoch  ernstlich  by  sollicher  Sachen  Bewandt- 
nuss  und  heiterem,  am  Tag  ligendem  Fehler«  ermahnt  hatte,  das 
Eecht  ergehen  zu  lassen,30)  wurden  die  Rechtstage  bestimmt,  der 
Rat  zu  Bern  hievon  in  Kenntnis  gesetzt  und  als  Kläger  in  üblicher 
Weise  eingeladen,  der  Prodezur  beizuwohnen.31)  Dies  wurde  von 
Bern  nun  allerdings  nicht  ausgeführt,  wol  aber  gab  es  den  Vögten 
von  Aarwangen  und  Bipp  Befehl,  Späher  zum  Zweck  der  Beobach- 
tung der  Richter  nach  Solothurn  zu  schicken.32)  —  An  die  ent- 
wichenen Vögte  wurde  von  Solothurn  nochmals  ein  Bote  abgeschickt 
mit  dem  Auftrage,  dieselben,  wo  er  sie  treffen  möge,  zur  Heimkehr 
zu  mahnen.  Auf  diese  vergebliche  Zitation  hin  wurde  hernach 
den  Rechten  gemäss  die  »Citatio  edictalis«  an  der  »Rathausporten« 
angeschlagen,  allerdings  auch  jetzt  wieder  ohne  Erfolg.33) 

Inzwischen  hatten  die  bestellten  Richter  unter  Zuzug  des  bas- 
lerischen  Rechtsgelehrten  Dr.  Laub  unausgesetzt  an  der  Fassung 
des  Urteils  gearbeitet.  Wagner  schreibt  darüber:  »Sind  alle  tag 
Rät,  ja  Rät  und  Burger  zusammengehalten  worden,  da  einem  jeden, 
so  gesitzen  mag ,  b}T  sinem  eid  gebotten  worden ,  darvon  nützit  ze 
reden,  ist  theils  heimblich  gehalten  worden,  doch  erschollen  .  .  .« 34) 
Gewiss,  gerade  dieses  peinlich  geheimnisvolle  Gebahren  der  Betei- 
ligten einerseits  und  die  stete  Tätigkeit  der  Roirschen  Partei  ander- 
seits bewirkten,  dass  die  abenteuerlichsten  Vermutungen  in  Umlauf 
gesetzt  und  dadurch  die  allgemeine  Stimmung  täglich  unerquick- 
licher wurde.  Lebhaften  Anteil  an  dieser  Bewegung  nahm  aber- 
mals die  Geistlichkeit,  und  auch  die  solothurnische  Frauenwelt 
scheint  der  Diskussion  der  Tagesfragen  mit  unverkennbarem  Eifer 
gefolgt  zu  sein.  Der  grosse  Rat  sah  sich  veranlasst,  einzuschreiten. 
Am  15.  Dezember  (n.  St.)  wurden  an  »Probst  und  Capitul  der  P.  P. 

:;")  Zürich  an  Soloth.,  dat.  23.  Nov.  (3.  Dez.  n.  St.).  St.  A.  Zeh.  Gest. 
II.  61.  fol.  408. 

31 )    Soluth.  an  Bern,  St.  A.  Soloth.,  Concept.  B.  Bd.  GS.  fol.  193. 
3-j    St.  A.  Bern,  Soloth.  B.  R.  fol.  231. 

33)  Soloth.  an  Roll  und  Brunner,  dat.  3.  Dez.  (n.  St.).  Der  Bote  traf  die 
Vögte  unweit  Bisanz,  nmsste  aber,  nachdem  dieselben  das  abergebene  Sehreiben 
gelesen,  froh  sein,  mit  heiler  Haut  davonzukommen.  S.  „Bericht  des  Anderes 
Bötringer*.  St.  A.  Soloth.,  <'<>ncept.  B.  Bd.  68.  fol.  209. 

34)  S.   Beil.   No.  1. 
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Capuciner  und  H.  Barfüesser«  ernstliche  Mahnschreiben  erlassen  in 
der  Hauptsache  des  Inhalts:  »Wir  geben  Euch  in  bester  wolmeinirag 
zu  erkennen,  wie  wir  mit  bedauern  und  verdruss  ohne  onderlass 
vernehmen  müessen,  was  gestalten  es  allerhand  seltsame  discnrsiu 
abgibt  bei  dem  gemeinen  pöfel,  sonderlich  aber  bei  den  Weibsbildern, 
dadurch  wegen  des  Clusischen,  leidigen  handeis  nit  allein  partieulara 
personen,  sonders  wol  dem  stand  in  genere  ohne  scheuchen  oder 
respect  übel  will  nachgeredt  und  dessen  Verhandlungen  schimpf- 
und  spottlich  ausgelegt  werden ;  wannenher  dise  libertet  guten  teils 
harfleusst,  ist  uns  unverborgen,  wöllends  von  schuldigen  respects 
wegen  anzuzeigen  underlassen,  die  unschuldigen  damit  excusiert  und 
nit  verstanden  haben.  Wann  aber  aus  gestattung  dergleichen  leicht- 
fertigen reden  alterationes  leichtlich  entstehen  möchten,  auch  selten 
wol  ausgeschlagen,  wann  die  geistlichen  der  weltlichen  und  stand- 
sachen  sich  zu  vil  angemasset,  oder  ihr  sichel  in  die  weltliche  ernt 
gesetzet,  als  sind  wir  verursachet,  ja  dahin  genöthiget  und  getrieben 
worden,  Euch  geistliche  herren  sambt  Euern  zugethanen  insgemein 
zu  bitten,  zu  ersuchen  und  ermahnen,  Ihr  wollet  dis  orts  behutsam 
sein,  bewussten  leidigen  handel  dem  1.  Gott  und  uns  als  der  Ober- 
keit,  die  darumb  Gott,  der  weit  und  aller  posteritet  werdend  rech- 
nung  zu  geben  haben,  vertrauen  und  die  unbehutsamen  etwan  under 
Euch  davor  sin  und  sich  gaumen,  dass  durch  ihre  fomentationes 
und  anzeigen,  under  welchem  schein  das  sein  möchte,  unser  stand 
und  geliebtes  Vaterland  nit  etwan  in  despect  und  bürgerliche  con- 
fusion  gestürzt,  vil  unheils  angerichtet  und  die  ursach  etwan  auf 
Euch,  die  geistlichen,  zu  grosser  ärgernuss  der  ganzen  clerisey  ge- 
trochen  werde,  so  Ihr  von  uns  in  ungutem  nit  verstahn  wollend, 
als  die  Euch  mit  väterlichem  schütz,  gnaden  und  wolneigungen 
sonsten  herzlichen  wohl  beigethan.  Hierüber  unserem  versechen 
nach  Ihr  Euch  zu  verhalten  und  die  gebeurende  fürsorg  zu  ver- 
schaffen wol  wissen  werdend  .  .  ♦« 35)  —  Zu  gleicher  Zeit  ergiengen 
auch  scharfe  Mandate  an  alle  Alträte  zu  Händen  der  Zünfte,  worin 
Jedermann  unter  Androhung  höchster  Ungnade  befohlen  wird,  »sich 
sambt  wib,  kinder,  dienst,  knecht  und  husgenossen«  inskünftig 
behutsam  zu  verhalten.36) 

35)  Mandat  an  die  Geistlichen,  St.  A.  Sc-loth.,  Concept.  B.  Bd.  b'8.  fol.  210 
und  Acta  d.  C.  H.  Bd.  79.  fol.  143. 

36)  Mandat  an  die  Zünfte,  ebend.  Concept.  B.  Bd.  (38.  fol.  211. 
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Das  »particiliar  geschäft«  gestaltete  sich  endlich  »particu- 
larior«.37)  Am  16.  Dezember  (n.  St.)  wurde  über  Roll,  am  folgenden 
Tage  über  Brunner  »mit  vielen  umbständen«  öffentlich  Gericht 
gehalten.  Der  Akt,  dadurch  eingeleitet,  dass  die  Vögte  »ab  der 
Rathausporten  mit  drei  ruofen  geruofen  worden«,  scheint  sich  trotz 
der  herrschenden  Aufregung  in  aller  Ruhe  vollzogen  zu  haben.38) 
Montags,  den  20.  Dezember  (n.  St.)  fand  sodann  die  Promulgation 
des  Urteils  statt.  Dasselbe  ist  nach  dem  Vorschlage  des  erwähnten 
Rechtsgelehrten  Laub  ausgeführt,  der  in  Ermanglung  des  »dem 
Juristen  erforderlichen  Werkzeugs«  sein  »Consilium«  nach  dem, 
was  er  sich  »in  der  Enge  aus  gemeinen,  beschriebenen  kaiserlichen 
Rechten  zu  erinneren  gewusst«,  schriftlich  ausgearbeitet  hatte.39) 
Allerdings  schlägt  Laub  nur  die  Art,  nicht  aber  das  Mass  der  an- 
zuwendenden Strafe  vor.  Im  Uebrigen  stimmt  sein  »Consilium« 
fast  wörtlich  mit  dem  Urteil,  dessen  wesentlichen  Inhalt  wir  hier 
mitteilen : 

»Wir  Statthalter,  Rat  und  Bnrger  der  Stadt  Solothurn  haben, 
nachdem  uns  von  den  unparteiischen  Orten  die  Judikatur  des 
leidigen  Kluser  Handels  wegen  eingebunden  worden,  der  Sachen 
Beschaffenheit  reiflich  erdauert  und  bekennen  zuvörderst  öffentlich, 
dass  uns  der  traurige  Vorfall  in  guten  Treuen  herzlich  leid  ist. 
Allen  erfolgten  Widerwillen  und  die  ehrverletzenden,  unchristlichen 
Reden,  die  während  des  Tumultes  oder  auch  sonst  vorgegangen, 
wollen  wir  deshalb  hiemit  abolirt  und  abgethan.  auch  versprochen 
haben,  dass  deren  nimmer  gedacht  wird  und  sie  weder  der  löb- 
lichen Stadt  Bern  noch  den  ihrigen  an  ihrer  Hoheit  und  altherge- 
brachten Reputation  im  geringsten  nachteilig  noch  schädlich  sein 
sollen.« 

»Die  entwichenen  Ursächer  und  Täter,  nämlich  unsere  gewesenen 
Vögte  auf  Bächburg  und  Falkenstein,  Philipp  von  Roll  und  Urs 
Brunner  betreffend,   haben  wir  auf  vorangegangene,  rechtliche  Zi- 

w)    Wagner,  Beil.  Xo.  1. 

3H)  Ueber  Roll  sassen  mit  Ausschluss  der  Verwandtschaft  vom  3.  Grade 
an  18  Ratsherren  und  19  Burger,  über  Brunner  18  Ratsherren  und  18  Burger. 
Ueber  den  Prozess  vgl.  St.  A.Soloth.,  Concept,  B.  Bd.  08.  fol.  177;  die  Namen 
der  Richter  ebend.  fol.  170b.  —  Staals  Name  befindet  sich  nicht  auf  der  Liste 
der  Richter  Rolls. 

39)    St.  A.  Soloth.,  Concept.  B.  Bd.  68.  fol.  214  ff. 
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tation  und  die  nach  erfolgtem  Ungehorsam  proklamirten  drei  Rufe 
hin  in  contumaciam  nach  Prüfung  der  Kundschaften  und  stattge- 
habter Konsultation  unparteiischer  Rechtsgelehrter,  Gott  und  die 
liebe  Justiz   vor  Augen  haltend ,   zurecht  erkannt  und  gesprochen  i 

1.  Philipp  von  Roll,  durch  die  Entweiehnng  der  Tat  gleich- 
sam geständig,  soll  seiner  grossen  Exzesse  wegen  und  als  Ursächer 
des  ganzen  Tumults  und  des  daraus  erfolgten  Unheils  seiner  inne- 
gehabten Vogtei  und  Amtsverwaltung  Bächburg  gänzlich  entsetzt 
und  auf  101  Jahr  von  unserer  Stadt  und  Landschaft  verwiesen  und 
verbannisiret  sein.40)  Sein  Hab  und  Gut  ist  förderlich  zu  inven- 
tiren  und  an  sichern  Orten  aufzubewahren,41)  damit  daraus  nach 
Abzahlung  der  Schulden  der  Abgeleibten  Weiber,  Kinder  oder  sonstige 
Verwandte  nach  Gebühr  entschädigt,  auch  alle  Schäden,  Interessen 
und  Kosten  nach  Billigkeit  und  rechtmässiger  Erkenntnis  mögen 
abgetragen  werden. 

2.  Urs  Brunner,  weil  er  bei  diesem  Unwesen  nicht  geringe 
Unbescheidenheit  begangen,  besonders  aber,  weil  er  nach  erfolgter 
Zitation  nicht  erschienen,  sondern  contumax  geworden,  sich  also 
dadurch  verdächtig  gemacht,  soll  sein  Amt  auf  Falkenstein  gänz- 
lich verwirkt  haben  und  6  Jahr  von  unserer  Stadt  und  Landschaft 
verbannt  und  verwiesen  sein.  Auch  sein  Gut  soll  beschrieben  und 
inventirt  werden,  dass  es  von  Rechts  wiegen  zu  gleichem  Zwecke, 
wie  bei  Roll  bezeichnet  worden,  verwendet  werden  möge«.42) 

Die  »Sentenz«  wurde  unverzüglich  an  Bern  übermittelt.  »Wir 
hoffen«,  bemerkt  Solothurn  in  dem  bezüglichen  Begleitschreiben. 
»Ihr  werdet  darob  begütigt  sein,  Eueren  Unwillen  sinken,  Euere 
Empfindlichkeiten  erlöschen  und  fallen  lassen  und  dessen  ferners 
nicht  gedenken«.43)  Auch  Zürich,  Luzern,  Freiburg,  sowie  Rohan 
und  du  Lande  wurden  Abschriften  des  Urteils  zugeschickt.44) 

40)  Dr.  Laub:  „Die  Tat  ist  nicht  als  kainische  Mordtat  oder  vorsätzlicher 
Todschlag,  sondern  als  homicidium  casuale  aufzufassen;  deswegen  ist  poma 
ordinaria  anzuwenden  und  nicht  am  Leben  abzustrafen". 

41)  Laub:  „Nach  Ausweis  von  Art.  202  der  peinlichen  Halsgerichteordnnng 
Kaiser  Karls  V." 

i2)  Das  Urteil  findet  sich:  St.  A.  Soloth.,  Acta  d.  C.  H.  Bd.  79.  fol.  l-:>: 
St.  A.  Bern,  Soloth.  B.  R.  fol.  247  ;  St.  A.  Zeh.,  Acta  d.  C.  H.  No.  43. 

*3)    Soloth.  an  Bern,  dat.  20.  Dez.  (n.  St.).  St.  A.  Bern,  Soloth.  B.  B.  fol.  245. 
")    St.  A.  Soloth.,  Concept.  B.  Bd.  68.  fol.  225. 


—     80     — 

Den  solothurnischen  Landleuten,  deren  Verhaftung  und  Ein- 
kerkerung wir  oben  erwähnten,  brachte  der  20.  Dezember  die  er- 
sehnte Freiheit.  Auf  das  gegebene  Gelübde,  sich  nötigenfalls  wieder 
einzustellen,  wurden  sie  der  Haft  entlassen. 

Wenige  Tage  nach  der  Verurteilung  der  Vögte  fand  die  Neu- 
besetzung der  Vogteien  statt.  Für  Bächburg  wurde  Nikiaus  Grimm, 
für  Falkenstein  ein  jüngerer  Bruder  Staals,  Viktor  vom  Staal,  ge- 
wählt. Die  jüngsten  Erfahrungen  hatten  überdies  zu  dem  allge- 
meinen Beschlüsse  Veranlassung  gegeben,  dass,  »um  böse  Ordnungen 
zu  verhüeten«,  fürderhin  kein  Landvogt  mehr  länger  als  sechs  Jahre 
in  seinem  Amte  bleiben  dürfe.45) 


VIII. 

Die  Folgen  der  „Schimpflichen  Sentenz"  und  das  „Projekt" 
der  Tagsatzung  vom  Januar  1633. 

Solothurn  hatte  sich  beeilt,  des  aufgezwungenen  Amtes  noch 
vor  dem  unmittelbar  bevorstehenden  Eintritt  der  »heiligen  Zit«  ledig 
zu  werden.  Es  war  dies  ebensosehr  in  dem  Gedanken  geschehen, 
dass  jede  weitere  Verzögerung  die  Ungeduld  Berns  steigere,  als  im 
Hinblick  auf  die  täglich  spürbarer  werdenden  Folgen  der  Viktua- 
liensperre.  Die  auf  den  letztgenannten  Umstand  bezüglichen,  kurzen 
Notizen  im  Ratsmanuel  lassen  erkennen,  dass  besonders  die  Er- 
schwerung der  Salz-  und  Weinzufuhr  bitter  empfunden  wurde.  Zwar 
konnte  der  Weinbedarf  während  dieser  Zeit  —  zum  Aerger  Berns 
—  hauptsächlich  durch  Biel  und,  wie  es  scheint,  auch  durch  einige 
neuenburgische  Kaufleute,  die  ihr  Produkt  zufällig  in  Solothurn 
eingekeltert  hatten,  dennoch  gedeckt  werden :  immerhin  aber  wurde 
Solothurn  dadurch  in  pekuniärer  Hinsicht  arg  geschädigt,  wie  denn 
überhaupt  die  Sperre  einer  allgemeinen  Verteurung  der  Lebensmittel 
zu  Stadt  und  Land   hatte   rufen  müssen. *)     Diesen  unerträglichen 

45)  St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  136.  fol.  650.  —  Roll  war  1623,  Brunner 
1629  in  sein  Amt  eingetreten.  Vgl.  Franz  Hafner,  kleiner  Solothurnischer 
Schauplatz  historischer  Weltgeschichten. 

!)  Jonas  Boyve  erzählt  in  seinen  „Annales  historiques  du  canton  de  Neu- 
chätel  et  Valangin :   „.  .  .  Le  canton  de  Berne  defendit  ä  ce  dernier  (d.  Kant. 
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Zustand  hoffte  man  durch  die  Übersendung  des  Urteils  an  Bern 
unmittelbar  zu  heben.     Man  hatte  falsch  gerechnet. 

Dem  20.  Dezember  folgte  eine  unheimliche  Stille.  Wagner 
berichtet  uns,  es  sei  von  Bern  keine  andere  Antwort  erfolgt  »dann 
ein  recepisse«  und  zwar,  jedem  Anstand  zuwider,  »uff  einem  vierten 
theil  eines  bogens«.2)  Und  als  Solothurn  unter  dem  Hinweis  dar- 
auf, dass  ein  solcher  Aufschub  nicht  wenig  Nachteil  bringe,  Bern 
wenige  Tage  später  abermals  um  eine  willfährige  Antwort  ersuchte, 
erfolgte  der  ausweichende  Bescheid,  dass  man,  da  zu  Bern  bei  gegen- 
wärtiger Zeit  die  Ratskammer  geschlossen  sei  und  zudem  noch 
»wichtige  Stücke«  nachgeschlagen  werden  müssen,  sich  wegen  der 
Antwort  über  die  »betitelten ,  scharfen  Urteile«  noch  um  einige 
Tage  gedulden  möge.3)  Wieder  vergiengen  Tage,  —  Wochen;  es 
erfolgte  keine  Antwort. 

Trotz  des  Stillschweigens  gegen  Solothurn  herrschte  aber  in 
Bern  selbst  eine  rege  Tätigkeit.  Zwar  giebt  uns  das  Katsmanual 
gar  keinen  direkten  Anfschluss  darüber,  welchen  Eindruck  das  solo- 

Soloth.)  tout  commerce  ce  qui  fit  qu'il  y  eut  une  grande  cherte  pendant  quel- 
que  temps  dans  la  ville  de  Soleure  oü  quelques  bourgeois  de  Neuchätel  ayant, 
avant  ces  troubles,  conduit  du  vin  pour  le  vendre,  et  n'ayant  pas  pu  le  de- 
biter,  ils  avaient  ete  obliges  de  l'y  encaver,  et  cette  defense  de  commerce 
etant  survenue,  ils  y  vendirent  leur  vin  tres  avantageusement  pendant  quel- 
ques mois  que  cette  interdiction  subsista,  et  par  ce  moyen  ils  retirerent  un 
profit  considerable  de  cette  affaire  .  .  .  ."  1.  c.  pag.  23. 

An  Biel  richtet  der  soloth.  Rat  unterm  29.  Dez.  (n.  St.)  ein  Schreiben, 
worin  er  sich  für  „die  Affection  und  den  Beisprung  guten  Weines  bei  Gelegen- 
heit der  von  Bern  wider  alles  Völkerrecht  verhängten  Arreste"  bestens  be- 
dankt. —  Der  Glockengiesser  Marty  Keiser  hatte  für  seine  malitiöse  Aeusse- 
rung  „wann,  die  Berner  die  Päss  nicht  geschlossen,  so  würden  unsere  Bunds- 
genossen zu  Biel  anders  nützit  denn  Kürbis  zu  fressen  haben",  50  Pfund 
Busse  zu  bezahlen.  S.  St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  136.  fol.  060;  d.  Schreiben 
an  Biel,  Concept.  B.  Bd.  68.  fol.  99. 

2)  Das  „recepisse"  ist  nicht  vorhanden;  das  bernische  Ratsm.  enthalt 
auch  keinen  Beschluss  der  Absendung  eines  solchen.  Und  doch  ist  die  be- 
zügliche Notiz  Wagners  ohne  Zweifel  richtig.  Unterm  24.  Dez.  steht  nämlich 
im  soloth.  Ratsm. :  „Nach  abgelesenem  bernischem  Schreiben  ist  berathschlagt. 
dass  man  Gedult  tragen  wolle  und  Gott  heimbsetzen  .  .  ."  S.  fol.  650;  ebenso 
bezieht  sich  Soloth.  in  seinem  nächsten  Schreiben  an  Bern  auf  das  „xeeepiase*. 

3)  Soloth.  an  Bern,  dat.  31.  Dez.  (n.  St.).  St.  A.  Soloth.,  Concept.  B.  Bd. 
6$.  fol.  228.;  Berns  Antwort:  ebend.  Sehr.  v.  Bern,  Bd.  22.  fol.  49. 

ö 
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thurnische  Urteil  zu  Bern  hervorgerufen.  Dass  es  aber  kein  günstiger 
war,  schliessen  wir  daraus,  dass  Bern  sofort  die  Kopie  des  Urteils 
und  ein  Schreiben  an  Zürich  überschickte,  letzteres  des  Inhalts : 
»Wir  teilen  Euch  das  Urteil  mit,  damit  Ihr  seht,  wie  glimpflich 
Solothurn  verfahren  ist ;  wir  gedenken  nächster  Tage  in  dieser  hoch- 
wichtigen Sache  eine  Kesolution  zu  fassen  und  bitten  Euch,  uns 
zu  diesem  Zwecke  das  Original  der  in  Wangen  aufgenommenen,  un- 
parteiischen Kundschaften  umgehend  einzusenden«.4)  Dem  Wunsche 
wurde  entsprochen,  sobald  Zürich  die  verlangten  Kundschaften,  die 
es  selbst  auch  nicht  besass,  mit  vieler  Mühe  aufgetrieben  hatte.5) 
Und  nun  wurde  zu  Bern  Tage  lang  mit  grösstem  Eifer  von  allen 
Seiten  zusammengesucht  und  niedergeschrieben,  was  »zu  mehrstem 
glimpf«  dienlich  erscheinen  mochte.  Am  5.  Januar  (15.  n.  St.)  war 
die  Arbeit  der  Räte  endlich  so  weit  gediehen,  dass  der  Beschluss 
ergehen  konnte:  »Uff  künftigen  Montag  soll  das  über  das  gibeo- 
nitische  oder  solothurnische  Mordgeschäft  gefasste  Bedenken  für 
mgh.  die  Burger  gebracht,  die  Sachen  resümiert,  darüber  ferners 
beratschlaget,  und  deswegen  by  Eiden  geboten  und  an  die  Glocken 
geschlagen  werden«.6)  Ueber  die  darauf  folgenden  Verhandlungen 
der  »Zweihundert«  enthält  das  Protokoll  ebenso  spärliche  Angaben 
wie  über  die  vorbereitende  Arbeit  der  Bäte.  Es  begnügt  sich,  dies- 
falls auf  die  Instruktionen  zu  verweisen. 7)  Und  in  der  Tat  werden 
wir  durch  das  Instruktionsschreiben,  das  Bern  den  für  die  inzwischen 
ausgeschriebene  Konferenz  der  Evangelischen  und  die  allgemeine 
Tagsatzung  verordneten  Gesandten  übergiebt, 8)  nun  auf  einmal  so 
klar  wie  möglich  darüber  belehrt,  welche  Wirkimg  der  20.  Dezember 
auf  Bern  ausgeübt  und  wohin  die  inzwischen  mehr  oder  weniger 
verhüllt  gepflogenen  Beratungen  alle  zielten.  Die  bernischen  Ge- 
sandten werden  beauftragt,  in  der  Konferenz  der  Evangelischen  zu 

'      Bern  an  Zeh.,  dat.  11.  Dez.  (21.  n.  St.).  St.  A.  Zeh.,  Acta  Bern. 

M  Zeh.  an  Bern,  dat.  23.  Dez.  (2.  .lau.  n.  St.  1633).  St.  A.  Zeh.,  Acta  d. 
C.  H.  No.  28a;  d.  Original:  St.  A.  Beim,  Soioth.  15.  K.  fol,  265. 

•)    St.  A.  Bern.    Etats*).  No.  64.  fol.  22'.». 

T)  „Demnach  mgh.  Bat  und  Burger  mit  Gedult  angehört  und  verstanden 
die  Kundschaften  und  andere  Stuck  das  CUaiaehe  Mordgeschefi  und  Fratri- 
cidiuui  berurende,  sind  mh.  Ehrengesandten  instruiert  und  befelchnet  worden, 
als  im  lnstr.  B.tt 

si    Wieder  Frischherz  und  Wülading  und  neu:  v.  Erlach. 
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eröffnen,  es  sei  keineswegs  unbekannt,   dass  die  Ausschreibung  der 

Tagleistung  auf  Antrieb  der  Katholischen  unter  der  Vorgabe  freund- 
licher Interposition  erfolgt  sei.  Mit  der  »Schimpflichen  Sentenz  . 
die  Solothurn  über  die  Mörder  gesprochen,  könne  man  keineswegs 
einverstanden  sein.  Man  sei  daher  gänzlich  entschlossen,  mit  der 
Sperrung  der  Pässe  und  des  freien  Handels  fortzufahren,  und.  falls 
nicht  sofortige  Remedur  des  Urteils  erfolge,  die  Siegel  von  den 
Bundes-  und  Burgrechtsbriefen  abzureissen  und  den  todten  Buch- 
staben Solothurn  zu  remittiren,  weil  es  die  Fnssstapfen  der  from- 
Vorderen  verlassen,  schimpflich  mit  Gott  und  dem  Stande  Bern  verfahre 
und  das  Ansehen  der  Personen  allen  anderen  Konsiderationen  vor- 
setze. Sodann  enthält  die  Instruktion  die  Weisung,  mit  den  Evan- 
gelischen darüber  Rats  zu  pflegen,  in  welcher  Form  Bern  Hülfe  zn 
leisten  sei. 

Ebenso  scharf  klingen  die  Befehle  für  die  Tagsatzung.  »Die 
Gesandten«,  heisst  es,  »sollen  die  erste  Klage  wegen  des  schänd- 
lichen Brudermordes  führen  und  hernach  die  in  der  Konferenz  er- 
öffnete Proposition  wiederholen«.  Beachtenswert  in  der  Tagsatzungs- 
instruktion ist  noch  der  mit  Nachdruck  hervorgehobene  Passus, 
dass  die  Gesandten  in  der  Session  darauf  hinweisen  sollen,  wie 
Solothurn  neben  allen  anderen  Vorwürfen  auch  den  der  Undankbar- 
keit verdiene,  da  es  ja  doch  zur  Zeit  der  Dornacher  Schlacht,  als 
Bern  ihm  redlich  beigesprungen,  den  Pass  in  der  Klns  nicht  »also 
scharpf  und  uneidgenössisch«  bewacht  habe. 9) 

Nach  der  Ausfertigung  der  Instruktion  hielt  Bern  Zürich 
gegenüber  nunmehr  nicht  länger  mit  seiner  Absicht  zurück;  es 
teilte  offen  mit,  dass  es,  falls  die  Urteile  nicht  verbessert  werden, 
fest  entschlossen  sei,  »die  Bundesbrüchigen,  Eidelosen  und  in  ihrer 
Bosheit  Verstockten  als  offene  Find  von  nun  an   zehalten«.10) 

Angesichts  dieser  Sprache  kann  es  uns  kaum  überraschen,  dass 
zu  Bern  in  eben  diesen  Tagen  ernstlich  darüber  zu  Rate  gegangen 
wurde,  in  welcher  Weise  der  mit  Solothurn  in  Aussicht  stehende 
Krieg  zu  führen  sei.    Die  diesfallsigen  Deliberationen  des  bernischen 

9)  Die  Instruktion  vom  7.  und  8.  Januar  (17.  und  18,  n.St.)  1633  für 
Konferenz  und  Tagsatzung  s.  St.  A.  Bern,  Instr.  B.  Litt.  2,  fol  649  ff.  ;  ebend. 
Mühlh.  B.  F.  fol.  1041  ff. 

10)    Bern  an  Zeh.,  dat.  8.  Jan.  (18.  n.  St.).  St.  A.  Zeh.,  Acta  d.  C.  H.  No.  37. 
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Kriegsrates  sind  geeignet,  unsere  volle  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu 
lenken.  Dessen  schriftlich  niedergelegtes  »Consultum«  ist  in  der 
Hauptsache  folgenden  Inhalts : 

Falls  Solothurn,  was  wahrscheinlich  ist,  sein  Volk  teils  in  die 
Klus,  teils  in  die  Stadt  verordnet,  soll  letztere  belagert  und  zu- 
gleich ein  Einfall  in  der  Klus  gemacht  werden, 

Die  Stadt  soll  durch  »geschwinde  Kesolution«  umzogen  und 
dies-  und  jenseits  der  Aare  ganz  umlagert  werden,  damit  der  Zu- 
und  Ausgang  abgesperrt  ist.  Hiezu  ist  ein  Heer  von  7—8000  Mann 
erforderlich,  welches  aus  den  Auszügern  (dem  oberländischen,  dem 
oberaargauischen  und  dem  Stadtregiment)  'zu  rekrutiren  ist.11)  Ob- 
und  unterhalb  der  Stadt  müssen  Brücken  geschlagen  werden;  zu 
diesem  Zwecke  sind  10 — 12  Anker  (»weil  im  Zeughaus  nur  einer«) 
zu  kaufen.  Die  erforderlichen  Schiffe  können  vom  Tliuner-  und 
Brienzersee  genommen  werden.  Zur  allfälligen  Beschiessung  der 
Stadt  sollen  »sieben  der  grössten  Stuck,  sammt  zwei  minderen«, 
sowie  ein  paar  Mörser  und  Granaten  aus  dem  Zeughaus  genommen 
werden. 

Um  sich  vor  Einfällen  und  Gewalttätigkeiten  zu  schützen,  ist 
es  notwendig,  etliche  Orte  und  Pässe  besser  zu  verwahren. 

Wangen  soll  mit  Pallisaden  versehen  und  die  Aarebrücken 
bei  Wangen  und  Aarwangen  sollen  derart  geschützt  werden,  dass  der 
Feind  sie  nicht  beschädigen  kann.  An  beide  Punkte  sind  Schiffe 
hinzubringen  und  bei  der  oberen  Brücke  überdies  »ein  isene  Kettin« 
zu  spannen,  damit  kein  feindliches  Schiff  flussabwärts  kommen  kann. 
—  Das  Schloss  Bipp  soll  mit  starker  Garnison  versehen  und  auch 
das  Städtchen  Wiedlisbach  besser  versichert  werden. 

Da  man  sich  Freiburgs  wegen  vorzusehen  hat,  sollen  die  Pässe 
zu  Aarberg  und  Büren  berücksichtigt  und  der  Sense  nach  Anord- 
nung zur   Hinderung   eines  allfälligen,   feindlichen  Durchzuges  ge- 

u)  Der  gesammte  Auszug,  1628  zusammengeschmolzen  aus  den  frühern 
drei  Auszügen,  zerfiel  in  G  Regimenter,  die  zusammen  13,200  Mann  stark 
waren.  Von  den  hiergenannten  umfasste  das  oberländische  Regiment  die 
Mannschaft  des  ganzen  Oberlandes  von  Thun  an  nebst  derjenigen  der  beiden 
Siimnenthäler  und  des  Saanelandes,  das  oberaargauische  Regiment  die  Gegenden 
des  Oberaargau  und  des  Emmenthals  und  das  Stadtregiment  jene  der  Haupt- 
stadt, der  vier  Kirchspiele  und  der  seeländischen  Aemter.  —  Vgl.  hiezu 
Kmanuel  v.  Rodt,  Gesch.  des  Bernisehen  Kriegswesens,  Bd.  II.  pag.  30. 
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schaffen  werden.  Um  freiburgischen  Anschlügen  vorzubeugen,  soll, 
da  das  Stadtregiinent  bis  auf  wenige  Koinpagnieen  fortziehen  wird, 
des  Stadthauptmanns  Kompagnie  zur  Verrichtung  des  Wachdienstes 
bis  auf  400  Mann  verstärkt  werden.  Zugleich  werden  beide  Regi- 
menter »im  Welschland«12)  sammt  dem  groben  Geschütz  gegen  die 
freiburgischen  Grenzen  kommandirt.  Moudon,  Payerne  und  Avenche 
werden   stark   besetzt   durch   die  Mannschaft  »ussert  dem  Uszug«. 

Die  Pässe  und  Grenzen  im  Oberland,  es  sei  gegen  AVallis. 
Unterwaiden  oder  andere  Orte  hin,  sollen  auf  Anordnung  der 
Unter-  und  Oberamtsleute  durch  die  Mannschaft  »ussert  dem  [Jg* 
zug«  nach  Notwendigkeit  besetzt  werden. 

Da  die  katholischen  Orte  ohne  allen  Zweifel  Solothurn  zuziehen 
oder  doch  Einfälle  in's  Berner  Gebiet  unternehmen  werden,  so  sollen 
die  Grenzen  gegen  Luzern  und  die  freien  Aemter  bis  in's  Emmen- 
thal  hinauf  bestmöglich  besetzt  werden.  Die  aargauische  Grenze 
gegen  das  Luzerner  Gebiet  überall  zu  bewahren,  ist  nicht  möglieh : 
deshalb  soll  in  der  Landvogtei  Lenzburg  an  einem  bequemen  Ort 
ein  ordentliches  Lager  formirt  und  hiefür  ein  Heer  von  Zürich  und 
andern  Orten  nebst  einer  kleinen  Anzahl  Reiterei  verwendet  werden.13) 

Weil  an  diesem  Geschäft  des  Landes  Wolfahrt  oder  Ruin  ge- 
legen, sind  besonders  nützliche  und  vorteilhafte  Anschläge  auf  den 
Feind  zu  projektiren ,  zu  welchem  Zwecke  ein  geheimer  Kriegsrat 
bestellt  werden  soll. 

Damit  dem  Feind,  falls  man  ihn  im  Felde  suchen  müsste,  die 
Pässe  abgeschnitten  werden  und  auch  anderer  Gründe  wegen  soll 
der  General  von  Erlach  mit  dem  Feldmarschall  Hörn  oder  dem 
Obersten  Banner  über  die  Anwerbung  von  300  schwedischen  Reitern 
traktiren. 14) 

12)  Das  I.  welsche  Regiment:  die  Aemter  der  östl.  Waa.lt  mit  Inbegriff 
von  Aigle;  das  IL:    Den  übrigen  Teil  der  YYaadt.    S.  v.  Uodt,  1.  c. 

13)  Wahrscheinlich  sollte  an  gleicher  Stelle  auch  das  unteraargauische 
Eegiment  verwendet  werden,  obwol  im  „Consilium"  hievon  nicht  die  Bede  ist. 

u)  Ihre  Bewaffnung  soll  bestehen  aus  „Sitenwehr  und  Gasgen,  Vor-  und 
Hinderstucken,  Fürrohr  sammt  einem  Paar  Pistolen".  —  Der  iiedank."  einer 
solchen  Anwerbung  steht  nicht  vereinzelt  da.  Schon  1620  war  aalaaslico  der 
Unruhen  in  Bündten  von  den  bernischen  Kriegsregenten  der  Vorschlag  ge- 
macht  worden,  wegen  schlechter  Beschaffenheit  der  Yasallenreit.-ivi  .'in-'  Zahl 
von  100—200  Carabins  zu  Pferd  anzuwerben,  und  wiederum   1688    stelll    Er- 
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Mit  den  evangelischen  Städten  ist  unverzüglich  eine  Besprechung, 
ihre  Hülfeleistung  betreffend,  anzubahnen  und  vornehmlich  mit 
Zürich  darüber  zu  konferiren,  wie  der  Pass  zwischen  beiden  Städten 
frei  und  sicher  gehalten  werden  könne. 

Die  zur  Führung  des  Krieges  notwendigen,  finanziellen  Mittel 
können  dadurch  geschaffen  werden,  dass  man  die  seit  Jahren  zu- 
sammengehäuften Amtsrestanzen  einzieht,  den  Gesellschafts-  und 
Stubenmeistern  kategorisch  befiehlt,  ihre  Schuldigkeiten  zu  entrichten, 
die  Privatkassen,  »die  dem  gemeinen  Netz  jährlich  nit  wenig  ab- 
zwackend«, beschneidet,  den  Ausgaben  besser  Rechnung  trägt  und 
überhaupt  den  unordentlichen  Staatshaushalt  einmal  gründlich  re- 
formirt.  Sollte  der  Krieg  über  Erwarten  lange  andauern,  so  müssten 
alsdann  auch  auf  dem  Lande  Steuern  bezogen  werden. 15) 

Die  Notizen,  die  uns  das  Ratsmanual  über  die  Entstehung  des 
vorstehenden  Kriegsplanes  und  dessen  nachherige  Interpretation  im 
Rate  giebt,  sind  wieder  äusserst  dürftiger  Natur.  So  viel  steht 
indessen  ziemlich  fest,  dass  der  Befehl  zur  Ausarbeitung  desselben 
schon  vor  dem  20.  Dezember  an  die  Kriegsräte  ergangen  ist  und 
zwar  in  jenem  Momente,  in  welchem  Bern,  von  allen  Seiten  um 
Relaxation  der  Arreste  bestürmt,  überallhin  verneinende  Antwort 
giebt. 16)  Und  gewiss  ist  es  ferner,  dass  der  Plan  hernach  dem  Rate 
wirklich  vorgelegen  und  von  demselben  besprochen  worden  ist.  Es 
ergiebt  sich  dies  mit  Sicherheit  aus  Verfügungen,  die  mit  einzelnen 
im  »Consultum«  aufgeführten  Vorschlägen  unmittelbar  in  Verbindung 
stehen.  Was  aber  im  Näheren  darüber  verhandelt  und  gutbefunden 
worden,  das  entzieht  sich  unserem  Auge. 17)    Genug,  für  uns  erhellt 

lach,  als  er  von  der  Regierung  beauftragt  wird,  die  aargauischen  Grenzen 
gegen  die  das  Frickthal  durchziehenden  Spanier  zu  decken,  den  Antrag,  Ka- 
vallerie zu  werben.     S.  v.  Rodt,  Bd.  II.  pag.  58. 

15)  Ueber  obenstehenden  Plan,  niedergeschrieben  durch  die  „Feldschriber* 
am  5.  Januar  (n.  St.)  1633  vgl.  St.  A.  Bern,  Kriegs-  und  Defensionalanstalten, 
Tom.  III.  fol.  1620-1652. 

16)  Am  Schlüsse  des  Protokolls  über  die  betreffende  Sitzung  der  Zwei- 
hundert steht:  „Zedel  an  mh.  die  Kriegs  Rät,  uff  jeden  Fall  zu  consultiren, 
was  gestalten  .  .  .  ."  Hier  bricht  der  Schreiber  ab.  Die  halbfertige  Notiz 
kann  sich  nur  auf  das  genannte  sujet  beziehen.     S.  Ratsm.  No.  64.  fol.  169. 

17)  Erfreulich  wäre  es,  z.  B.  constatiren  zu  können ,  dass  die  von  den 
Kriegsräten  bei  dieser  Gelegenheit  aufgedeckten  Schäden  des  bernischen  Finanz- 
wesens wirklich  zu  einer  Reform  des  letztern  geführt  hätten.  Leider  fehlt 
hierüber  jeder  Anhaltspunkt. 


—     87     — 

aus  der  wirklichen  Existenz  des  Planes,  wie  sehr  sich  Bern  mit 
dem  Gedanken  vertraut  gemacht  hatte,  eine  Entscheidung  durch 
die  Waffen  herbeizuführen  —  wie  nahe  die  Eidgenossenschaft  ihrem 
Ruine  stand,  das  alles  in  dem  Momente,  in  welchem  durch  die 
Promulgation  des  solothurnischen  Urteils  der  Gegensatz  in  der 
Hauptsache  gehoben  zu  sein  schien. 

Auf  den  obenerwähnten  Hofbescheid  Berns  vom  1.  Januar 
(n.  St.)  fühlte  sich  indessen  auch  Solothurn  aufgefordert,  das  Weitere 
nicht  in  müssiger  Resignation  abzuwarten.  Auf  den  Rat  der  franzö- 
sischen Gesandten  wurde  Luzern  am  3.  Januar  (n.  St.)  ersucht,  von 
Zürich  die  Ausschreibung  einer  allgemeinen  Tagsatzung  zu  verlangen 
und  inzwischen  auch  beförderlichst  eine  Konferenz  der  katholischen 
Orte  anzubahnen. 1S)  Die  letztere  wurde  angeordnet,  und  auch  von 
Zürich  erfolgte  auf  das  Ansuchen  Luzerns,  wie  wir  übrigens  bereits 
aus  dem  Eingange  der  Instruktion  der  bernischen  Gesandten  er- 
fahren haben,  die  Ausschreibung  der  Tagsatzung. 19) 

Die  Klage,  welche  Solothurn  am  14.  Januar  (n.  St.)  in  Luzern 
über  das  Benehmen  Berns  führte,  war  geeignet,  bei  den  Orten 
»allerhand  seltsame  Gedanken«  zu  erwecken.  Gemäss  ihrer  Instruk- 
tion betonte  die  solothurnische  Gesandtschaft,  dass  man  zu  Hause 
des  herrischen  Gebahrens  des  Gegners  nunmehr  gründlich  müde  sei. 
Bern  habe  schon  lange  eine  Sprache  gegen  Solothurn  geführt,  als 
ob  letzteres  ihm  Untertan  und  nicht  auch  ein  freier  Stand  sei.  Solo- 
thurn werde  auch  in  Zukunft  nicht  zugeben  können,  dass  man  un- 
gefragt durch  seine  Pässe  ziehe ;  sein  Land  sei  keine  »öffentliche 
Allment«,  wo  ein  Jeder  nach  Belieben  schalten  und  walten  könne. 
Die  Urteile  über  die  Vögte  seien  gerecht,  und  Bern  hätte  wol 
wenigstens  eine  anständige  Antwort  darauf  geben  dürfen.  Ein 
schmählicher  Eingriff  in  die  Rechte  Solothurns  sei  es,  dass  Bern 
den  Weibel  von  Oensingen  wie  einen  »Schelmen  und  Dieben«  ge- 
fangen halte  und  schmählich  ferner,  dass  man  die  Pässe  also  wider- 
rechtlich versperre,  während  doch  Solothurn  den  Pass  für  Bern  stets 

1S)    Soloth.  an  Luzern,  St,  A.  Soloth.  Concept.  B.  Bd.  08.  fol.  230. 

19)  Luzern  an  Zeh.,  dat.  5.  Jan.  (n.  St.).  „.  .  .  Wir  haben  Soluthurns 
gefasste  Bedenken  und  Sorgfalt  nicht  unzeitig  gefunden  und  bitte»  um  1».- 
förderliche  Ausschreibung  einer  bad.  Zusammenkunft  ..."  St.  A.  Zeh.,  A<  m 
d.  C.  H.  No.  36.     -  Die  Antwort  Zürichs  :  ebend.  Gest.  II.  Gl.  fol,  158. 
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offen  halte.  Man  bitte  die  Orte  kraft  der  Bünde  und  Brüderschaften 
nochmals  ernstlich  um  tätlichen  Beistand,  damit,  falls  Güte  nichts 
vermöge,  mit  den  Waffen  in  der  Hand  die  Pässe  geöffnet,  die  Ar- 
reste relaxirt  und  also  diesem  unerträglichen  Zustand  ein  Ende  ge- 
schaffen werde. 20) 

Vornehmlich  veranlasst  durch  die  unbillige  Handlungsweise 
Berns  seit  der  Promulgation  des  Urteils,  traten  jetzt  die  Orte  un- 
gleich dezidirter  auf  die  Seite  Solotimms,  als  dies  in  der  November 
Konferenz  der  Fall  gewesen  war.21)  Zwar  sollte  nochmals,  wie 
wenig  Hoffnung  auch  vorhanden,  versucht  werden,  den  Weg  der 
Güte  einzuschlagen.  Man  entschloss  sich,  abermals  durch  Schreiben 
Kohan  und  du  Lande  zu  ersuchen,  sich  des  Handels  auch  fernerhin 
anzunehmen  und,  wenn  möglich,  auf  nächster  Tagsatzimg  persönlich 
zu  erscheinen;  anderseits  sollten  auch  die  evangelischen  Städte 
dringend  aufgefordert  werden,  Bern  von  seinem  feindseligen  Be- 
nehmen abzumahnen.  —  Für  den  Fall  der  abermaligen  Erfolglosig- 
keit der  gütlichen  Mittel  waren  aber  die  Orte  fest  entschlossen, 
bei  den  verbündeten  Fürsten  und  Ständen  Klage  zu  führen,  »da 
sie  alsdann  einsehen  müssten,  dass  Bern  ihre  Freundschaft  nicht 
länger  beliebe  und  dass  es  etwas  anderes  suche,  weswegen  sie  ver- 
pflichtet seien,  den  Recht  begehrenden  und  Not  leidenden  Teil  vor 
unbilliger  Gewalt  zu  schützen«.22)  —  Mit  Befriedigung  nahm  man 
zu  Solothurn  das  Gutachten  der  Konferenz  entgegen;  man  hatte 
dort  in  der  Tat  jetzt  keinen  Grund  mehr,  am  guten  Willen  der 
V  Orte  zu  zweifeln.  Der  Hülfe  Freiburgs  war  man  ebenfalls  sicher. 
und,  um  keinen  Faktor  ausser  Acht  zu  lassen,  erteilte  Solothurn 
Luzern  abermals  die  Vollmacht  zum  Aufgebot  der  ennetbirgischen 
Untertanen.23) 

20)  Memorial  der  soloth.  Gesandten  für  die  Konferenz  in  Luzern,  St.  A. 
Soloth.,  Concept.  B.  Bd.  68.  fol.  '232;  die  Instruktion:  ebend.  fol.  246. 

21)  S.  oben  S.  61. 

22)  Konferenz  der  VII  katholischen  Orte,  d.  13.  u.  11.  Jan.  (n.  8t.)  1633. 
S.  E.  A.  Bd.  52.  I.  No.  613. 

23)  Solothurn  an  die  ennetbirgischen  Untertanen,  dat.  20.  Januar  (n.  St.) 
1633 :  „Da  wir  in  diesen  schwierigen  Zeiten  jeden  Augenblick  bereit  sein 
müssen,  die  Wallen  zu  ergreifen,  sollt  auch  Ihr  gerüstet  sein.  Wegen  der 
zu  grossen  Entfernung  könnte  aber  leicht  etwas  verabsäumt  werden,  weswegen 
wir  für  notwendig  erachten,  uns  dahin  zu  erklären,  dass  jedesmal,  wenn   die 
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Den  nach  Baden  verordneten  Gesandten  konnte  eine  detaillirte 
Instruktion  nicht  mitgegeben  werden.  Sie  wurden  allgemein  an- 
gewiesen, die  in  Lnzern  geführte  Klage  umständlich  zu  wiederholen, 
im  üebrigen  sich  so  viel  als  möglich  nach  der  Instruktion  der 
bernischen  Gesandten  zu  erkundigen  und,  falls  aus  diesen  nichts 
herauszubringen,  kategorisch  darüber  Aufschluss  zu  verlangen,  ob 
Bern  gesonnen  sei,  die  Pässe  zu  öffnen  oder  nicht. 

»Ueber  alles  aber  sollen  sich  die  Gesandten  mit  den  katho- 
lischen Kollegen  vertraulich  besprechen  und  uns  bei  Tag  und  Nacht 
berichten«.  —  »Gott  geb  sin  Gnad,  dass  es  zu  gutem  End  gereichte 
bemerkt  der  Protokollist  am  Tage  der  Instruktion  im  Ratsmannal.24) 

Inzwischen  hatten  sich  die  evangelischen  Gesandten,  der  ge- 
troffenen Abrede  gemäss,  bereits  am  21.  Januar  (n.  St.)  zu  Baden 
eingefunden.  In  ihrem  Referate  wiesen  die  bernischen  Gesandten 
nach  abermaliger  Wiederholung  des  ganzen  Verlaufs  darauf  hin, 
wie  Solothurn  sich  nicht  nur  im  pendenten  Falle,  sondern  schon 
seit  Jahren  durch  eine  Reihe  von  Unbilligkeiten  und  Injurien  gegen- 
über Bern  des  Bnrgrechts  und  der  Bünde  wenig  würdig  gezeigt 
habe.  Sodann  wurden  die  Gründe  in's  Feld  geführt,  warum  Bern 
sich  mit  dem  von  Solothurn  gefällten  Urteil  nicht  abfinden  könne 
und  im  Üebrigen  alles  das  eröffnet,  was  wir  aus  der  oben  mitge- 
teilten Instruktion  bereits  kennen.  »Und  als  nun  hierüber«,  teilt 
uns  der  Abschied  mit,  »nach  genommenem  Abtritt  der  H.  Ehren- 
gesandten von  Bern  die  übrigen  H.  ihre  habende  Befelch  auch  zu- 
sammengetragen, sind  solche  zuglich  dahin  gangen,  dass  man  ja 
ob  angeregte,  der  Stadt  Solothurn  Urtel  nit  also  formiert  achten, 
dass  ein  Stadt  Bern  sich  solcher  sättigen  könne.  Jedoch  aber  so 
wollte  man  sy,  die  H.  Ehrengesandten  von  Bern,  (massen  dann  er- 
folgt) fründ  eidgenössisch  ersuchen,  es  by  den  jetzigen,  bekandten. 
leidigen,  gefahrlichen  Ziten  zur  Usshingebung  der  Bünden  und  Burg- 
rechtens  und  daruf  folgenden  Extremitäten  nit  kommen ,  sonder 
ihnen  durch  die  bestmüglichste  Reformation  und  Yerscherpfnng  der 

ennetbirgischen  Untertanen  von  Luzern  aufgemahnt  werden,  auch  unsere 
Stimme  dabei  verstanden  sein  soll,  gleich  wie  wenn  wir  sie  specialiter  gegeben 
hätten«.     St,  A.  Soloth.,  Concept.  B.  Bd.  68.  fol.  260. 

21)  St.  A.  Soloth.,  Katsm.  No.  137.  fol.  31.   Die  Instruktion  der  Gesandten  : 
ebend.  Concept.  B.  Bd.  68.  fol.  257. 
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Urtel  und  ander  ferner  gebürlieher  prsedicieren  Satisfaction  be- 
schechen  zu  lassen.  —  Die  Special-Erklärung,  die  Hilfsleistung 
betreffend,  muosste  dieselbig,  als  darumbe  man  nit  instruieret,  zum 
Abscheid  genommen  werden«.25) 

Wir  würden  die  tatsächliche  Situation  verkennen,  wollten  wil- 
dem Abschied  unbedingten  Glauben  schenken.  Das  wird  sofort  klar, 
wenn  wir  die  Instruktion  der  Gesandten  Zürichs  uns  vor  Augen 
führen.  Diese  ist  abermals  bezeichnend  für  Zürichs  Stellung.  Jenes 
Schreiben,  in  welchem  den  V  Orten  von  der  auf  ihren  Wunsch  er- 
folgten Ausschreibung  der  Tagsatzimg  Mitteilung  gemacht  wird, 
enthält  zugleich  die  Versicherung,  dass  Zürich  auch  in  Zukunft 
zum  Frieden  reden  werde.26)  Und  fast  im  gleichen  Atemzuge 
werden  die  Gesandten  instruirt,  den  Kluser  Handel  betreffend,  vor- 
erst »ze  losen«,  was  Bern  des  gefällten  Urteils  wegen  zu  tun  be- 
schlossen habe.  Sodann  mögen  sie  in  Abwesenheit  der  bernischen 
Gesandten  mit  Basel  und  Schaffhausen  sich  besprechen  und  die 
Meinung  eröffnen,  dass  man  Missfallen  trage  sowol  wegen  der  dem 
Urteil  vorangegangenen,  allzugelinden  Prozedur,  als  auch  wegen  der 
Informalität  des  Urteils  selbst.  Darum  sei  Bern  nicht  zu  raten, 
sich  damit  zufrieden  zu  geben ;  man  müsse  im  Gegenteil  entschieden 
auf  eine  Verschärfung  dringen  und  Solothurn  überhaupt  veranlassen, 
dass  es  Berns  Begehren  in  jeglicher  Weise  erfülle,  da  sonst  Gefahr 
vorhanden  sei,  dass  eine  schändliche  Empörung  im  lieben  Vaterlande 
ausbreche.  Sollte  aber  Solothurn  seinen  Verpflichtungen  nicht  nach- 
kommen wollen,  so  sei  gegen  Berns  Vorhaben,  die  Burgrechts-  und 
Bundesbriefe  herauszugeben,  nichts  mehr  einzuwenden. 

Aus  der  Instruktion  ergiebt  sich  für  uns  zweierlei.  Einmal 
sind  wir  falsch  berichtet,  wenn  es  im  Abschied  heisst,  dass  die  Ge- 
sandten der  Städte  »zuglich«  dahin  instruirt  gewesen  seien,  Bern 
unter  dem  Hinweis  auf  die  »gefahrlichen  Ziten«  von  der  Heraus- 
gabe der  Briefe   abzumahnen.     Wir   haben   die  Instruktion  Basels 


25)  Ueber  die  Konferenz  der  Evangelischen  vgl.  E.  A.  Bd.  5*.  I.  No.  616 
und  d.  Original,  St.  A.  Zeh.  Gest.  XII.  U~>.  fol.  208b.  Das  Datum  der  Kr- 
■"»tVnung  ist  im  Absch.  nicht  angeführt,  ergiebt  sich  aber  aus  der  Ausschreibung 
Zeh*.  Die  Besprechung  hat  also  nicht  während,  wie  d.  amtl.  Sammlung 
sagt,  sondern  vor  der  allgemeinen  Tagsatzung  stattgefunden. 

-,;l    S.  Anm.  10.  IX. 
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nicht  zur  Hand;  es  ist  abei ,  zumal  nach  andern  der  Konferenz 
vorliegenden  Traktanden  zu  schliessen, 27)  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  jene  vom  Abschied  als  von  den  Städten  einmütig  vertreten 
gemeldete  Ansicht  in  erster  Linie  nur  von  Basel,  jedenfalls  aber 
nicht  auch  von  Zürich  interpretirt  worden  sein  kann.  —  Sodann 
ist  die  Mitteilung  des  Abschiedes,  die  Gesandten  seien  ober  dir  Er- 
klärung der  Hülfeleistung  an  Bern  nicht  instruirt  gewesen,  für 
Zürich  abermals  nicht  zutreffend.  Wenn  Zürich  erklärt,  das^  es 
eventuell  gegen  die  mit  einer  offenen  Kriegserklärung  gleichbedeu- 
tende Herausgabe  der  Briefe  an  Solothurn  nichts  einzuwenden  habe, 
so  involvirt  dies  selbstverständlich  auch  die  Erklärung,  Bern  even- 
tuell Hülfe  zu  leisten.  Dass  übrigens  diese  Frage  für  Zürich  eine 
längst  entschiedene  war,  geht,  abgesehen  von  dessen  Haltung  im 
Allgemeinen,  auch  daraus  hervor,  dass  bereits  nach  der  November 
Tagsatzung  der  geheime  Rat  beauftragt  worden  war,  zu  beraten, 
in  welcher  Form  Bern  eventuell  Hülfe  zu  leisten  sei,  ob  zunächst 
mit  »den  vier  frigen  Fähndlin«  oder  anderswie. 2S)  Wir  sehen,  die 
Tendenz  des  Friedens  war  auf  der  Konferenz  nicht  in  dem  Masse 
vertreten,  wie  uns  der  Abschied  glauben  machen  will. 

Unter  diesen  wenig  erfreulichen  Auspizien  traten  am  24.  Januar 
(n.  St.)  die  Gesandten  der  XIII  Orte  zusammen.29)  Die  Verhand- 
lungen wurden  durch  den  Vortrag  du  Lande's  eingeleitet,  welch' 
letzterer,  dem  Kufe  der  Katholischen  Folge  leistend,  persönlich  in 
Baden  erschienen  war,  um  seine  Stimme  für  den  lieben  Frieden  zu 
erheben.  Sodann  traten  die  bernischen  Gesandten  in  die  Schranken. 
An  der  Hand  ihres  schriftlich  ausgearbeiteten,  umfangreichen  Be- 
richtes über  den  Vorfall,  und  was  bisher  darüber  verhandelt  worden, 
führten  sie  die  Klage  wider  Solothurn.  Wir  hatten  an  früherer 
Stelle  Gelegenheit,  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  dass  dieser 
dem   Abschied    einverleibte    Bericht    auch    für   die   Verhandlungen 

27)  In  Basels  unmittelbarster  Nähe  gestalteten  sich  die  Dinge  täglich 
ernster.  Ein  von  Bssel  abgehendes  Schiff  ward  von  den  Schwedischen  ange- 
halten und  eines  Teils  der  Ladung  beraubt;  zu  gleicher  Zeit  waren  basl.iis.li-- 
Kaufleute  auf  dem  Kückwege  von  Strassburg  von  schwed.  Reitern  überfallen 
und  geplündert  worden.     Vgl.  d.  eben  zitirten  Absch. 

28)  St.  A.  Zeh.,  Ratsm.  Gest.  I.  138. 

29)  Gemeineidgenössische  Tagsatzung  der  XIII  Orte.     B.  E.  A.  IM. 
No.  61ö. 
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früherer  Tagsatzungen  eine  sehr  willkommene  Quelle  bildet. 30)  Auch 
hier  leistet  uns  derselbe  einen  nicht  unwesentlichen  Dienst:  wir 
erfahren  nun  endlich  die  Gründe,  welche  Bern  zw  Verwerfung  des 
solothurnischen  Urteils  bestimmten.  Der  Bericht  sagt  Folgendes 
darüber : 

»Am  Eingange  des  , vermeinten  End-Urtels'  werden  zwar  die 
gotteslästerlichen  Worte  aufgehoben  und  bemerkt,  dass  dieselben 
dem  Stand  Bern  in  nichts  schädlich  sein  sollen  .gleich,  als  ob  sy 
(die  Solothurner)  hierumbe  zu  sprechen  erbeten  worden'.  Dabei 
ist  aber  Niemand,  der  bekennt,  diese  Lästerworte  wirklich  ausge- 
stossen  zu  haben.  Ob  das  nun  genügende  Satisfaktion  für  die  ver- 
letzten Ehren  ist,  sonderlich  gegen  einen  Stand,  wie,  Gott  lob,  Bern 
ist',  wird  ein  Jeder  leichtlich  erkennen  können. 

Die  Verurteilung  der  Vögte,  deren  Einen  sie  ,noch  Junker 
namsend',  ist  nicht  ,an  offener  Gassen',  wie  es  sonst  gegen  Male- 
fikanten  üblich  ist,  vor  sich  gegangen,  sondern  allein  im  Rathaus. 
Gründliche  Ursachen  der  Verurteilung  werden  nicht  gemeldet,  noch 
viel  weniger,  dass,  wo  die  Vögte  zu  betreten,  sie  als  misstätige 
Personen  gerichtet  werden  sollen.  Das  ist  Bünden  und  Burgrechten 
stracks  zuwider,  welche  melden :  ,wo  eine  oder  mehr  Personen  umb 
Mord,  Brand,  Diebstahl  und  andere  Missethaten  in  die  eine  Stadt 
oder  Landschaft  nit  kommen  dörfte,  dass  die  ander  Stadt  sie  bey 
ihnen,  oder  dero  Landen  und  Gebieten,  auch  nit  dulden,  sondern 
nach  ihren  Verbrechen  ob  ihnen  richten  söllent,  ohne  Gefard'. 

Hab  und  Gut  der  Vögte  anbetreffend,  sollen  nach  dem  Urteile 
daraus  zunächst  die  Geldschulden,  sodann  die  aufgelaufenen  Kosten 
und  erst  in  letzter  Linie  die  Hinterlassenen  der  Getödteten  ent- 
schädigt werden.  Dass  das  blosser  Schein  ist  ,umb  der  Stadt  Bern, 
wie  man  spricht ,  Prillen  uf  zesetzen' ,  ergiebt  sich  daraus ,  dass 
der  Verurteilten  Eltern  noch  leben  und  diese  ihre  Söhne  einzig  mit 
einer  Ehesteuer  versehen  haben,  und  auch  diese  kann  von  den 
zurückgelassenen  Frauen  nicht  nur  angesprochen,  sondern,  wie  billig, 
auch  behalten  werden  .  .  .  .« 

Sodann  bespricht  der  Bericht  die  dem  Urteil  vorangegangene, 
saumselige   Prozedur,   die  Entweichimg  der  Vögte,  die  Freilassung 

30)    S.  oben  S.  45. 


—     93     — 

der  bereits  eingezogen  gewesenen  Landlente,  zieht  im  Fornern  jene 
lange  Reihe  untergeordneter  und  meist  verjährter  Differenzen  mit 
Solothnrn,  auf  die  der  Konferenzabschied  der  Evangelischen  allge- 
mein hinweist,31)  wieder  an's  Tageslicht,  um  an  ihnen  des  »wurmb- 
stichige  Gemüet«  des  bösen  Nachbars  zu  demonstriren  und  kommt 
sodann  zu  dem  uns  bekannten  Schlüsse,  dass  Bern,  wofern  Dicht 
sofortige  Remedur  des  Urteils  erfolge,  zu  Solothurn  in  offene  Feind- 
schaft treten  werde,  für  welchen  Fall  man  die  XI  Orte  bitte,  liült- 
reiche  Hand  zu  bieten.32) 

Die  solothurnischen  Gesandten  waren  mit  der  Gegenerklärung 
nicht  sofort  bereit.  Sie  verlangten  »Verdank«  und  berichteten  ihrer 
Obrigkeit  über  das  Referat  der  bernischen  Gesandten  mit  der  Bitte 
um  weitere  Instruktion.  Am  27.  Januar  (n.  St.)  wurde  das  bezüg- 
liche Schreiben  vor  dem  Rate  verlesen  und  hierauf  ein  Ausschi iss 
von  sieben  Mitgliedern  beauftragt,  über  die  Klagepunkte  Berns  und 
dessen  Begehren  eine  »substanzliche  Antwort  ze  formieren«.  Diese 
wurde  am  folgenden  Tage  nach  erfolgter  Genehmigung  durch  Rat 
und  Burger  den  Gesandten  unverzüglich  überschickt33)  und  von 
diesen  alsdann  vorgelegt.  Solothurn  verwahrt  sich  zunächst  energisch 
gegen  den  Vorwurf  der  Verletzung  der  Bundes-  und  Burgrechts- 
briefe und  sucht  die  von  Bern  diesbezüglich  erbrachten  Beweise  zu 
widerlegen,  nicht  ohne  jedoch  zuvor  sich  allgemein  dahin  geäussert  zu 
haben,  man  sei  überrascht,  dass  diese  zahllosen,  von  Bern  aus  allen 
Ecken  zusammengesuchten  Klagepunkte  von  den  Unparteiischen,  als 
nicht  zur  Sache  gehörig,  nicht  zum  Vorneherein  ausgeschieden 
worden  seien.  Sodann  erklärt  Solothurn,  die  Urteile  in  substantia 
nicht  ändern  zu  wollen  und  ersucht  die  XI  Orte,  Bern  ernstlich 
zu  ermahnen,  die  Pässe  zu  öffnen,  die  Arreste  zu  relaxiren,  die 
Wachten  einzuziehen  und  die  Hostilitäten  einzustellen. 

Wir  sehen,  die  Gegensätze  waren  bis  zur  äussersten  Spitze 
getrieben.  Auf  der  einen  Seite  Bern  in  seiner  gewohnten  Hart- 
näckigkeit, auf  der  andern  Solothurn,  nunmehr  entschlossen,  nicht 
länger  nachzugeben,  beide  sich  stützend  auf  die  hinter  ihnen  stehen- 
den Glaubensgenossen.  Es  schien  gewiss,  dass  der  Knoten  nur 
noch  durch  das  Schwert  gelöst  werden  könne.    Dank  der  Stellung, 

3M    S.  oben  S.  89. 

32)    Vgl.  St.  A.  Zeh.,  E.  A.  Geat.  XII.   1  IT..  fol.  103. 
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die  die  XI  Orte  jetzt  —  im  letzten  Momente  noch  —  einnahmen, 
kam  es  anders.  Der  Abschied  giebt  nns  keinen  direkten  Anfschlnss 
über  die  in  Abwesenheit  der  streitenden  Parteien  von  den  Gesandten 
der  XI  Orte  unter  Herbeiziehung  du  Landes  gepflogene  Beratung. 
Indessen  können  wir,  wenn  wir  die  in  den  vorangegangenen  Kon- 
ferenzen der  Katholischen  und  Evangelischen  aufgetretenen  Auf- 
fassungen mit  dem  Resultat  der  allgemeinen  Beratung  zusammen- 
halten, doch  mit  Sicherheit  den  Schluss  tun,  dass  die  Diskussion 
eine  äusserst  belebte  gewesen  sein  muss.  Mit  einer  Entschieden- 
heit, wie  zuvor  nie,  war  auf  katholischer  Seite  das  Unbillige  der 
Haltung  Berns  betont  worden;  ebenso  dezidirt  waren  die  Evange- 
lischen, vorab  Zürich,  auf  Seite  Berns  gestanden.  Hielten  beide 
Parteien  zu  Baden  an  ihrer  Auffassung  fest,  so  hatte  man  den 
Krieg  im  Lande.  Glücklicherweise  tat  der  Gedanke  an  die  ver- 
derblichen Konsequenzen  dieses  Falles  auch  jetzt  noch  seine  Wirkung. 
Man  verstand  sich  schliesslich  auf  beiden  Seiten  zu  Konzessionen : 
die  Katholischen  verpflichteten  sich,  für  die  Verschärfung  der  Ur- 
teile miteinzustehen  ;  die  Evangelischen  hinwiederum  versprachen,  für 
die  Oeffnung  der  Pässe  und  Arreste  ihr  Wort  miteinzulegen.  Wenn 
wir  freilich  erwägen,  dass  die  Absperrung  des  freien  Verkehrs  durch 
Bern  eine  ausserhalb  der  Schranken  jeder  Billigkeit  stehende  Ge- 
waltmassregel war,  deren  Folgen  nicht  nur  in  Solothurn,  sondern 
auch  anderwärts  empfunden  wurden,  und  geben  wir  anderseits  zu, 
dass  die  Einwände  Berns  gegen  das  Urteil  als  solches  in  der  Haupt- 
sache in  der  Tat  wenig  stichhaltig  waren,  so  müssen  wir  sofort 
zum  Schlüsse  kommen,  dass  in  der  Konzession  der  Katholischen 
das  grössere  Opfer  lag.  Die  Tatsache,  dass  es  dennoch  gebracht 
wurde,  ist  wieder  ein  sprechender  Beweis  dafür,  wie  sehr  es  den 
Katholischen  —  aus  welchem  Grunde  wissen  wir  —  daran  gelegen 
war.  der  Gegenpartei  so  lange  wie  immer  möglich  gerecht  zu 
werden .  beziehentlich  derselben  auch  den  leisesten  Vorwand  zum 
offenen  Gegensatze  zu  benehmen.  Das  war  die  Stellung  der  Orte 
gewesen,  als  der  Streit  noch  in  seinen  Anfängen  gelegen;  das  war 
ihre  Stellung  auch  jetzt,  da  an  einem  Worte  Krieg  oder  Frieden 
hieng. 

Der   wesentliche   Inhalt  des  am  30.  Januar  (n.  St.)  1633  von 
den  Unparteiischen  aufgestellten  »Projekts  über  die  Solothurnischen, 
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den  20.  Dezember  a.  16o:i.  wegen  Clusischen,  leidigen  Handels 

fällte  Urtel«  ist  folgender: 

»1.    Bern  wird,  Frankreich  und  den  XI  Orten  zu  Ehren  und 

der  beständigen  Erhaltung  des  eidgenössischen  Handels  und  Wandels 
wegen,  die  angelegten  Arreste  auflösen,  die  ungewohnten  Wachten 
abschaffen  und  die  Pässe  öffnen. 

2.  Der  Stadt  Solothurn  gewesener  Burger  Philipp  von  Boll 
soll  innerhalb  der  101  Jahre  seiner  Verbannung  von  seiner  Obricr- 
keit  keine  Begnadigung  erlangen.  Wo  immer  er  in  der  Eidge- 
nossenschaft betreten  werden  mag.  soll  er  festgenommen  und  ent- 
weder dem  begehrenden  Ort  auf  einen  Revers  hin  ausgeliefert  oder 
als  Todschläger  und  des  gemeinen  Friedens  Störer  den  Rechten  ge- 
mäss verurteilt  werden,  ,es  wäre  denn  Sach,  dass  er  bey  u.  1.  E. 
der  Stadt  Bern  über  kurz  oder  lang  Ussöhnung  und  Verwilligung 
erlangen  möchte,  jedoch  dass  sein  Hab  und  Guet  confiscirt  sein 
solle1. 

3.  Der  gewesene  Vogt  Urs  Brunner  soll  nach  Verfluss  der 
Zeit  seiner  Verbannung  zu  keinen  Ehrenämtern  mehr  Zutritt  er- 
langen, ,er  erwerbe  denn  zuvor  von  einer  lobl.  Stadt  Bern  Huld 
und  Verwilligung'.     Sein  Hab  und  Gut  bleibt   ebenfalls  konfiszirt. 

4.  Hansel,  des  bächburgischen  Vogtes  gewesener  Diener,  soll 
als  erster  Anfänger  und  Täter  in  Ewigkeit  verbannt  sein  und  Ire 
er  betreten  werden  mag,  nach  kaiserlichen  Rechten  gerichtet  werden. 

5.  Diejenigen,  ,so  uff  dem  Stäg  oder  Brüggli1  gestanden  und 
ganz  unbarmherzig  mit  Hellebarten  und  Spiessen  ,zuegestochen  und 
gehauen'  und  andere  im  Wasser  Verwundete  oder  Wehrlose  ge- 
schädigt oder  umgebracht  haben,  sollen  von  Solothurn  unverzüglich 
eingezogen,  wenn  nöthig,  peinlich  examinirt  und  hernach  ihrem 
Verdienen  gemäss  exemplarisch  abgestraft  werden.  DiejenL 
welche  ehrenrührige  Worte  ausgegossen,  sollen  in  Anwesenheit  ,der 
Stadt  Bern  Botschaft,  so  es  ihnen  belieben  und  gefallen  will',  zum 
öffentlichen  Widerruf  zu  Solothurn  angehalten  werden. 

6.  Die  Restitution  betreffend,  soll  Bern  auf  eingereichte,  Bpe- 
zifizirte  Forderung  hin  aus  dem  konfiszirten  Gut  der  Vögte  nach 
dem  Ermessen  der  XI  Orte  entschädigt  werden,  ,es  wäre  denn  Sach, 
dass  ihnen  lieber  wäre,  sich  fründtlich  oder  nach  den  Burgrechten 
sonsten  zue  verglichen,  welches  ihnen  heimbgestelt  sein  solle". 
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Jedoch  dises  alles  beiden  lobl.  Städten  habenden  ßecht  und 
Gerechtigkeiten,  hochem  Ansechen,  Stand  und  Wesen,  auch  ihr  zu- 
sammenhabenden Bünden,  Burgrechten,  Bruoderschaften,  Verträgen 
und  Abschiden  inallweg  ohne  Nachtheil  unufheblich  und  unerwis- 
lich  sein  und  dass  bey  diser  Handlung  und  darnach  so  schrift :  als 
monatlich  für-  und  anbracht  oder  sonsten  für  ehrverletzliche,  unguete 
Wort  möchten  uff  der  ein  und  anderen  Seiten  usgossen  sein  worden, 
ufgehebt,  hin,  tod  und  ab  sein,  sye  einanderen  guet  Fründ,  lieb 
Eidgenossen,  Mitbürger  und  Brueder  heissen,  sein  und  bleiben  und 
dessen  in  kein  weg  mehr  gegen  einanderen  in  Argem  gedenken'.«34) 

Durch  die  Verständigung  der  Unparteiischen  war  eine  grosse 
Gefahr  beseitigt  worden ;  fraglich  aber  blieb  es  immerhin  noch,  wie 
sich  die  beiden  Städte  selbst  zum  Projekte  stellen  werden.  Bezüg- 
liche Instruktionen  besassen  die  beiderseitigen  Gesandten  nicht;  so 
wurde,  um  fernere  Weitläufigkeiten  zu  vermeiden,  beschlossen,  aber- 
mals Gesandte,  die  nämlichen,  die  im  Oktober  ausgeschossen  worden, 
in  die  beiden  Städte  abzuordnen  mit  der  Instruktion,  daselbst  das 
Projekt  zu  interpretiren  und  dessen  Annahme  zu  empfehlen. 

Am  28.  Januar  (7.  Februar  n.  St.)  treffen  wir  die  Gesandten, 
denen  sich  auch  du  Lande  angeschlossen,  in  der  bernischen  Rats- 
versammlung. Nachdem  zunächst  der  letztere  die  Vorschläge  der 
Unparteiischen  befürwortet,  traten  diese  selbst  auf.  Lassen  wir 
das  Protokoll  darüber  referiren:  »Nach  Dimission  diser  lieblichen 
Syrenen35)  sind  ingetreten  die  Ehrengesandten  von  den  sechs  Orten 

lob.  Eidgenossschaft,  als ,    haben   glichfalls  uff  Aussagung 

fründ-eidgenössischen  Grusses,  ihren  Befelch  entdeckt,  sich  nämlichen 
in  das  leidige  solothurnische  Mordwesen  zelegen,  wie  dann  zu  dem 
End  zu  Baden  ein  Project  und  Entwurf  mit  etwas  Verbesserung 
und  Zusatz  der  solothurnischen  Kruturtheil  [aufgestellt  worden],  daran 
verhoffentlich  mgh.  werdind  kommen  mögen,  mit  Bitt  alles  wol  und 
riflich  zebedenken,  und  ihrer  H.  und  Oberen  wolmeinende  Interpo- 
sition  allen  anderen  widrigen  Gedanken  ze  preferieren  .  .  .  .«36) 

Und   das   geschah   denn  auch.     Dank   der  Anstrengungen  der 

3t)    Das  „Projekt"  findet  sich:     St.  A.  Bern,    Mühlh.   B.  F.  l'ol.  llü'l  ff.; 
ebend.  Soluth.  13.  R.  fol.  281  ff;  St.  A.  Soloth.,  Actad.  CIL  IM.  7:'.  fol.  177  ff. 
35)    du  Lande. 
3C)    St.  A.  Bern,   Katsni.  No.  04.  fol.  269. 
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Unparteiischen  war  Bern  schliesslich  zur  Annahme  des  Projektes  zu 
bewegen.  Immerhin  wurde  der  Befehl  zur  Oeffnung  der  Arreste 
einstweilen  noch  nicht  gegeben ;  zuvor  wollte  man  wissen ,  was 
Solotlmrn  zu  den  vorgeschlagenen  Punkten  sage. 

Am  5.  Februar  (n.  St.)  waren  die  beiden  solothurnischen  Ge- 
sandten zu  Hause  eingetroffen.37)  Rat  und  Burger  zeigten  wenig 
Freude  am  Geschenk  der  Unparteiischen.  Solothurn  hatte,  auf  die 
Unterstützung  der  Katholischen  bauend,  bestimmt  darauf  gerechnet, 
dass  kein  weiteres  Opfer  geleistet  werden  müsse.  Nun  sollte  noch- 
mals hochnotpeinliches  Gericht  administrirt  werden.  Weniger  die 
Verschärfung  der  Urteile  über  die  Vögte,  als  vielmehr  die  in  Aus- 
sicht stehende  Prozedur  gegen  die  am  Handel  beteiligten  Landleute 
war  es,  welche  die  Gemüter  abermals  in  Aufregung  versetzte,  be- 
ziehentlich den  allgemeinen  Unwillen  erzeugte.  Unverzüglich  wurden 
die  eben  heimgekehrten  Gesandten  nach  Wynigen  abgeordnet  mit 
der  Instruktion,  die  auf  der  Reise  nach  Bern  begriffenen  Unpartei- 
ischen dringend  zu  ersuchen,  »die  Mittel  zu  lindern  oder  gar  unter- 
wegs zu  lassen«.38)  Diese  brachten  jedoch  wenig  tröstlichen  Bericht 
zurück.  Und  wenige  Tage  später  trafen  die  Unparteiischen  selbst 
in  Solothurn  ein.  Du  Lande  und  im  Namen  der  sechs  Deputirten 
Seckelmeister  Hirzel  wiesen  in  ihren  vor  versammeltem  Rate  ge- 
haltenen Vorträgen  darauf  hin,  dass  die  Annahme  des  Projektes 
das  einzige  Mittel  sei,  die  Sache  zum  guten  Ende  zu  bringen. 
Willige  Solothurn  nicht  ein,  so  können  die  uninteressirten  Orte  des 
Handels  sich  nicht  weiter  annehmen.  —  Eine  Möglichkeit,  dem 
Begehren  auszuweichen,  gab  es  nicht  mehr:  am  12.  Februar  (n.  St.) 
wurden  von  Rat  und  Burgern  »die  zu  Baden  projektierten  Punkte, 

37)  Der  3te  war  schon  etliche  Tage  früher  wegen  „Libsblödigkeit"  von 
Baden  heimgekehrt.  Unsern  Staal  vermissen  wir  diesmal  unter  der  Gesandt- 
schaft. Es  scheint,  dass  seine  Nichtwahl  mit  Intriguen  Eolls  zusammenhieng. 
Staal  schreibt  darüber:  „.  .  .  den  22.  January,  da  expresse  nit  in  Rat  be- 
ruofen  worden,  werden  auf  ein  badische  tagsatzung  unsers  noch  unerörterten 
clusischen  geschäfts  wegen  angesechen,  deputiert  Wallier,  Stocker  und  Hugi, 
dadurch  R.  die  Sachen  vermeint  sehr  gut  zu  machen,  aber  ein  solchen  ernst 
von  den  Bernern  verspürt  worden,  dass  apprehensione  den  Wallier  das  bauch- 
od.  haimbwehe  angestossen,  dass  er  sich  ab  der  tagsatzung  mit  schimpf  und 
spott  haimb  gemacht,  die  übrigen  zween  aber  nachwerts  zurückkommen  ..." 
S.  Beil.  No.  2a. 

38)  St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  137.  fol.  61. 
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mit  der  Herren  allersits  Ehrengesandten  so  inständiges  Begehren 
in  Gottes  Namen  angenommen  und  darin  verwilliget«.39) 

Die  Deputirten  meldeten  diesen  Entschluss  unverzüglich  an 
Bern  und  sprachen  neben  der  Bitte  um  beförderliche  Zusendung  des 
Verzeichnisses  der  »misstätigen«  Personen  an  Solothurn  zugleich 
den  Wunsch  aus,  dass  bei  der  beiderseits  eingetretenen,  versöhn- 
licheren Stimmung  die  Entschädigungsfrage  von  den  Städten  selbst 
erledigt  und  alsdann  der  wiedereingekehrte  Friede  durch  die  Er- 
neuerung der  Bundes-  und  Burgrechtsbriefe  besiegelt  werden  möge.40) 

Nun  säumte  auch  Bern  nicht  länger,  sein  gegebenes  Wort  ein- 
zulösen. Am  4.  Februar  (14.  n.  St.)  ergieng  der  allgemeine  Befehl: 
»uff  dero  von  Solothurn  gethanen  Vertröstung,  dem  durch  die  XI 
unparteiischen  eidgenossischer  Orten,  über  den  leidigen  Clusischen 
Handel,  und  deswegen  zwüschen  beiden  Ständen  enthaltenden  Miss- 
verständnuss  gemachten  Project  nachzekommen,  die  anbefolchne  und 
angelegte  Arresta  zu  relaxieren  und  die  ufgestellten  Wachten  eben- 
massig  angesicht  dis  Befelchs  abzeschaffen.»41) 

Ihres  Werkes  sich  freuend,  verliessen  hierauf  die  Gesandten 
»wol  content«  Solothurn,  nachdem  sich  ihnen  zuvor  noch  Gelegen- 
heit geboten,  zu  sehen,  wie  unter  allgemeiner  Freude  »wein,  salz 
und  andere  Sachen  in  abundantia«  nach  der  Stadt  gebracht  wurden.42) 


IX. 

Die  Ausführung  des  Projektes. 

Was  die  Unparteiischen  am  ursprünglichen  Urteil  Solothurns 
der  eigentlichen  Ursächer  wegen  im  Sinne  einer  Verschärfung  ge- 
ändert, war  ein  Schuss  in  die  leere  Luft.  Die  Vögte  waren  ausser- 
halb des  Landes  Marken  in  guter  Sicherheit  und  hüteten  sich,  von 
ihrer  »Reise«  heimzukehren.  Wol  aber  waren  statt  ihrer  die  Unter- 
tanen zur  Hand,  die  auf  höheren  Befehl  am  Ueberfalle  sich  beteiligt 

33)    St.  A.  Soloth.,  Eatsro.  Nu.  137,  fol.  80. 

*°)    Die  Deputirten  an  Bern,  dat.  Soloth.,  den  ■>.  Febr.  (13.  n.  St.)  1633. 
St.  A.  Bern,  Soloth.  B.  R.  fol.  363. 

41)    St.  A.  Bern.    Ratsm.  X...  »Ü.  fol.  281. 
•*)    Staal.    S.  Beil.  No.  2a. 
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hatten.  Sie  sollten  in  der  Tat  dazu  auserkoren  sein,  die  Sünden 
ihrer  Herren  abzubüssen.  Das  gerichtliche  Verfahren  gegen  die 
solothurnischen  Landleute,  dem  wir  nunmehr  unsere  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden  haben,  führt  uns  die  starre  Rücksichtslosigkeit 
Berns  und  die  tatsächliche  Ohnmacht  Solothurns,  die  uns  —  wenige 
Momente  abgerechnet  —  während  des  ganzen,  bisherigen  Verlaufs 
unserer  Darstellung  entgegengetreten  sind,  nochmals  in  der  grellsten 
Beleuchtung  vor  die  Augen. 

Wir  haben  der  vorübergehenden  Verhaftung  einzelner  Landleute 
und  deren  bedingungsweisen  Freilassung  zufolge  des  ersten,  solo- 
thurnischen Richterspruches  bereits  im  früheren  Zusammenhange 
Erwähnung  getan.  Was  damals  der  solothurnische  Rat  lediglich 
verfügt,  um  dem  drohenden  Gegner  »Prillen  ufzesetzen«,  sollte  sich 
jetzt  in  bitterem  Ernste  wiederholen.  In  eben  den  Tagen,  in  denen 
die  Gesandten  der  Unparteiischen  zu  Solothurn  weilten,  war  eine 
Anzahl  handfester  Bürger  nach  den  Vogteien  Falkenstein  und  Bäch- 
burg dirigirt  worden,  um  daselbst  die  Verhaftung  Derjenigen  vor- 
zunehmen, die  »lut  zugestellter  listen«1)  sich  im  Tumulte  am 
meisten  bemerkbar  gemacht,  und  mit  besonderem  Eifer  —  wie  ja 
das  Projekt  ausdrücklich  verlangte  —  Jenen  nachzuspüren,  die  von 
dem  kleinen  Dünnernstege  aus  den  Bernischen  gefährlich  geworden 
waren.  Am  15.  Februar  (n.  St.)  wurden  die  ersten  Gefangenen 
nach  der  Stadt  gebracht  und  durch  die  Turmherren  alsbald  strenge 
einvernommen.  Ihren  Aussagen  zufolge  fanden  in  den  nächsten 
Tagen  zahlreiche,  weitere  Verhaftungen  statt. 

Dass  dieses  Vorgehen  der  solothurnischen  Regierung  die  Be- 
völkerung aufs  Neue  in  nicht  geringe  Aufregung  versetzte,  ist 
leicht  erklärlich.  Vom  Lande  wurden  Deputationen  nach  der  Stadt 
geschickt,  die  gestrengen  Herren  anzugehen,  ihrer  Untertanen  in 
Gnaden  zu  gedenken.2)  Und  auch  innerhalb  der  solothurnischen 
Burgerschaft  scheinen  die  Tagesereignisse  abermals  mit  grösserer 
Wärme  diskutirt  worden  zu  sein,  als  dem  Rate  wünschenswert  er- 

J)  Das  Verzeichnis  der  verdächtigen  Landleute  war  dein  Bauherr  Hugi  zu 
Baden  eingehändigt  worden.     S.  Wagner,  Beil.  No.  1. 

2)  So  erschien  am  19.  Februar  ein  Ausschuss  der  Einwohnerschaft  des 
Dorfes  Kestenholz,  um  sich  für  den  verhafteten  Uly  von  Rohr  zu  verwenden. 
S.  St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  137.  fol.  98. 
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scheinen  mochte.  Dafür  zeugt  das  energische  Mandat,  das  am 
22.  Februar  (n.  St.)  wie  an  alle  innern  und  äussern  Vögte  und 
deren  Untertanen,  so  auch  an  sämmtliche  Zünfte  erlassen  wurde. 
»Da  Euch  nicht  geziemt«,  heisst  es  in  demselben,  »Euch  in  diese 
Sache  zu  mischen  und  auszulöschen,  was  Euch  nicht  brennt,  ver- 
bieten wir  Euch  bei  Strafe  und  Pein  des  Leibes  und  Lebens,  über 
das  Kluser  Wesen  ferner  zu  reden«.3)  —  Es  könnte  uns  kaum 
überraschen,  hätte  der  verhaltene  Ingrimm  der  Augenzeugen  dieser 
Vorgänge  trotz  der  scharfen  Sprache  der  solothurnischen  Obrigkeit 
sich  dennoch  Luft  geschafft.  Denn  während  zweier  Wochen  wurden 
nuumehr  die  armen  Landleute  von  einem  peinlichen  Verhör  in's 
andere  getrieben,  völlig  Unschuldige  rücksichtslos  in  der  Haft 
zurückbehalten4),  die  Anwendung  selbst  von  Torturen  nicht  gespart, 
da  wo  man  auf  hartnäckiges  Schweigen  stiess.5)  Am  1.  März 
(n.  St.)  wurden  die  Urteile,  die  abermals  unter  Herbeiziehung  von 
Rechtsgelehrten6)  gefertigt  worden  waren,  bekannt  gegeben.  Drei 
der  Beteiligten,  die  sich  bei  dem  Ueberfall  »ganz  barbarisch  und 
unbescheidenlich«  benommen,  sollten  zu  je  neun,  sechs  und  drei 
Jahren  »uff  die  Galeeren  condemniert«,  acht  weitere,  »so  sich  minder 
vertrabet«,  zum  Teil  »an  das  Halsisen  öffentlich  gestellet«,  zum 
Teil  mit  Geldstrafen  belegt  oder  des  Landes  verwiesen  werden. 7) 

Die  über  die  Verurteilten  zu  Gericht  gesessen,  befanden  sich 
in  wenig  beneidenswerter  Situation.  Zu  hart  schon  waren  die  un- 
schuldigen Leute  durch  den  Spruch  getroffen,  das  konnten  sich  die 

3)  St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  137.  fol.  106;  das  Mandat  an  die  Zünfte  s. 
ibid.,  Concept.  B.  Bd.  08.  fol.  266. 

4)  „Adam  Zeltner,  obwol  er  nach  dem  Bericht  der  Turmherren  gänzlich 
unschuldig  ist,  —  er  hat  einen  gefangenen  Berner  nicht  nur  nicht  malträtirt, 
sondern  sich  desselben  menschenfreundlich  angenommen  —  soll  dennoch  bis 
zu  Austrag  des  Handels  verhaftet  bleiben,  allerdings  so,  dass  ihm  auf  Ver- 
langen bei  Tag  oder  Nacht  eine  ehrliche  Person  zugegeben  wird."  St.  A. 
Soloth.,  Ratsm.  No.  137.  fol.  101.   . 

5)  „.  .  .  Cleusel  soll  lär  uf zogen  werden  .  .  ."  St.  A.  Soloth.,  Ratsm. 
No.  137.  fol.  101. 

fi)  Vornehmlich  des  Dr.  Locher  von  Ensisheim.  Er  wurde  in  der  Folge 
für  seine  „Consilia"  mit  „1  Riffass  mit  Wein  und  0  Mütt  Korn"  entschädigt. 
St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  137.  fol.  134. 

7)  St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  137.  fol.  120;  Kopie  des  Urteils  s.  ibid., 
Actad.  C.  H.  Bd.  79.  fol.  216  ff.;  ebenso  vgl.  Wagner,  Beil.  No.  1. 
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Kichter,  wenn  sie  ein  Herz  für  ihre  Angehörigen  hatten,  nicht  ver- 
hehlen. Und  doch  mochten  sie  anderseits  hinwiederum  ahnen,  dass 
das  peinliche  Geschäft  auch  jetzt  noch  nicht  in  einer  Form  seine 
Erledigung  gefunden,  die  Bern  genehm  sein  werde.  Sehr  begreiflich 
daher,  dass  sie  nicht  für  unangezeigt  erachteten,  »sechs  ansehen- 
liche ausgeschossne  Gesanten  von  Rat  und  Burgern«  abzusenden, 
um  »zu  Annehmung  diser  provisional  oder  gnädigen  Urteil  ein  Stadt 
Bern  desto  mehr  zu  bewegen«.8)  Unter  den  Gesandten  treffen  wir 
—  zum  ersten  Mal  wieder  seit  dem  20.  Dezember  —  unsern  Junker 
vom  Staal.  Die  ungemütliche  Situation,  von  der  er  uns  anlässlich 
seiner  ersten  Gesandtschaft  nach  Bern  zu  erzählen  weiss,  blieb  ihm 
und  seinem  Mitgesandten  Stocker  —  letzterer  war  auch  jetzt  wieder 
unter  den  Abgeordneten  —  diesmal  allerdings  erspart;  der  Erfolg 
aber  war  auch  jetzt  ein  wenig  erfreulicher.  Doch  lassen  wir  ihn 
über  seine  und  seiner  Kollegen  Mission  und  deren  Ausgang  selbst 
berichten:  ».  .  .  den  3.  Martii  bin  neben  den  herren  .  .  .  nacher 
Bern  deputiert  worden,  umb  sy,  unsere  Eydg.  zu  bewegen,  bey 
unser  gefassten  ersten  urtheilen  der  landleuten  wegen  (da  sy  aufs 
meer  und  nit  zum  tod  condemniert  worden)  es  bewenden  zu  lassen, 
hat  aber  nit  erheblich  sein  können,  sonders  sind  zu  einer  schärpferen 
procedur  oder  sentenz  gewisen  worden.  Ist  im  übrigen  uns  viel 
ehr  und  freundschaft  widerfaren  .  .  .«  9)  —  Die  Solothurner  mussten 
in  der  Tat  unverrichteter  Dinge  wieder  nach  Hause  ziehen.  Sich 
wiederum  mit  Nachdruck  auf  ihre  oft  zitirten  Mittel  berufend,  »so 
ihnen  Gott  der  Herr  richlich  angewiesen«,  räumten  die  Herren  von 
Bern  dem  gedemütigten  Gegner  einfach  eine  Frist  von  acht  Tagen 
zur  nochmaligen  Remedur  der  »verblüemten«  Urteile  ein.  Ein  am 
Tage  der  Anwesenheit  der  solothurnischen  Gesandten  an  Zürich 
gerichtetes  Schreiben  liefert  uns  den  klaren  Beweis,  dass  für  Bern 
in  diesem  Augenblicke  nur  mehr  das  Gefühl  der  blinden  Rache 
massgebend  war.  »Solothurn«,  so  äussert  sich  Bern,  »hat  ,einiche 
exemplarische  Straf  angewendet',  sondern  ist  ,ganz  lau  und  mit- 
leidenlich  gegen  die  verhaften  Personen  verfahren'«.  Sodann  be- 
richtet das  Schreiben  über  die  Relation  der  solothurnischen  Gesandt- 

8)  Das  Kredenzschreiben  für  die  Gesandten  s.  St.  A.  Soloth.,  Concept.  B. 
Bd.  68.  fol.  269. 

9)  S.  Beil.  No.  2a. 
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Schaft  und  fährt  fort:  »Ob  nun  sy  die  ersten  Urtheil  verbesseret 
und  dem  letzten  badischen  Abscheid  nachkommen  sein,  hiermit  ge- 
than  und  verrichtet  habind,  was  einer  christlichen  Oberkeit  uss  dem 
Befelch  Gottes,  des  obersten  Richters,  gezimbt  und  gebüret,  Bund 
und  Burgrecht,  so  sy  mit  uns  habind,  in  eidspflichtige  Observanz 
genommen  und  nit  Gott  des  Herrn  Gebot,  Zorn  und  Straf  mensch- 
lichem Ansechen,  Gunst  und  irdischen  Betrachtungen  postponiert 
und  hindangesetzt ,  können  Ihr  als  die  hochverständigen  und  alle 
andere  unpassionierten,  friedliebenden  Gemüther  unschwer  erkennen: 
Inmassen  wir  uns  nochmahlen  beschlossen,    by  gefasster  Resolution 

unbeweglich  zu  verbliben ,  es  sy  dann,  dass  sy  innert  den 

nächsten  acht  Tagen  die  Kruturtheil  verbessernd  und  sich  uff  an- 
geregten, badischen  Entwurf  .  .  .  gänzlich  und  durchus  conformierend 
und  denselben  mit  exemplarischer  Abstrafung  an  Lib  und  Leben 
der  Schuldigen  erstattend  .  .  .  .«  10) 

Ebenso  entschieden,  wie  es  in  dem  Schreiben  an  Zürich  ge- 
schehen war,  Hess  Bern  wenige  Tage  später  von  seinen  Gesandten 
auf  der  durch  Zürich  nach  Aarau  berufenen  Konferenz  der  Evan- 
gelischen betonen,  dass  es  nicht  länger  »an  der  Nase  sich  umhin- 
führen lasse«,  sondern  durchaus  gesonnen  sei,  auf  seine  frühere 
Resolution  zurückzukommen,  es  sei  denn,  dass  Solothurn  veranlasst 
werde,  innerhalb  der  bezeichneten  Frist  seine  Pflicht  besser  zu  er- 
füllen. Es  kann  uns  kaum  überraschen,  dass  wir  auch  jetzt  wieder 
die  Evangelischen  —  sagen  wir  besser  Zürich  —  auf  Berns  Seite 
finden.  »Man  hätte  gewünscht,  dass  Solothurn  dem  Projekt  von 
Baden  und  dem  in  Folge  dessen  getanen  Versprechen  besser  nach- 

10)  Bern  an  Zürch,  dat.  23.  Februar  (5.  März  n.  St.)  St.  A.  Zeh.,  Acta  d. 
C.  H.  No.  39.  —  Die  Existenz  des  Schreibens  an  Zürich  ist  für  uns  mnso- 
wertvuller,  als  das  bernische  Ratsmanual  —  Dank  der  Nachlässigkeit  des 
Protokollführers  —  keine  Auskunft  über  die  Verhandlungen  vom  5.  März 
giebt.  Am  22.  Februar:  „Uff  morndrigen  Tag  söllent  mgh.  Rät  und  Burger 
versandet,  die  H.  Gesandten  von  Solothurn  angehört,  und  die  verblümte  wider 
die  Clusische  .AI Order  ergangne  Urteil  abgelesen,  und  darüber  nach  Beschaffen- 
heit der  Sach  deliberiert  worden";  am  23.  Februar:  „Vor  mgh.  sind  dis 
Morgens  in  gesessenem  Rat  erschinen  die  Edlen  Festen  .  .  .,  als  Abgesandte 
von  Rät  und  Burgeren  der  Stadt  Solothurn  und  haben  neben  überreichtem 
Creditif  in  folgender  Substanz  angebracht."  Weiteres  fehlt.  St.  A.  Bern, 
Batsm.  No.  64.  fol.  313.  314. 
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gekommen  wäre«.  So  meldet  der  Abschied,  dem  Sinn  nach  in 
vollkommener  Uebereinstimmimg  mit  der  bezüglichen  Instruktion 
Zürichs.  Um  so  auffälliger  aber  möchte  es  auf  den  ersten  Blick 
erscheinen,  dass  trotz  dieses  prinzipiellen  Einverständnisses  mit  Bern 
diesmal  die  zürcherische  Instruktion  denn  doch  in  wesentlich  anderem 
Tone  gehalten  ist  als  die  nächst  frühere  vom  Januar.  Während 
uns  dort  direkt  die  Absicht,  Bern  in  seiner  abweisenden  Haltung 
zu  bestärken ,  entgegengetreten ,  werden  hier  mit  unverkennbarer 
Aengstlichkeit  die  Gesandten  angewiesen,  Bern  ernstlich  zu  ermahnen, 
»in  der  Hitz  nützit  anzefachen«,  was  des  lieben  Vaterlandes  Ruhe- 
stand abermals  bedrohen  könnte.  Man  möge  »ein  wenig  understahn 
und  sich  gedulden«.  Und  der  nämliche  Gedanke  zieht  sich  wirklich 
auch  durch  die  Konferenz  Verhandlungen. u)  Unter  dem  Hinweis, 
dass  Solothurn  in  einem  an  Zürich  ergangenen  Schreiben  sich  ver- 
pflichtet, die  Exekution  getreulich  erstatten  zu  wollen,  falls  ihm 
die  unparteiischen  Orte  etwas  anderes  auferlegen  sollten  12),  werden 
die  bernischen  Gesandten  dringend  gebeten,  bei  ihrer  Obrigkeit  für 
die  einstweilige  Einstellung  weiterer  Schritte  allen  Ernstes  zu 
wirken. 

Dem  plötzlichen  Umschwung  der  Stimmung  Zürichs  lag  keines- 
wegs der  Gedanke  zu  Grunde,  dass  es  des  nutzlosen  Haderns  end- 
lich einmal  genug  sei,  die  zürcherische  Instruktion  hätte  sonst  den 
Gesandten  wol  in  erster  Linie  anbefehlen  müssen,  die  Herren  von 
Bern  darüber  zu  belehren,  dass  es  unedel  sei,  den  Vorteil  über  einen 

u)  Konferenz  der  evangelischen  Städte  und  Orte  vom  10.  und  11.  März 
(28.  Februar  und  1.  März  a.  St.).  Vgl.  E.  A.  Bd.  52.  I.  No.  620;  die  Instruk- 
tion Zürichs  s.  St.  A.  Zeh.,  Instruktb.  Gest.  XII.   15.  fol.  9. 

12)  Diese  Aeusserung  war  Zürich  gegenüber  wirklich  gefallen.  Solothurn 
hatte  am  2.  März  wie  Rohan,  du  Lande,  Freiburg,  Luzern  und  Basel,  so 
auch  Zürich  die  remedirten  Urteile  zugeschickt.  Im  bezüglichen  Begleit- 
schreiben wird  Zürich  gebeten,  Bern  dahin  zu  disponiren,  sich  mit  den  Ur- 
teilen zufrieden  zu  geben.  Sei  dies  nicht  erhältlich,  so  mögen  die  Unpartei- 
ischen selbst  Richter  sein  und  alsdann  Solothurn  die  Exekution  anvertrauen. 
Wir  sehen,  der  Begriff  der  Willfährigkeit  Solothurns  —  in  dem  Augenblicke 
wenigstens,  in  dem  das  Schreiben  erlassen  wird  —  ist  bedeutend  enger  zu 
fassen,  als  der  Abschied  es  andeutet.  Das  Schreiben  enthält  einfach  den  oft 
ausgesprochenen  Wunsch  Solothurns,  mit  einer  allfällig  nochmals  verlangten 
Judikatur  nicht  mehr  behelligt  zu  werden.  Vgl.  St.  A.  Soloth.,  Concept.  B. 
Bd.  68.  fol.  270;  ibid.  Acta  d.  C.  H.  Bd.  79.  fol.  337. 
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schwächeren  Gegner  bis  zu  den  letzten  Konsequenzen  auszunützen, 
und  ungerecht,  zu  wünschen,  dass  Unschuldige  den  Fehler  der 
Schuldigen  mit  dem  Verlust  ihres  Lebens  büssen  sollen.  Von  alle- 
dem war,  wie  wir  sahen,  keine  Rede.  Wol  aber  war  in  der  Dis- 
kussion der  Gesandten  das  Wort  gefallen,  Bern  werde,  wenn  es  der 
Mässigung  sich  befleisse,  den  Anlass  zu  einer  innern,  dermalen 
höchst  gefährlichen  Empörung  abschneiden. 

In  der  Tat  hatten  die  Eidgenossen  alle  Veranlassung,  innere 
Gegensätze  »dermalen«  als  doppelt  bedenklich  aufzufassen.  Denn 
immer  näher  wälzte  sich  in  eben  dieser  Zeit  das  Kriegsunwetter 
an  die  Grenzen  der  Eidgenossenschaft  heran.  Zunächst  im  Osten, 
wo  die  durch  den  Grafen  Johann  von  Altringer  befehligten,  kaiser- 
lichen Truppen  Miene  machten,  den  niedrigen  Rhein  zu  überschreiten. 
In  grösster  Eile  traf  der  bündtnerische  Rat  seine  Massnahmen 
zum  Schutze  der  Herrschaft  Maienfeld 13)  und  ordnete  zugleich  den 
Bürgermeister  Meier  von  Chur  nach  Zürich  und  den  V  Orten  ab, 
um  daselbst  um  Hülfe  für  den  Fall  der  Not  zu  bitten.  Aber  auch 
von  Süden  her  hatte  man  wenig  Erfreuliches  zu  erwarten.  Denn 
in  Wien  war  beschlossen  worden,  den  Herzog  Feria  mit  seinen 
Spaniern  aus  Italien  gegen  Süddeutschland,  das  der  Heilbrunner 
Bund  beherrschte,  heranrücken  zu  lassen.  In  eben  den  Tagen,  in 
denen  unsere  Darstellung  sich  bewegt,  nahm  die  erst  gerüchtweise 
aufgetauchte  Kunde  von  diesem  Plane  immer  bestimmtere  Umrisse 
an.  Drei  Wege  konnten  die  Spanischen  benutzen  wollen:  durch 
Bündten  über  Feldkirch  und  Bregenz  geraden  Weges  nach  Lindau, 
durch  das  Veltlin  nach  dem  Tyrol  und  weiter,  oder  aber  —  über 
den  Gotthard  durch  die  Eidgenossenschaft.  Der  letztgenannte  wies 
offenbar  am  wenigsten  Schwierigkeiten  auf,  wenn  die  V  Orte  den 
Pass  gewährten.  H) 

Aus  diesen  neu  signalisirten  Gefahren  haben  wir  den  wahren 
Grund  für  die  veränderte  Stellung  Zürichs  in  Sachen  des  obschwe- 
benden   Handels   herzuleiten.     Schon   in   der   Instruktion    wird  auf 

13)  Es  ergieng  am  5.  März  der  Befehl  an  jedes  grössere  Gericht,  je  50 
Mann  und  10  Schanzgräber  nach  der  Herrschaft  zu  schicken.  S.  v.  Mohr, 
Bd.  II.  pag.  92. 

u)  Zu  den  vorstehenden  Mitteilungen  vgl.  von  Wyss,  pag.  9,  v.  Mohr. 
Bd.  II.  pag.  93,  Zurlauben,  Tome  I.  pag.  71  ff.,    Vulliemin,    Bd.  9.  pag.  (516. 
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den  Ernst  der  augenblicklichen  Lage  hingewiesen  und  nachdrücklicher 
noch  in  einem  geheimen  Schreiben,  das  der  zürcherische  Bat  in  dem 
Augenblicke,  als  die  drohenden  Anzeichen  in  noch  bestimmterer 
Form  gemeldet  wurden,  an  seine  in  Aarau  weilenden  Gesandten 
erliess.  Auch  hier  wird  denselben  angesichts  der  erwähnten  Vor- 
kommnisse dringend  eingeschärft,  Bern  anzuhalten,  »mit  der  Sach 
nit  zu  gächen«. 15) 

Die  bernischen  Gesandten  besassen  jedoch  ausser  den  schon 
eröffneten  keine  weiteren  Instruktionen.  Sie  nahmen  die  Vorschläge 
ad  referendum,  und  die  Kluser  Frage  wurde,  nachdem  man  überein 
gekommen  war,  die  XIII  Orte  unverweilt  zu  einer  Tagleistung  ein- 
zuberufen, nicht  weiter  diskutirt. 

Auf  den  von  Solothurn  eingelaufenen  Bericht  über  die  abermals 
verunglückte  Gesandtschaft  vom  1.  März16)  hatte  sich  Luzern  auf- 
gefordert gefühlt,  Bern  sein  Befremden  darüber  auszusprechen,  dass 
die  »angestrebte  Compositum«  noch  nicht  erzielt  worden  sei,  und 
abermals  zu  ermahnen,  einen  Stillstand  eintreten  zu  lassen  und 
»den  eidgenössischen  Brüchen  gemäss«  sich  zu  verhalten. 17)  Bern 
aber  rechnete  es  Solothurn  als  Taktlosigkeit  an,  dass  es  die  Sache 
zu  weiteren  Ohren  getragen:  die  Interposition  Luzerns  hatte  nega- 
tive Wirkung  wie  diejenige  vom  September  des  vorhergehenden  Jahres, 
und  in  ebensowenig  erbaulichem  Tone  wie  damals  scheint  das  Ant- 
wortschreiben abgefasst  worden  zu  sein,  das  dem  luzernischen  Boten 
auf  den  Heimweg  mitgegeben  wurde. 18)  Die  Vermutung  lag  nahe, 
dass  die  Katholischen  unmittelbar  die  Einberufung  einer  allgemeinen 

15)  Zürich  an  Burgermeister  Bräm  und  Seckelmeister  Hirzel,  dat.  1.  März 
(11.  n.  St.).  St.  A.  Zeh.,  Acta  d.  C.  H.  No.  42. 

16)  Solothurn  an  die  katholischen  Orte  und  an  Freiburg,  dat.  8.  März 
(n.  St.).  Die  Adressaten  werden  nicht  direkt  um  Interposition  bei  Bern  er- 
sucht. „Wir  möchten",  heisst  es  in  dem  Schreiben,  „bis  spätestens  Freitag 
Abend  erfahren,  ob  Ihr  uns  Mittel  vorschlagen  könnt,  die  uns  der  Notwen- 
digkeit, zu  schärfern  Urteilen  schreiten  zu  müssen,  entheben".  St.  A.  Soloth., 
Acta  d.  C.  H.  Bd.  79.  fol.  1. 

")  Luzern  an  Bern,  dat.  9.  März  (n.  St.).  Kopie  des  Schreibens  s.  St.  A. 
Zeh.,  Acta  d.  C.  H.  No.  48. 

18)  Das  Schreiben  selbst  habe  ich  nicht  auffinden  können;  dessen  Inhalt 
lässt  sich  aber  aus  andern  Schreiben  Berns  und  Luzerns,  die  darauf  Bezug 
nehmen,  leicht  rekonstruiren. 
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Tagsatzung  verlangen  werden.  Unverweilt  schrieb  daher  Bern  an 
Zürich :  »Da  Luzern  Euch  wahrscheinlich  um  die  Auschreibung 
einer  XIII  örtigen  Zusammenkunft  ersuchen  wird,  ,berichtend  wir 
üch  vertrulich,  dass  wir  dieselb  unser  sits  ganz  nit  besuchen  lassen, 
wil  hiermit  nur  vergebene  Kosten  uflaufen  wurde,  sintemalen  wir 
doch  die  ersten  gewesen,  so,  obwol  unschuldig,  den  Weg  zu  Ustrag 
des  besagten,  Clusischen  Mordgeschäfts  bahnen  wollen  und  uns  in 
allweg  der  badischen  Weg  Weisung  gemäss  gehalten  haben'«.19)  — 
Wenige  Stunden  nach  der  Absendimg  des  zitirten  Schreibens  brachten 
die  bernischen  Gesandten  von  Aarau  die  unerfreuliche  Nachricht 
mit  nach  Hause,  dass  eine  Tagsatzung  wirklich  abermals  in  nächster 
Sicht  stehe. 

Und  doch  Avar  der  Konferenzbeschluss  der  Evangelischen  keines- 
wegs auch  nur  mittelbar  auf  die  Insinuation  der  Katholischen  zurück- 
zuführen. In  Zürich  vielmehr  war  ein  solcher  Gedanke  erwachsen, 
und  die  zürcherischen  Gesandten  waren  es  in  erster  Linie  gewesen, 
die  zu  Aarau  zu  diesem  Bern  so  wenig  willkommenen  Beschlüsse 
hingedrängt  hatten.  Aber  dabei  lag  Zürich  in  Wirklichkeit  nicht 
die  endliche  Erledigung  des  Kluser  Handels  am  Herzen,  wie  es  sich 
äusserlich  —  und  nicht  etwa  unabsichtlich  —  den  Anschein  gab. 
Wir  haben  an  dieser  Stelle  zur  weiteren  Erhärtung  unseres  Urteils, 
das  wir  im  früheren  Zusammenhange  über  die  Stellung  Zürichs  im 
Kluser  Handel  ausgesprochen,  ein  neues  Beleg  hinzuzufügen.  Denn 
gar  wenig  aufrichtig  gieng  Zürich  auch  in  dieser  anscheinend  sehr 
harmlosen  Frage  der  Einberufung  der  Tagsatzung  zu  Werke.  Der 
äusseren  Angelegenheiten  wegen,  und  nur  ihrethalben,  wünschte 
Zürich  baldmöglichst  eine  Zusammenkunft  der  Evangelischen  mit 
den  Katholischen.  Es  hatte  in  diesem  Momente  angesichts  der  er- 
neuerten Anstrengungen  der  Kaiserlichen  fast  den  Anschein,  dass 
»der  schwedische  Luft«,  der  so  lange  auch  zu  Gunsten  der  evan- 
gelischen Eidgenossen  geweht,  bedenklich  umschlagen  und  die  letz- 
teren in  eben  die  politische  Zurückgezogenheit  verbannen  möchte, 
in  der  sich  in  den  letzten  Jahren  die  Katholischen  befunden  hatten. 
Man  musste  sich  diesen  nähern.  Es  galt,  bei  den  Massnahmen, 
die  gegen  die  Gefahr  am  Rhein  alsbald  zu  treffen  man  für  nötig 
erachtete,    um   jeden    Preis    die   Mitwirkung   der   Katholischen   zu 

,9)    Bern  an  Zürich,  dat.  1.  Min  (n.  St.  i.  St.  A.  Zeh.,  Acta  d.  C.  H.  No.  40. 
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erlangen;  es  galt  vor  Allem,  sie  zu  veranlassen,  den  Spanischen 
den  Durclipass  zu  verweigern,  falls  es  sie  gelüsten  sollte,  den  Weg 
von  Italien  her  über  den  Gotthard  einzuschlagen.  Dass  aber  die 
Katholischen  eine  Gefahr,  die  im  kaiserlichen  Lager  auftauchte, 
nicht  mit  eben  der  Aengstlichkeit  wie  die  Evangelischen  auffassen 
und  in  Folge  dessen  sich  auch  nicht  allzusehr  beeilen  werden,  eine 
in  dieser  Sache  angeordnete  Tagsatzung  zu  beschicken,  war  mehr 
als  wahrscheinlich.  So  wenigstens  kalkulirte  Zürich,  und  wir  werden 
sehen,  nicht  unrichtig.  Da  musste  denn  der  Kluser  Handel  in  die 
Lücke  treten.  Dessen  Erledigung  sollte  in  der  Ausschreibung  als 
Haupttraktandum  figuriren  und  als  solches  geziemend  in's  Relief 
gesetzt,  die  eigentliche  Hauptsache  aber  nur  als  untergeordnetes 
Traktandum  beiläufig  angedeutet  werden.  So  glaubte  Zürich  die 
Orte  weit  eher  zum  Besuch  der  Tagsatzung  animiren  zu  können, 
als  wenn  es  den  geraden  Weg  der  Wahrheit  gehe:  —  da  fiel  wie 
eine  Bombe  das  Wort  Berns:  »Wir  werden  die  Tagleistnng  .ganz 
nit'  besuchen  lassen«  mitten  in  diese  verdeckten  Kombinationen 
herein.  Einzig  dem  bernischen  Schreiben  haben  wir  es  zu  danken, 
dass  sich  der  ebenbesprochene,  interessante  Vorgang  unserem  Auge 
nicht  für  immer  entzogen  hat.  Denn  jetzt  rückte  Zürich  Bern 
gegenüber  mit  der  Wahrheit  offen  heraus.  »Wir  haben«,  antwortet 
es  an  Bern  zurück,  »auf  Euer  richtig  empfangenes  Schreiben  Euch  mit- 
zuteilen, dass  wir  der  aarauischen  Tagleistung  gemäss  bereits  gestern 
die  Katholischen,  und  zwar  ohne  deren  Verlangen,  zu  einer  Tag- 
satzung eingeladen.  Von  Eueren  Gesandten  werdet  Ihr  darüber 
Bericht  empfangen  haben,  dass  es,  obgleich  das  Musische  Geschäft 
vorangesetzt  worden,  (,in  der  Meinung,  sy,  die  papistischen  Ort,  zur 
Besuchung  ehender  zu  vermögen')  doch  Hauptsache  sei,  sich  der 
äusseren  Gefahr  wegen  zu  beraten,  oder  wenigstens  zu  besserer 
Nachrichtung  der  papistischen  Orte  Meinung  zu  vernehmen.  Und 
da  wir  Ursache  haben,  für  Frieden  in  unserem  lieben  Vaterlande 
zu  sorgen,  könnte  gleichwol  auch  über  das  Musische  Geschäft  ge- 
sprochen werden.  Wir  bitten  Euch  also,  die  Tagleistung  zu  be- 
suchen und  inzwischen  Tätlichkeiten  zu  vermeiden.«20)  —  Und  in 
der  Tat  hatte  Zürich  am  12.  März  (n.  St.),  nachdem  es  schon  Tags 

20)    Zürich  an  Bern,    dat.  3.  März  (13.  n.  St.).     St.  A.  Zeh.,  Gest.  II.  63. 
fol.  81b. 
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zuvor  Luzern  fernerer  freundlicher  Interposition  in  Sachen  des  Kluser 
Handels  versichert21),  die  Orte  unter  dem  Verwände  zur  Tagsatzung 
eingeladen,  dass,  da  Bern  mit  den  solothurnischen  Urteilen  sich 
nicht  abfinden  wolle,  die  Sache  sehr  gefährlich  sei,  wenn  man  sich 
nicht  unverzüglich  dazwischen  lege.  Daneben  wird  sodann  im 
Schreiben  allerdings  auch  der  äusseren  Gefahr  Erwähnung  getan. 22) 
Es  war  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen,  dass  fast  zur  näm- 
lichen Stunde,  in  der  man  gegenüber  den  Katholischen  des  bekannten 
Vorwandes  sich  bediente,  der  letztere  —  wir  dürfen  nun  wol  sagen, 
in  diesem  Augenblicke  zum  Bedauern  Zürichs  —  von  einer  Seite 
hinweggeräumt  ward,  von  der  man  es  so  schnell  nicht  vermutet 
hätte:  von  Solothurn  selbst.  Denn  hier  fehlte  es  an  der  Kraft, 
gegen  Berns  Unbilligkeit  anzukämpfen.  Willenlos  ergab  man  sich 
dem  stärkeren  Gegner.  Schon  am  8.  März  (n.  St.)  meldet  das 
solothurnische  Ratsprotokoll  an  gleicher  Stelle,  wo  von  der  Relation 
der  von  Bern  heimgekehrten  Gesandten  die  Rede  ist:  ».  .  .  .  Weil 
rah.  gesehen,  dass  keine  andern  Mittel  vorhanden,  Bern  zu  begnügen, 
haben  sy  zu  solchem  End  hin  den  künftigen  Montag  als  Tag  der 
Execution  angesetzt.  Die  Geistlichen  sollen  sich  zu  den  Gefangenen 
begeben  und  sy  günstig  disponiren  .  .  .  ,«23)    Wol  wurden,  wie  wir 

21)  Zürich  an  Luzern,  dat.  1.  März  (11.  n.  St.).  Es  ist  die  Antwort  auf 
ein  Schreiben,  in  welchem  Luzern  auf  jenen  obenerwähnten  abschlägigen  Be- 
scheid Berns  hin  nicht,  wie  letzteres  vermutete,  um  eine  gemeineidgenössische 
Zusammenkunft  ersucht,  sondern  von  Zürich  verlangt,  es  möge  durch  ein 
kräftiges  Schreiben  „seinen  Credit  fertig  machen"  und  dahin  wirken,  dass 
ein  Stillstand  eintrete.  (St.  A.  Zeh.,  Acta  d.  C.  H.  No.  47).  —  Man  habe, 
will  Zürich  in  der  Antwort  glauben  machen,  auf  Luzerns  Schreiben 
hin  so  wol  an  Bern  als  die  züricherischen  Gesandten  in  Aarau  sich  gewendet. 
Auf  wie  geringer  Realität  auch  diese  Mitteilung  beruhte,  ergiebt  sich  aus  der 
obenstehenden  Ausführung.  Das  Schreiben  Zürichs:  St.  A.  Zeh.,  Gest.  II. 
63.  fol.  383. 

22)  Zürich  an  Luzern,  dat.  2.  Närz  (12.  n.  St.).  Die  Aarauer  Konferenz 
hatte  als  Tag  der  Zusammenkunft  den  20.  März  (n.  St.)  bezeichnet.  Zürich 
bemerkt  am  Schlüsse  seines  Schreibens,  dass  es  die  Bezeichnung  des  Tages 
den  Orten  überlassen  wolle.  Der  Widerspruch  mag  darauf  zurückzuführen 
sein,  dass  die  züricherischen  Gesandten  möglicherweise  am  12.  März  bei  Ab- 
gang des  Schreibens  noch  nicht  zu  Hause  eingetroffen  waren.  Vgl.  St.  A. 
ZcIk,  Gest.  II.  63.  fol.  68. 

23)  St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  137.  fol.  130. 
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oben  sahen,24)  trotz  dieses  Beschlusses  Luzern  und  Freiburg  noch- 
mals um  »guten  Rat«  gebeten.  Aber  der  ganze  Ton,  in  dem  die 
Schreiben  gehalten  sind,  lässt  leicht  erraten,  dass  Solothurn  in 
Wirklichkeit  auch  von  dieser  Seite  her  keine  Abhülfe  mehr  erwartete. 
Und  kaum  war  von  Luzern  die  Antwort  eingelaufen,  man  möge 
Bern  bei  den  Bünden  zum  Stillstand  ermahnen,  wurde,  da  man  fand, 
dass  das  luzernische  Schreiben  »ziemlich  zweifelhaft«  sei25)  und  die 
Sache  nicht  weiter  prolongirt  werden  könne,  mit  dem  Endurteil 
alsbald  »fürgeschritten«.     Daselbe  lautet: 

»Die  drei  Untertanen,  welche  zuvor  für  einige  Jahre  zur  Ga- 
leerenstrafe verurteilt  worden,  nämlich  Uly  von  Rohr  und  Uly 
Dickh,  beide  von  Kestenholz  und  Klaus  Müller,  genannt  Kleusel, 
von  Oberbuchsiten,  sollen  dem  Frieden  des  gemeinen  Vaterlandes 
zu  liebe  und  in  Anbetracht,  dass  ,Bern  als  Hochlaedierte  ihrer  dabey 
interessierten  Ehr  und  Reputation  halber  mit  einer  exemplarischen 
Leibs  Abstrafung  der  grössten  Delinquenten  werdend  wollen  versüent 
sein1,  und  in  der  Erwägung  auch,  es  sei  den  Verurteilten  ,Gnad 
widerfaren,  dass  selbige,  zu  Tod  wol  disponiert,  in  ihr  Oberkeit 
Händen  [sterben],  als  etwan  vermocht  oder  verzweiflet  unter  gott- 
losen, barbarischen  Leuten,  in  Angst,  Pein  und  Noth  ihr  Leben 
haben  oder  verschleissen  sollen  und  vielleicht  umb  die  Seel  auch 
kommen',  bei  dem  Hochgericht  am  Hungerberg  mit  dem  Schwerte 
vom  Leben  zum  Tode  gebracht  werden.  ,Gott  verzüche  ihnen  ihr 
Sund  und  sye  ihnen  gnädig'.«  26) 

Das  Urteil  wurde  Bern  unverzüglich  zur  Kenntnis  gebracht 
und  dabei  in  aller  Schüchternheit  nur  dem  Wunsche  Raum  gegeben, 
man  möchte  sich  mit  der  Hinrichtung  der  Landleute,  die  zwar  un- 
bedacht in  dieses  Unglück  gekommen  und  dazu  verleitet  worden', 
noch  wenige  Tage  gedulden,  damit  jene  ihres  Seelenheils  wegen 
durch  die  Geistlichen  wol  disponirt  werden  können.27)  —  Die  näm- 

M)    S.  Note  16.  d.  K. 

25)  Luzern  an  Solothurn,  dat.  9.  März  (n.  St.).  St.  A.  Soloth.,  Schreiben 
von  Luzern,  Bd.  8.  fol.  385. 

2e)  St.  A.  Soloth.,  Eatsm.  No.  137.  fol.  150.  151;  ibid.  Acta  d.  C.  H. 
Bd.  79.  fol.  203. 

27)  Solothurn  an  Bern,  dat.  12.  März  (n.  St.).  St.  A.  Soloth.,  Concept.  B. 
Bd.  68.  fol.  283;  ebenso  St.  A.  Bern,  Soloth.  B.  R.  fol.  456. 
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liehe  Mitteilung  ergieng  gleichzeitig  auch  an  die  katholischen  Orte, 
und  in  umständlicher  Weise  wurden  diese  ersucht,  die  Resolution 
nicht  »im  ungueten«  aufzunehmen,  beziehentlich  um  Entschuldigung 
gebeten,  dass  man  für  besser  erachtet,  von  dem  ihrerseits  gegebenen 
Kate  Umgang  zu  nehmen.28) 

Wir  sehen,  damit  war  das  für  die  Zwecke  Zürichs  sehr  geeignete 
Traktandum  plötzlich  dahingefallen.  Und  die  Katholischen  säumten 
in  der  Tat  nicht,  aus  dem  bekannt  gegebenen  Entschlnsse,  den 
Solothurn,  wie  wir  eben  sahen,  mit  Hintansetzung  ihres  Rates  ge- 
fasst,  nunmehr  doch  die  Konsequenz  zu  ziehen,  der  Zürich  durch 
seine  Vorgabe  hatte  aus  dem  Wege  gehen  wollen.  Die  in  eben 
diesen  Tagen  zu  Luzern  versammelten  Gesandten  der  V  Orte  fanden, 
dass  die  Notwendigkeit  der  Einberufung  einer  Tagsatzung  dermalen 
nicht  vorliege.  Solothurn  sei  Willens,  Berns  Verlangen  zu  erfüllen, 
und  die  Furcht  vor  äusserer  Gefahr  sei  unbegründet,  da  das  Haus 
Oesterreich  die  Eidgenossenschaft  unlängst  alles  Guten  und  der 
treuen  Beobachtung  der  Erbeinigung  versichert  habe.  Unverweilt 
wurde  daher  Zürich  um  die  Abstellung  der  Tagsatzung  ersucht. 29) 
Und  wie  ungern  es  auch  geschah,  der  Vorort  der  Eidgenossenschaft 
musste  sich  dazu  bequemen,  die  bereits  nach  allen  Richtungen  hin 
angekündigte  Zusammenkunft  wieder  abzuschreiben.30) 

Bern  aber  hatte  nun  endlich  das  Wort  vernommen,  das  abzu- 
trotzen es  mit  rücksichtsloser  Konsequenz  verstanden.  »Wir  haben«, 
antwortete  es  am  4.  März  (14.  n.  St.)  an  Solothurn  zurück,  »aus 
Euerem  Schreiben  nicht  ungern  verstanden,  dass  Ihr  gegen  die 
Missetäter  prozediren  wollt.  .Gegenwärtige  Erklärung  und  Reso- 
lution ist  dasjenige,  was  wir  zu  Anfang  schrift-  und  mündlich  Euch 

zugemuthet  haben,    so  sin  Grund  in  dem  Wort  Gottes  hat' 

Da  Gott  Euch  inspirirt,  die  Lebensstrafe  anzuwenden,  wollen  wir 
in  Gottes  Namen   zuwarten,   wie   die  Exekution  verlaufe«.     Gleich 

28)  Solothurn  an  die  kathol.  Orte,  dat.  12.  März  (n.  St.).  St.  A.  Soloth., 
Concept.  B.  Bd.  08.  fol.  281 ;  ibid.  Acta  d.  C.  H.  Bd.  70.  fol.  5. 

29)  Konferenz  der  V  katholischen  Orte  vom  16.  März  (n.  St.).  Vgl.  ES«  A. 
Bd.  52.  I.  Xo.  021.  Das  Schreiben  der  Orte  an  Zürich  s.  in  Kopie:  St.  A. 
Soloth.,  Acta  d.  C.  H.  Bd.  79.  fol.  99. 

; :"i  Zürich  an  Bern  und  mutatis  niutandis  an  Basel,  Scliatl'hauscn.  (Jlarus, 
Appenzell,  Freiburg,  Solothurn  und  Bebau.   St.  k.  Zeh.  Geet.  II.  63.  fol.  91, 
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aber  wird  mit  Rücksicht  auf  die  noch  unerledigte  Entschädigungs- 
frage  hinzugefügt:  ».  .  .  .  und  Euch  zutrauen,  dass  Ihr  dadurch 
zu  den  übrigen  Anforderungen  den  Weg  bahnet,  damit  wir  nicht 
gezwungen  werden,  das  Angedrohte  in's  Werk  zu  setzen«.31)  — 
Dem  Schreiben  an  Solothurn  war  bereits  der  Befehl  an  die  Vögte 
von  Wangen  und  Aarwangen  vorangegangen,  es  ».  .  .  .  solle  ein 
jeder  unter  ihnen  sonderbar  am  Tag  oder  Abend  darvor  [vor  der 
Hinrichtung]  ein  qualificirte,  tugenliche  Person  gan  Solothurn  ver- 
schicken, bestmüglich  uszuspächen.  wie  die  Sachen  abgeloffen  und 
Ihr  Gn.  dess  unver weilt  verständigen  .  .  .  .«  32) 

Noch  wagte  man  es  im  letzten  Momente  von  zwei  Seiten,  zu 
Gunsten  der  Verurteilten  an  die  Generosität  Berns  zu  appeliren. 
Am  15.  März  (n.  St.)  erschienen  —  ohne  von  Solothurn  offiziell 
darum  angegangen  worden  zu  sein  —  drei  Gesandte  der  Stadt 
Freiburg  vor  dem  bernischen  Kate,  um  denselben  angelegentlich  zu 
bitten,  den  Landleuten,  die  »kein  Fristung  ihres  Lebens,  dann  von 
einer  Stadt  Bern,  in  dero  Händen  solches  bestände,  zeverhoffen 
habind,  ....  Barmherzigkeit  und  Gnad  zebewisen«,  wodurch  jener 
männiglich  »mächtig  verobligiert«  werden  müsste.  Bern  Hess  sich 
indessen  trotz  des  woltönenden  Wortes  der  Freiburger,  es  habe  sich 
ja  »je  und  allwegen  ganz  generosisch  erzeigt«,  nicht  erwärmen. 
»Ist  jnen«,  meldet  das  Ratsmanual,  »dise  Antwort  werden  zelassen 
beschlossen  worden:  Es  möchtend  mgh.  höcheres  nüt  erwünschen 
dann  dass  dis  ganze  Clusische  Mordwesen  vermiden,  oder  aber  nach- 
dem es  verbracht,  der  rechte  Redelführer,  so  nach  begangner  solcher 
schandtlicher  Tat  in  Solothurn  herumb  g'spaziert,  ergriffen,  sinem 
Verdienen  nach  gestraft  .  .  .  worden  wäre.  Dass  aber  die  von  Solo- 
thurn nach  langem  Versieren  etliche  der  Bösten  zum  Tod  erkennt, 
sige  nüt  anders  dann  was  sy  uss  Gottes  Wort  und  Kraft  der  Bünden 
zethun  schuldig,  gethan;  wil  nun  die  Condemnierten  wider  die 
Berner  ganz  unbarmherzig  gehandelt,  syent  sy  von  denen  Barm- 
herzigkeit zu  erlangen  nit  würdig  ...  In  andern  Occasionen  aber 
jren  G.  L.  E.  M.  und  B.  von  Fryburg  angenehme  Dienst  zuer- 
wisen  syent  sy  geneigt  und  willig,  sollent  gebeten  sin,  hiemit  ab 
diser  Antwort  kein  Verdruss  zefassen,  sonders  dis  neben  Retribution 

31 )    Bern  an  Solothurn.  St.  A.  Soloth.,  Schreiben  von  Bern,  Bd.  22.  fol.  154. 
32j  St.  A.  Bern,  Raten.  No.  64.  fol.  340. 
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des  eidg.  Grusses  ihrer  Oberkeit  ze  vermelden.«  33)  —  Und  nicht 
anders  ergieng  es  zwei  Tage  später  den  Verwandten  der  Verurteilten, 
die,  nachdem  sie  zuvor  die  gnädigen  Herren  von  Solothurn  ver- 
geblich gebeten,  mit  der  Verurteilung  innezuhalten34),  persönlich 
nach  Bern  eilten,  um  für  das  Leben  der  Ihrigen  zu  flehen.  Ihre 
in  Schrift  gebrachte  Bitte  und  das  Interzessionsschreiben,  das  der 
bernische  »Predikant«  zu  Oberwyl  auf  das  Ansuchen  »gemeiner 
Burger  von  Solothurn«,  der  »Landleut  am  Läberberg«  und  seiner 
»Kilchgenossen  am  Bucheggberg«  beigegeben,  wurden,  da  sie  nur 
»uff  Lebenschenken  gsicht  und  grichtet«,  kaum  beachtet,  die  Bitt- 
steller mit  dem  kurzen  Bescheid  abgefertigt,  man  wolle  es  bei  der 
gefassten  Resolution  bleiben  und  bewenden  lassen  »und  sy  ersucht 
und  betten  haben,  solches  zu  bestem  zu  verstahn  und  ihre  Oberkeit 
in  Verwaltung  ihres  oberkeitlichen  Gwalts  nit  zu  irren  und  hiemit 
widerumb  nacher  Hus  zu  ziehen«.35) 

Zu  den  oben  geschilderten  Vorkommnissen  sollte  noch  ein 
weiterer  Umstand  sich  gesellen,  Bern  zu  veranlassen,  seine  in  diesem 
Augenblicke  weniger  als  je  seit  Beginn  des  Handels  »generosische« 
Gesinnung  öffentlich  zu  dokumentiren.  Auf  die  Mitteilung  der 
Geistlichen,  dass  einer  der  ihnen  zur  »Disponirung«  anvertrauten 
Verurteilten  von  heftiger  Krankheit  befallen  worden  und  in  Folge 
dessen  die  Hinrichtung  in  diesem  Momente  nicht  wol  vorgenommen 
werden  dürfe,  sah  sich  der  solothurnische  Rat  genötigt,  Bern  auf 
diese  Tatsache   aufmerksam   zu   machen  und  der  abermaligen  Ver- 

33)    St.  A.  Bern,  Ratm.  No.  64.  fol.  344. 

3*)    St.  A.  Soloth.,  Ratm.  No.  137.  fol.  144. 

35 )  „Uss  herzlichem,  christenlichem  Mitleiden  bewegt",  so  lassen  sich  die 
Bittsteller  in  ihrem  Gesuch  vernehmen,  „haben  wir  als  betrüebte,  deren  zue 
Solothurn  verhaften  und  allbereit  wegen  bewussten  Clusischen  Unhandels  zu 
dem  Tod  condamnierten  und  verurteilten  Personen,  Väter,  Brüeder,  Schwäger, 
nechste  Friind  und  Bluetsverwanten  nit  umbgahn  können,  sonder  sind  durch 
die  natürliche  Lieb  und  Affection  (die  sich  da  mit  nichten  bergen  kann)  ge- 
trungen  worden,  bei  E.  Gn.  uns  zu  presentiren ,  und  umb  das  Laben  der 
Unserigcn  demüetig,  undertänig  zu  bitten ;  welliche  (leider)  nit  uss  eigener 
Bewegnuss,  Muetwillen,  Uebermuet,  Zorn,  oder  Rachgirigkeit  in  den  leidigen, 
bewussten  Unfall  gerathen  und  sich  gegen  E.  Gn.  Burger  und  Undertanen 
vertrabet,  sonder  uss  Anfüening,  Geheiss  und  Befelch  ihrer  Oberamtsleuten." 
8t.  A.  Bern,  Soloth.  B.  R.  fol.  375;  das  Schreiben  des  Predikantm :  ibid. 
fol.  436.  —  Die  Antwort  Berns:  St.  A.  Bern,  Katsm.  No.  64.  fol.  352. 
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zögerung  wegen  um  Entschuldigung  zu  bitten.8*)  Bern  besann 
sich  nicht  lange.  In  der  sofort  ausgefertigten  Kückäusserung  liess 
es  sich  dahin  vernehmen,  dass  es  erwartet,  Solothurn  würde,  wenn 
nicht  den  Kranken,  so  doch  die  Gesunden  exemplarisch  abstrafen. 
Da  aus  dieser  Verzögerung  nur  auf  verdriessliche  Weitläufigkeiten 
und  »schimpfliche  Aufzug«  zu  schliessen  sei,  werde  man  auf  strengere 
Mittel  bedacht  sein.37)  —  Die  Drohung  wirkte.  Am  19.  März 
(n.  St.)  wurden  Uly  Dickh  und  Klaus  Müller,  nachdem  man  das 
Urteil  »uff  dem  Rathus  öffentlich  ab  der  Lauben  verlesen«,  dem 
Nachrichter  übergeben  und  von  diesem  alsbald  nach  dem  Hunger- 
berg abgeführt. 38)  »Der  erste,  so  gerichtet  worden«,  so  erzählt  der 
mehrzitirte  Chronist  Wagner  unter  dem  Eindrucke  dessen,  was  die 
geschäftige  Phantasie  des  aufgeregten  Volkes  alsbald  schuf  und 
weiter  bildete,  »ist  Uly  Dickh  gsin,  der  nach  abgeschlagenem  haupt 
sich  uff  der  scabellen  daruf  er  gesetzt  worden,  wider umb  ufgerichtet, 
allda  lang  sitzen  bliben,  bis  endlich  des  nachrichters  diener  ihne 
ab  der  scabellen  gestossen  und  der  korpel  ohne  haupt  uff  dem  buch 
ein  ganzes  de  profundis  lang  cum  oratione,  so  ßev.  P.  Melchior 
Breitner,  Franciscaner  Guardian  und  H.  Daniel  König,  so  ihne  uff 
die  walstatt  begleitet,  gebetten,  gelegen,  sich  demnach  widerum  uff 

36)  Solothurn  an  Bern,  dat.  16.  März  (n.  St.).  St.  A.  Soloth.,  Acta  d.  C.  H. 
Bd.  79.  fol.  3;  ebenso  St.  A.  Bern,  Soloth.  B.  R.  fol.  462.  —  Dem  Schreiben 
ist  ein  Ausweis  beigegeben,  in  welchem  der  Arzt  Scharandy  von  Solothurn 
bezeugt,  dass  der  gefangene  Uly  von  Rohr  «...  ganz  schwach  und  krank 
mit  solcher  concasion  seines  ganzen  Libs,  dass  auch  die  Bettstatt,  darinnen 
er  gelägen,  dardurch  erschüttert  worden,  in  massen,  als  wann  ihne  ein  gar 
hartes  und  strenges  Fieber,  doch  ohne  Zäneklappern,  anstossen  wollte,  welcher 
Zustand  bey  ihrae  schon  in  den  vierten  Tag  und  Nacht,  ohne  einichen  Schluss, 
ohnangesächen  man  keine  Mittel  an  ihme  gespart,  gewärt  ..."  St.  A.  Bern, 
Soloth.  B.  R.  fol.  466. 

37)  Bern  an  Solothurn,  dat.  7.  März  (17.  n.  St.).  St.  A.  Soloth.,  Acta  d. 
C.  H.  Bd.  79.  fol.  107;  ibid.  Schreiben  v.  Bern,  Bd.  22.  fol.  157. 

38)  Es  war  ein  hohler  Trost  für  die  an  der  Schwelle  des  Grabes  stehenden 
Gefangenen,  dass  man  ihnen  durch  die  Geistlichen  sagen  liess,  sie  mögen  sich 
„ihr  Weib  und  Kind  umsoviel  nit  angelegen  sein  lassen,  die  gh.  werden  der- 
selben gedenken  und  die  Kinder  Handwerk  lehren  lassen".  Die  Herren  zu 
Solothurn  vergassen  wirklich  die  armen  Frauen  nicht.  Sie  verordneten  den- 
selben —  je  ein  halbes  Malter  Korn  und  5  Pfund  an  Geld.  Vgl.  St.  A. 
Soloth.,  Ratsm.  No.  137.  fol.  162.  163. 

8 
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den  ruggen  gewendt,  da  anstatt  das  bluot  uss  dem  kanal  der  natür- 
lich grede  noch  fliessen  sollen,  sich  bogens  wis  gegen  himmel  ge- 
wendet und  usshin  gerunnen.  —  Vae  vindictam  expectanti«.39) 

Jetzt  endlich  hielt  es  Bern  an  der  Zeit,  mit  seinem  Gegner 
in  anständigerem  Tone,  als  es  bis  anhin  geschehen  war,  zu  ver- 
kehren. Nachdem  die  Nachricht  von  der  Hinrichtung  der  beiden 
Unglücklichen  offiziell  gemeldet  und  nebenher  auch  durch  den  Vogt 
von  Wangen  bestätigt  worden  war40),  wurde  dem  solothurnischen 
Kate  mitgeteilt,  dass  man  von  der  stattgehabten  Exekution  mit 
Befriedigung  Notiz  genommen.  »Was  Ihr  gethan«,  heisst  es  in 
dem  Schreiben,  »stimmt  nun  mit  dem  Wort  und  Befehl  Gottes,  und 
wir  haben  uns  somit  bewegen  lassen,  unsere  höchste  Empfindlich- 
keit in  Freundlichkeit  umzusetzen.  Sobald  wir  von  Euch  vernehmen, 
dass  auch  an  dem  dritten  Malefikanten  die  Strafe  vollzogen  worden, 
werden  wir  die  Sache  vor  die  höchste  Gewalt  bringen  und  wollen 
alsdann  hoffen,  ,dass  dieselb  aller  fründtlicher  Mitteln,  dardurch  wir 
beide  Stand  in  das  alte  Band  des  hochbethürten  Burgrechts  wie  von 
altharo  einmüthig  möchtend   verknüpft  werden',   sich  bequeme«.41) 

So  nahe  seinem  Ende,  wie  Bern  es  glauben  mochte,  war  in- 
dessen das  traurige  Zerwürfnis  noch  immer  nicht.  Es  ist  bereits 
hingewiesen  worden,  wie  der  solothurnische  Rat  gleich  zu  Anfang 
der  kläglichen  Prozedur  gegen  die  Landleute  sich  in  der  wenig  an- 
genehmen Lage  befunden,  durch  energische  Verordnungen  dem 
steigenden  Unwillen  der  Bevölkerung  entgegenzuarbeiten.  Dass  sich 
die  letztere,  mochten  auch  die  Mandate  für  den  Augenblick  nicht 
ganz  wirkungslos  geblieben  sein,  dennoch  bald  wieder  mit  grosser 
Wärme  mit  der  Angelegenheit  beschäftigte,  Hesse  sich  auch  ohne 
das   in   dem  mirakulös   ausgeschmückten  Berichte  Wagners  direkt 

39)  Vgl.  Beil.  No.  1 .  Kürzer  als  Wagner,  der  an  die  „gemeine  sag"  selbst  allen 
Ernstes  geglaubt  zu  haben  scheint,  berichtet  der  Junker  vom  Staal :  „  .  .  .  den 
12.  huius  [März]  drey  unser  landleuten  zum  schwert  erkennt,  deren  zween 
den  19.  am  Hungerberg  beim  galgen  hingerichtet  worden  .  .  ."  Vgl.  Beil.  No.  2a. 

40)  Solothurn  an  Bern,  dat.  19.  März  (n.  St.).  St.  A.  Soloth.,  Acta  d.  C. 
H.  Bd.  79.  fol.  103;  ebenso  St.  A.  Bern,  Soloth.  B.  B.  fol.  468.  —  Der  Vogt 
zv  Wangen  an  die  gh.  in  Bern,  dat.  9.  März  (19.  n.  St.).  St.  A.  Bern,  Soloth. 

B.  R.  fol.  444  und  ein  zweites  Schreiben  vom  folgenden  Tage:  ibid.  fol.  452. 
**)    Bern  an  Solothurn,  dat.  11.  März  (21.  n.  St.).    St.  A.  Soloth.,  Acta  d. 

C.  H.  Bd.  79.  fol.  105. 
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vorliegende  Zeugnis  schon  aus  der  Natur  der  eben  geschilderten 
Ereignisse  mit  Sicherheit  schliessen.  Sehr  prononcirt  aber  tritt  uns 
diese  Sachlage  vollends  in  den  Tagen  entgegen,  in  denen  es  sich 
nunmehr  um  die  Hinrichtung  des  dritten  Verurteilten  handelte. 
Es  ist  sehr  beachtenswert,  dass  vornehmlich  die  Väter  Kapuziner 
trotz  jener  an  früherer  Stelle  erwähnten,  ernstlichen  Mahnungen, 
die  ihnen  der  Rat  hatte  zugehen  lassen,  sich  auch  jetzt  nicht  ent- 
halten konnten,  der  allgemein  herrschenden  Erbitterung  immer  neue 
Quellen  zu  erschliessen,  beziehentlich  derselben  durch  geheime  und 
offene  Verunglimpfung  Derer,  die  über  die  »eiferigen  katholischen 
Männer«  zu  Gericht  gesessen  und  noch  sassen,  bestimmtes  Ziel  zu 
geben.  Ein  sprechendes  Zeugnis  für  diese  übrigens  auch  durch 
direkte  Angaben  des  solothurnischen  Ratsmanuals42)  und  die  Mit- 
teilungen in  Staals  »Secreta  domestica«  43)  hinlänglich  belegte  Tat- 
sache finden  wir  in  einem  angeblich  aus  der  Feder  eines  luzernischen, 
in  Wahrheit  aber  wol  ohne  allen  Zweifel  aus  der  eines  solothur- 
nischen Geistlichen  stammenden  »vertrauten«  Schreiben,  die  beiden 
hingerichteten  Solothurner  betreffend.  Der  Pseudo-Luzerner  schreibt : 
»Ich  kann  allhie  aus  Liebe,  die  ich  immer  für  die  Stadt  Solothurn 
getragen,  die  schmachlichen  Reden  nit  verhalten,  die  hin  und  wieder 
gegen  die  Solothurner  und  sonderlich  von  etlichen  spargiert  werden 
propter  illos  occisos,  denn  in  veritate,  Jedermann  ist  malcontent, 
geistlich  und  weltlich,  edel  und  unedel  allerlei  Ordens  und  Standes- 
personen. Es  ist  gemeine  Red,  sy  seien  innocentes,  nit  tamquam 
malefactores,  sondern  martyres  und  eiferige  catholische  Männer  hin- 
gerichtet worden,  seie  einer  Stadt  Solothurn  ewige  Schand,  werde 
von  Ihro  kaiserl.  Majestät  nicht  ungerochen  bleiben,  excommuni- 
catio  sei  certissima.  Ich  hab  solchen  Reden  wollen  hie  und  da  be- 
gegnen und  Solothurn  defendieren,  hab  nichts  können  ausrichten. 
Dies  schrieb  ich  nicht  aus  böser,  sondern  bester  Affection.  Man 
weiss  allenthalben,  was  bei  Euch  fürgeht;  die  Principal  Personen 
und  der  Process  sind  Jedermann  bekannt,  wo  ihrer  zwei  zusammen 
kommen,  reden  sie  von  Solothurn«.44) 

42)  St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  137.  fol.  214. 

43)  S.  Beil.  No.  2a. 

**)    Das  mysteriöse  Schreiben,  dat.  im  Luzernergebiet,  den  7.  Aprilis,  das 
weder  Adresse  noch  Unterschrift  aufweist,  ist  wol  sehr  richtig  von  Staal  be- 
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Wol  sehen  wir  Allen  voran  den  Junker  vom  Staal  die  gegen 
die  Richter  im  Allgemeinen  und  die  fast  zu  gleicher  Zeit  von 
Elementen  der  uns  aus  dem  früheren  Zusammenhange  bekannten 
Roll' sehen  Partei  in  offener  Rats  Versammlung  gegen  ihn  persönlich 
geschleuderten  Vorwürfe  mit  der  ihm  eigenen  Energie  zurückweisen.45) 
Allein  soviel  hatten  die  Denunzianten,  denen  es  —  wir  dürfen  es 
wol  aussprechen  —  weniger  um  die  Hingerichteten  und  den  noch 
lebenden  Verurteilten  als  um  ihre  persönlichen  Interessen  zu  tun 
war,  doch  erreicht,  dass  die  allgemeine  Konfusion  in  Solothurn  in 
immer  eckigerer  Gestalt  zu  Tage  trat  und  die  völlige  Erledigung 
des  Handels  noch  weiter  hinausgeschleppt  wurde.  Dazu  kamen 
allerdings  noch  andere  Erwägungen.  Der  Krankheitszustand  des 
gefangenen  Uly  von  Rohr  dauerte  länger  an,  als  man  vermutet 
hatte;  zudem  hatten  die  Verwandten  des  Verurteilten  dringender 
denn  je  um  Aufschub  der  Exekution  gebeten.46) 

Der  abermalige  Verzug  hatte  indessen,  wie  vorauszusehen  ge- 
wesen, bereits  wieder  Berns  Missfallen  erregt.  Wie  immer,  so  auch 
zum  Schlüsse  noch  mit  strengeren  Massnahmen  drohend,  verlangte 
es  energisch  die  Ausführung  des  Urteils.47)  So  wurde  am  11.  April 
(n.  St.),  im  solothurnischen  Rate  trotz  der  von  Luzern  eben  einge- 
laufenen Mahnung,  noch  länger  zuzuwarten, 4S)  und  trotz  der  in- 
urteilt worden,  der  an  den  Band  desselben  die  Bemerkung  setzt:  „Expresse 
gestellt  und  geschmidet  von  meutinachern  und  fridhässigen  leuten".  St.  A. 
Soloth.,  Acta  d.  C.  H.  Bd.  79.  fol.  109.  Hiezu  vgl.  1.  c.  fpl.  197  ff.  Staals 
^Kurze  dochgrundtlich  und  wahrhafte  erzehlung des Clusischen,laidigen handeis, 
zu  rettung  loblicher  stadt  Solothurn,  auch  sonderbarer  particolars  personen 
ehr  und  reputation  wider  aller  unrüewiger  und  fridhässiger  leuten  bösen  machi- 
nationes,  einstranungen  und  schmachliche  nachreden  wegen  deshalben  ergangenen 
sentenzen  und  execution  der  landleuten". 

")    S.  Beil.  No.  2a. 

4e)    St.  A.  Soloth.,  Rstsm.  Xo.  137.  fol.  200. 

,7i  Bern  an  Soloth.,  dat.  27.  März  (6.  April  n.  St.).  .Wir  ersuchen  Euch 
allen  Ernstes,  unsere  Langmut  nicht  zu  missbrauchen  und  ungeachtet  de* 
Krankheit  Rohrs,  ,die  nun  ein  Aenderung  genommen  haben  wird',  mit  der 
Exekution  fortzufahren".  Den  5.  April  (15.  n.St.):  -Wir  ermahnen  Euch, 
die  Exekution  an  Rohr  nnwnveilt  vorzunehmen,  widrigenfalls  wir  zn  andern 
Bütteln  greifen  müssen4*,  st.  A..  Soloth.,  Schreiben  v.  Bern,  Bd.  22.  fol.  140.148. 

48)  Luzern  an  Solothurn,  dat.  19.  April  (n.  St.).  st.  A.  Soloth.,  Schreiben 
..  Luaern,  IM.  8.  fol.  92 
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ständigsten  Bitten  der  anwesenden  Verwandten  Rohrs  in  ungemein 
aufgeregter  Sitzung  der  Beschluss  durchgebracht,  die  Exekution  als- 
bald vorzunehmen,  »da  man  sehen  müsse,  dass  bei  Bern  keine  Gnade 
zu  erlangen,  und  damit  man  deromalen  diese  Last  abkomme«.  Im 
Spitalhof,  nicht  an  öffentlicher  Richtstätte,  wurde  am  nämlichen 
Tage  in  aller  Stille  das  letzte  Opfer  des  unglücklichen  Handels  zum 
Tode  gebracht. 

»Gott  tröst  sin  Seel  und  verzüche  ihme  sin  Sund«,  bemerkt 
der  solothurnische  Protokollist  an  der  Stelle,  wo  er  seinen  Bericht 
über  die  Ratssitzung  vom  21.  April  abschliesst.  »Und  uns  Allen«, 
fügte  der  erbitterte  Seckelschreiber  Wagner  nachmals  mit  eigener 
Hand  hinzu.49) 

Wenn  Bern  in  seiner  Rückäusserung  auf  die  von  Solothurn 
erfolgte  Anzeige  der  Exekution  mit  der  Befriedung  über  dessen 
Vorgehen  zugleich  den  Wunsch  ausdrückte,  es  möchten  die  noch 
unerörterten  Punkte  in  einer  beförderlich  anzuordnenden  Konferenz 
in  Freundlichkeit  erledigt  werden,  so  wollte  es  darunter  vornehm- 
lich die  Entschädigungsfrage  verstanden  wissen. 50)  Es  ist  uns  be- 
kannt, dass  die  Erledigung  dieser  durch  das  Projekt  ursprünglich 
vor  das  Forum  der  XI  Orte  verwiesenen  Angelegenheit  nachmals 
von  den  Unparteiischen  den  beiden  Städten  selbst  anheimgestellt 
worden  ist.  Wenige  Tage  später  waren  denn  auch  die  Vögte  von 
Aarwangen,  Wangen  und  Bipp  bereits  im  Besitze  des  obrigkeit- 
lichen Befehls,  »ein  unverwilte  Verzeichnuss  was  an  dem  ein,  anderen 
und  dritten  Ort  berürten  Geschäfts  wegen,  es  sye  mit  Gastfrihaltung 
der  dahin  abgeschickten  Ehrengesandten,  item  wie  lang  Lütenant 
vom  Stein  mit  untergebnen  Soldaten  allda  sich  ufhalten  mögen, 
so  denne  was  der  Abgefibten,  so  hinder  ihnen  daheimen  gewesen, 
Verwandte,  auch  die  Verwundeten  für  den  Schmerzen  und  Kosten 
forderen  thüind  . .  .«  auszufertigen  und  un verweilt  nach  Bern  zu 
senden.51)  Der  Verordnung  des  bernischen  Rates  wurde  mit  über- 
grosser Gewissenhaftigkeit  Folge  geleistet.  Die  von  den  Vögten  an 
ihre  Herren   eingesandten   Kostenverzeichnisse    sind    beachtenswert 

49)  St.  A.  Soloth.,  Eatsm.  No.  137.  fol.  225.  227. 

50)  Bern  an  Soloth.,  dat.  13.  April  (23.  n.  St.).    St.  A.  Soloth.,  Schreiben 
v.  Bern,  Bd.  22.  fol.  150. 

51)  St.  A.  Bern,  Ratsm.  No.  64.  fol.  281. 
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nicht  sowol  der  sehr  geschraubten  Berechnung  wegen  als  haupt- 
sächlich wegen  der  Aufführung  von  Posten,  die  billigerweise  nicht 
zu  Solothurns  Lasten  hätten  fallen  müssen.  So  spricht  sich  bei- 
spielsweise der  Amtmann  von  Wangen  unverholen  dahin  aus,  dass 
er,  weil  Solothurn  bezahlen  müsse,  auch  für  die  Beherbergung  der 
eidgenössischen  Ehrengesandten  entschädigt  zu  werden  wünsche.52) 
Kurz,  die  Summe  der  Kosten,  welche  die  drei  Vögte  herausgerechnet 
hatten,  belief  sich  auf  rund  6000  Kronen,  und  unverzüglich  wurde 
denn  auch  diese  Forderung  an  Solothurn  gestellt.  Durch  die  gegen- 
seitigen Auseinandersetzungen  über  die  Prozedur  gegen  die  Land- 
leute wurde  indessen  die  finanzielle  Frage  einstweilen  in  den  Hinter- 
grund gerückt,  und  auch  die  von  Bern  in  dem  obenerwähnten 
Schreiben  vorgeschlagene  Konferenz  wurde  auf  Solothurns  Wunsch 
erst  Anfangs  Juni  zu  Fraubrunnen  abgehalten.  Nach  langer  De- 
liberation  über  den  durch  den  Handel  entstandenen  Schaden  liess 
sich  Bern  schliesslich  dazu  bewegen,  seine  Forderung  um  1000 
Kronen  zu  vermindern,  ein  Vorschlag,  der  nachträglich  auch  von 
Solothurn  angenommen  wurde.53) 

Man  weiss  nicht,  soll  man  es  als  eine  übel  placirte  Aeusserung 
der  Ironie  von  Seite  Solothurns  auffassen,  dass  es  zwei  Monate  nach 
der  Fraubrunner  Konferenz  die  erste  Rate  seiner  Schuld,  4000  Kronen, 
in  lauter  Batzen  entrichtete,  oder  als  kleinliche  Rigorosität  von 
Seite  der  bernischen  Ratsherren,  dass  sie  die  erwähnte  Summe  mit 
der  Erklärung  zurückwiesen,  sie  seien  entschlossen,  das  Geld  »nit 
änderst  dann  in  ihnen  gefälligen  Sorten  und  nit  in  Batzen  zu  em- 
pfachen« . 54)  Und  dabei  blieb  es.  Bern  empfieng  seine  4000  Kronen 
in  guten  Silbersorten.  Zwei  Jahre  später,  im  Januar  1635,  tilgte 
Solothurn  den  Rest  der  Schuld.55) 

62)  „Specification  der  Kosten,  welche  der  Clusischen  Mordthat  wegen  zu 
Wangen  aufgelaufen" ;  id.  zu  Aarwangen  und  Bipp.  St.  A.  Bern,  Soloth.  B. 
R.  fol.  369.  385.  401.  409. 

53)  Es  sei  nicht  vergessen,  darauf  hinzuweisen,  dass  in  der  nämlichen 
Konferenz  auf  Veranlassung  Berns  auch  die  Revokation  des  von  Solothurn 
„aus  Antrieb  der  Conscienz"  erlassenen  Ehemandates  erfolgte,  demzufolge  es 
den  solothurnischen  Untertanen  seit  Jahren  verboten  gewesen,  mit  Evange- 
lischen die  Ehe  zu  schliessen.  Vgl.  E.  A.  Bd.  52.  I.  No.  629.  Die  Instruktion 
der  bernischen  Gesandten  s.  St.  A.  Bern,  Mühlh.  B.  F.  fol.  1267  ff. 

54)  St.  A.  Bern,  Ratsm.  No.  66.  fol.  56. 

M)    Vgl.  E.  A.  Bd.  52.  I.  No.  719;  ebenso  Wagner,  Beil.  No.  1. 
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Die  Stellung  Frankreichs  im  Kluser  Handel. 

1.    Das  Wirken  des  Herzogs  von  Rohan  bis  zum  Momente  seiner 
Zurücksetzung  durch  den  französischen  Hof. 

Wir  haben  im  Verlaufe  unserer  Darstellung  oftmals  Veran- 
lassung gefunden,  der  Tätigkeit  des  Herzogs  von  Rohan  in  der 
Eidgenossenschaft  in  seiner  Eigenschaft  als  ausserordentlicher  Am- 
bassador  des  französchen  Hofes  zu  gedenken.  Es  ist  dies  indessen 
absichtlich  nur  da  geschehen,  wo  der  kausale  Zusammenhang  unserer 
Erörterungen  es  notwendig  forderte  und  auch  da  nur  andeutungs- 
weise. Die  wenn  auch  nicht  in  allen  Punkten  erschöpfende,  so  doch 
reiche  Fülle  des  Materials,  das  uns  auch  für  diese  Seite  unserer 
Arbeit  zu  Gebote  stand,  hat  uns  veranlasst,  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Momente  nicht  in  den  übrigen  Zusammenhang  einzu- 
richten, sondern — allerdings  unter  Aufopferung  des  chronologischen 
Gesichtspunktes  —  in  getrennter  Abhandlung  zu  beleuchten. 

Manche  bittere  Erfahrung  und  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
lagen  für  den  französischen  Herzog  und  Pair  Heinrich  von  Rohan x) 
zwischen  dem  Zeitpunkte,  in  dem  er,  von  der  Gunst  seines  könig- 
lichen Paten  Heinrich  getragen,  die  öffentliche  Laufbahn  betreten, 
und  dem  Momente,  in  dem  wir  ihm  auf  dem  Boden  der  Eidgenossen- 
schaft begegnen.  Wie  in  den  Gang  der  Geschichte  Frankreichs  und 
Europa's,  so  hat  die  frevle  Mörderhand  Ravaillacs  auch  in  den 
Lebensgang  dieses  durch  reiche  Gaben  des  Geistes  und  Herzens  wie 
durch  kriegerische  Tüchtigkeit  gleich  ausgezeichneten  Mannes  tief 
hineingegriffen.  Damals  als  der  französische  König  zur  Ausführung 
des  grossen  Planes,  das  erdrückende  Uebergewicht  der  habsburgischen 
Macht  zu  brechen,  sich  anschickte,  war  für  Rohan  eine  hervor- 
ragende Stellung  im  bevorstehenden  Kampfe  in  Aussicht  genommen. 
Da  trat  der  ungeahnte  Tod  des  Königs  ein,  und  Frankreich,  das 
zu  einer  weltumfassenden  Politik  berufen  schien,  verzehrte  nunmehr 
seine  beste  Kraft  in  innern,  blutigen  Wirren,  aus  denen  endlich 
nach  zwei  Jahrzehnten  die  Zentralgewalt  in  der  Hand  des  allmächtigen 
*)    Vgl.  G.  v.  Wyss,  Herzog  Heinrich  von  Rohan,  Zürich.  Neujahrsblatt,  1869. 
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Ministers  triumphirend  sich  erhob.  Rohan  hatte  in  diesen  zwanzig- 
jährigen Kämpfen  die  Waffen  gegen  das  Königtum  getragen.  Mit 
unerschütterlichem  Mute  hatte  er  fast  von  Anfang  an  die  Sache 
seiner  protestantischen  Glaubensbrüder  vertreten,  und  dreimal  sehen 
wir  den  Hugenottenführer,  vereint  mit  seinem  Bruder  Soubise,  dem 
Königtum  in  offenem  Kampf  die  Spitze  bieten.  Die  erneute  An- 
erkennung des  Ediktes  von  Nantes  krönte  den  Mut  der  Hugenotten ; 
ihr  Führer  aber,  der  mit  solchem  Erfolge  gegen  seinen  eigenen 
König  gestritten,  konnte  von  diesem  nicht  im  Lande  geduldet 
werden :  Rohan  begab  sich  Ende  1 629  in  die  freiwillige  Verbannung. 
Zu  Venedig,  wohin  er  sich  zurückgezogen,  lebte  der  Herzog  fortan 
fast  ausschliesslich  in  schriftstellerischer  Tätigkeit,2)  bis  sich  ihm 
ungeahnt  für  die  nämliche  Politik,  der  er  schon  vor  zwanzig  Jahren 
seinen  Arm  hatte  leihen  wollen,  ein  neues  Feld  der  Wirksamkeit 
erschloss. 

Es  war  ein  keineswegs  zu  unterschätzender  Erfolg  der  Riche- 
lieu'schen  Politik,  dass  der  Kaiser  im  Frieden  von  Chierasko  neben 
den  andern3)  auch  diese  Bestimmung  sich  gefallen  lassen  musste, 
seine  Truppen  aus  dem  Bündtnerlande  zurückzuziehen  und  die  da- 
selbst angebrachten  Festungswerke  abzutragen:  die  für  Habsburg 
so  wichtige  Verbindungslinie  mit  Mailand  war  damit  aufgehoben. 
Der  Bündtnerpässe  dauernd  sich  zu  versichern  und  fernerhin  das 
für  Bündten  immer  noch  nicht  zurückgewonnene  Veltlin  und  die 
Grafschaften  dem  spanisch-mailändischen  Einflüsse  zu  entziehen,  das 
war  der  Plan,  den  Richelieu  nunmehr  verfolgte.  Er  erneuerte  daher 
im  Sommer  1631  Frankreichs  Beziehungen  zu  Bündten  durch  den 
Gesandten  du  Lande,  dem  er  den  Auftrag  erteilte,  einerseits  den 
Vollzug  jener  Bestimmung  im  Friedenstraktate  zu  überwachen, 
anderseits  aber  die  Bündtner   selbst   zur  Einigkeit  aufzufordern. 4) 

2)  Während  der  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Venedig  schrieb  Rohan  seine 
Memoiren  über  die  Ereignisse  in  Frankreich  seit  1602,  ferner:  rle  parfait 
Capitaine",  und:  „Des  interets  des  princes  et  des  etats  de  la  Chrestientö". 
S.  v.  Wyss.  H.  v.  R.,  S.  6. 

3)  S.  Anm.  5.  I. 

4)  Die  Initiative  zur  Wiederauffrischung  der  Beziehungen  naschen  Bündten 
und  Frankreich  ist  zunächst  nicht,  wie  Sechaussen  (s.  pag.  47.  1.  c.)  annimmt, 
(„sie  [die  Bündtner]  mussten  sich  auf's  Neue  an  die  Sohweü  und  an  Frank- 
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Wirklich  beschworen  diese  ihre  Bünde  wieder  und  stellten  dem 
französischen  Gesandten  3000  Mann  —  in  Frankreichs  Sold  —  zum 
Zwecke  der  Bewachung  ihrer  Pässe  zur  Verfügung.  Du  Lande  war 
aber  kaum  die  geeignete  Persönlichkeit,  der  schwierigen  Mission  in 
Bündten  nach  allen  Seiten  hin  mit  dauerndem  Erfolge  vorzustehen. 
Da  erinnerte  sich  Kichelieu  wieder  des  verbannten  Hugenottenführers. 
Wenn  Einer,  so  besass  der  hochangesehene  Herzog  die  Fähigkeit, 
die  durch  langen  Hader  auseinandergerissenen  Gemeinden  dauernd 
zu  vereinen  und  dadurch  eine  bleibende  Abwehr  gegen  Oesterreich 
zu  schaffen.  Im  November  1631  wurde  Rohan  vom  französischen 
König  durch  ein  in  äusserst  zuvorkommendem  Tone  gehaltenes 
Schreiben  eingeladen,  in  den  für  ihn  ausersehenen  Wirkungskreis 
einzutreten.5)  Rohan  folgte  dem  Rufe.6)  Am  4.  Dezember  1631 
kam  er  nach  Chur,  und  eine  Woche  später  wurde  er  vom  Bundes- 
tage bereits  als  General  der  bündtnerischen  Truppen  begrüsst.7) 

Zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  entwickelte  sodann  Rohan  dem 
französischen  Hofe  das  Programm  seiner  Wirksamkeit.  Obwol  das 
Original  des  bezüglichen  Schreibens  uns  nicht  zur  Verfügung  steht, 
sind  wir  —  Dank5  der  Memoiren  des  Herzogs  — 8)  über  dessen 
Pläne  doch  keineswegs  im  Unklaren.  Uns  kann  indessen  hier  nur 
die  Wahrnehmung   interessiren,   dass   Rohan   in   den  Zirkel   seiner 

reich  wenden")  von  Bündten,  sondern  umgekehrt  von  Frankreich  ausgegangen. 
Vgl.  hiezu :  v.  Mohr,  Sprechers  Geschichte  der  Bündtnerischen  Kriege  und 
Unruhen,  Bd.  II.  Bch.  1,  ebenso  v.  Wyss  und  die  Abschiede. 

5)  Louis  schrieb  an  Eohan :  „que  Testime  pour  son  courage  et  pour  sa 
prudence  le  portoit  ä  Temployer  clans  le  pays  des  Grisons,  pour  preserver 
ces  peuples  de  l'oppression  de  leurs  ennemies."  S.  Zurlauben,  Memoires  et 
lettres  de  Henri,  Duc  de  Rohan,  sur  la  guerre  de  la  Valteline.  Tom.  I.  Pre- 
face,  pag.  xviij. 

•)  Zurlauben  schreibt  (pag.  xviij  d.  Vorworts):  „.  .  .  Depuis  la  sortie  de 
la  France  il  [Roh.]  brüloit  du  plus  violent  desir  d'effacer  ses  torts  par  la 
fidelite  la  plus  constante  et  par  les  Services  les  plus  repetes  ..."  Möglich, 
dass  Rohan  erneute  Tätigkeit  im  Dienste  seines  Vaterlandes  gesucht ;  indessen 
lässt  sich  dieser  Schluss,  wie  mir  scheint,  doch  keineswegs  mit  Bestimmtheit 
ziehen ;  zum  Mindesten  ist  nicht  anzunehmen,  dass  Rohan,  wie  dies  Zurlauben 
glaubt,  in  jenen  Kämpfen  gegen  den  König  jemals  ein  begangenes  Unrecht 
gesehen  hätte. 

7)  S.  v.  Mohr,  Bd.  II.  pag.  69,  ebenso  Zurlauben,  Tom.  I.  pag.  37. 

8)  S.  Zurlauben,  Tom.  I.  pag.  39. 
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Berechnungen  auch  die  Eidgenossenschaft  in  bestimmtester  Weise 
hereinzieht.  Keine  Anstrengung,  so  spricht  sich  der  Herzog  aus, 
darf  gescheut  werden,  den  Eidgenossen  ein  warmes  Interesse  für 
die  Angelegenheiten  in  Bündten  einzuflössen.  Die  Erneuerung  des 
Bündnisses  der  Katholischen  mit  den  Spaniern  muss,  um  diese  vom 
Pass  über  den  St.  Gotthard  auszuschliessen,  verhindert  werden.  Und 
letzteres  kann  am  ehesten  dadurch  erreicht  werden,  dass  man  bei 
dem  geplanten  Vorgehen  gegen  das  Veltlin  um  jeden  Preis  die  tat- 
sächliche Unterstützung   der  Eidgenossenschaft   zu  gewinnen  sucht. 

In  diesen  Aeusserungen  haben  wir  wol  die  richtigste  Wegleitung 
für  die  Beurteilung  der  Stellung,  die  wir  nunmehr  den  Herzog  zu 
den  innerhalb  der  Eidgenossenschaft  selbst  auftauchenden  Fragen 
einnehmen  sehen.  Ueberall  dem  Frieden  mit  aller  Energie  das 
Wort  redend,  so  steht  des  Herzogs  Gestalt  inmitten  der  hadernden 
Eidgenossen.  Natürlich,  so  lange  diese  selbst  nicht  einig,  war 
kaum  zu  erwarten,  dass  sie  für  ferner  liegende  Fragen  sich  begeistern 
werden.  In  diesem  Gedanken  hat  Rohan  seine  Arbeit  aufgenommen 
und  —  ohne  indess  sein  Ziel  zu  erreichen,9)  wol  aber  der  Eid- 
genossenschaft selbst  zu  Nutz  und  Frommen  — •  weitergeführt.  Die 
letztgenannte  Tatsache  wollen  wir  mit  allem  Nachdruck  hervor- 
heben, werden  aber,  wo  wir  im  einzelnen  Falle  das  dem  lieben 
Frieden  förderliche  Wirken  Rohans  einzig  und  allein  nur  als  den 
Ausfluss  seiner  wackeren  Gesinnungsart  zu  betrachten  gerne  geneigt 
sein  möchten,  die  Absicht,  welche  immerhin  dabei  im  Hintergrunde 
ruhte,  nicht  vergessen  dürfen. 

Mit  den  Richelieu'schen  Plänen  traf  das  Programm  Rohans, 
so  weit  es  wenigstens  die  Herbeiziehung  der  Eidgenossenschaft  für 

9)  Seehaussen  bemerkt  hierüber  auf  pag.  48:  „Aber  wegen  der  neuen 
Zwistigkeiten  der  Schweizer  unter  sich  und  der  drohenden  Kriegsgefahr  an 
den  Nordgrenzen  ihres  Landes,  konnte  Rohan  von  dorther  fürs  Erste  wenig 
Hülfe  erlangen  ..."  Diese  Annahme  ist  für's  Erste  dahin  zu  berichtigen, 
dass  Rohan  nicht  nur  nicht  „wenig",  sondern  überhaupt  gar  keine  Hülfe  er- 
langte. Die  letztere  Tatsache  haben  wir  sodann  erst  in  zweiter  Linie  auf  die 
von  S.  angeführten  Gründe  zurückzuführen.  Das  Begehren  Rohans  scheiterte 
zuuächst  vielmehr  an  dem  Umstände,  dass  Frankreich  die  seit  langen  Jahren 
abgelaufenen  Pensionsgelder  immer  noch  nicht  bezahlt  und  im  Fernern  durch 
Errichtung  neuer  Zölle  den  schweizerischen  Handel  geschädigt  hatte.  Vgl. 
E.  A.  Bd.  52.  I.  No.  589,  ebenso  v.  Wyss,  S.  8. 


—     123     — 

die  Sache  Bündtens  betraf,  vollständig  zusammen.  Schon  im  Januar 
1632  erfolgte  die  zustimmende  Antwort  des  Königs  an  Rohan  und 
zugleich  dessen  Ernennung  zum  ausserordentlichen  Gesandten  bei 
der  Eidgenossenschaft. 10)  Im  Mai  desselben  Jahres  finden  wir  den 
französischen  Gesandten  zum  ersten  Mal  auf  der  eidgenössischen 
Tagsatzung.11)  In  »zierlichem«  Vortrage  versicherte  er  die  ihm 
zum  Teil  persönlich  bekannten  Tagherren  12)  der  gnädigen  Affektion 
seines  Königs  und  seiner  eigenen  freundschaftlichen  Gesinnung. 
Für  die  Bündtnerpläne  allerdings  waren  die  Eidgenossen  —  indessen, 
wie  es  schien,  nur  für  den  Moment  —  nicht  zu  gewinnen. 13)    Im 

10)  „.  .  .  Pour  cet  effet  [die  Schweizer  zur  Hülfeleistung  für  Bündten  zu 
gewinnen]  la  qualite  d'ambassadeur  extraordinaire  en  Suisse  fut  donnee  audit 
duc,  afin  qu'il  put  travailler  plus  puissamment  ä  cette  negociation  ..."  S. 
Zurlauben,  Tom.  I.  pag.  41.  —  Durazoir,  Biographie  universelle,  Tora.  38. 
pag.  422,  bemerkt  über  diese  Ernennung:  „.  .  .  Le  roi,  satisfait  de  ses  [Rohans] 
Services  lui  confera,  en  1632,  le  caractere  d'ambassadeur  extraordinaire  pres 
du  Corps  helvetique  ..."  Diese  Annahme  kann  nur  auf  vollständiger  Un- 
kenntnis der  Verhältnisse  beruhen  und  hat  zum  Vorneherein  schon  aus  dem 
Grunde  keinen  Sinn,  da  der  Herzog  zur  Zeit  der  Absendung  seines  Schreibens 
an  den  König  noch  keine  Verdienste  in  seiner  neuen  Stellung  zu  verzeichnen 
hatte.  —  Die  Antwort  des  Königs  an  Rohan,  die  Ernennung  zum  Gesandten 
und  zugleich  das  Generallieutenantspatent  wurden  ausgefertigt  am  20.  Januar 
(n.  St.)  1632.     S.  v.  Mohr,  Bd.  II.  pag.  80. 

u)    E.  A.  Bd.  52.  I.  No.  589. 

12)  Bekannt  aus  den  Zeiten  Heinrichs  IV.,  da  Rohan  Generaloberster  der 
Seh weizerregira enter  Gallati  und  Praroman  gewesen.     S.  v.  Wyss,  S.  8. 

13)  Seehaussen  schreibt  pag.  53:  „.  .  .  es  [Frankreich]  hätte  aber  nicht 
ungern  gesehen,  wenn  die  österreichischen  Beziehungen  der  Schweizer  be- 
schränkt, die  spanischen  mit  dem  Ablaufe  des  mailändischen  Bündnisses  zu 
Ende  gegangen  wären :  verweilte  doch  derHerzogsoeben  inBaden, 
um  die  Betheiligung  der  Kantone  bei  derEroberung  desVelt- 
lins  zu  erlangen.  Der  Herzog  hatte  durch  die  Beilegung  der 
Zwistigkeiten ,  welche  zwischen  katholischen  und  evange- 
lischen Schweizern  wegen  der  Ehegerichtsbarkeit  im  Thurgau 
und  wegen  des  feindseligen  Ueber  falls  einerAbtheilungBerner 
Söldner  auf  soloth urnischem  Gebiete  aufs  Neue  entbrannt 
waren,  das  Vertrauen  der  Eidgenossenschaft  erworben..." 
Sodann  erwähnt  S.  die  Bestrebungen  Frankreichs,  die  Neutralität  der  Kantone 
gegen  Gustav  Adolph  betreffend,  und  führt  hernach  die  Bestimmungen  des 
im  Oktober  1632  von  Rohan  den  XIII  Orten  zur  Annahme  unterbreiteten 
Neutralitätsvertrages  auf.  Unter  der  Tagsatzung  auf  der  Rohan  „soeben"  ver- 
weilte, kann  S.  selbstverständlich  keine  andere  im  Auge  haben,  als  eben  die 
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Uebrigen  aber  machte  das  Erscheinen  Rohans  im  Allgemeinen  einen 
durchaus  günstigen  Eindruck,  und  mit  Achtung  und  Sympathie 
kam  man  ihm  auf  evangelischer  wie  auf  katholischer  Seite  entgegen. 
Der  in  der  Schwebe  liegende  Streit  zwischen  Zürich  und  den  V 
Orten14)  gab  sodann  dem  Herzog  unmittelbar  Gelegenheit,  ver- 
mittelnd einzugreifen.  Die  an  ihn  gerichtete  Dankadresse 13)  und 
die  ehrende  Nomination  im  »Spruchbrief«  selbst  zeugen  dafür,  dass 
beim  Zustandekommen  des  letzteren  auch  sein  Einfluss  dankbar  an- 
erkannt wurde. 

Im  Interesse  der  Realisierung  seiner  eigenen  Pläne  und  zum 
Wol  der  Eidgenossenschaft  hatte  Rohan  ein  Hindernis  aus  dem 
Wege  räumen  helfen,  um  —  im  nächsten  Augenblicke  auf  ein 
neues  zu  stossen :  wir  wissen,  kaum  drei  Wochen  nach  der  genannten 
Ausgleichung  fand  die  Metzelei  in  der  Klus  statt.  Es  ist  bezeichnend 
für  das  Ansehen,  dessen  Rohan  bei  den  Eidgenossen  genoss,  dass 
unmittelbar  nach  dem  Vorfalle  allenthalben  auch  schon  sein  Name 
genannt  wurde  als  der  eines  Freundes,  bei  dem  man  sich  unter 
dem  Eindrucke  eines  plötzlich  hereingebrochenen  Unglückes  zuerst 
Rats  erholen  müsse. 16)     Am  12.  September  (22.  n.  St.)  meldete  der 

vom  Mai  1632,  da  der  Herzog  in  der  Zeit  zwischen  Mai  und  Oktober  über- 
haupt nicht  mehr  in  Baden  erschien.  Wenn  nun  S.  im  Zusammenhange  damit 
sagt:  der  Herzog  hatte  durch  die  Beilegung  .  .  .  .,  so  geht  er  offenbar  von 
der  ganz  falschen  Voraussetzung  aus,  dass  die  Beilegung  jener  Streitigkeiten 
im  Mai  1632  bereits  ein  fait  accompli  war.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  S.  ent- 
gangen sein  kann,  dass  der  Streit  zwischen  Zürich  und  den  V  Orten  erst  im 
September  definitiv  erledigt  wurde  und  dass  derjenige  zwischen  Bern  und 
Solothurn  noch  nicht  einmal  ausgebrochen  war,  geschweige  denn,  dass  er  tief 
in's  Jahr  1632  sich  hineinzog.  —  Sodann  wird  durch  unsere  Darstellung  der 
Beweis  geleistet  sein,  dass  man  die  Beilegung  der  erwähnten  Streitigkeiten 
nicht  schlechthin  dem  Herzog  allein  zuschreiben  darf. 

u)    S.  Anm.    22.  I. 

15)    St.  A.  Bern,  Thurgau  B.  C.  fol.  901b. 

ie)  Bern  an  Zürich,  dat.  11.  Sept.  (21.  n.  St.):  „.  .  .  .  Interim  ersuchen 
wir,  Rohan  der  Verlaufenheit  substanzlich  zu  berichten  .  .  .  ."  (St.  A.  Zeh., 
Acta  Bern);  Basel  an  Zürich,  dat.  12.  Sept.  (22.  n.  St.):  M.  .  .  .  Darbey  wir 
zugleich  Euch  zu  bedenken  anheimbstellend,  ob  nicht  rathsam,  dass  Ihro 
Excellenz,  der  Herr  Herzog  von  Rohan  dises  Verlaufs  ehendist  berichtet 
werde  .  .  .  ."  (St.  A.  Zcb.,  Acta  d.  C.  H.  No.  3).  —  Am  24.  (n.  St.)  beschliesst 
Solothurn,  am  25.  Sept.  Luzern,  Rohan  über  den  Vorfall  zu  berichten.  S.  St. 
A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  136.  fol.  487  und  E.  A.  Bd.  52.  I.  No.  607. 
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Rat  zu  Zürich  das  Geschehene  nach  Chur  und  verband  mit  der 
Anzeige  der  ausgeschriebenen  Konferenz  zugleich  die  Bitte  um  die 
»guten  Consilia«  des  Herzogs. 17)  Unverzüglich  schrieb  Rohan  an 
Zürich  zurück,  er  habe  der  mit  grossem  Missvergnügen  empfangenen 
Nachricht  wegen  die  Herren  du  Puy  und  Mollondin  beauftragt,  sich 
auf  die  Aarauer  Konferenz  zu  begeben,  um  die  Städte  im  Namen 
des  Königs  von  voreiligen  Schritten  abzumahnen.  Man  möge  die 
Sache  auf  die  Tagsatzung  verschieben,  wo  er  sich  alsdann,  wenn 
es  nötig  sei,  persönlich  einfinden  werde,  um  zu  verhindern,  dass 
die  Flamme  eines  Bürgerkrieges  sich  erhebe,  der  der  Eidgenossen- 
schaft grosses  Uebel  bringen  müsste. 18)  Aehnlich  lautete  auch  der 
am  nämlichen  Tage  abgefasste,  an  die  vier  evangelischen  Städte 
gerichtete  »Credenz-Brief«  für  du  Puy. 19)  Nicht  ein  Wort  der  Er- 
bitterung gegen  die  Solothurnischen  finden  wir  in  beiden  Schreiben: 
in  weiser  Mässigung  vermeidet  es  Rohan,  Oel  in  die  Flamme  zu 
giessen. 

Am  19.  September  (29.  n.  St.)  erschien  du  Puy,  der  Sekretarius 
des  Herzogs,  vor  den  in  Aarau  versammelten  Abgeordneten  der 
Städte. 20)  Mit  Geschick  und  grosser  Wärme  vertrat  er  die  Wünsche 
seines  Herrn,  der,  »baar  jeder  anderer  Passion  als  der,  diesem  Lande 
nützlich  zu  sein«,  ihn  hieher  beordert.  »Durch  die  besondere  Gnade 
des  Himmels  ist  die  Eidgenossenschaft  inmitten  des  wilden  Kriegs- 
brandes, der  einen  grossen  Teil  der  Christenheit  ergriffen  und  seine 
Wogen  bis  an  die  nächsten  Grenzen  geworfen,  bislang  in  tiefer 
Ruhe  geblieben,  ohne  die  allgemeine  Not  zu  empfinden,  wie  der 
Fisch,  der  in  der  Tiefe  des  Meeres  das  Salz  nicht  fühlt.  Euere 
Freunde  würden  es  tief  beklagen,  Euere  Feinde  aber  frohlocken, 
sollte  Euer  in  Schweiss  und  Blut  erstandenes  und  durch  ruhmreiche 
Taten  gekröntes  Vaterland  in  sich  selbst  zerfallen.  Niemand,  der 
die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  um  den  es  sich  heute  handelt, 
erkennt,  wird  daher  verneinen  können,   dass  es  besser  sei,  das  Ge- 

17)  Zürich  an  Rohan,  St.  A.  Zeh.,  Gest.  IL  61.  fol.  390. 

18)  Rohan  an  Zeh.,  Coire  24.  Sept.  1632.  St.  A.  Zeh.,  Acta  d.  C.  IL  No,  10. 

19)  S.  Beil.  No.  3.  —  Von  der  Absendung  Mollondins,  die  Rohan  im 
Schreiben  an  Zürich  erwähnt,  spricht  er  hier  nicht.  Mollondin  ist  in  Aarau 
auch  nicht  erschienen. 

-°)    S.  oben  pag.  37  und  E.  A.  Bd.  5*.  I.  No.  608. 


—     126     - 

schäft  in  Einigkeit  zu  schlichten,  als  nur  der  nächsten  Gelüste  Be- 
friedigung zu  suchen,  die  sich  zudem  zu  gelegenerer  Zeit  ebenso  gut 
und  besser  finden  lässt.  Seine  Exzellenz  ermahnt  Euch  kraft  ihres 
Amtes,  beschwört  Euch  bei  der  Sorge,  die  sie  für  Euer  Glück  hat, 
bei  der  Liebe,  welche  Ihr  für  Euere  Freiheit  heget,  bei  der  Aengst- 
lichkeit,  mit  der  Ihr  den  Ruf  Euerer  Gerechtigkeitsliebe  und  Klug- 
heit zu  bewahren  bestrebt  sein  sollet  und  vor  Allem  bei  der  Er- 
kenntlichkeit, die  Ihr  der  französischen  Majestät  für  deren  auf- 
richtige und  kordiale  Affektion  gegen  Euch  schuldig  seid,  keinen 
Akt  der  Feindseligkeit  oder  Rache  zu  begehen,  sondern  Euere  Ent- 
schlüsse zu  verschieben  bis  zum  Zusammentritt  der  allgemeinen 
Tagleistung«.21)  Dass  die  in  den  Instruktionen  der  Gesandten  der 
drei  Städte  ausgesprochenen  Wünsche  mit  denen  Rohans  identisch 
waren,  ist  uns  bekannt.  Und  dass  der  Vortrag  du  Puy's  neben  dem 
günstigen  Eindrucke,  den  er  bei  der  Konferenz  erzeugte,  auch  bei 
Bern  nicht  ohne  Wirkung  blieb,  ersehen  wir  aus  der  Tatsache,  dass 
der  bernische  Rat  nicht  nur  den  evangelischen  Städten,  sondern 
auch  »Rohan«  zu  Gefallen  in  den  bewussten  »Stillstand«  einwilligte. 

AVeitere  Schritte  des  Herzogs,  die  in  die  Zeit  zwischen  Kon- 
ferenz und  Tagsatzung  gefallen  wären,  sind  uns  nicht  bekannt.  Im 
Oktober  dagegen  fand  sich  Rohan,  wie  er  es  in  Aussicht  gestellt 
hatte,  persönlich  in  Baden  ein.22)  Sein  Vortrag,  inhaltlich  wol 
durchdacht  und  vorzüglich  in  der  Form,  ein  kleines  Meisterwerk, 
wie  es  übrigens  aus  dieser  gewandten  Feder  anders  nicht  zu  er- 
warten war,  verdient  —  in  seinen  Hauptzügen  wenigstens  —  hier 
mitgeteilt  zu  werden. 

»So  sehr  mich«,  äussert  sich  Rohan,  »die  Beilegung  des  Thur- 
gau-Rheiuthalischen  Handels  gefreut,  so  sehr  schmerzt  mich  das 
zwischen  Bern  und  Solothum  entstandene  Zerwürfnis.  Die  Furcht 
vor  den  betrübenden  Folgen  dieses  neuen  Zwiespalts  hat  mich  ver- 
anlasst, hieherzukommen,  um  Euch  im  Namen  meines  Herrn  und 
Königs  zu  beschwören,  in  Eueren  Entschlüssen  kluge  Mässigung  zu 
halten.  Weder  mögen  die  Einen  allzu  sparsam  in  ihrer  Entschul- 
digung und  Rechtfertigung,  noch  die  Andern  allzu  hitzig  und 
empfindlich   in   ihren  Klagen   sich  erzeigen.     In  Minne  möget  Ihr 

2«)    S.  Beil.  No.  4. 
22)    S.  oben  pag.  43. 
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den  verdriesslichen  Handel  mit  denjenigen  Mitteln  schlichten,  Welche 
Euere  Ahnen  bei  dergleichen  Streitigkeiten  so  rühmlich  an  die  Hand 
genommen.  Nur  durch  die  unverbrüchliche  Beobachtung  der  Gesetze, 
die  er  sich  selbst  gegeben,  kann  ein  Staat  bestehen.  Jeder  Schritt, 
der  diese  Schranke  durchbricht,  ist  eine  Annäherung  zum  Unter- 
gang. Es  ist  nicht  nötig,  diese  Wahrheit  durch  fremde  Beispiele 
zu  erhärten;  die  Geschichte  Eueres  eigenen  Landes  liefert  deren 
viele.  —  Hütet  Euch,  unter  dem  Vorwand  der  Religion  Euch  gegen- 
seitig zu  erbittern ;  vermeidet  es,  die  Vorschläge  Derer  zu  befolgen, 
die  unter  dem  Schein  der  Religion  Euch  und  Euer  Land  in's  Ver- 
derben reissen  wollen.  Ohne  Schonung  schmähen  jene  den  aller- 
christlichsten  König  und  selbst  das  Haupt  der  Kirche,  und  durch 
ihre  Gewalttaten  haben  sie  an  vielen  Orten  die  katholische  Religion 
in  grosse  Gefahr  gestürzt,  so  dass  für  die  Katholischen  in  ganz 
Deutschland  bald  keine  Sicherheit  mehr  ist  als  da,  wo  sie  mein 
König  schützt.  Des  Königs  Tugenden  sind  weltbekannt,  sein  Mut 
bewährt,  seine  Macht  offenbar  und  dadurch  noch  erhöht,  dass  er 
sie  nur  zum  Schutze  seiner  Freunde  und  Bundesgenossen  anwendet. 
Auch  Euch  wendet  er  seine  Sorgfalt  zu,  was  Ihr  schon  daraus  er- 
kennen möget,  dass  er  mir  den  Auftrag  erteilt,  in  der  Neutralitäts- 
frage mit  Schweden  das  zu  tun,  was  Euch  am  nützlichsten  sein 
kann.  Diese  Sorge  um  Euch  wird  sich  künftig  noch  vermehren, 
da  des  Königs  Ansehen  und  Gewalt  im  ganzen  Reiche  wieder  neu 
gekräftigt  und  alle  Unruhen  gestillet  sind.  Was  mich  betrifft,  so 
sollet  Ihr  aus  meinen  Werken  mehr  als  meinen  Worten  erkennen, 
wie  sehr  das  Wol  und  Wehe  Eueres  Landes  mir  am  Herzen  liegt«.23) 
So  sehr  uns  die  Sprache  des  ehemaligen  Protestantenführers 
in  Frankreich  da  widerlich  berühren  muss,  wo  er  den  »allerchrist- 
lichsten«  König  sammt  seinen  »glorreichen  Taten«  zum  Himmel 
emporhebt,24)    so   sehr    wird    uns    der  Vortrag    anderseits    darüber 

23)  Der  Vortrag  findet  sich  abgedruckt  im  Mercure  l'rancais,  Tom.  19. 
pag.  538  ff.,  ebenso  bei  Le  Vassor,  Histoire  du  regne  de  Louis  XIII.,  Tom. 
VII.  pag.  742  ff.  und  in  deutscher  Uebersetzung  bei  Lauffer,  T.  15.  pag.  91  ff. 

24)  Le  Vassor,  1.  c.  pag.  745,  äussert  sich  hierüber  sehr  bitter.  Er  schreibt : 
„.  .  .  Qui  Tauroit  cru  en  lisant  les  excellens  memoires  que  le  Duc  de  Rohan 
nous  a  laissez  des  trois  guerres  qu'il  a  courageusement  soutenues  pour  main- 
tenir  les  droits  et  la  liberte  de  ceux  de  sa  Religion  contre  Louis  XIII.  que 
ce  grand  homme   düt   paroitre  un  jour  parmi  les  panegyristes  flatteurs  d'un 
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belehren,  dass  Kohan  den  Inhalt  seiner  derzeitigen  Stellung  voll 
und  ganz  erfasste.  Ein  besseres  Wort  hätte  zu  den  Eidgenossen 
an  jener  Stelle  und  in  jenem  Momente  wol  nicht  gesprochen  werden 
können.  Klar  erkennt  es  Kohan,  dass  die  kränkste  Stelle  im  eid- 
genössischen Organismus  in  der  religiösen  Voreingenommenheit  zu 
suchen,  die  sich  auch  in  Fragen  unmittelbar  geltend  macht,  die 
mit  der  Religion  eigentlich  gar  wenig  zu  schaffen  haben,  und  mit 
meisterhafter  Geschicklichkeit  sehen  wir  ihn  diesen  äusserst  delikaten 
Punkt  behandeln.  Positive  Vorschläge,  des  Kluser  Handels  wegen, 
bringt  Rohan  allerdings  nicht;  er  begnügt  sich,  vorerst  im  Allge- 
meinen auf  den  Weg  des  Rechtes  zu  verweisen. 

Die  Influenz  der  Worte  Rohans  auf  die  nachfolgenden  Beschlüsse 
der  Tagsatzung  lässt  sich  natürlich  nicht  genau  bemessen;  sicher 
aber  ist,  dass  der  Vortrag  mit  Beifall  aufgenommen  und  dass  be- 
sonders auf  katholischer  Seite  manches  Vorurteil  gegen  den  Herzog 
selbst  dadurch  beseitigt  wurde.  Durch  einen  ansehnlichen  Ausschuss 
liess  man  auch  Rohan  seine  geneigte  Gesinnung  und  Sorgfalt  für 
die  Erhaltung  des  eidgenössischen  Standes  angemessen  verdanken.25) 

Von  den  solothurnischen  Gesandten  war  schon  während  der 
Tagsatzung  eine  Abschrift  des  Vortrages  nach  Hause  geschickt  und 
daselbst  vor  dem  Rate  verlesen  und  mit  grosser  Befriedigung  an- 
gehört worden.26)  Auch  hören  wir  von  einem  »fründtlichen«  Schreiben 
Rohans  an  Solothurn,  das  hernach  von  den  Gesandten  der  Unpartei- 
ischen dem  Rate  vorgewiesen  wurde.  Rohan  scheint  in  demselben 
die  Annahme   der   Tagsatzungsvorschläge   empfohlen   zu    haben.87) 

Roi,  dont  il  a  si  bien  depeint  sa  foiblesse  et  ses  defauts?  Common!  a-t-il 
ose"  dire  que  Louis  n'emploioit  sa  puissance  qu'ä  secourir  sea  aüiei;  lui  qui 
s'est  si  souvent  plaint  que  le  Roi  les  abandonuoit  pour  B'appliqnex  unique- 
ment  ä  la  destruetion  de  ces  propres  sujets.  Le  duc  de  Rohan  comptoit-il 
au  nombre  des  actions  heroiques  de  Louis  la  prise  de  la  Rochelle  et  la  promp- 
titnde  arec  laquelle  il  fut  lui-mt-me  investi  de  fcoua  efttez,  e1  opprime*  tlans 
le  bas  Langnedoc?  .  .  .  J'ai  rougi  plus  d'une  fois  pour  lui  m  tranacriranl  Bon 
di8cours  a  la  Dilte  des  Suisaes  ...u  Es  triff!  also  oichl  zu,  iraa  Dnrazoir, 
Biog.  uuiv. ts.,  Tora.  38.  pag.  420  sagt:  „.  .  .  .  C'est  [Rohan]  ä  peo  pres  fce 
seul  lioniine,  dont  le  Vassor  ne  diso  point  de  mal  .  .  .  ." 

")    S.  E.  A.  Bd.  5-.  I.  No.  G09. 

St,  A.  Soloth.,  liatMn.  Xu.  136.  M.  522. 

-:i  Vgl.  im  St.  A.  Soiutii.,  Ratam.  No.  L36.  fol.  542,  —  Das  Schreiben  igt 
nicht  aufzufinden;  auf  Beinen  Inhalt  Lä8at  sich  aus  der  Antwort  Solothnrna 
Bchliesaen. 
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Am  22.  Oktober  (n.  St.)  übergab  der  solothurnische  Rat  dem  könig- 
lichen Sekretarius  Mollondin  die  Antwort  an  den  Herzog,  in  welcher 
dessen  bisherige  Bemühungen  verdankt  und  um  fernere  »hoch- 
fründtliche  Interposition«  angelegentlichst  gebeten  wird.28)  —  Es 
ist  —  Beweise  fehlen  —  nicht  unwahrscheinlich,  dass  llohan  ein 
ähnliches  Schreiben  wie  an  Solothurn  auch  an  Bern  richtete  und 
umsoeher  anzunehmen,  da  der  Rat  daselbst  kurz  zuvor  zu  Händen 
des  Herzogs  »gründtlichen  Bericht«  über  den  Vorfall  nach  Baden 
geschickt  hatte,  eine  Missive,  von  der  die  bernischen  Gesandten 
allerdings  nach  Hause  meldeten,  sie  sei  solchermassen  »In  Titul, 
auch  gebührenden  Ehrenworten,  wie  sich  gegen  derglichen  fürst- 
lichen Personen  gebührt,  auch  in  der  Unterschrift«  beschaffen,  dass 
sie  sich  deren  haben  schämen  müssen.  Sie  haben  das  Schreiben 
gleichwol  abgeliefert,  sich  aber  darüber  entschuldigt  und  punkto 
Verbesserung  auf  ihre  Obrigkeit  berufen.29) 

Man  könnte  es  wahrlich  als  eine  Ironie  des  Schicksals  be- 
zeichnen, dass  fast  zur  nämlichen  Stunde,  in  welcher  der  ausser- 
ordentliche Gesandte  Frankreichs  auf  der  Tagsatzung  zu  Baden  auf 
die  denkbar  gewissenhafteste  und  selbstloseste  Weise  die  Interessen 
des  französischen  Hofes  vertrat,  dieser  selbst  sich  eben  anschickte, 
den  Herzog  mit  einem  prägnanten  Misstrauensvotum  zu  bedenken, 

Ob  Rohan  das  neu  erstandene  Zerwürfnis  in  der  Eidgenossen- 
schaft an  den  König  gemeldet,  können  wir  aus  unsern  Quellen  nicht 
ersehen.  Dagegen  wissen  wir,  dass  dasselbe  bereits  von  anderer 
Seite  her  dem  französischen  Hofe  zu  Ohren  gekommen  war.  Am 
1.  Oktober  (n.  St.)  nämlich  hatte  der  Rat  zu  Solothurn  beschlossen, 
dem  Könige  und  Kardinal  den  Handel  mitzuteilen. 30)  Und  unver- 
weilt  wurde  der  Beschluss  auch  ausgeführt.  Das  bezügliche  Schreiben 
führt  an,  dass,  da  man  von  Bern  vermutlich  wider  alle  Wahrheit 
verdächtigt  worden,  da  man  gar  annehmen  müsse,  es  sei  berichtet 
worden,  Solothurn  habe  die  Zusätzer  feindlich  überfallen,  man  sich 
veranlasst  sehe,  Seiner  Majestät  die  Sache  in  Grund  und  Wahrheit 

28)  Solothurn  an  Rohan,  dat.  22.  Okt.  (n.  St.).     St.  A.  Soloth.,  Miss.  B., 
Bd.  67.  fol.  84. 

29)  Die  Gesandten  an  ihre  H.  und  0.  zu  Bern,    dat.  3.  Okt.  (13.  n.  St.). 
St.  A.  Bern,  Soloth.  B.  R.  fol.  99. 

30)  St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  136.  fol.  506. 

9 
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darzulegen.  Es  folgt  hierauf  der  Bericht,  in  welchem  ähnlich,  wie 
wir  aus  den  frühern  solothurnischen  Schreiben  schon  erfuhren,  die 
ganze  Schuld  auf  Bern  geschoben  wird.  Sodann :  Obwol  Bern  über 
den  Tumult  anders  werde  berichtet  haben,  so  zweifle  man  doch 
nicht,  dass  die  königliche  Majestät  billigermassen  auch  den  andern 
Teil  anhören  wolle.  Seine  Majestät  möge  geruhen,  sich  daran  zu 
erinnern,  dass  Solothurn  der  französischen  Krone  von  jeher  besonders 
zugetan  gewesen  sei  und  derselben  gar  manchmal  Hülfe  und  Bei- 
stand geleistet  habe,  schon  dem  seligen  Herrn  Vater  des  Königs. 
Darum  bitte  man  den  König  jetzt  hochfleissig,  Solothurn  beizu- 
springen, falls  es  von  Bern  wider  Recht  und  Billigkeit  sollte  an- 
gegriffen werden.  Man  sei  erbötig,  jederzeit  das  Gleiche  zu  er- 
statten.31) 

Das  Schreiben  Solothurns  bietet  uns  einen  ebenso  traurigen 
als  beredten  Beweis  dafür,  wie  arg  das  Volk  der  Eidgenossen  in 
seinem  moralischen  Bewusstsein  heruntergekommen  war.  Ohne 
Scham  und  Scheu  geben  sich  Schweizer  dazu  her,  einen  ihnen  durch 
Burgrecht  und  Bünde  doppelt  verbrüderten  Stand  bei  einem  aus- 
wärtigen Fürsten  schwarz  zu  machen,  aus  Furcht,  dass  jener  ihnen 
in  dieser  edlen  Kunst  bereits  zuvorgekommen  sei !  Ja,  noch  mehr, 
sie  begnügen  sich  nicht  damit,  diesen  Fürsten  zu  bitten,  seinen 
Einfluss  zu  ihren  Gunsten  geltend  zu  machen,  nein,  sie  fordern  fin- 
den Ernstfall  die   fremden  Waffen   gegen  ihre  Brüder  heraus! 

Dem  am  4.  Oktober  (n.  St.)  nach  Frankreich  abgehenden  Boten 
wurde  zugleich  ein  Schreiben  für  den  Obristen  der  Schweizergarde, 
den  Solothurner  Hans  Ulrich  Greder,  mitgegeben. 32)  Diesem  ward 
dringend  anbefohlen,  falls  Bern  schon  berichtet,  »den  ingewurzelten 
Wahn  und  Meinung  bei  Ihrer  Majestät  Hof  so  viel  als  möglich 
zu  benehmen  und  mit  zugeschicktem  Bericht  zu  verificiren«,  über- 

31)  Solothurn  an  Louis  XIII.,  dat.  1.  Okt.  (n.  St.)  1632.  St.  A.  Soloth., 
Miss.  B.  Bd.  67.  fol.  85.  —  Ein  Schreiben  an  Richelieu  scheint  nicht  ausge- 
fertigt worden  zu  sein,  wenigstens  lässt  sich  ein  solches  weder  im  Missiven- 
noch  im  Conceptenbuch  auffinden. 

32)  Früher  Hauptmann  im  Regiment  Praroman,  wurde  Greder  1628  zum 
Obristen  und  wegen  seiner  Verdienste  bei  der  Belagerung  von  la  Rochelle  1620 
zum  Ritter  des  St.  Michaelisorden  ernannt.  1635  kehrte  er  nach  Solothurn 
zurück  und  f  daselbst  1639.     Vgl.  Leu,  Schweiz.  Lex.  Bd.  9.  S.  198. 
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haupt  aber  darauf  zu  achten,  was  7ä\  Hofe  geredet  und  konkludirt 
werde.  Unweit  Bezier  traf  der  Bote  den  Obristen.  Durch  Krank- 
heit war  dieser  verhindert  worden,  dem  Hof  zu  folgen,  der,  nach- 
dem der  König  seinen  in  Bezier  eingeschlossenen  Bruder  zur  Kapi- 
tulation gezwungen,  nach  Toulouse  abgegangen  war.  Der  Obrist 
gab  daher  dem  Hauptmann  Ludwig  von  Roll  Ordre,  der  königlichen 
Majestät  das  solothurnische  Schreiben  einzuhändigen,  und  jener, 
ein  Bruder  des  bächburgischen  Vogtes,  sparte  »kein  Fleiss  noch 
Arbeit«,  den  König  günstig  zu  stimmen.  Wenige  Tage  nachher 
folgte  auch  Greder  nach.  Ludwig  drückte  ihm  sein  Bedauern  über 
diesen  »Accident«  aus  und  versicherte  ihn  zugleich  seines  günstigen 
Willens  gegen  Solothurn.  Es  sei  ihm  nicht  verborgen,  was  Greders 
Vaterstadt  der  Krone  schon  geleistet;  er  wolle  daher  jener  ein- 
gedenk sein  und  durch  den  Minister  machen  lassen,  dass  die  Sache 
gütlich  ablaufe.33)  Greder  versäumte  nicht,  auch  dem  königlichen 
Sekretarius  Bouthillier,  sowie  dem  Pater  Joseph 33a)  das  Anliegen 
Solothurns  aufs  Wärmste  zu  empfehlen. 

Dass  dem  Minister  jene  aus  dem  Schweizeiiand  herübergetragene 
Kunde  nicht  gleichgültig  war,  beweist  der  Umstand,  dass  er  in- 
mitten all'  der  Aufregungen,  die  ihm  jene  Tage  brachten,  dennoch 
Zeit  fand,  die  ihm  nötig  scheinenden  Massnahmen  zu  treffen.  Am 
30.  Oktober  (n.  St.)  wurden  an  Bern  und  Solothurn  königliche 
Schreiben  ausgefertigt,  die  nach  Form  und  Inhalt  nicht  wesentlich 
verschieden   sind. 3i)     Der   König   verkündet   beiden   Städten   seine 

33)  Greder  an  Solothurn,  dat.  Toulouse,  31.  Okt.  (n.  St.)  1632.  St.  A. 
Soloth.,  Sehr.  v.  Frankr.,  Bd.  24.  fol.  32. 

33a)  Le  pere  Joseph,  jener  berühmte  Kapuziner  „Richelieu1  s  rechte  Hand 
und  bedeutendste  Stütze,  gleichsam  sein  Unterstaatssecretair  des  Auswärtigen 
und  Mitwisser  seiner  Geheimnisse,  ein  Mann,  der  Kühnheit  und  Scharfblick 
mit  seltener  Menschenkenntniss,  grosser  Verschlagenheit  und  ausgebreiteter 
Gelehrsamkeit  verband,  der  durch  hinreissende  Sprache  zu  bezaubern,  durch 
glatte  Schmeicheleien,  wie  Keiner  zu  verführen  wusste  .  ,  ."  S.  Sugenheim, 
Bd.  II.  pag.  62.  —  Bei  Richelieu  hatte  also  Greder  nicht  Audienz,  sonst  hätte 
er  jedenfalls  nicht  ermangelt,  darüber  zu  berichten. 

34)  Louis  XIII.  an  Solothurn,  Escrit  Toulouze,  le  XXXe  jour  d'Octobre 
1632.  (Bouthillier)  S.  Beil.  No.  5. ;  ebenso  an  Bern,  St.  A.  Bern,  Soloth.  B.  R. 
fol.  169.  —  Folgende,  in  den  Schreiben  etwas  abweichende  Stellen  seien  hier 
zusammengestellt.  An  Soloth.:  „,  .  .  Wir  haben  mit  Missvergnügen  den  Ac- 
cident vernommen,   „qui  trouble  la  tranguilite  et  l'vnion  qui  deuroit  tousiours 
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gnädige  Affektion  und  ermahnt  sie,  das  frühere,  gute  Einvernehmen 
durch  gütlichen  Vergleich  baldmöglichst  wieder  herzustellen.  Auf 
das  im  solothurnischen  Schreiben  ausgesprochene  Hülfsbegehren  wird 
in  der  Antwort  nicht  eingetreten.  Dass  der  französische  Hof  auf 
diese  Weise  zum  Handel  Stellung  nahm,  finden  wir  sehr  begreiflich. 
Eine  Stelle  aber  aus  den  Schreiben  bleibt  uns  noch  zu  erörtern 
übrig,  die  geeignet  ist,  unsere  ganze  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu 
ziehen :  der  König  teilt  mit,  dass  er  —  du  Lande  Ordre  geben 
werde,  sich  als  Vermittler  zu  den  Eidgenossen  zu  be- 
geben. Also  der  ausserordentliche  Botschafter  bei  Seite  geschoben, 
der  allgemeinen  beliebte  und  hochangesehene  Herzog,  der  eben  erst 
durch  sein  biderbes  Auftreten  die  Herzen  der  Tagherren  gewonnen, 
ersetzt  durch  einen  in  der  Eidgenossenschaft  sozusagen  unbekannten, 
französischen  Militär ! 

Wir  sind  ausser  Standes,  die  Motive,  die  der  königlichen  Ver- 
fügung zu  Grunde  lagen ,  zu  beleuchten.  Unsere  Quellen  liefern 
hiefür  nicht  einen  Anhaltspunkt.  Ob  Kichelieu  —  ihm  haben 
wir  selbstverständlich  auch  diese  Massnahme  zuzuschreiben  —  Solo- 
thurn  dadurch  begünstigen  wollte,  dass  er  den  Katholiken  du  Lande 
aus  Bündten  herüberdirigirte  ?  Die  Aeusserungen  des  Königs  könnten 
allenfalls  für  den  ersten  Moment  diese  Annahme  als  berechtigt  er- 
scheinen lassen,  würde  die  weitere  Entwicklung  der  Angelegenheit 
uns  nicht  eines  andern  belehren.  Für  ein  im  späteren  Zusammen- 
hange zu  erwähnendes  Misstrauensvotum  gegen  Rohan,  das  mit  dem 
vorliegenden  offenbar  auf  die  gleiche  Quelle  zurückzuführen  ist,  hat 
man  den  Grund  in  der  Befürchtung  des  Ministers  gesucht,  Rohan 
begünstige   allzusehr   die   protestantischen  Eidgenossen.     Die  Kon- 

estre  parmi  vous  estant  si  necessaire  pour  maintenir  vostre  liberte  dans  la 
conjoncture  presente,  c'est  aquoy  vous  deuez  serieusement  penser  tous  et  euiter 
autant  qu'il  vous  est  possible  tout  ce  qui  peut  apporter  de  la  diuision  entre 
vous  ..."  An  Bern:  (Wie  oben)  „qui  seroit  pour  troubler  le  repos  et  la 
tranguilite  qui  doit  tousiours  estre  entre  vous  s'il  ny  estait  remedie  chacun  voulent 
soutenir  la  raison  qu'il  pretend  auoir  en  ce  qui  s'est  passe  ..."  Der  Grund 
dieser  Abweichung  bedarf  selbstverständlich  keines  weitern  Kommentars.  — 
Das  königl.  Schreiben  an  Bern  ist  nicht  wie  dasjenige  an  Soloth.  als  Antwort 
aufzufassen.  Ein  vorausgegangenes  Berichtschreiben  Berns  an  den  König  ist 
nicht  aufzufinden.  Der  Verdacht  Solothurns  war  also  nach  dieser  Seite  hin 
ein  unbegründeter. 
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fcssion,  der  der  Herzog  angehörte  und  seine  Vergangenheit  mögen 
für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  sprechen.  Das  Benehmen  des- 
selben aber  vom  Tage  seiner  Ankunft  in  Bündten  bis  zum  Momente 
des  Erlasses  jener  Verfügung  kann  Richelieu  unmöglich  Stoff  zu 
einer  solchen  Befürchtung  geboten  haben.  Wie  dem  auch  war,  so- 
viel ist  indessen  sicher,  dass  der  allwissende  Minister  diesmal  nicht 
die  richtige  Wahl  getroffen,  wenn  es  seine  Absicht  war,  die  Einig- 
keit bei  den  Eidgenossen  bald  wieder  herzustellen. 


2.    Die  Stellung  Rohans  nach  dem  30.  Oktober  1632 
und  die  Interposition  des  Obersten  du  Lande. 

In  den  nämlichen  Tagen,  in  denen  der  solothurnische  Bote  mit 
dem  eben  besprochenen,  königlichen  Schreiben  nach  der  Heimat 
wanderte,  sehen  wir  den  Herzog  an  seiner  Aufgabe  ahnungslos  und 
unverdrossen  fortarbeiten.  Von  Solothurn  in  dem  erwähnten  Dank- 
schreiben vom  22.  Oktober  1632 !)  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  der  Zusammentritt  einer  neuen,  allgemeinen  Tagleistung  un- 
mittelbar bevorstehe,  richtete  Rohan  Anfangs  November  an  Zürich 
die  Bitte,  ihm  unverweilt  den  Tag  der  Eröffnung  mitzuteilen,  da- 
mit er  im  Interesse  der  Erledigung  des  Streites  seine  Massnahmen 
treffen  könne.2)  Zugleich  gab  er  auch  Solothurn  in  einlässlichem 
Schreiben  die  von  der  ernstlichen  Mahnung  zur  Mässigung  begleitete 
Versicherung,  dem  leidigen  Handel  auch  fernerhin  seine  Aufmerk- 
samkeit widmen  zu  wollen.3)  Zwar  war  der  Herzog  verhindert,  in 
Person  auf  der  November  Tagsatzung  zu  erscheinen.  Und  auch 
der  auf  einer  Gesandtschaftsreise  zum  Schwedenkönig  begriffene  Herr 
du  Puy,  durch  den  Rohan  sich  gerne  hätte  vertreten  lassen,  konnte 
kaum  im  richtigen  Momente  zur  Stelle  sein.  Statt  dessen  wurde 
nun  auf  die  von  Zürich  auf  die  erwähnte  Anfrage  Rohans  erfolgte 

')    S.  oben  S.  129. 

2)  Rohan  an  Zürch,  dat.  Chur,  2.  November  (n.  St.)  1632.  „.  .  .  Je  vous 
supplie  de  tout  mon  Coeur  de  me  vouloir  donner  aduis  du  jour  de  1' assem - 
blee  .  .  ."     St.  A.  Zeh.,  Acta  d.  C.  H.  No.  17. 

3)  Rohan  an  Solothurn,  dat.  Chur,  d.  2.  November  (n.  St.)  1G32.  St.  A. 
Soloth.,  Schreiben  v.  Frankr.,  Bd.  24.  fol.  29. 

4)  Zürich  an  Rohan,  dat.  25.  Okt.  (4.  Nov.  n.  St.).  St.  A.  Zeh.,  Gest.  II. 
61.  fol.  138. 
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Antwort 4)  dem  Kitter  Dr.  Fortunat  Sprecher  von  Berneck  die  Misssion 
zu  Teil,  den  Eidgenossen  die  Aufträge  des  Herzogs  zu  übermitteln. 

In  woltuendem  Gegensatze  zu  den  durch  die  Erbitterung  und 
Leidenschaft  diktirten  Kundgebungen  der  hadernden  Parteien  selbst 
treten  uns  auch  jetzt  wieder  in  den  direkten  Aeusserungen  Rohans 
gemessene  Ruhe,  ein  ernster,  würdiger  Ton  entgegen.  Es  darf 
dies  wohl  sowol  mit  Beziehung  auf  den  Inhalt  des  dem  Dr.  Sprecher 
zu  Händen  der  eidgenössischen  Gesandten  erteilten  Kreditifs  als 
auch  auf  denjenigen  der  am  nämlichen  Tage  an  Bern  und  Solothurn 
gerichteten  Schreiben  gesagt  werden.  An  Bern  adressirt  der  Herzog, 
gestützt  auf  die  ihm  gewordene  Mitteilung,  dass  Solothurn  Willens 
sei,  die  Vögte  in  ihren  Aemtern  vorderhand  zu  suspendiren,  die 
eindringliche  Bitte,  nicht  jeden  Versuch  friedlicher  Vereinbarung 
mit  starrem  Sinn  von  sich  zu  weisen.  Mit  der  Untersuchung  der 
ganzen  Angelegenheit  seien  Männer  betraut,  deren  noble  Gesinnungs- 
art nicht  angezweifelt  werden  dürfe.  Darum  möge  Bern,  wenn  auch 
das  Resultat  der  Untersuchung  nicht  in  allen  Teilen  nach  seinem  Sinne 
sich  gestalten  sollte,  billigen  Vorschlägen  sein  Ohr  leihen  und  nicht 
blindlings  darauf  beharren,  dass  seine  Meinung  allein  die  richtige 
sei.  Solothurn  hinwiederum  fordert  er  auf,  sich  mit  aller  Gewissen- 
haftigkeit zu  bemühen,  dem  beleidigten  Gegner  gerecht  zu  werden. 
Und  an  alle  Eidgenossen  ergeht  abermals  seine  ernste  Mahnung, 
nicht  in  leidenschaftlicher  Erregtheit  den  Schrecken  des  wilden  Bürger- 
krieges den  Weg  in  ihr  freies  Vaterland  zu  bahnen.  Noch  mehr, 
Rohan  anerbietet  sich,  mit  den  unparteiischen  Gesandten  sich  per- 
sönlich nach  den  beiden  Städten  zu  begeben,  um  daselbst,  wie  er 
sich  ausdrückt,  die  letzte  Hand  an  das  zu  vollführende  Werk  des 
Friedens  zu  legen.5) 

Mit  den  aus  Rohans  eigenen  Schreiben  zitirten  Aeusserungen 
haben  wir  zugleich  die  Stellung  gezeichnet,  die  dessen  Gesandter 
auf  der  Tagleistung  der  Eidgenossen  einnahm.  Wir  haben  nur 
noch  beizufügen,  dass  sich  Dr.  Sprecher  seiner  Aufgabe  mit 
grosser  Gewissenhaftigkeit  entledigte,  ohne  indessen  direkt  mehr 
als    das   Bewusstsein    mit    sich   fortzutragen,    dass   seine   versöhn- 

5)  Rohan  an  Bern,  dat.  Chur,  7.  November  (n.  St.).  Vgl.  Beil.  No.  6 ;  an 
Solothurn,  gleichen  Datums,  St.  A.  Soloth.,  Schreiben  v.  Frankr.,  Bd.  24. 
fol.  26;  das  Kreditif  für  Dr.  Sprecher  :  St.  A.  Zeh.,  Acta  d.  C.  H.  No.  20. 
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liehen  Worte  bei  den  Eidgenossen  einen  guten  Eindruck  hinterlassen. 
Wol  wurde  dem  Herzog  sein  freundliches  Entgegenkommen  aber- 
mals warm  verdankt;  auf  seinen  Vorschlag  jedoch,  die  Gesandtschaft 
an  die  Städte  betreffend,  gieng  man  nicht  ein.  Wir  wissen,  dass 
die  XIII  Orte  Solothurn  nach  dem  Wunsche  Berns  in  aller  Form 
die  Judikatur  übertrugen.6) 

Der  bei  diesen  Vorgängen  zumeist  interessirte  Stand  war  indessen 
keineswegs  achtlos  an  des  Herzogs  Anerbieten  vorbeigegangen.  Un- 
mittelbar auf  dasselbe  fassend,  hatte  Solothurn  während  der  Tag- 
satzung, in  dem  Momente,  in  welchem  von  seinen  in  Baden  weilenden 
Gesandten  die  Ueberbindung  der  Judikatur  bereits  als  wahrschein- 
lich bezeichnet  worden  war,  eine  weniger  an  sich  als  in  ihrem  Ver- 
hältnis zum  Inhalt  des  königlichen  Schreibens  beachtenswerte  Kom- 
bination geschaffen.  Denn  eben  jetzt,  am  12.  November  (n.  St.), 
war  der  solothurnische  Bote  mit  der  bekannten  Verfügung  des 
Franzosenkönigs  heimgekehrt.  Wie  sehr  geschätzt  der  Herzog  war, 
wird  auch  hier  wieder  durch  die  Tatsache  nahegelegt,  dass  der 
solothurnische  Rat,  weit  davon  entfernt,  die  Herbeiziehung  du  Lande's 
zu  begrüssen,  sich  alsbald  entschloss,  des  Königs  Massnahme  zu 
antizipiren.  In  »höchster  Geheimbd«  wurden  die  in  Baden  an- 
wesenden solothurnischen  Gesandten  von  dem  Entschluss  in  Kenntnis 
gesetzt  und  dieser  Mitteilung  zugleich  eine  Missive  zu  Händen  des 
Herzogs  beigefügt.  Auf  das  in  dem  erwähnten  Schreiben  vom 
7.  November  enthaltene  Anerbieten  sich  ausdrücklich  berufend,  er- 
nennt Solothurn  den  Herzog  unter  herzlicher  Verdankung  seiner 
bisherigen  »iferigen,  guetherzigen  und  hochansehnlichen  Annehmung« 
in  aller  Form  »zu  einem  Obmann  in  dieser  Sache«  und  ersucht 
denselben,  im  Verein  mit  den  sechs  Deputirten  das  leidige  Geschäft 
zum  guten  Ende  zu  führen.  Das  Schreiben  wurde  mit  dem  an  die 
Gesandten  am  gleichen  Tage  ausgefertigt,  trägt  aber  ein  früheres 
Datum,  das  des  11.  November.  Nach  dem  Grunde  dieser  keineswegs 
zufälligen  Zurückschiebung  bis  genau  einen  Tag  vor  die  Ankunft 
des  Boten  aus  Frankreich  haben  wir  nicht  lange  zu  suchen:  Solo- 
thurn wollte  sich  dem  französischen  Hofe  gegenüber  salviren,  die 
in  so  bestimmter  Form  erfolgte  Herbeiziehung  Rohans  als  in  einem 

6)    Vgl.  E.  A.  Bd.  52.  I.  No.  611. 
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Augenblicke  perfekt  geworden  bezeichnen,  in  dem  man  von  der  Er- 
nennung du  Lande's  noch  keine  Kenntnis  haben  konnte.7) 

Der  Tagsatzungsbeschluss  machte  indessen  eine  im  bezeichneten 
Sinne  erfolgte  Appellation  an  des  Herzogs  Dienste  illusorisch,  und 
diesem  Grunde  wahrscheinlich  —  bestimmte  Angaben  liegen  keine 
vor  —  haben  wir  es  zuzuschreiben,  dass  die  solothurnischen  Ge- 
sandten die  Missive  nicht  an  ihre  Adresse  gelangen  Hessen,  sondern 
wiederum  mit  sich  nach  Hause  brachten.  Der  Rat  befand  sich  in 
peinlicher  Verlegenheit.  Auf  die  französische  Interposition  setzte 
man  auch  für  die  weitere  Gestaltung  des  Handels  noch  immer 
grosse  Hoffnungen.  Der  Inhalt  des  königlichen  Schreibens  durfte 
daher  schicklicherweise  nicht  mehr  weiter  ignorirt  werden;  ander- 
seits aber  konnte  man  sich  ebensowenig  dazu  entschliessen,  fernerhin 
auf  die  bis  zur  Stunde  mit  grösster  Bereitwilligkeit  entgegenge- 
brachten Dienste  einer  Persönlichkeit  gänzlich  zu  verzichten,  die  des 
allgemeinen  Zutrauens  in  so  hohem  Grade  sich  erfreute.  Ganz 
dieser  unerquicklichen  Situation  entsprechend,  sind  die  Schreiben 
abgefasst,  die  Solothurn  am  21.  November,  an  dem  Tage,  an  dem 
es  sich  für  die  Uebernahme  der  Judikatur  erklärte,  an  die  beiden 
Gesandten  richtete.  Du  Lande  wird  gebeten,  sich,  da  nun  die 
französische  Majestät  ihn  ernannt,  die  beiden  Städte  zu  versöhnen, 
»wie  ehender  wie  besser«  persönlich  nach  Solothurn  zu  verfügen, 
damit  man  seines  Rates  zum  Zwecke  der  bestmöglichen  Erledigung 
des  Handels  pflegen  könne,  wozu  auch  Rohan  sein  Bestes  zu  tun 
nicht  unterlassen  werde. 8)  Letzterem  hinwiederum  wird  in  sehr  ver- 
bindlichem Tone  auseinandergesetzt,  wie  gerne  man  ihm  die  Ehre 
gegönnt,  als  Schiedsmann  die  beiden  Parteien  zu  versöhnen,  eine 
Hoffnung,  die  nunmehr  dadurch,  dass  die  XI  Orte  Solothurn  die 
Judikatur  auf  den  Hals  geladen,  vereitelt  worden  sei.  Mit  möglichst 
wenig  Betonung  wird  alsdann  darauf  hingewiesen,  dass  laut  Schreiben 
vom  Hof  auch  du  Lande  verordnet  worden,  »sich  in  die  Sache  zu 
schlagen«  und  zum  Schlüsse  dem  Wunsche  Raum  gegeben,  dass  beide 

7)  St.  A.  Soloth.,  Ratem.  No.  137.  fol.  597.  —  Solothurn  an  seine  Ge- 
sandten in  Baden,  dat.  16.  November  (n.  St.).  St.  A.  Soloth.,  Miss.  B.,  Bd. 
67.  fol.  93;  an  Rohan  „dat.  11.  November"  :  ibid.  fol.  92. 

8j  Solothurn  an  du  Lande,  dat.  21.  November  (n.  St.).  St.  A.  Soloth., 
Concepten  B.,  Bd.  68.  fol.  125. 
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Ambassadoren  für  den  liehen  Frieden  wirken  mögen.  Eine  direkte 
Einladung  jedoch,  nach  Solothurn  zu  kommen,  wie  sie  an  du  Lande 
ergangen,  enthält  das  Schreiben  an  Rohan  nicht. 9) 

Ob  der  französische  Hof  mit  Rohan  oder  du  Lande,  oder  mit 
beiden  zugleich,  seine  Massnahmen  vom  30.  Oktober  betreffend, 
direkt  eingehend  verkehrte,  und  welchen  Inhaltes  dieser  Verkehr 
eventuell  gewesen,  vermögen  wir  aus  unsern  Quellen  leider  nicht 
deutlich  zu  erkennen.  Nur  soviel  dürfen  wir  zunächst  als  fest- 
stehend bezeichnen,  dass  die  beiden  Ambassadoren  von  der  könig- 
lichen Verfügung  bereits  Kenntnis  erhalten  hatten,  als  sie  durch 
die  eben  zitirten,  solothurnischen  Schreiben,  der  Eine  in  trockener 
Geschäftsmässigkeit,  der  Andere  in  sehr  dezentem  Tone  darauf  auf- 
merksam gemacht  wurden.  Wir  entnehmen  dies  unmittelbar  aus 
einer  mehr  als  nach  einer  Seite  hin  sehr  interessanten  Kundgebung, 
die  am  29.  November  (n.  St.)  von  Chur  aus  an  Bern  erfolgte.  Die 
sehr  einlässliche  Missive  weist  bereits  die  Unterschrift  beider  Ge- 
sandten auf,  stammt  aber,  wie  sich  aus  der  Vergleichung  mit  schon 
mehrfach  produzirten  Schriftstücken  Rohans  und  mit  später  zu  er- 
wähnenden du  Lande's  ergiebt,  ohne  allen  Zweifel  aus  der  Feder 
des  erstgenannten.  Gleich  den  ersten  Worten  der  schriftlichen 
Erörterung  entnehmen  wir,  dass  jenes  an  früherer  Stelle  besprochene 
königliche  Schreiben  an  Bern,  mit  dem  an  Solothurn  am  gleichen 
Tage  ausgefertigt,  auf  dem  Umwege  über  Chur  an  seine  Adresse 
gelangte.  »Aus  der  von  unserem  König  an  Euch  gerichteten  und 
hier  beigelegten  Missive«,  so  äussern  sich  die  Gesandten,10)  »werdet 
Ihr  erfahren,  dass  dem  Einen  von  uns  der  Auftrag  zu  Teil 
geworden,  sich  zu  Euch  und  nach  Solothurn  zu  verfügen,  um  Euch 
hier  und  dort  zu  ermahnen,  zu  billiger  Vereinbarung  die  Hand  zu 
bieten.  Da  aber  derjenige  von  uns,  welcher  Euch  be- 
suchen sollte,  dies  nicht  auf  legitimem  Wrege  tun 
kann,  werden  wir  in  Ermanglung  dessen  denObristen 
Molina  zu  Euch  abordnen«.  Sodann  greift  die  Erörterung, 
auf  die  Sache  selbst  eintretend,  mit  eben  der  Präzision  und  Objek- 

9)  Solothurn  an  Rohan,  dat.  21.  November  (n.  St.).     St.  A.  Soloth.,  Con- 
cepten  B.,  Bd.  68.  fol.  123. 

10)  Wir  geben  den  Inhalt,  soweit  er  nicht  die  besonders  hervorgehobenen 
Stellen  betrifft,  in  ungezwungener  Uebersetiung. 
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tivität,  die  wir  bis  anhiu  in  unserer  Darstellung  überall  in  den 
Kundgebungen  Rokans  wahrnahmen,  gleich  den  Kernpunkt  heraus, 
um  den  sich  die  Streitfrage  zur  Stunde  drehte.  »Die  badische 
Tagsatzung  hat,  wie  sie  Solothurn  anbefohlen,  Justiz  zu  üben,  Euch 
ermahnt,  die  Pässe  zu  öffnen.  Wer  soll  den  Anfang  machen  ?  Ihr, 
will  es  uns  scheinen,  damit  Euere  Mitbrüder,  die  den  Anspruch 
erheben  dürfen,  souverän  zu  walten  auf  ihrem  Boden,  wie  Ihr  auf 
dem  Eu'rigen,  nicht  der  gerechte  Vorwurf  treffe,  es  hätte  sie  in 
ihren  Massnahmen  nur  die  Furcht  vor  Euch  geleitet.  Nicht  mit 
dem  Messer  an  der  Kehle,  sondern  freiwillig  und  nur  unter  dem 
Gesichtspunkte,  dass  die  engen  Bünde  mit  Euch  sie  dazu  verpflichten, 
sollen  sie  die  Justiz,  die  sie  auszuüben  versprochen,  erstatten.  Und 
wenn  Ihr  auch  in  diesem  Punkt  Entgegenkommen  zeigt,  Dir  schafft 
dadurch  noch  keineswegs  ein  Präjudiz.  Denn  wenn  Solothurn  sein 
Versprechen  nicht  erfüllt,  könnt  Ihr  ja,  davon  abgesehen,  dass  Ihr 
dem  Willen  der  Tagsatzung  nachgelebt  und  das  gute  Recht  Euch 
alsdann  zur  Seite  steht,  die  Pässe  jeden  Augenblick  wiederum 
schliessen«.  n) 

Wer  sollte  in  diesen  mit  überzeugender  Klarheit  und  W^ärme 
an  Berns  Adresse  gerichteten  Worten  nicht  wieder  den  Herzog  er- 
kennen, der  vor  kaum  einem  Monat  auf  der  Tagsatzung  in  so  vor- 
trefflicher Weise  zu  den  Herzen  aller  Eidgenossen  gesprochen  ?  Und 
doch  gewinnen  die  produzirten  Aeusserungen  vollends  erst  Relief, 
wenn  wir  sie  mit  dem  unter  gleichem  Datum  an  Solothurn  ergangenen 
Schreiben  der  Gesandten  zusammenhalten.  Wie  im  Schreiben  an 
Bern  das  Nichterscheinen  des  Einen  von  Beiden  durch  den 
Mangel  an  legitimer  Gelegenheit  begründet  wird,  ist  hier 
von  einem  legitimen  Hindernis  die  Rede,  das  die  persönliche 
Intervention  des  Einen  von  Beiden  verunmöglicht  habe. 12) 
Mit  eben  der  Wärme,  wie  Bern  ermahnt  worden,  seine  Massnahmen 
innerhalb  der  Grenzen  der  Billigkeit  zu  halten,  wird  sodann  Solo- 
thurn an's  Herz  gelegt,  ohne  allzuängstliche  Erwägung   die  Wege 

n)  Rohan  und  du  Lande  an  Bern,  dat.  Chur,  d.  29.  November  (n.  St.). 
Vgl.  Beil.  No.  7. 

12)  „.  .  .  .  Celuy  entre  nous  ordonne  par  M  Maj.  pour  aller  vers  vous  et 
Mrs.  de  Berne  pour  l'accommodement  de  vos  ditterens  n'y  eust  pas  nianque, 
b'Ü  n'eust  du  legitwne  empechement  de  ce  faire  .  .  .  ." 
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zu  betreten,  die  zu  gegenseitiger  Versöhnung  führen.  »Wir  bitten 
Euch,  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  welchen  Umfangs  die  Beleidigung 
ist,  die  Bern  von  Euch  empfangen  und  ermahnen  Euch,  dem  er- 
regten Schmerz  und  Zorn  des  Gegners  Rechnung  zu  tragen. 
Glaubet,  dass  bescheiden  sich  zu  zeigen  kein  Unrecht  ist,  zumal 
wenn  man  beleidigt  hat,  und  glaubet  ferner,  dass  wir,  wol  wissend, 
wie  sehr  unser  König  aus  mehrfachen  Beweggründen  Euch  schätzt, 
nichts  Euch  raten  wollen,  was  für  Euch  von  Nachteil  könnte  sein«.13) 
Es  kann  uns  angesichts  der  zwiespältigen  Stellung  des  solo- 
thurnischen  Rates,  der,  wie  uns  die  zitirten  Kundgebungen  vom 
21.  November  zeigen,  du  Lande  nicht  ignoriren,  Rohan  nicht  ver- 
letzen wollte,  nicht  ganz  unbegreiflich  sein,  dass  die  in  dem  letzt- 
erwähnten Schreiben  der  Gesandten  indirekt  enthaltene  Aufforderung, 
die  Justiz  ohne  weitere  Bedingung  zu  administriren,  zu  Solothurn 
vornehmlich  als  Aensserung  des  in  seinem  redlichen  Wollen  miss- 
kannten und  beleidigten  Herzogs  aufgefasst  wurde.  Es  kann  uns 
kaum  überraschen,  dass  sich  überhaupt  die  Ansicht  geltend  machte, 
der  gute  Eifer  Rohans,  speziell  Solothurn  gegenüber,  sei  durch  die 
bekannten  Zwischenfälle  eingedämmt  worden.  Lassen  wir  hierüber 
zunächst  dem  Chronisten  Wagner  das  Wort.  Seinen  an  früherer 
Stelle  schon  zitirten  Ausruf:  »Nun  von  tag  zu  tag  ist's  lenger,  je 
böser  worden«  illustrirt  er  folgendermassen :  ».  .  .  .  da  man  ver- 
meinte H.  Herzog  von  Rohan  zu  einem  Obmann  in  diesem  geschäft 
zehaben,  an  deme  auch  ein  schriben  formiert,  und  den  gesandten 
zugeschickt  worden,  ist  dasselb  von  ihnen  widerumb  heimbracht 
worden.  Der  König  von  Frankrich  hat  durch  schriben  sich  auch 
zimblich  erzeigt,  H.  du  Lande  ordinari  Ambassadoren  befolchen,  in 
die  sach  sich  zu  schlachen,  darum  ihme  H.  du  Lande  von  Statt- 
haltern, Rat  und  Burgern  geschriben  und  in  miner  H.  stadt  geladen 
worden,  sin  wegest  darin  zethun,  ist  ein  Verbitterung  deshalb 
zwüschen  H.  Herzog  von  Rohan  und  du  Lande  entstanden,  da  par 
nne  maladie  d'estat  H.  du  Lande,  der  vom  König  zum  geschäft 
verordnet,  verbliben,  Herzog  von  Rohan,  der  zuvor  ifrig  dis  Clusisch 
geschäft  embrassierte,  den  ifer  verloren,  und  beid  sammentlich  ein 
schriben  abgahn  lassen  und  vermant,   wir  der  laedirten  partey  der 

13)    Kohan  und  du  Lande  an  Solothurn,  dat.  Chur,  d.  29.  November  (n.  St.) 
Vgl.  Beil.  No.  8. 
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Stadt  Bern  umb  etwas  satisfaction  tlmn  sollend  .  .  .  .«  u)  —  Dem 
Bericht  Wagners  sind  die  Ratsmanualnotizen  vom  30.  November 
(n.  St.)  zur  Seite  zu  stellen.  Schultheiss  von  Roll  teilt,  nachdem 
er  die  Absendung  der  an  Rohan  und  du  Lande  »underschiedenlich« 
ausgefertigten  Schreiben  als  einen  Fehler  bezeichnet,  »der  nit  wol 
mehr  wird  zu  verbessern  sin«,  dem  versammelten  Rate  mit,  dass 
eben  acht  Reiter  »von  des  Herzogs  und  Herrn  du  Lande's  Volk« 
angekommen  seien.  Kapitän  Stuffa  habe  ihm  mitgeteilt,  dass  die 
zwei  abgegangenen  Schreiben  den  Ambassadoren  wirklich  einge- 
händigt worden,  »die  erbittert  seien  wegen  des  Despects,  so  Herr 
Herzog  widerfahren,  und  die  Berner  ihm  sonst  hätten  folgen  sollend 
und  müessend«.  Man  werde  das  inkorrekte  Vorgehen  wol  am  ehesten 
dadurch  verbessern  können,  dass  man  nochmals  an  Rohan  schreibe, 
sich  der  Sache  eifrig  anzunehmen,  »wil  keiner  allhar  kommen  will, 
sonders  nur  Herr  Molina«. 15) 

Es  ist  unmöglich,  sich  aus  diesen  verworrenen  und  zum  Teil 
mit  Voreingenommenheit  niedergeschriebenen  Mitteilungen  Wagners 
und  des  Ratsmanuals  ein  klares  Bild  darüber  zu  schaffen,  welche 
Stellung  die  beiden  Ambassadoren,  vorab  Rohan,  zur  Verfügung  des 
Königs  und  zu  der  mit  ihr  im  engsten  Zusammenhange  stehenden, 
solothurnischen  Kundgebung  vom  21.  November  in  Wahrheit  ein- 
nahmen. Scheiden  wir  aus  beiden  Berichten  Unrichtiges  und  Un- 
verständliches aus.  Erstlich  ist  uns  bereits  bekannt,  dass  der  solo- 
thurnische  Rat  nicht  nur  an  du  Lande,  wie  aus  Wagners  Bericht 
geschlossen  werden  möchte,  sondern  auch  an  Rohan  ein  Schreiben 
abgehen  liess.  Ferner  ist  es  uns,  da  jede  weitere  Angabe  fehlt, 
unmöglich,  zu  verstehen,  was  die  von  Roll  angemeldete,  sechsköpfige 
Gesandtschaft  in  Solothurn  eigentlich  zu  schaffen  hatte.  Wir  können 
etwa  annehmen,  dass  an  jenem  Tage  das  oben  erwähnte  Schreiben 
der  Ambassadoren  vom  29.  November  eingebracht  worden  sei;  aber 
hiezu  wäre  doch  kaum  eine  so  vielgliederige  Deputation  vonnöten 
gewesen.  Sodann  heben  sich  die  Mitteilung  Wagners,  es  sei  der 
solothurnischen  Schreiben  wegen  eine  Erbitterung  zwischen  Rohan 
und  du  Lande  entstanden,  und  die  des  Ratsmanuals,  beide  Am- 
bassadoren seien  erbittert  wegen  des  »Despects«,  der  Rohan  wieder- 

")    Wagner,  Beil.  No.  1. 

15)    St.  A.  Soloth.,   Uatsin.  No.  13G.  fol.  021.  622. 
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fahren,  gegenseitig  auf.  Beide  Berichte  aber,  nur  soviel  vermögen 
wir  durch  ihre  Verworrenheit  hindurch  deutlich  zu  erkennen,  stimmen 
in  der  Auffassung  überein,  die  solothurnischen  Schreiben  hätten 
eine  gewaltige  Wirkung  auf  Rohan  zu  Ungunsten  ihrer  Absender 
ausgeübt.  Wir  sehen,  einen  positiven  Wert  haben  die  hier  bei- 
gebrachten, an  sich  interessanten  Mitteilungen  Wagners  und  des 
Manuals  für  eine  Beleuchtung  der  tatsächlichen  Verhältnisse  nicht. 
Denn  auch  die  eine  Auffassung,  die  beiden  gemein  ist,  muss,  wenn 
auch  in  der  Mitteilung  des  im  Manual  erwähnten  Stuffa  eine  in- 
direkte Bestätigung  derselben  liegen  könnte,  entschieden  als  eine  sehr 
geschraubte  bezeichnet  werden.  Das  ergiebt  sich  aus  der  in  den 
oben  zitirten  Schreiben  der  Gesandten  an  Bern  und  Solothurn  un- 
leugbar dokumentirten  Handlungsweise  Rohans.  Hätte  Solothurn, 
das  sein  Vorgehen  gegen  Rohan  selbst  als  inkorrekt  bezeichnete 
und  in  der  Antwort  vom  29.  November  die  Rückwirkung  dieser 
Tatsache  zu  verspüren  meinte,  von  dem  Inhalt  des  Schreibens 
Kenntnis  gehabt,  das  zu  gleicher  Stunde  an  die  Adresse  der  Berner 
ausgefertigt  wurde,  es  hätte  ohne  allen  Zweifel  die  Situation  ganz 
anders  und  richtiger  beurteilt. 

Fassen  wir  das,  was  sich  aus  vorstehender  Besprechung  für 
die  Beurteilung  der  Stellung  Rohans  in  der  ersten  Zeit  nach  der 
Bekanntgebung  der  königlichen  Verfügung  ergiebt,  zusammen, 
werden  wir  kaum  mehr  als  Folgendes  sagen  dürfen:  Ohne  Zweifel 
war  der  mitten  in  redlicher  Tätigkeit  durch  das  Misstrauensvotum 
des  französischen  Hofes  überraschte  Herzog  in  seinem  Innern  tief 
gekränkt,  möglich  auch,  dass  das  Vorgehen  Solothums  momentan 
für  ihn  bemühend  war.  Dass  aber  Rohan  das  schmerzliche  Be- 
wusstsein,  von  seinem  Vaterlande  abermals  misskannt  zu  sein,  mit 
Würde  trug  und  unentwegt  wie  bis  anhin  sein  Ziel  verfolgte,  dafür 
besitzen  wir  in  jenen  an  Bern  und  Solothurn  gerichteten  Schreiben» 
die  sein  Werk  sind,  ein  sehr  beredtes  Zeugnis.  —  Noch  Eines:  wir 
wissen,  dass  auch  du  Lande  von  einer  persönlichen  Intervention 
vorderhand  Umgang  nahm.  Was  will  wol  mit  den  von  uns  her- 
vorgehobenen Ausdrücken:  »Mangel  an  legitimer  Gelegenheit«  oder: 
»legitimes  Hindernis«,  die  in  den  Schreiben  als  Begründung  des 
Nichterscheinens  figuriren,  angedeutet  werden?  Dass  du  Lande 
»krankheitshalber«,  wie  Molina  kurz  nachher  zu  Solorhurn  plädirte, 
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an  der  Reise  in  die  Städte  verhindert  worden  wäre,  ist  wol  zum 
Vorneherein  nicht  anzunehmen.  Der  Umstand,  dass  die  Schreiben 
nur  allgemein  andeuten,  es  sei  »Einem  von  Beiden«  der  bekannte 
Auftrag  zu  Teil  geworden,  möchte  allenfalls  die  Annahme  nahe- 
legen, es  sei  vom  französischen  Hofe  ein  förmliches  Kreditif  an  du 
Lande  nicht  Übermacht  worden,  eine  Unterlassung,  die  allerdings 
als  »legitimes  Hindernis«  hätte  aufgefasst  werden  können.  Wahr- 
scheinlicher aber  ist  es  immerhin,  dass  du  Lande,  wie  übrigens  in 
einem  späteren  königlichen  Schreiben  angedeutet  wird,  durch  eine 
dringendere  Arbeit  im  Dienste  des  Königs  —  welche,  ist  wiederum 
nicht  zu  ersehen  —  zunächst  noch  aufgehalten  wurde. 

Am  6.  Dezember  (n.  St.)  traf  der  angemeldete  Obrist  Molina 
in  Solothurn  ein.  In  breiter  Rede  erzählte  er  dem  versammelten 
Rate  von  der  sehr  grossen  Affektion,  die  die  französische  Majestät 
für  Solothurn,  die  Residenz  seiner  Ambassadoren,  hege,  machte  im 
Fernern  unter  dem  Hinweis  auf  das  »augenscheinlich  Exempel«  in 
Bündten  auf  die  drohende  Gefahr  des  Bürgerkrieges  aufmerksam 
und  schloss  mit  der  ernsten  Mahnung,  im  verweilt  »mit  der  Sach 
ein  Anfang  zu  machen«.  Zeige  sich  Bern  alsdann  immer  noch 
hartnäckig,  so  werde  der  König  im  Verein  mit  den  XI  Orten  »die 
Sache  also  embrassiren,  als  immer  sein  könnte«.16)  —  Mit  einem 
einlässlichen  Memorial  versehen,  n)  in  dem  Solothurn  den  Nachweis 
zu  leisten  suchte,  dass  es  der  »badischen  Erkanntnuss«  nachzuleben 
sich  bestrebe,  begab  sich  Molina  hierauf  nach  Bern.  Am  8.  De- 
zember (n.  St.)  suchte  er,  wie  das  bernische  Manual  meldet,  die 
gnädigen  Herren  zu  bewegen,  »obiges  Gescheft  in  der  Güte  ter- 
miniren  zelassen,  und  die  Arresta  ufzeheben,  hiemit  Solodor:  fryen 
Handel  und  Wandel  zu  gestatten,  sintemalen  dieselben  (by  denen 
er  glichfalls  sinen  Befelch  abgelegt)  ihme  die  Assecuration  gethan. 
sy    werdind    gerechte    summarische    Justitiam ,     nach    kaiserlichen 


,6)    St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  136.  fol.  628  ff. 

")  „Memorial  od.  Denkzeddel,  Herrn  Obersten  Molina  übergeben,  dar- 
durch  ein  Stadt  Solothurn  erscheint,  ihres  orts  nützit  ermanglet  zuo  haben, 
der  letzten  badischen  Erkanntnuss  und  ihrem  Erklären  oder  Versprechen  nach- 
zukommen", dat.  Soloth.,  d.  7.  Dezember  (n.  St.).  St.  A.  Bern,  Soloth.  B.  E. 
fol.  235  ff. 
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Rechten  und  Gebür,  administrieren,  habind  auch  allbereit  die  Rechts- 
tagen bestimmt,  und  drissig  Judices  verordnet  .  .  .  .«  18) 

Der  Vortrag  Molinas  blieb  indessen  wie  die  Schreiben  der  Ge- 
sandten vom  29.  November  ohne  jeden  Erfolg.  Wir  haben  an 
früherer  Stelle  davon  gesprochen,  dass  Bern  unter  dem  Eindrucke 
der  eben  erst  stattgehabten  Entweichung  der  Vögte  vollends  unzu- 
gänglich war.  »Wir  werden  es«,  lautete  die  Antwort  an  Rohan 
und  du  Lande,  »so  gerne  wir  der  französischen  Majestät  und  ihren 
Ambassadoren  zu  Willen  sein  möchten,  bei  den  angelegten  Arresten 
und  geschlossenen  Pässen,  ,so  doch  nur  zu  mild',  verbleiben  lassen 
in  Erwartung,  dass  Gott  unsern  Gegnern  die  Augen  öffne«.  —  Zu 
gleicher  Zeit  wurde  auch  ein  in  sehr  höflichem  aber  ausweichendem 
Tone  gehaltenes  Schreiben  an  den  König  ausgefertigt.  Angelegent- 
lich wird  darin  die  freundliche  Intervention  Frankreichs  verdankt 
und  im  Uebrigen  darauf  hingewiesen,  dass  der  »Spännigkeit«  wegen 
S.  Maj.  aus  den  Berichten  der  Gesandten  das  Nähere  erfahren  werde. 
Speziell  über  die  Ernennung  du  Landes  lässt  sich  das  Schreiben, 
obwol  es  als  Antwort  auf  das  königliche  vom  30.  Oktober  aufzu- 
fassen ist,  mit  keinem  Wort  vernehmen. 19)  Dass  Bern  indessen 
darüber  nicht  sehr  erbaut  war,    werden  wir  weiter  unten  erfahren. 

Inzwischen  hatte  Solothurn,  das  des  Herzogs  Gunst  und  seinen 
Rat  nicht  gerne  missen  mochte,  nach  Kräften  sich  bestrebt,  wiederum 
gut  zu  machen,  was  es  nach  seiner  eigenen  Auffassung   gefehlt  zu 

18)  St.  A.  Bern,  Katsm.  No.  64.  fol.  168.  169.  —  Auf  seiner  Rückreise 
traf  Molina  nochmals  zu  Solothurn  ein.  Am  13.  Dezember  (n.  St.)  referirte 
er  vor  dem  versammelten  Rate  einlässlich  über  seine  verunglückte  Mission 
und  gab  sich  alle  Mühe,  darzulegen,  dass  er  seine  ganze  Beredsamkeit  ange- 
wendet, auf  die  Berner  einzuwirken.  Er  habe,  erzählt  er  mit  Feuer,  „viel 
exempla  und  argumenta  deduzirt,  wie  durch  Uneinigkeit  und  Missverständnuss 
hohe  und  niedere  Stand  zertrennt  und  zuo  Scheiter  gegangen  und  welcher 
Gestalt  ein  lobliche  Eiclgenossschaft  seit  ihrem  Ursprung  noch  wol  möge  ein 
Jungfrau  aller  Ständen  genambset  werden,  in  ansechen  selbige  so  oft  von 
ihren  Feinden  angefochten,  sye  dennoch  jemahlen  wegen  zusammenhabender 
guter  Correspondenz  und  Einigkeit  habe  mögen  überwältiget  werden,  welliches 
aber  durch  innerliche  discession  und  Zwitracht  leichtlich  und  unfählbarlich 
geschechen  könnte  und  möchte."     St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  136.  fol.  645. 

19)  Bern  an  Rohan  und  du  Lande,  dat.  29.  Nov.  (8  Dez.  n.  St.).  St.  A. 
Bern.  Soloth.  B.  R.  fol.  211;  an  den  französischen  König:  St.  A.  Soloth., 
Sehr.  v.  Bern,  Bd.  22.  fol.  63. 
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haben  glaubte.  Nicht  nur  war  schon  etliche  Tage  vor  der  Ankunft 
Molina'a  dem  Herzog  durch  einen  Eilboten  ein  Entschuldigungs- 
und Dankschreiben  überbracht  worden,20)  der  solothurnische  Rat 
hatte  sich  auch  entschlossen,  den  französischen  Hof  direkt  zu  er- 
suchen* seine  Verfügung  rückgängig  zu  machen.  »Wir  zweifeln 
nicht«,  heisst  es  im  Schreiben  an  den  König,  »dass  der  von  S.  Maj. 
verordnete,  tapfere  und  ansehnliche  Agent,  Herr  du  Lande,  ,  welcher 
auch  unserer  wahren,  katholischen  Religion  ist',  in  dieser  Sache 
sein  Möglichstes  tun  werde.  Angesichts  aber  des  Umstandes,  dass 
die  Stadt  Bern,  welche  die  Erledigung  des  Handels  nicht  einmal 
den  unparteiischen  Orten,  ,so  doch  ein  politisch  Wesen',  anvertrauen 
will,  dem  Katholiken  du  Lande  zweifellos  mit  ungleich  grösserem 
Suspekt  entgegenkommen  würde,  bitten  wir,  den  an  du  Lande  er- 
gangenen Befehl  auf  Rohan  übertragen  zu  wollen.  Der  Herzog  hat 
sich  bisanhin  mit  Eifer  und  solcher  Gutherzigkeit  der  Sache  ange- 
nommen, dass  wir  demselben,  obwol  er  nicht  katholischer  Religion 
ist,  unser  volles  Vertrauen  entgegenbringen.  Wir  sind  der  Ueber- 
zeugung,  dass  er,  zumal  bei  Bern,  mehr  wirken  kann  als  du  Lande«.21) 
—  Am  30.  November  (n.  St.)  war  das  Schreiben  nach  Frankreich 
abgegangen;  schon  am  19.  Dezember  (n.  St.)  erfolgte  die  Antwort 
des  Königs.  Das  ehrende  Zeugnis,  das  Solothurn  dem  Herzog  aus- 
gestellt, war  ohne  Wirkung,  das  Gesuch  ohne  Erfolg  geblieben. 
Das  königliche  Schreiben  enthält  die  Mitteilung,  man  werde  die 
vormals  an  du  Lande  ergangene  Ordre  in  der  bestimmten  Voraus- 
setzung wiederholen,  dass  Bern,  da  der  vorliegende  Gegensatz  keines- 
wegs religiöser  Natur  sei,  nicht  die  Konfession  des  französischen 
Gesandten,  sondern  einfach  das,  was  ihm  durch  ihn  von  Frankreich 
an's  Herz  gelegt,  in  Betracht  ziehen  werde.  »Denn  wir  wünschen«, 
heisst  es  ferner,  »gleichmässig  den  Frieden  der  Anhänger  der  einen 

20)  Das  Schreiben  findet  sich  weder  im  Concepten-  noch  im  Missivenbuch. 
Dass  es  indessen  wirklich  ausgefertigt  und  überschickt  worden,  ergiebt  sich 
aus  dem  Protokoll  der  Ratssitzungen  vom  30.  November:  „Berathsehlagt, 
....  wie  auch  an  Rohan  Danksagung  schreiben",  und  vom  4.  Dezember: 
„.  .  .  Urs  Amiet,  der  nach  Chur  zu  Rohan  geschickt  worden,  ist  heimgekehrt 
und  hat  Bericht  gebracht,  dass  Obrist  Molina  heute  oder  morgen  ankommen 
werde  ..."     St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  130.  l'ol.  022.  020. 

21)  Solothurn  an  Louis  XIII.,  dat.  30.  November  (n.  St.).  St.  A.  Soloth., 
Miss.  B.  Bd.  07.  fol.  94  ff. 
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wie  der  andern  Konfession,  wie  wir  auch  immer  unsere  Freunde 
und  Verbündeten  ermahnt  haben,  darauf  zu  achten,  dass  der  Unter- 
schied des  Glaubens  ihrer  Einigkeit  nicht  hinderlich  sei«.22) 

Wir  werden  uns  nicht  verhehlen  können,  dass  mit  der  letzt- 
zitirten,  woltönenden  Aeusserung  des  Königs  die  sehr  bestimmte 
Erneuerung  der  Ordre  an  du  Lande  denn  doch  in  wenig  gutem 
Einklänge  stand.  Gewiss,  der  Gegensatz  war  im  Grunde  nicht  reli- 
giöser Natur.  Sehr  wol  musste  aber  dennoch  dem  französischen 
Hofe  bekannt  sein,  dass  sich  der  eine  Gegner  naturgemäss  auf  die 
Sympathie  und  Hülfe  der  katholischen,  wie  der  andere  auf  die  der 
protestantischen  Eidgenossen  stützte,  dass  es  also  im  weitern  Sinne 
doch  ein  Gegensatz  war,  an  dem  die  beiden  Glaubensparteien  ihre 
Kräfte  massen.  Und  unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet,  war 
es  ein  offener  Widerspruch,  wenn  der  König  versicherte,  wie  sehr 
ihm  das  gute  Einvernehmen  zwischen  den  Glaubensparteien  am 
Herzen  liege  und  im  gleichen  Momente  diese  Versicherung  dadurch 
in  Praxis  umsetzte,  dass  er  auf  der  Abberufung  des  in  der  Eid- 
genossenschaft überall  geachteten  und  wolgelittenen  Herzogs,  be- 
ziehentlich der  Abordnung  einer  Persönlichkeit  bestand,  die  den 
Protestanten  zum  Vorneherein  nicht  und,  wie  wir  aus  dem  solo- 
thurnischen  Schreiben  deutlich  erfuhren,  nicht  einmal  allen  Katho- 
liken willkommen  war. 

In  dem  zu  gleicher  Zeit  an  Bern  gerichteten ,  königlichen 
Schreiben  ist  von  einer  Auseinandersetzung,  wie  sie  Solothurn  gegen- 
über erfolgt,  nichts  zu  entdecken.  Wol  aber  tritt  uns  auch  hier 
die  Zurückdrängung  Kohans  in  sehr  auffälliger  Form  entgegen.  In 
anerkennender  Weise  wird  am  Eingange  des  Schreibens  der  bis- 
herigen Bemühungen  des  Herzogs  gedacht,  ohne  aber  die  unbegreif- 
liche Eliminirung  derselben  mit  einem  Worte  zu  begründen,  im 
gleichen  Atemzuge  die  Abordnung  du  Lande's  neuerdings  in  Aus- 
sicht gestellt.  Mit  der  Bitte,  demselben  mit  Vertrauen  zu  begegnen 
und  den  oft  angebrachten,  liberalsten  Wünschen  für  das  Gedeihen 
der  Eidgenossenschaft  und  insbesondere  des  Standes  Bern,  schliesst 
das  Schreiben  ab.23) 

22)  Louis  XIII.  an  Soloth.,  Escrit  ä  Saint  Germain,  le  XIX.  Jour  de  De- 
ccmbre  1632.  (Bouthillier).    Vgl.  Beil.  No.  9. 

23)  Louis  XIII.  an  Bern.  S.  Beil.  No.  10.     Das  Schreiben   des  Königs  ist 

10 
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Ob  Rohan  von  der  durch  die  Initiative  Solothurns  provozirten 
Kundgebung  des  Königs,  die  deutlicher  noch  als  die  erstbesprochene 
gegen  ihn  sich  richtete,  Kenntnis  erhielt?  Es  ist  wol  anzunehmen, 
doch  haben  wir  darüber  keine  Kunde.  Das  aber  wissen  wir  aus 
sehr  glaubwürdiger  Quelle,  dass  dem  Herzog  wie  in  seiner  Stellung 
zu  den  Eidgenossen  so  auch  auf  dem  Boden  seiner  eigentlichen 
Wirksamkeit  inzwischen  schmerzliche  Enttäuschungen  nicht  erspart 
geblieben  waren.  Mit  rastlosem  Eifer  hatte  Rohan  seit  dem  Tage, 
da  sein  Vaterland  ihn  aus  der  Verbannung  auf  den  ehrenvollen 
Posten  im  Bündtnerland  berufen,  seinen  grossen  Plänen  sich  ge- 
widmet; keinen  Augenblick  hatte  er  zumal  die  Wiedergewinnung 
des  Veitlins  ausser  Acht  gelassen.  Wir  wissen,  dass  ja  auch  sein 
Wirken  in  der  Eidgenossenschaft  im  weiteren  Sinne  diesem  Ziele 
galt.  Aber  seine  Hoffnung  auf  die  tatkräftige  Unterstützung  von 
Seite  des  französischen  Hofes  war  unerfüllt  geblieben.  Noch  glaubte 
der  Herzog  den  Grund  für  diese  Tatsache  lediglich  in  dem  Kriege 
entdecken  zu  sollen,  den  der  König  in  eben  jener  Zeit  im  Süden 
des  Landes  gegen  seinen  Bruder  und  dessen  Freunde  führte.  Des 
Königs  Gegner  wurden  überwunden,  —  der  Herzog  hoffte  nach  wie 
vor  vergebens.  Ja,  als  er  dem  Hofe  klar  zu  machen  versuchte, 
wie  eben  jetzt  das  Zusammenwirken  ungemein  günstiger  Faktoren 
ein  Vorgehen  gegen  das  Veltlin  in  hohem  Grade  empfehlenswert 
erscheinen  lasse,  da  kam  statt  der  gehofften  Hülfe  die  trostlose 
Antwort,  die  derzeitige  Lage  Frankreichs  erlaube  es  nicht,  das  an- 
geregte Unternehmen  zur  Ausführung  zu  bringen.  Noch  mehr. 
Rohan  erhielt  Ordre,  sich  unverweilt  nach  Venedig  zu  begeben,  um 
daselbst  die  weiteren  Befehle  abzuwarten.  —  Die  Memoiren  des 
Herzogs,  denen  vornehmlich  wir  diese  Nachricht  verdanken,  teilen 
das  Datum  des  letzterwähnten  Befehls  nicht  mit 2i) ;  nach  den  An- 
gaben des  Fortunat  Sprecher,  der  dieses  Faktum  ebenfalls  kurz 
erwähnt,  zu  schliessen,  muss  er  in  der  zweiten  Hälfte  des  Novembers 
ergangen  sein.25)  Denn  in  den  letzten  Tagen  des  Monats  finden 
wir  bereits   eine   bündtnerische  Gesandtschaft   auf  dem  Wege  nach 

offenbar  durch  «las  Bolothurnische  angeregt  worden  and  ist  oichl  als  Antwort 
auf  das  oben  ritirte,  ben&ische  vom  8.  ivzember  aufzufas>.n. 

M)    Vgl.  /Urlauben,  Tome  I.  pag.  ttf  ff. 

»)    Vgl.  v.  Mohr,  Bd.  IL  pag;  00. 
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Frankreich,  deren  Hauptaufgabe  es  war,  dem  französischen  Hofe 
die  Gefahren  vor  Augen  zu  führen,  die  dem  Lande  aus  der  Ent- 
fernung des  bewährten  Generals  erwachsen  müssten. 2G)  Der  König 
Hess  sich  durch  die  Vorstellungen  der  Gesandten  ebensowenig  wie 
durch  die  Bitten,  die  Rohan  zu  gleicher  Zeit  direkt  an  ihn  gelangen 
liess,  dazu  bewegen,  von  seiner  Verfügung  abzustehen.  In  eben 
den  Tagen,  in  denen  er  das  obenerwähnte,  solothurnische  Gesuch  in 
ablehnendem  Sinne  beantwortete,  ergieng  nach  Bündten  abermals 
der  Befehl,  der  Herzog  möge  nach  Venedig  gehen,  wo  der  franzö- 
sische Ambassador  la  Thuillerie  ihm  wichtige  Instruktionen  zu  er- 
öffnen habe.  Der  Herzog  gehorchte.  Schweren  Herzens,  um  eine 
schmerzliche  Erfahrung  reicher  geworden,  trat  er  am  11.  Januar 
1633  die  Reise  nach  Italien  an.27) 

Wir  haben  uns  bereits  an  früherer  Stelle 2S),  wo  wir  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Besprechung  der  ersten,  königlichen  Kund- 
gebung an  Bern  und  Solothurn  zugleich  mit  einem  Worte  auch 
schon  den  hier  mitgeteilten  Vorgang  streiften,  ausser  Standes  er- 
klärt, die  Motive  zu  beleuchten,  die  den  französischen  Hof  in  seinen 
Massnahmen  geleitet  haben  mögen.  Wir  müssen,  was  wir  dort 
gesagt,  hier  wiederholen.  Die  Berufung  nach  Bündten  und  zu  den 
Eidgenossen  waren  Tatsachen  gewesen,  die  für  die  Tüchtigkeit  des 
verbannten  Hugenotten  glänzendes  Zeugnis  abgelegt.  Hatte  der 
Herzog  das  ihm  anfänglich  entgegengebrachte  Vertrauen  nicht  ge- 
rechtfertigt? War  er  auf  seinem  schwierigen  Posten  nicht  als 
ganzer  Mann  gestanden  ?  Die  Stimmen,  die  wir  in  der  Eidgenossen- 
schaft für  Rohan  sich  erheben  sahen  und  das  Zeugnis,  das  für  ihn 
in  der  jüngsterwähnten  Kundgebung  des  bündtneri sehen  Rates  lag, 
sind  wol  genüglich  Antwort  auf  diese  Fragen.  Und  doch  ward  er 
hier  wie  dort  aus  seiner  Tätigkeit  herausgerissen,  abberufen  durch 
Frankreich,  dessen  Interessen  er  hier  wie  dort  mit  Vorzüglichkeit 
vertreten.  Aus  dem  eben  Gesagten  darf,  so  unverständlich  uns  der 
Vorgang  an  sich  vorderhand  noch  immer  bleiben  muss,  wenigstens 

2e)  An  der  Spitze  der  Gesandtschaft  stand  Dr.  Jakob  Schmid  von  Grün- 
eck. Ihn  begleiteten  die  Hauptleute  Laurenz  Tschudi  und  Stuppa.  S.  v.  Mohr, 
Bd.  II.   pag.  90. 

27)  S.  v.  Mohr,  Bd.  II.  pag.  91 ;  Zurlauben,  Tome  I.  pag.  63. 

28)  S.  oben  8.  132. 
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soviel  mit  Sicherheit  geschlossen  werden,  dass  rein  politische  Motive, 
wie  es  in  jener  oben  zitirten  Antwort  des  Königs  an  Rohan, 
das  Veltlin  betreffend,  angedeutet  werden  will,  für  den  französischen 
Hof  in  Wahrheit  nicht  massgebend  gewesen  sein  können.  Alles 
will  vielmehr  darauf  hinweisen,  dass  der  Zurückdrängung  Rohans 
in  der  Eidgenossenschaft  und  in  Bündten  die  nämlichen  und  zwar 
ausgeprägt  persönliche  Erwägungen  zu  Grunde  gelegen  haben. 

Die  unerfreuliche  Botschaft,  die  den  Herzog  an  der  Neige  des 
Jahres  1632  getroffen,  hatte  indessen  seine  Sorge  um  die  Lösung 
des  Gegensatzes  in  der  Eidgenossenschaft  nicht  ersterben  lassen. 
Wenige  Tage  noch  vor  seiner  Abreise  aus  Bündten  gab  er  auf  die 
Nachricht  von  der  stattgehabten  Verurteilung  der  solothurnischen 
Vögte 29)  in  einem  gemeinsam  mit  du  Lande  ausgefertigten  Schreiben 
Solothurn  die  Versicherung,  für  die  Annahme  des  Urteils  wirken 
zu  wollen.  Immerhin  aber  wolle  man,  um  eventuell  unnütze  Mühe 
zu  vermeiden,  vorerst  Berns  Vernehmlassung  abwarten.30)  Die 
Versicherung,  wenn  auch  in  allgemeiner  Form,  zu  realisiren,  blieb 
nun  allerdings  dem  Kollegen  des  Herzogs  vorbehalten.  Wir  wissen, 
wie  sich  gerade  in  den  nun  folgenden  Wochen  zufolge  der  Stellung, 
die  Bern  angesichts  des  solothurnischen  Urteils  einnahm,  der  Gegen- 
satz in  der  schroffsten  Weise  zuspitzte.  Du  Lande  erschien,  zwar 
nicht  vom  Vorort  der  Eidgenossenschaft,  wol  aber  neben  Rohan  von 
den  Katholischen  hiezu  eingeladen,  auf  der  Januar  Tagsatzung. 
Unter  wenig  günstigen  Auspizien  trat  er  vor  die  versammelten 
Tagherren;  denn  dass  er  von  der  Grosszahl  derselben  mit  wenig 
Freude  erwartet  ward,  musste  ihm  wol  nicht  ganz  unbekannt  sein. 
Es  braucht  kaum  grossen  Scharfsinn,  um  bei  einer  Vergleichung 
der  »Proposition«,  die  du  Lande  nun  anbrachte,  mit  dem  Vortrage, 
den  Rohan  auf  der  Oktober  Tagsatzung  an  die  Eidgenossen  ge- 
richtet hatte,  herauszufühlen,  dass  der  letztere  dem  erstgenannten 
an  Bildung  wie  an  natürlichem  Geschick,  einen  Gegensatz  nach 
allen  Seiten  zu  besprechen,  ohne  dabei  zu  verletzen,  vor  Allem  aber 
an  tatsächlicher  Kenntnis  der  eidgenössischen  Verhältnisse  bei 
Weitem   überlegen   war.     Immerhin  aber  sind   du  Lande's  Worte 

29)    S.  oben  8.  79. 

30j    Rohan  und  .In  Lande  an  Solothurn,  dat.  Chur,  d.  29.  Dezember  (n.  St.). 
S.  Beil.  No.   11. 
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Zeugnis  für  dessen  redlichen  Willen,  die  Mission,  die  ihm  sein  König 
anvertraut,  nach  besten  Kräften  zu  erfüllen. 

Wir  haben  an  früherer  Stelle  bereits  betont,  dass  es  unrichtig 
sei,  die  Wiederherstellung  des  Friedens  unter  den  Eidgenossen 
schlechthin  dem  Einflüsse  Kohans  zuzuschreiben.31)  Wir  müssen 
hier  unter  Beziehung  auf  unsere  Besprechung  über  die  Januar 
Tagsatzung32)  konstatiren,  dass  der  Irrthum  Jener  noch  viel  grösser 
ist,  welche  die  nämliche  Tatsache  als  ein  Verdienst  du  Lande's 
hinstellen,  speziell  die  Frucht  der  Tagsatzungsberatungen,  das 
Projekt  der  XI  Orte,  indirekt  als  sein  Werk  bezeichnet  wissen 
wollen. 33)  Wir  geben  gerne  zu,  dass  die,  wenn  auch  zum  Teil  un- 
beholfene, so  doch  mit  Wärme  ausgeführte  Betrachtung  über  die 
Schrecknisse  des  Krieges  und  den  Segen  der  Eintracht  mit  dem 
zusammentraf,  was  in  den  Herzen  der  Tagherren  selbst  in  diesem 
entscheidenden  Augenblicke  sich  lebendig  regen  musste.  Angesichts 
des  schon  angedeuteten  Umstandes  aber,  dass  du  Lande  eine  von 
den  Protestanten  mit  Präokkupation,  von  manchem  Katholiken  mit 
geringem  Vertrauen  empfangene,  allen  Tagherren  aber  eine  persönlich 
unbekannte  Erscheinung  war,  werden  wir  den  Ausgang  der  Beratung 
den  eigensten  Erwägungen  der  Eidgenossen  und  nicht  dem  Auftreten 
des  Gesandten  zuzuschreiben  haben.34) 

Das  Gesagte  hebt  sich  noch  deutlicher  hervor,  wenn  wir  du 
Lande's  Stellung  in  Bern  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Denn 
dahin  begab  sich  —  es  ist  uns  bekannt  —  von  Baden  aus  eine 
Gesandtschaft  der  Unparteiischen,  mit  ihr  du  Lande,  um  die  An- 
nahme des  Projektes  auszuwirken.  Die  Ankunft  des  Ambassadors 
war  dem  bernischen  Rate  durch  seine  Gesandten  von  Baden  aus  in 
wenig  günstiger  Weise  signalisirt  worden.     »Du  Lande«,  heisst  es 

31)  S.  Anm.  13.  X. 

32)  S.  oben  S.  91  ff. 

33)  „.  .  .  Cet  accord  fut  grandement  facilite  par  Tentremise  du  Sieur  du 
Lande,  Ambassadeur  ordinaire  du  Roy  [en  Grisons]  ..."  Mercure  francais, 
Tome  19.  pag.  545.  —  „.  .  .  Diese  wolgemeinte  Rede  hatte  eine  sehr  gute 
Würkung  und  machte,  dass  die  unpartheyischen  Orte  einen  Vergleichs-Ent- 
wurf zu  Papier  brachten  ..."     Lauffer,  T.  XV.  pag.  125. 

3i)  Vgl.  E.  A.  Bd.  52.  1.  No.  615.  —  Der  Vortrag  du  Lande's  s.  Mercure 
frangais,  Tome  19.  pag.  546  und  in  deutscher  Uebersetzung  bei  Lauffer, 
T.  XV.  pag.  123. 
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in  der  betreffenden  Missive,  »hat  eine  weitläufige  Relation  getan, 
aus  welcher  erhellt,  dass  er  eher  Solothurn  als  uns  günstig  gesinnt 
ist  ...  .  Die  Gesandtschaft  mit  du  Lande,  ,so  ein  iferiger,  ver- 
meinter, katholischer  Christ',  wird  nächsten  Samstag  bei  Euch 
eintreffen«.35)  Der  französische  Gesandte,  so  unbehaglich  er  sich 
im  bernischen  Ratssaale  auch  fühlen  mochte,  entledigte  sich  auch 
hier  seiner  Aufgabe  mit  Gewissenhaftigkeit.  »Vor  mynen  gh.  Räten 
und  Burgern«,  so  berichtet  das  bernische  Ratsmanual  unter'm 
28.  Januar  (7.  Februar  n.  St.),  »ist  erstlich  erschienen  H.  du  Lande, 
ko.  Maj.  in  Frankrich  ordinari  Ambassador  in  den  Bündten,  hat 
neben  ge wonlichen  Complimenten,  durch  sinen  Dollmetschen,  den  H. 
von  Molondin,  einen  witläufigen  Fürtrag  [getan],  dahin  substanzlich 
zweckend,  dass  ein  Stadt  Bern  sich  mit  den  Solothurneren  wieder- 
umb  verglichen,  ihrer  alten  besten  Freunden  Rät  und  Vermanungen 
nit  verwerfen,  mehrer  Witläufigkeit  und  Unglück  vorbuwen,  den 
Hechten  Anfang  aber  gefahrlichen  Usgang  des  Kriegs  considerieren 
und  die  Arresta  öffnen  welle  .  .  .  .« 36)  —  Dass  indessen  die  Berner 
durch  den  »witläufigen  Fürtrag«  du  Lande's  nicht  bekehrt  wurden, 
dass  es  vielmehr  nach  »dimission  diser  lieblichen  Syrenen«  noch 
der  eindringlichsten  Ermahnungen  der  eidgenössischen  Gesandten 
bedurfte,  um   die   Annahme  des  Projekts  durchzusetzen,  ist  bereits 


35)  Erlach,  Frischherz  und  Willading  an  ihre  gh.  zu  Bern,  dat.  Baden, 
23.  Januar  (2.  Februar  n.  St.)  1633.    St.  A.  Bern,  Soloth.  B.  R.  fol.  275. 

36)  St.  A.  Bern,  Ratsm.  No.  64.  fol.  269.  —  „Proposition  des  Herrn  Ani- 
bassadoren  du  Lande  wegen  Clusischer  Mordhandlung".  Nur  eine  Stelle  an- 
der gelungenen  Uebersetzung  des  voluminösen  Schriftstückes  —  das  Original 
ist  nicht  vorhanden  —  sei  hier  mitgeteilt:  „.  .  .  Betrachtet,  hoch- und  wol- 
geachte  Herren,  dass  einen  Jeden  es  gar  ring  ist,  sich  in  ein  Unfall  zu  Btürzen, 
aber  nit  so  leicht  sich  wiederumb  daraus  zu  schwingen,  die  Uneinigkeit  ist 
ein  Ursprung  alles  Uebels  und  hingegen  die  guete  Verständnuss  ein  Sicher- 
heit zu  allem  gueten,  man  weisst,  wann  man  Krieg  anhebt,  in  wellichem  Stand 
man  sich  zu  Anfang  desselben  befinden  thuet,  wie  bald  man  aber  wiederumb 
frieden  kann,  und  in  wess  Ehre  man  sich  zu  End  desselbigen  befinden  ward«1. 
ist  unbekannt,  und  obgleichwol  an  Euerer  Macht  und  Tapferkeit  niemands 
keinen  Zweifel  tragen  thuet,  so  ist  doch  männiglich  bekannt,  dass  die  mäch- 
tigsten Potentaten  der  Wält  sich  auch  gar  bald  des  Kriegens  ermüden,  und 
dass  vil  under  ihnen  under  diseren  schwären  Last  erliegen  ..."  St.  A.  Bern, 
Soloth.  B.  B.  fol.  219  ff. 
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mitgeteilt  worden.37)  —  Mit  mehr  Ehren  als  in  Bern  ward  du 
Lande  in  Solothurn  empfangen.  Auch  hier  empfahl  er  neben  den 
Unparteiischen  die  Annahme  des  Projektes. 38)  Wenige  Tage  später 
kehrte  er  auf  seinen  Posten  im  Bündtnerland  zurück. 

Während  du  Lande  auf  die  ebenbesprochene  Weise  des  Königs 
Ordre  zur  Ausführung  brachte,  hatte  Eohan  —  auch  Dank  der 
königlichen  Ordre  —  seine  Zeit  mit  zwecklosen  Deliberationen  ver- 
geuden müssen ;  denn  der  französische  Ambassador  in  Venedig  hatte 
ihm  in  summa  nichts  zu  sagen.  Einen  Monat  hielt  es  der  Herzog 
aus;  dann  kehrte  er  nacli  Chur  zurück. 

Die  Kunde  hievon  war  kaum  nach  der  Eidgenossenschaft  ge- 
drungen, als  sich  auch  schon  deren  Vorort  beeilte,  der  über  dieses 
Ereignis  lebhaft  empfundenen  Freude  Ausdruck  zu  geben.  Mit  der 
Mitteilung  des  solothurnischen  Urteils  vom  1.  März  an  du  Lande 
und  der  Anzeige  der  erfolgten  Ausschreibung  einer  aarauischen 
Konferenz  begrüsste  Zürich  am  2.  März  (n.  St.)  zugleich  den  Herzog 
in  einem  gesonderten  Schreiben.  »Wir  wünschen«,  heisst  es  in 
demselben,  »Dero  Gn.  alle  beharrliche  Prosperität  in  der  ohnge- 
zwifelten  Hoffnung,  Dero  Gegenwart  gemeiner,  loblicher  Eidgenossen- 
schaft fürbas  erspriesslich  sein  werde«.39)  Und  das  war  mehr  als 
hohle  Form ,  ein  wahr  empfundenes  Wort  und  doppelt  wahr  in 
diesen  Tagen,  in  denen  —  wir  haben  davon  gesprochen 39a)  —  rings- 
um Gefahren  dräuten. 

37)  Am  8.  Februar  Hessen  die  sechs  Deputirten  durch  den  Schultheissen 
von  Erlach  dem  Rate  melden,  dass  sie  des  Projektes  wegen  noch  Etwas,  was 
sie  in  ihrer  gestrigen  Proposition  nicht  angebracht,  zu  „particulisiren"  wünschen. 
Durch  einen  Ausschuss  durch  Rat  und  Burgern  wurden  hierauf  die  Herren 
abgeholt.  Das  Ratsmanual  meldet  diesen  Vorgang  mit  nachstehender,  für 
die  Gemütsverfassung  du  Lande's,  beziehentlich  die  Stimmung  des  Rates  gegen 
ihn  sehr  bezeichnender  Konjektur:  „.  .  .  haben  dieselben  [die  Verordneten] 
den  Ambassadoren  du  Lande  samt  den  H.  Ehrengesandten  der  6  Orten  in 
der  Herberg  zur  Cronen  abgeholt  und  in  das  Rathus  (dahin  ernannter 
du  Lande  uss  Forcht,  wieerfräffenlichredendorft,  eines  de  s- 
pectssichkum  begeben  wollt)  gefürt  und  begleitet,  welliche  sich  in 
die  Ratsstuben  begeben  ..."     St.  A.  Bern,  Ratsm.  No.  64.  fol.  276. 

38)  St.  A.  Soloth.,  Ratsm.  No.  137.  fol.  75  ff. 

39)  Zürich  an  Rohan,  dat.  23.  Februar  (5.  März  n.  St.).  St.  A.  Zeh.  Gest. 
II.  fol.  79  ;  an  du  Lande:  ibid.  fol.  80. 

39*)    S.  oben  S.  104. 
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Zunächst  verdankte  du  Lande  in  einlässlichem  Schreiben  die 
Mitteilungen  des  züricherischen  Rates  und  sprach  zugleich  die  Bitte 
aus,  Zürich  möge,  falls  das  solothurnische  Urteil  den  Herren  von 
Bern  auch  diesmal  nicht  genehm  sein  sollte,  allen  Ernstes  darauf 
dringen,  dass  von  einer  weiteren  Remedur  abgesehen  werde.40) 
Wenig  später  traf  auch  die  Antwort  des  Herzogs  ein.  »Herr  du 
Lande  und  ich«,  schreibt  er,  »werden  Bern  ermahnen,  sich  mit  der 
neiurdings  ergangenen,  solothumischen  Sentenz  begnügen  zu  wollen.41) 

Was  Rohan  Zürich  gegenüber  geäussert,  wurde  in  der  Tat 
noch  am  nämlichen  Tage  ausgeführt.  Bern  aber  hatte  inzwischen 
bereits  wieder  seinen  Protest  gegen  die  Sentenz  geschleudert.  Und 
das  ohnmächtige  Solothurn  hielt  zum  dritten  Mal  Gericht:  die 
Delinquenten  gehörten  dem  Henker. 

Eine  Woche  nach  der  letzterwähnten  Kundgebung  der  beiden 
Ambassadoren  lenkte  Rohan,  der  General  ausser  Diensten,  seine 
Schritte  nach  der  Eidgenossenschaft.  Vier  Monate  weilte  er  in 
Zürich.42)  Dann  kehrte  er  auf  seinen  früheren  Posten  zurück.  Das 
Erscheinen  des  spanischen  Infanten  Fernando's  in  Mailand  und  das 
Anrücken  Feria's  hatten  den  französischen  Hof  bewogen,  den  Herzog 
abermals  an  die  Spitze  der  bündtnerischen  Truppen  zu  berufen. 

40)  Du  Lande  an  Zürich,  dat.  Chur,  d.  7.  März  (n.  St.).  „M.  S.,  J'ay  6te 
tres  ayse  de  sauoir  que  Messieurs  de  Solleure  ayant  effectue  et  niis  en  exe- 
cution  le  projet  et  conclusion  qui  s'estait  fait  a  Bade  par  les  deputez  des 
onze  Cantons  pour  ce  subject,  et  m'auez  beaucoup  oblige  et  dont  je  rous  re- 
niercye  bien  fort,  de  m'en  auoir  donne  aduis.  Messieurs  de  Soleure  m'en  ont 
aussy  fait  part  et  vous  ennoye  coppie  de  la  lettre  qu'ils  ni'en  ont  escritte. 
Je  croy  que  Messieurs  de  Berne  auront  subject  de  se  contenter  du  procede 
de  Messieurs  de  Solleure.  Mais  parce  qu'en  vne  grande  Coinpagnie  eomme 
la  leur,  II  s'y  peut  rencontrer  quelques  vns  qui  y  pourraient  trouver  ä  dire, 
par  quoy  je  vous  prie  en  cas  que  cela  fust  de  les  adraonester  de  vostre 
bon  conseil  et  de  les  porter  a  se  contenter,  affin  d'oster  de  vostre  Corps 
tout  pretexte  et  subject  d'alteration  des  vns  contre  les  autres  ..."  St.  A. 
Zeh.,  Acta  d.  C.  H.  No.  45. 

M)  Rohan  an  Zürich,  dat.  Chur,  d.  !».  März  (n.  St.).  St.  A.  Zeh.,  Acta 
d.  Ö.  H.  No.  46. 

42)  Auf  dem  Bauhause  (Stadthause)  wurde  dem  Herzog  eine  Wohnung  an- 
gewiesen.   S.  v.  Wyis,  pag.  9. 
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Mit  dem  Tage,  an  dem  das  Haupt  des  »libesblöden«  Uly  von 
Rohr  im  Spitalhof  zu  Solothurn  gefallen,  hatte  der  Kluser  Handel 
in  der  Hauptsache  seine  Erledigung  gefunden.  Aber  all'  die  un- 
sägliche Erbitterung  und  der  Hass,  die  der  unglückselige  Gegensatz 
in  seiner  Entwicklung  gezeitigt,  waren  damit  noch  keineswegs  zu 
Grabe  gestiegen.  Zwar  mag  das  weniger  mit  Beziehung  auf  das 
Verhältnis  zwischen  Bern  und  Solothurn  gesagt  sein;  denn  dieses 
nahm  schon  im  ferneren  Verlaufe  des  Jahres  1633  wieder  erträg- 
licheren Charakter  an.  Wol  aber  wirkte  zu  Solothurn  selbst  die 
Erinnerung  an  den  Handel  in  einer  die  gedeihliche  innere  Weiter- 
entwickelung des  Staatswesens  ungemein  hemmenden  Weise  noch 
lange  nach.  Die  Parteiungen  und  Familienfehden,  die  allerdings 
zum  Teil  durch  den  Streit  mit  Bern,  wie  wir  sahen,  nicht  neu 
geschaffen,  wol  aber  in  der  schroffsten  Weise  ausgebildet  worden, 
Hessen  sich'  nicht  von  einem  Tag  zum  andern  ausmerzen,  umso- 
weniger,  da  die  durch  den  kläglichen  Verlauf  der  Prozedur  erzeugte, 
allgemeine  Missstimmung  der  solothurnischen  Bevölkerung  zum 
Nachteil  Einzelner  absichtlich  ausgebeutet  worden  war.  Dass  der 
Schultheiss  von  Koll  und  sein  Anhang  —  die  Geistlichen  nicht 
ausgenommen  —  sich  nach  der  völligen  Erledigung  des  Handels 
erst  recht  an  ihren  Gegnern  zu  erholen  suchten,  dass  sie  vor  Allem 
dem  Junker  vom  Staal,  dessen  mannhaftes  Auftreten  ihren  Interessen 
so  sehr  hindernd  gewesen  war,  auch  in  der  Folge  noch  manche 
schwere  Stunde  bereiteten,  kann  uns  nicht  überraschen.  Unser 
Staal  hinwiederum  liess  sich  durch  seine  Gegner  nicht  allzusehr 
einschüchtern.  Energisch,  wie  er  war,  trat  er  allen  Anfeindungen 
zum  Trotz  auch  fernerhin  für  Alles  in  die  Schranken,  was  ihm 
recht  und  billig  schien. 

Die  angedeuteten  Gegensätze  konnten  indessen  nur  mehr  von 
engbegrenzter  Bedeutung  sein.  Wol  waren  sie  —  wir  haben  davon 
gesprochen  —  zur  Zeit  des  Kluser  Handels  für  dessen  Entwicklung 
bedeutsam  und  im  weiteren  Sinne  bedeutsam  für  den  Gang  der 
eidgenössischen  Geschichte  geworden.  Diese  Möglichkeit  war  nun- 
mehr glücklicherweise  eliminirt.  Selbstverständlich  kann  es  daher 
auch  unsere  Aufgabe  nicht  mehr  sein,  dem  solothurnischen  Haus- 
zwist weiter  nachzugehen.  Wir  verweisen  übrigens  den  Leser,  der 
sich  auch   hiefür  interessirt,   auf  die  in  unserem  Anhange  mitge- 
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teilten,   einlässlichen   und  kulturhistorisch   interessanten   Aufzeich- 
nungen des  Junkers  vom  Staal. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  das  Schicksal  Derer,  die 
all'  das  Unglück  über  Solothurn  heraufbeschworen.  Sie  sollten 
Beide  ihre  Heimat  nicht  wieder  sehen.  Urs  Brunner  erlebte  kaum 
noch  das  Ende  des  Handels.  Er  starb  in  Frankreich.  Der  Junker 
von  Roll  hatte  sich  nach  Lugano  begeben.  Auch  ihn  ereilte  schon 
nach  wenigen  Jahren  der  Tod.  In  der  Kirche  zu  Campione,  wo 
er  eine  Kaplanei  gestiftet,  liegt  er  begraben. *) 

J)    Vgl.  Leu,  Schweizerisches  Lexikon,  Buchst.  B.  u.  R.,  ebenso  die  brief- 
lichen Mitteilungen  des  Paters  Protasius  Wirz  an  Staatschreiber  J.  Amiet. 
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Beilagen. 


No.  1. 


Aus  dem  „Handbuch44  des  Mauriz  Wagner: 
Bericht  über  den  Rluser  Handel. 

Der  Chronist  Mauriz  Wagner,  auf  dessen  Mitteilungen  wir  uns 
im  Verlaufe  unserer  Darstellung  mehrmals  berufen  haben,  war  der 
Sohn  des  Schultheissen  Hans  Georg  Wagner  zu  Solothurn.  Mit 
dem  Leben  hatte  er  nach  dem  Zeugnis  des  Verfassers  des  »Solo- 
thurner  Schauplatz«  von  dem  Vater  auch  dessen  »herrliche  Tugenden 
empfangen  und  mit  der  mütterlichen  Milch  die  Gottesfurcht  ge- 
sogen. In  der  Canzlei  wurde  ihm  der  Verstand  solcher  massen 
geschärft,  dass  er  zu  allen  vorfallenden  Handlungen,  Gesandtschaften 
tauglich  erfanden  und  die  aufgetragene  Commissionen  mit  grossem 
Lob  und  Nachruhm  verrichtet  hat  .  .  .  .«  —  Unser  in  »historiis  et 
politicis  wol  versirte«  Wagner,  der,  wie  wir  wissen,  zur  Zeit  des 
Kluser  Handels  das  Amt  eines  Seckelschreibers  bekleidete  und  nach- 
mals Schultheiss  wurde,  schrieb,  um  den  von  ihm  selbst  gewählten 
Namen  anzuwenden ,  ein  »Handbuch« ,  das  auf  327  Folio-Seiten 
einlässliche  und  interessante  Aufzeichnungen  der  Jahre  1629  bis 
1648  enthält.  Vorab  für  die  Geschichte  Solothurns  in  dem  be- 
zeichneten Zeiträume  sind  diese  Mitteilungen  eine  umsoweniger  zu 
unterschätzende  Quelle,  da  sie  eine  wertvolle  Ergänzung  zu  den 
solothurnischen  Ratsmanualen  bilden,  zumal  für  jene  Jahre,  in 
welchen  Wagner  die  Verhandlungen  des  Rates  von  Amtes  wegen  und 
mit  ausserordentlicher  Gewissenhaftigkeit  und  Einlässlichkeit  proto- 
kollirte.  Das  Wagner'sche  Handbuch  ist  erst  vor  wenigen  Jahren 
durch  Herrn  Glutz-Hartmann,  Stadtbibliothekar  zu  Solothurn,  auf- 
gefunden worden,  und  mit  Recht  hat  Herr  Glutz  darauf  aufmerksam 
gemacht1),   dass   damit  die  Angabe  des  »Solothurner  Schauplatz«, 

*)    In   einer  Abhandlung,    die   allerdings   nur  für  engere  Kreise  bestimmt 
war:     „Bilder  und  Scizzen  aus  der  Vergangenheit." 
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Wagner  sei  beflissen  gewesen,  »diejenige  Acta,  denen  er  von  Stands 
und  Amts  wegen  bey gewohnt,  in  gewisse  Privat-Bücher  aufzu- 
zeichnen«, ihre  Bestätigung  erfahren  habe.  Leider  ist  das  Handbuch 
bis  heute  ungedruckt  geblieben.  Mit  freundlicher  Bereitwilligkeit, 
die  wir  hier  angelegentlich  verdanken,  hat  uns  der  Herr  Eigen- 
tümer das  Manuskript  zur  Benutzung  für  unsere  Arbeit  überlassen, 
und  im  Einverständnisse  mit  ihm  teilen  wir  den  nachstehenden 
Auszug  aus  demselben  mit. 


17.  7bris  1632.  Nachdem  lobliche  Eidgenossschaft  durch  frömbd 
volk  also  durchloffen  worden,  dass  in  viel  tausend  dem  König  uss 
Schweden  zumarchiert  und  zu  Baden  gut  befunden  worden,  man 
darüber  insechens  haben  sollte,  haben  mgh.  nochmahlen,  dann  den 
8.  Martii  1632  zuvor  auch  beschechen,  beiden  Vögten  [zu]  Bech- 
burg  und  Falkenstein  zugeschrieben,  wenn  derglichen  volk  in  der 
Clus  passieren  wolle,  und  keine  passzeddel  ufzewisen  hättend,  dass 
sy  selbige  nit  passieren  lassen,  sonders  hindersich  wichen  sollen,  so 
auch  beschechen.  Entz wüschen  die  Berner  in  die  50  Soldaten  ihrem 
fürgeben  nach,  so  zu  glauben,  zur  besatzung  Mühlhusens  abgeordnet, 
welliche  zum  andern  mahlen  den  17.  und  18.  Septembris  under- 
standen  durchzepassieren,  aber  güetlich  abgemant  worden,  sy  ge- 
duld  tragen  sollen,  bis  die  vögt  bescheid  von  ihrer  Oberkeit  haben, 
daruf  mgh.  zugeschrieben  worden,  ob  sy  seyen  solltend  fortzüchen 
lassen.  Ist  befelch  ihnen  zukommen,  dass  nein,  es  seye  denn,  dass 
sy  ordenliche  passport  ufwisen,  und  dass  sy  gwalt  mit  gwalt  ver- 
triben  solltend,  lut  ihrer  in  handen  habenden  missiven. 

Den  20.  7bri9.  Als  ein  absagbrief  von  Bern  zwüschen  einlif 
und  zwölf  uhren,  vormittag  kommen,  darin  sy  der  50  Soldaten 
pass  begähren  und  mgh.  by  ilenden  hotten  den  vögten  bericht 
und  befelch  geben,  sy  gemelte  Bernische  Soldaten  sollten  fort- 
züchen lassen,  ist  der  bott  samt  dem  befelch  zu  spat  kommen,  ein 
stund  lang  ohngefahrlich ,  da  zuvor  der  Scharmützel  in  der  Clus 
widerfahren,  in  wellichem  acht  Bernische  todes  verfahren,  der  ein 
erschossen,  die  7  andern  aber  in  der  Dünneren,  darin  sy  geflochen 
und  gesprungen,  ertrunken. 
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Den  21.  7bri8.  Als  solliches  mgh.  vernommen,  sind  Jr.  vom 
Staal  und  Hauptm.  Stocker  gan  Bern  geschickt  worden,  dieselben 
zu  ersuochen,  wil  es  ein  böse  rencontre,  dass  sy  daruf  so  vil  nit 
setzen  wollen,  sind  dieselben  schlechtlich  empfangen  und  mit  spott 
fortgewisen  worden,  auch  ihres  läbens  nit  sicher  gsin.  —  Die  sach  hat 
sich  von  tag  zu  tag  geüblet,  die  Berner  angenz  den  angriff  trauet, 
oder  man  solle  ihnen  die  redlifüerer  geben,  bluot  umb  bluot,  und 
genügsame  satisfaction  der  todten  erben,  die  päss  versperrt,  botten 
und  briefen  ufgefangen,  summa  sind  ganz  wider  uns  Solothurner 
erbitteret  gsin,  haben  kundschaft  ufgenommen  und  trauet,  ihre 
kundschaft  müesse  allein  gelten.  Als  aber  ihnen,  den  Bernern,  das 
unpartheiische  eidgenossische  recht  dargeschlagen,  gan  Baden  zetagen 
kommen,  und  unsere  sach  [von]  unseren  gesandten,  deren  5  waren, 
H.  Seckelmeister  Johann  Dägenscher,  Jr.  Hans  Jakob  vom  Staal, 
Hier.  Wallier,  Hptm.  Stocker,  Bened.  Hugi,  defendiert,  als  zuvor 
die  kundschaften  durch  unparteiisch  ort,  als  Zürich  Seckelmeister 
Hirzel,  Lucern  Hptm.  Jost  Bircher,  Zug  Hptm.  Beat  zur  Lauben, 
Ammann,  Basel  Hans  Rud.  Wetzstein,  Fryburg  Seckelmeister  Hein- 
richer und  Schaffhusen  Hans  Jakob  Ziegler,  Stadtschriber,  ufge- 
nommen worden,  kaltmüetig  dieselben  sich  samt  andern  orten  er- 
zeigt, dis  wäsen,  so  in  essentia  ein  general  geschäft  wäre,  wil  die 
Oberkeit  gwalt  mit  gwalt  ze  vertriben  anbefolchen,  zu  einer  parti- 
cular  sach  erkannt  und  als  man  fürgeben,  die  judicatur  unserem 
stand  deshalb  übergeben,  weliche  judicatur  von  Rät  und  Burgern 
angenommen  worden  insgemein,  ussenthalb  des  ersten  grads,  die 
usshin  gemehret  worden,  durch  ein  stimm  ohne  darüber  ergangene 
umbfrag  und  erkandtnuss. 

Nun  von  tag  zu  tag  ist's  lenger  je  böser  worden,  da  man  ver- 
meinte H.  Herzog  von  Rohan  zu  einem  Obmann  in  diesem  geschäft 
zehaben,  an  deme  auch  ein  schriben  formiert,  und  den  gesandten 
zugeschickt  worden,  ist  dasselb  von  ihnen  widerumb  heimbracht 
worden.  Der  König  von  Frankrich  hat  durch  schriben  sich  auch 
zimblich  erzeigt,  H.  du  Lande  ordinari  Ambassadoren  befolchen,  in 
die  sach  sich  ze  schlachen,  darum  ihme  H.  du  Lande  von  Statt- 
haltern, Rat  und  Bürgern  geschriben  und  in  miner  H.  Stadt  ge- 
laden worden,  sin  wegest  darin  zethun,  ist  ein  Verbitterung  deshalb 
zwüschen  H.  Herzog  von  Rohan  und  du  Lande  entstanden,  da  par 
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une  maladie  d'estat  H.  du  Lande,  der  vom  König  zum  geschäft 
verordnet,  verbliben,  Herzog  von  Rökan,  der  zuvor  ifrig  dis 
Clusisch  geschäft  embrassierte,  den  ifer  verloren,  und  beid  samment- 
lich  ein  schriben  abgahn  lassen  und  vermant,  wir  der  laedirten 
partey  der  stadt  Bern  umb  etwas  satisfaction  tkun  sollend,  auch 
H.  Obristen  Molina  zu  uns  und  gan  Bern  abgeschickt,  der  per 
suasorie  missraten,  einen  krieg  anzefachen  by  disen  so  seltsamen 
laufen  der  Schwedischen  persecution,  da  die  Bündten  solliches  auch 
mit  ihrem  schaden  vor  der  zit  erfahren,  so  uns  ein  Spiegel  sein 
solle,   mit   vielen   anderen  umbstendlichen,  ingefüerten  argumenten. 

Uff  solliche  beider  kön.  extra  und  ordinary  Ambassadoren  abgangne 
schriben  und  H.  Molina's  absendung,  ist  doch  der  pass  nit  ufthan 
worden,  alle  tag  Rät,  ja  Rät  und  Burger  zusammengehalten  worden, 
da  einem  jeden,  so  gesitzen  mag,  by  sinem  eid  gebotten  worden, 
darvon  nützit  zereden,  ist  theils  heimblich  gehalten  worden,  doch 
erschollen.  Als  man  dergestalten  in  disem  geschäft  laborierte  und 
under  dem  gemeinen  mann  viel  reden  entstanden,  sind  solches  ze 
verbieten  nit  allein  botte  uff  den  zünften  gehalten,  sonders  auch 
an  Probst  und  Capitul,  Capuziner  und  Barfüesser  zedel  gemacht 
worden,  sich  dis  geschäfts  nützit  zu  beladen,  sonders  Gott  darfür 
bitten,  und  selbiges  der  Oberkeit  heimbsetzen,  als  welliche  es  gegen 
ihme  und  gegen  der  Posterität  verantworten  niüessen. 

Ist  das  particular  geschäft  aber  particularior  geworden ,  da 
beid  vögt  von  ein  anderen  gescheiden,  über  Jr.  Hptm.  Philipp  von 
Roll  sind  18  Ratsherren  und  19  Burger  gesessen,  über  des  vogts 
zu  Falkenstein,  Urs  Brunners  handel  18  Ratsherren  und  18  Bnrger. 

Uff  den  17.  XbrU  1632  sind  ussenthalb  des  ersten  grads  Rät 
und  Burger  durch  die  weibel  zusammen  botten  worden,  da  man  in 
aller  gegenwärtigkeit  die  kundschaft  verläsen,  und  darnach  die  18 
Ratsh.  und  19  Burger  über  Jr.  Philipp  von  Rolls  handel  verbliben 
sitzen,  darüber  zu  erkennen  fürgenommen,  und  ihme  Jr.  Philipp, 
der  sich  entüsseret,  doch  peremptorie  darzu  citirt  worden,  mit  3 
ruofen  geruofen  worden,  und  daruf  die  urteil  gefällt  mit  vielen 
umbständen,  obglichwol  dises  nit  für  ein  mordthat,  sonders  für  ein 
excess  erkennt  werden  mögen,  lut  Doctoris  Laub  consilii,  ist  der 
sentenz  zimblich  scharpf  abgangen,  dass  Jr.  Philipp  seines  anits 
pri viert,  in  hundert  und  ein  jähr  verbannisiert  sin,  und  sin  hab  und 
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gut  inventiert,  auch  nach  abzahlung  der  schulden  den  Bernern  ein 
satisfaction  gemacht  werden  solle. 

Uff  den  Sambstag,  18.  Xbrls,  ist  die  urteil  wider  den  vogt 
von  Falkenstein  gefällt,  und  er  in  sechs  jähr  zeleisten  condemniert 
worden. 

Disere  beid  urtlen  sind  also  verbliben  und  uff  Montag,  den 
20.  Xbris  publice  angeschlagen  worden,  selbige  den  5  kathol.  orten  nit 
weniger  Zürich  und  Bern  zugeschickt,  welliche  die  Berner  für  ein 
betitlete  urteil  erkennt,  nit  annehmen  wollen,  weder  die  päss  co- 
mercia  Strassen,  noch  wäg  ufthan  wollen,  da  hingegen  ihnen  den 
Bernern  win,  salz,  isen  etc.  ist  durch  Solothurns  päss  zugelassen 
worden. 

Den  22.  Xbris  haben  Jr.  Hptm.  von  Steinbrugk  und  Urs  Bvss, 
der  alt  landschriber  zu  Bechburg  und  Hans  Kiefer  und  Urs  Glutz, 
der  elter,  zu  Falkenstein  inventiert,  ist  solliches  über  das  hl.  zit 
verbliben,  da  entzwüschen  gan  Bern  geschriben  worden,  kein  andre 
antwort  erfolgt,  dann  ein  recepisse  uff  einem  vierten  theil  eines 
bogens  und  da  widerumb  movirt  worden  ein  antwort,  ist  ihr  Rats 
kammern    beschlossen    gsin,    da    man   gan   Zürich   wie   auch    den 

5  Orten  deshalb  umb  Öffnung  der  päss  geschriben. 

Als  uff  den  11.  Jan.  ein  katholische  tagsatzung  gan  Lucern 
beschriben  worden,  sind  den  10.  Jan.  verritten  Altrat  Wallier, 
Hptm.  Stocker,  H.  Hugi,  welliche  sollichen  abscheid  bracht,  dass 
wann  wir  sollen  wider  recht  angriffen  werden,  alles  bisprungs  eigen- 
lich  erwarten  sin  sollen. 

23.  Jan.  1633  sind  Jr.  Wallier,  Hptm.  Stocker  und  H.  Hugi 
nacher  Baden  uff  allgemeine  tagsatzung  Clusischen  handeis  geritten. 

29.  Jan.  1633  von  ihnen  ein  bericht  schriben  [eingelaufen], 
wie  der  Clusisch  handel  nit  werde  können  componiert  werden,  miner 
H.  urteil  werde  dann  verbesseret,  da  es  mgh.  Rät  und  Burger 
genzlich  by  dem  urteil  verbliben  lassen  und  den  11  unparteiischen 
orten  heimb  setzend,  [in]  diser  sach  zu  mittlen.  —  30.  Jan.  kombt 
Jr.  Wallier  heim,  libsblödigkeit  halb,  und  die  2  gesandten  schicken 
ein  hotten    in   der  nacht,   und  berichten  mh.,  wie  das  geschäft   an 

6  unpartheiisehe  H.  kommen,  mittel  fürzeschlachen. 

7.  Februar  ist  H.  Hugi  von  Baden  heimbkommen ,  der  die 
projectirten  punkten  mit   sich  bracht  und  anzeigt,   dass  lut  zuge- 


—     160     — 

stellter  listen  man  etliche  underthanen,  so  by  dem  Clusischen  wäsen 
gsin,  inzüchen  und  ihrer  personen  versicheren,  dessen  auch  du  Lande 
und  die  6  unparteiischen  ort  berichten  solle.  So  beschechen  und 
[die]  6  zu  Winigen,  dass  sy  inzogen  seien,  sy  berichtet  worden 
sin[d],  so  gan  Bern  geritten. 

10.  Febr.  Ist  H.  du  Lande  samt  der  6  unparteiischen  orten 
[gesandten]  allhie  ankommen. 

11.  Febr.  Rät  und  Burger  gehalten,  auch  die  projectirten 
punkten  angenommen  worden. 

15.  Febr.  sind  die  inzognen  underthanen  durch  vierzechen 
Burger  allhar  bracht  worden,  welliche  daruf  hart  mit  Worten  exa- 
miniert worden. 

16.  Febr.  sind  H.  Hugi  und  H.  Gibelin  zu  mehrerer  informa- 
tion  und  inquisition  des  Verlaufs  gan  Bechburg  und  Falkenstein 
geschickt  worden. 

18.  Febr.  haben  sy  relation  gethan,  dass  Adam  Zeltner  ganz 
unschuldig,  die  anderen  zween  Uli  v.  Rohr  und  Claus  Kiefer 2)  ver- 
dächtig seien. 

19.  Febr.  Rät  und  Burger  der  underthanen  halb  gehalten 
worden.     Ist  auch  Hans  Meyer  inzogen  worden. 

1,  et  2.  Martii  sind  vor  Rät  und  Burgern  Uli  von  Rohr  zu 
Kestenholz  9  jähr,  Uli  Dickh  zu  Kestenholz  6  jähr,  und  Claus  (Studer, 
Kiefer  Hansli)  [Müller]  3  jähr  uff  das  meer  condemniert,  Hans 
Meyer  zu  Baisthal  an  das  halsisen  und  von  stadt  und  land  dambt 
und  verwisen  worden. 

3.,  4.,  5.  und  6.  Martii  sind  Jr.  vom  Staal,  Hptm.  Urs  von 
Arx,  Hptm.  Stocker,  H.  Hugi  von  Räten,  Hptm.  Greder  und  vogt 
Urs  Digier  [von  Burgern]  gan  Bern  gesin,  solliche  urteil  eröffnet 
und  fürtragen,  daran  Bern  nit  kommen  wollen,  sonders  man  solle 
bluot  mit  bluot  bezahlen,  poena  talionis.  — 

8.  Martii  ist  vorgehende  urteil  wider  die  armen  unschuldigen 
underthanen  geendet,  sy  drey  zum  schwert  erkennt  worden,  da  man 
nit  gewarten  mögen,  bis  bescheid  von  H.  du  Lande,  kön.  Ambassa- 
doren  in  Bündten   antwort   wis   uff  participierte  urteil  erfolgt,  der 

2)  Lesen  wir:  Claus  Müller.  Im  Urteil  heisst  es:  „Claus  Müller,  aber 
sonst  Küefi'er  Cleusel  genannt."  Wagner  hat  „Kneifer"  mit  „ Kiefer"  ver- 
*eehMlt     V-l.  St.  A.  Soloth.,  Acta  d.  C.  H.  Bd.  7!»  und  ibid.  d;is  üutsin. 
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dieselb  gut   befunden   und  ferners  ze  procedieren  angehalten.     Ist 
zu  spat  gewäsen. 

15.  und  16.  sind  drei  ansechenliche  gesandten  von  Fryburg 
zu  Bern  gsin,  aber  nützit  erhalten  mögen. 

16.  ist  auch  vor  Rät  und  Burgern  abermalen  die  letzte  urteil 
gsin,  da  es  zimblich  gewanket. 

18.  Martii  ist  ein  schriben  von  Zürich  angelangt,  darin  der 
5  kathol.  orten  antwortschriben  bigefügt,  die  die  angesehene  legation 
gan  Baden  abschoben,  wilen  die  Berner  sich  mit  hinrichtung  der 
condemnierten  wol  vernüegen  werden.  Ist  der  sentenz  vor  Rat 
wider umb  erholet  worden. 

19.  Festo  S.  Josephi  vor  Rät  und  Burgern  der  process  erfolgt, 
wilen  Bern  stark  geschoben  und  die  vorigen  mittel,  so  ihnen  Gott 
richlich  in  die  hand  geben  habe,  zebruchen  anerbotten,  dass  wil 
mit  Uli  von  Rohr  man  nit  procedieren  könne  wegen  siner  libs- 
krankheit,  solle  man  den  Dickh  und  (Kiefer)  [Müller]  Claus  ent- 
haupten, den  Hans  Meyer  an's  halsisen  stellen,  von  stadt  und 
land,  wie  auch  [die]  übrigen  interessierten  mit  dem  eid  verwisen; 
der  process  ist  uff  dem  Rathus  öffentlich  ab  der  Lauben  ver- 
lesen die  guten  innocenten  justificiert  und  alles  mit  höchstem  ge- 
meinem herzleid  procediert  worden.  Der  erste,  so  gerichtet  worden, 
ist  Uli  Dickh  gsin,  der  nach  abgeschlagenem  haupt  sich  uff  der 
scabellen  daruf  er  gesetzt  worden,  widerumb  ufgerichtet,  allda  lang 
sitzen  bliben,  bis  endlich  des  nachrichters  diener  ihne  ab  der  scabellen 
gestossen  und  der  korpel  ohne  haupt  uff  dem  buch  ein  ganzes  de 
profundis  lang  cum  oratione,  so  Rev.  P.  Melchior  Breitner,  Francis- 
caner  Guardian  und  H.  Daniel  König,  so  ihme  uff  die  walstatt  be- 
gleitet, gebetten,  gelegen,  sich  demnach  widerumb  uff  den  ruggen 
gewendt,  da  anstatt  das  bluot  uss  dem  kanal  der  natürlich  grede 
noch  fliessen  sollen,  sich  bogens  wis  gegen  himmel  gewendet  und 
usshin  gerunnen.  —  Vae  vindictam  expectanti. 

Entzwüschen  ist  dises  wäsen  immerzu  schwirig  verbliben, 
die  Berner  uff  so  viel  intercession  der  8  alten  und  der  5  kathol. 
orten,  der  fründschaft  kon.  Ambassadoren  und  derglichen  nit  ein 
har  wichen  wollen,  sonders  daruf  drungen,  Uli  von  Rohr  müesse 
auch  gerichtet  weiden,  zu  dem  zil  ihnen  etwelche,  so  man  wol 
weiss,   aber   ehren    wegen  der  namen   allhier  übergangen   werden, 

11 
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[verholfenl.  Ist  Uli  von  Rohr  den  21.  Aprilis  1633,  in  aller  stille 
in  dem  höflin  des  spitals'  bisin  des  libpriesters,  H.  grossweibels 
durch  den  nachrichter  mit  dem  schwert  gerichtet  worden,  Gott  ver- 
schone der  unschuldigen  seel. 

14.  Juni  1633  haben  Rät  und  Burger  zur  satisfaction  der 
Bernern  5000  U  ingangen,  daran  solle  H.  Schultheiss  von  Roll 
3000  fib  erlegen,  jährlich  500  U  mit  samt  dem  zins. 

29.  Xbri8  1633.  Schlachung  der  Aarenbrucken.  Dis  jar  ist 
ganz  unrüewig  gewäsen  theils  mit  Bern  wegen  des  Clusischen  wäsens, 
darfür  3000  U  haben  erlegt  werden  müessen,  theils  wegen  mangel 
des  salzes,  theils  wegen  des  Feldmarschalks  Horns  inbruch  durch 
Stein  am  Rhin  uff  den  eidgenossischen  boden,  innehmung  beider 
Clöster  Crützlingen  und  Münsterlingen,  da  die  4  kathol.  ort  ihme 
entgegen  zogen  und  Kilian  Kesselring  als  ein  Verräter  von  ihnen 
by  Wyl  im  Thurgau  ertapt  worden. 

31.  Januar  1635.  H.  landvogt  Glutz  hat  referiert,  dass  under- 
schriber  Tribolet  die  noch  an  die  5000  U  restierenden  1000  S"  in 
batzen  wegen  Clusischen  unwäsens  nit  annehmen  wollen,  darum  ihme 
befelch  ertheilt,  dass  er  sich  nach  guten  silbersorten  heben  solle,  selbige 
zu  erleggen  und  ein  general  quittanz  um  die  5000  U  zu  begären. 

Eodem  die  hat  H.  landvogt  Glutz  die  quittanz  umb  die  5000  U 
von  der  Stadt  Bern  ingelegt. 

No.  2. 
Aus  den  Schriften  des  Junkers  Hans  Jakob  vom  Siaal. 

Das  berühmte  Geschlecht  derer  vom  Staal  tritt  zum  ersten 
Mal  um's  Jahr  1266  zu  Strassburg  auf.  Zufolge  einer  »bürger- 
lichen Emotion«  verlassen  Angehörige  desselben  1332  die  Stadt 
und  begeben  sich  in  gräfliche  Dienste,  besonders  derer  von  Hoch- 
berg. Im  15.  Jahrhundert  setzen  sie  sich  zu  Wangen  i.  A.  fest. 
Um's  Jahr  1453  wird  der  »gelehrte  und  doctormässige«  Hans 
vom  Staal  Stadtschreiber  zu  Solothum.3)  Er  ist  der  Stammvater 
der  solothurnischen  Linie  des  Geschlechts. 

An  die  Bedeutung  des  Stadtschreibers  vom  Staal  reicht  freilich 

■i    (Jebei  desseo  Bteüung  in  Solothurn,   zumal  zur  Zeit  der  Aufnahme  in 
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keiner  seiner  Nachkommen  heran.  Immerhin  aber  hat  das  Geschlecht 
durch  die  folgenden  zwei  Jahrhunderte  hinab  noch  mehrere  sehr 
tüchtige  Männer  aufzuweisen.  Und  unter  diesen  nimmt  der  uns 
bekannte  Zeitgenosse  des  Kluser  Handels  keineswegs  die  letzte  Stelle 
ein.  Während  einer  Reihe  von  Jahren  war  der  Junker  Hans  Jakob 
vo"m  Staal,  geb.  1589,  eines  der  einflussreichsten  Mitglieder  des 
solothurnischen  Rates  und  bekleidete  nachmals  auch  das  Schult- 
heissenamt.  Aber  auch  in  weiteren  Kreisen  hatte  sein  Name  guten 
Klang:  Bildung  und  persönliche  Tüchtigkeit  wiesen  ihm  im  Rate 
der  Eidgenossen  oftmals  Sitz  und  Stimme  an.  So  finden  wir  ihn 
u.  a.  im  Amte  des  Schiedsrichters  im  Streite  zwischen  Zürich  und 
den  V  Orten.  Die  Bedeutung  seiner  Stellung  für  die  Entwicklung 
des  Kluser  Handels  haben  wir  einlässlich  gezeichnet. 

Der  Junker  vom  Staal  war  ein  sehr  schreibseliger  Mann.    Im 
St.  A.  Soloth.  finden  sich,  von  seiner  Hand  geschrieben,  eine  grosse 
Zahl  von  Akten,  —  wol  der  grösste  Teil  seines  schriftlichen  Nach- 
lasses   —    die   zumal  für   die  Geschichte  des  Kluser  Handels  eine 
wertvolle  Quelle  bilden.     Nebenher  führte   vom   Staal  die  bereits 
von  seinem  Vater,  dem  Venner  und  Seckelmeister  Hans  Jakob  vom 
Staal4)  begonnenen  »Secreta  domestica  Staalorum«  von  1615 — 1635 
weiter5),  die,  wie  wir  sahen,   vornehmlich  über  die  in  den  Jahren 
1632/33   und   später  herrschenden,   innern  Parteiungen   Solothurns 
sehr  willkommenen  Aufschluss   geben.     Das  Original  der  ebenfalls 
noch  ungedruckten  Hauschronik  befindet  sich  im  Besitze  des  Herrn 
von  Andlaw  in  Freiburg  i/Br.    Eine  mit  den  Wappen  der  Staal'schen 
Familie  und  ihrer   Verwandten    geschmückte  Abschrift,    die   über 
300  Folio-Seiten  aufweist,  ist  unlängst  für  das  Solothurner  Archiv 
angefertigt  worden.     Die  letztere  ist  für  die  vorstehende  Arbeit  be- 
nützt worden.    Dem  Herrn  Staatsschreiber  J.  Amiet,  der  uns  mit  so 
vieler  Freundlichkeit  nicht  nur  die  letztgenannte  Quelle,  sondern  über- 
haupt das  ganze,  reiche  Material,  das  das  St.  A.  Soloth.,  den  Kluser 

den  eidgenössischen  Bund  vgl.  J.  Amiet,  Solothurn  im  Bunde  der  Eidgenossen ; 
ebenso  J.  Amiet,  Hans  vom  Staal,  ersch.  im  „Wochenblatt  für  Freunde  der 
schönen  Litteratnr  und  vaterländischen  Geschichte",  Jahrg.  1847. 

4)  Vgl.  Anm.  4.  VII. 

5)  Auch  aus  den  Jahren  1635—1651  sind  Aufzeichnungen  vorhanden.  Vgl. 
Alfred  Hartmann,  Junker  Hans  Jakob  vom  Staal,  ein  Lebensbild  aus  dem 
17.  Jahrhundert.     Vorwort. 
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Handel  betreffend,  enthält,  zur  Verfügung  stellte,   sprechen  wir  an 
dieser  Stelle  unsern  herzlichen  Dank  aus. 


a)   Aus  den  „Secreta  domestica" :  Bericht  über  den  Kluser  Handel 
und  dessen  Nachwirkungen  in  Solothurn. 

Den  20.  7bri8  1632.  Umb  4  od.  5  uhren  gegen  abend  haben 
45  Bernische  Soldaten  auf  Mühlhausen  in  die  besatzung  bei  unser 
Falkensteiner  Clus  durchzuzüchen  vermeint,  so  der  vogt  zu  Falken- 
stein, Urs  Brunner,  vermöge  gehabten  befelchs,  ohne  passzeddel 
von  uns  nit  durchpassieren  lassen  dörfen,  sondern  sy  wider  zurück 
gewisen.  In  allem  zuruckzüchen  begegnet  ihnen  der  vogt  auf 
Bächburg,  Jr.  Philipp  von  Roll,  zimblich  sturmb  und  beweint, 
haltend  dafür,  sy  die  Berner  haben  den  pass  violiert,  greift  sy  mit 
Worten  und  werken  dermassen  an,  dass  ihrer  auf  dem  platz  und  in 
dem  wasser  bei  8  personen  gebliben,  darüber  die  Berner  sehr  ver- 
bitteret und  man  anfangs  keines  andern  sich  besorget,  als  sy  uns 
in  hitz  angreifen  uud  solches  zu  rächen  understehn  möchten,  dessen 
eine  gute  zeit  in  sorgen  gestanden. 

Den  21.  7bris  würd  ich  neben  Jr.  Stocker  nach  Bern  gesandt, 
um  unsere  gh.  und  obern  daselbsten  vor  Rat  zu  excusieren,  alle 
Verbesserung  und  satisfaction,  wo  verfält,  anzubieten ;  den  22.  zwar 
audienz  gehabt,  aber  ohne  bescheid  schimpflich  wider  fortgewisen 
worden,  weil  der  gemeine  mann  über  dies  geschäft  sehr  accerbiert 
und  nit  ohne  ursach,  dann  die  unsrigen  ihre  mannheit  wol  auf  bessere 
occasion  hätten  ersparen  mögen  und  mit  Eidgenossen  nit  dergestalt 
hausen  sollen. 

Über  etlich  wenig  tag  thut  Bern  ein  überaus  scharpfes  schreiben 
an  mgh.  mit  starken  Verweisungen,  begehrt  aberwandel  der  Worten, 
so  schmachlich  ausgössen  worden,  Institution  der  verlornen  Sachen, 
abtrag  kostens  und  Schadens  und  satisfaction  der  entleibten  erben; 
der  handel  wärt  auf  die  allbereit  ausgeschribene  tagsatzung  nach 
Baden  geschlagen,  der  hoffnung,  die  übrigen,  unpartheiischen  ort 
werden  sich  des  handeis  anmassen,  und  güetlich  od.  rechtlich  den 
streit  understehn  zu  accommodieren ;  Bern  aber  Witts  nit  gestatten, 
begehren  von  uns  justitiam  und  zuwissen,  ob  der  stand  ein  part 
sein,  die  verbrachte  Clusische  tliat  verfächten  wolle  als  ein  general 
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und  nit  particular  geschäft,  darüber  wir  repliciert,  dass  wir  zwar 
befolen,  den  pass  zu  verwachen,  und  wo  man  mit  gwalt  durch- 
gingen wollte,  gwalt  mit  gwalt  zu  widertreiben;  ob  nun  aber  die 
Berner  gwalt  verüebt,  würt  aus  den  kundschaften  zu  erlernen  sein, 
auf  welche  wir  uns  wollend  referiert  haben.  — 

Obwolen  die  interessierten  particolars  personen  und  anklagte 
vögt  desto  bas  zu  supportieren,  dero  eitern,  verwandte  und  sonder- 
lich etliche  geistliche  stark  darauf  getrungen  und  erzwingen  wollen, 
als  sollts  ein  Stands  sach  sein,  so  hab  ich  doch  solches  bei  meinem 
eid  und  gewissen  nit  fünden,  gestatten  noch  zugeben  können,,  dass 
die  unschuldigen  der  schuldigen  sich  sollend  zuentgelten  haben, 
und  dero  ganze  Posterität  mit  einem  unversüenlichen  ewigen  ver- 
weis und  bösen  nachklang  [dessen  gedenke].  Dass  dis  übel  und  Un- 
heil bestentheils  durch  die  gnad  Gottes  von  dem  stand  abgewandt, 
und  mit  allem  ernst  davor  sein  helfen,  muoss  männi glich  be- 
zeugen und  die  nachkombling  mir  und  den  meinigen  diseren  dank 
wissen,  hab  mir  zwar  dadurch  Ungunst  und  ein  starken  aufsatz 
gemacht,  wie  dann  auf  Omnium  S.  S.  der  erbare  Capuc.  P.  Benignus, 
potius  Malignus,  ein  schandtliche  schmachpredig  wider  mich  falsch- 
lich und  unwahrhaft  ausgespauen,  darumb  er  Gott  noch  würt 
rechnung  geben  müessen.  Deus  ipsi  parcat  und  hat  Cäsar  more 
solito  understehen  wollen,  mich  im  Rat  zu  confundieren  und  zu 
spott  und  schänden  zu  machen,  hat  aber  zu  seinem  intent  nit  ge- 
langen mögen,  dann  resolut  ihme  in  den  bart  gestanden,  weil  dabey 
kein  ander  als  ein  redlich,  aufrecht  und  patriotisch  gemüet  oder 
intention  gehabt  und  männiglich  anhebt,  nunmehr  seine  proceduren 
zu  merken  und  dero  satt  zu  werden,  tarn  mirabilis  est  Deus  in 
operibus  suis. 

Ab  der  badischen  tagsatzung,  so  in  der  wuchen  nach  S.  Francisci, 
im  Octobri  wegen  des  Clusischen  handeis  mehrentheils  angesechen  und 
gehalten  worden,  werden  von  den  unparteiischen  orten  6  gesandte 
von  beeden  religionen  deputiert,  hinder  beeden  ständen  kundschaften 
aufzunehmen,  und  auf  den  8.  9bris  ein  andere  tagsatzung  angesechen 
worden;  weiln  aber  Bern  von  ihrer  ersten  resolution  nit  weichen 
und  sich  keines  wägs  einlassen  wollen,  da  haben  die  unparteiischen 
ort  der  Sachen  änderst  nit  zu  thun  gewüsst  und  uns  (als  hinder 
welchen  botmässigkeit  der  handel  sich  zugetragen)  einzubinden  und 
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aufzuleggen,  sintemalen  die  unsrigen  excediert  und  mehreres  getban, 
als  ihnen  anbefolen  worden,  per  consequens  ein  particular  und  nit 
general  geschäft  seje,  dass  wir  unpartheiisch  recht  und  justitiam 
ohne  respect  und  ansechen  der  personen  (NB.  Cäsar)  halten  sollend. 
Nach  reiflicher  erdaurung  des  geschäfts  und  gehabten  rat  der  rechts- 
gelehrten hat  man  endtlich  den  von  Roll  ad  perpetuum  exilium, 
den  Brunner  aber  auf  6  jähr  lang  von  stadt  und  land  condam- 
niert,  ihr  gut  confisciert  und  ihre  gehabten  ämter  anderswerts  be- 
setzt. Beede  vögt,  als  sy  den  badischen  bescheid  vernommen,  wider 
ihr  anerbieten  und  versprechen,  da  sind  sy  ausgetreten,  sich  nach 
Bisanz  retiriert,  all  wo  sy  pra  vieren  sollen  und  nit  verfält  haben 
wollen.     Ist  des  hochmuts  eigenschaft  und  R.  gemein. 

Den  15.  Xbris,  weil  wegen  des  Clusischen  handeis  etliche  geist- 
liche d.  C.  sonderlich  vil  reden  und  discursus  halten,  partialisch 
und  zu  nachtheil  der  Oberkeit  reden  und  sich  der  Standessachen  zu 
vil  anmassen  und  die  weibsbilder  mit  ihren  Schwestern  anspannen 
wollen,  da  werden  sy  in  genere  durch  ein  geschriftlich  erkandtnuss 
von  Rät  und  Burgern  einhelliglich  gebeten  und  freundlich  ersucht, 
uns  weltlichen  kein  ungelegenheit  noch  unruwen  oder  zertrennungen 
in  der  burgerschaft  nit  zu  verursachen,  sondern  durch  ihr  gebet 
und  gute  werk  uns  friden,  ruw  und  wolstand  bey  Gott  zu  erwerben, 
welches  vil  under  ihnen  nit  vertäuen  können.  Eben  dises  handeis 
wegen,  umb  des  gemeinen  pöfels  und  der  weibern  sonderlich  leicht- 
fertigkeit  und  grosse  licenz  zu  hinderhalten,  werden  auf  den  Zünften 
botte  gehalten  und  männigiich  dessen  verwarnet. 

Den  22.  Xbris.  Anstatt  der  hivor  verbannisirten  beeden  vögten 
werden  zween  andere  von  Rät  und  Burgern  ernambset,  namblich 
Vetter  Nikiaus  Grimm  gen  Bächburg,  Bruder  Victor  aber  gen 
Falkenstein  mit  einem  feinen  mehr,  und  ist  ein  Ordnung  gemacht 
worden,  dass  hinfüran  kein  vogt  länger  als  6  jähr  dienen  solle, 
böse  Ordnungen  und  Ungleichheiten  damit  zu  verhüeten. 

Den  22.  January,  da  expresse  nit  in  Rat  beruofen  worden, 
werden  auf  ein  badische  tagsatzung  unseres  noch  unerörterten  Clus- 
ischen geschäfts  wegen  angesechen,  deputiert  Wallier,  Stocker 
und  Hugi,  dadurch  R.  die  Sachen  vermeint  sehr  gut  zu  machen,  aber 
ein  solchen  ernst  von  den  Berneren  verspürt  worden,  dass  appiv- 
hensione  den  Wallier  <la>  bauch«  od.  haimbwehe   angestossen,  dasa 
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er  sich  ab  der  tagsatzung  mit  schimpf  und  spott  haimb  gemacht, 
die  übrigen  zween  aber  nachwerts  zurückkommen  mit  starker  ein- 
bindung  der  übrigen  orten,  dass  wir  deroselben  project  gemäss 
justitiam  ergehn  lassen  sollend.  Ist  also  die  sach  änderst  ergangen, 
als  R.  ihme  eingebildet,  und  hab  ich  Gott  zu  loben,  selbiger  legation 
überhebt  worden  zu  sein,  dass  ich  alles  müesste  verhönt  haben. 

Den  6.  Febr.  sind  von  Baden  aus  ab  der  tagsatzung  H.  Ami). 
du  Lande  neben  der  orten  Zürich,  Lucern,  Zug,  Basel,  Freiburg 
und  Schaffhausen  gesandten  nach  Bern  verreiset,  und  uns  daselbsten 
den  pass  wider  eröffnet  auf  gegebene  Vertröstung,  wir  den  badiechen, 
projectierten  mittlen  uns  bequemen  und  exemplarische  justitiam  er- 
gehn lassen  werdend,  wie  dann  gesagte  H.  allhie  nachwerts  auch 
erschinen,  uns  stark  dahin  vermanet  und  zu  abstrafung  des  einen 
od.  anderen  der  landleuten,  so  sich  eben  hoch  vertrabet,  uns  ge- 
wisen  mit  dem  heiteren  vermelden,  dass  ussert  dem  sy  kein  mittel, 
uns  weiters  zu  helfen,  wissten,  dessen  Rät  und  Burger  ihnen  gute 
Vertröstung  geben,  darüber  sy  wol  content  von  hinnen  wider  ver- 
reiset, die  versperrten  päss  eröffnet,  und  den  17.  huius  wein,  salz 
und  andere  sachen  in  abundantia  wider  allhar  gebracht  worden. 

Den  3.  Martii  bin.  neben  den  H.  Hptm.  von  Arx,  Stocker, 
Hptm.  Wolfgang  Gredern  und  vogt  Digiern,  als  gesandte  von  Rät 
und  Burgern  nacher  Bern  deputiert  worden,  umb  sy,  unsere  Eiclg. 
zubewegen,  bey  unser  gefassten  ersten  urtheilen  der  landleuten 
wegen  (da  sy  auf's  meer  und  nit  zum  tod  condemniert  worden)  es 
bewenden  zu  lassen,  hat  aber  nit  erheblich  sein  können,  sonders 
sind  zu  einer  schärpferen  procedur  oder  sentenz  gewisen  worden.  Ist 
im  übrigen  uns  viel  ehr  und  freundschaft  widerfaren,  sonderlich 
mir  von  H.  Schultheissen  von  Erlach.  Also  auf  unsere  wider  an- 
haimbschwerdung  und  gethane  relation  vor  Rät  und  Burgern  (weil 
kein  ander  mittel  sein  können)  sind  den  12.  huius  drey  unser  land- 
leuten zum  schwert  erkennt,  deren  zween  den  19.  am  Hungerberg 
beim  galgen  hingerichtet,  der  dritte  aber  erst  den  21.  Aprilis  wegen 
seiner  leibsindisposition,  in  dem  höflin  des  alten  spitals  enthauptet, 
nachwerts  zu  Tribus  Creutz  begraben  worden. 

NB.  wegen  gefeilter  obiger  sentenz  und  hinrichtung  gesagter 
landleuten  sind  der  geistlichen  etliche,  sonderlich  zween  Capuciner 
sehr  passioniert  und  entrüstet,  fulminierend  ab  der  kanzel  harunder 
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darwider,  wollend  der  richtereu  conscienz  beschwären,  die  absolution 
in  der  beicht  versagen,  allerorten  den  stand  übel  verschreit  machen, 
weswegen  mich  nit  enthalten  können,  die  2  ehrbaren  schreiben,  so 
gedachte  P.  P.  Capucini  an  mich  nach  Baden  gethan,  den  18.  Marty 
vor  dem  ordenlichen  Rat  öffentlich  ablesen  zu  lassen,  daraus  man 
dero  ungezimende  weltlicher  Sachen  anmassung  vermerken  mögen, 
und  dass,  wo  es  nach  ihrem  schrot  gangen,  wir,  ja  ein  ganze  lobl. 
Eidgenossschaft   wol   in  kreuz   und   leiden  hättend  geraten  mögen. 

Den  11.  Aprilis  ist  im  öffentlichen  Rat,  durch  grosse  passion  und 
Unverstand  also  transportiert,  des  Clusischen  handeis  wegen  Venner 
Brunner  harfürgebrochen  und  tadlen  wollen ,  als  wann  wir ,  die 
richter  ein  handel  angefangen  und  schand  eingelegt,  so  uns  der 
Rhein  nit  abwaschen  werde,  item  eben  ich  sey  ein  ursach  alles 
Übels  und  Unheils  und  habe  zum  thurn  ein  complot  machen  helfen, 
darauf  ihme  in  puncto  3  dementis  folgendergestalten  geben. 

1.)  dass  wir  die  richter  uns  verhalten,  wie  aufrechten,  ehr- 
und  redlichen  leuten  gebeurt,  die  institia,  des  Vaterlandes  wolstand 
imd  noturft  es  erfordert. 

[2.)]  Wer  änderst  redt,  und  sonderlich,  dass  ich  mich  in  disem 
fall  nit  verhalten,  wie  es  sich  gebeurt,  den  halte  ich  nit  für  ein 
biderb,  sonders  ehrlosen  mann,  unzet  ers  erweise;  die  Wahrheit 
und  zeit  würfe  mitbringen,  dass  ich  neben  anderen  redlichen  patrioten 
dem  1.  Vaterland  vor  grossem  übel  und  unheil  sein  helfen  durch 
die  gnad  Gottes. 

[3.)]  dass  zum  thurn  etwas  complots  machen  helfen,  sei  er- 
dicht und  erlogen,  dann  seit  dem  Clusischen  handel  ich  nie  alldorten 
gewesen,  er,  der  gute  herr,  rede  halt  wie  ein  alter  unbesonner 
mann.  Solche  brocken  zu  vertäuen  ihme  hiemit  in  den  buosen  ge- 
schoben und  haimbzutragen  geben. 

Den  21.  Aprilis,  als  eben  erzehlten  Clusischen  handeis  wegen 
der  ehrbare  Seckelmeister  Dägischer  also  gewunnen  und  eingenommen, 
des  handeis  sich  allerdings  entzüchen,  und  als  einem  obmann  od. 
Präsidenten  gebeurt,  sich  nit  verhalten,  die  vota  nit  gelten  lassen, 
sonders  ein  nullität  aus  allem  machen  wollen,  da  hab  von  des  Stands 
wegen  ihme  zugesprochen,  solches  confundieren  und  zu  spott  machen 
müessen,  dass  in  so  wichtigem  träfem  geschäft  er  seines  amts  sich 
nit  bas  zu  acquittieren  gewisst. 
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Den  30.  May,  auch  den  23.  eiusdem  vor  grossem  verbittertem 
gemüeth  können  beede  H.  R.,  sonderlich  aber  Brunner  sich  nit 
moderieren  od.  enthalten,  zu  meiner  reputation  nachtheil  den  Tur- 
gowischen  hie  vor  angenommnen  vertrag,  auch  die  procedur  im  Clus- 
ischen  handel  zu  tadlen  und  zu  vernichtigen,  inmassen  ich  irritiert, 
streng  an  sy  gewachsen,  mit  widersprechen  und  retorsionen  ihnen 
stark  in  bart  gestanden  und  sy  confundiert. 

Den  1.  Juny  haben  Rät  und  Burger  das  unzeitige  edict  (dass 
mit  Bernischen  die  unsrigen  sich  nit  vermächlen  sollen)  weil  grosser 
Unwillen,  misstrauen  und  unnachbarschaft  daraus  erwachsen,  auf  so 
instandtliches  dero  von  Bern  begeren  widerumb  aufgehebt,  solches 
zu  notificieren  auch  noch  andere  streitige,  unerörterte  puncten  mit 
unsern  Eidg.  von  Bern  richtig  zemachen,  bin  ich  neben  H.  Wallier, 
von  Arx  und  Schwallern  nach  Frauwenbruimen,  auf  ein  conferenz 
von  Rät  und  Burgern  deputiert,  ja  erbeten  worden,  welche  freund- 
lich abgangen,  der  mehrer  theil  puncten  richtig  gemacht,  die  übrigen 
zurück  ad  referendum  genommen  worden. 

NB.  Weil  der  häupteren  keiner  sich  gebrauchen  lassen  wollen, 
als  billich  gewesen  und  sein  sollen  und  wol  vorsechen  mögen,  dass  was 
ich  thun  od,  handien  werde,  man  mir  übel  und  zu  nachtheil  werde 
ausleggen  wollen,  quia  nihil  tarn  probe  aut  prouide  dici  vel  fieri 
potest,  quod  non  vellicare  possit  humana  malignitas,  sonderlich  wo 
man  einem  übel  gewollt  und  einsen  feind  mächtig  sind,  als  hab  ich 
heiter  vor  Rät  und  Burgern  protestiert,  dass  diser  commission  keine 
böse  nachred  nit  haben  wolle,  indem  eben  thuon  muoss,  was  andere 
leut  nit  wollen  od.  nit  können,  nur  sorg,  müehe  und  arbeit  haben, 
darbey  aber  schlechte  erkandtnuss  od.  dankbarkeit  (als  es  sich  noch 
bis  anhär  heiter  erscheint)  verspüren  müessen;  mit  guten  Ver- 
tröstungen ist  mir  darauf  von  underschiedenlichen  Ratsfreunden 
zugesprochen  worden,  aber  darauf  nit  zugehn.  Auxilium  meum  a 
Domino,  Ipse  mihi  OMNIA. 

Den  24.  Juny,  ipso  festo  die  S.  Johannis  hab  ich  aus  antrib 
eines  patriotischen  gemüets  und  hoch  erheischender  noturft  einer 
ganzen  gemeind  in  treuen  und  unverholet  zu  erkennen  geben  die 
elende  beschaffenheit  unseres  Stands  und  dass  umb  alles  zu  ver- 
bessern, auch  des  Vaterlands  h«il  an  einem  qualifizierten  haupt  stände, 
darumb  heutigen  tags  es  zu  thun  sein  werde,  also  H.  Hptm.  Wolfgang 
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Gredern,  als  meines  bedunkens  den  tauglichsten  vorgeschlagen.6) 
Ich  zwar  bin  auch  in  die  wähl  kommen,  hab  aber  dahin  nit  gezilet, 
seiner  Ursachen  halben  und  darf  käcklich  sagen,  dass  mein  Vater- 
land nit  so  glückselig,  einen  mann  zum  Vorsteher  zu  haben,  so 
meines  gemüets.  Es  hat  aber  (damit  es  gange  wie  von  altem  har) 
Venner  Brunner  die  maiora  vota  gehabt.  Gott  wolle  wenden,  dass 
nit  wahr  werde,  was  ich  prophezeiet.  Vae  tibi  terra  cuius  rex 
puer  est;  der  hochfliegende  adler  Johannis  R.  hat  nit  änderst  ver- 
meint, als  wider  Schultheiss  und  factotum  der  Stadt  Solothurn  zu 
verbleiben,  seinen  credit  dadurch  bey  männiglichem  desto  mehr  zu- 
erhalten,  und  die  mittel  zu  haben,  männiglichen  desto  bas  zu  vexieren 
und  zu  trutzen;  als  es  aber  missgelungen  ita  volentibus  superis, 
da  hat  der  wolbekannte  Capuciner  P.  Benignus  den  29.  huius  ursach 
und  materi  genommen,  sein  gewohntes  schandmaul  ab  der  kanzel 
harunder  vermerken  zu  lassen.     Deus  parcat  ipsi. 6a) 

Den  23.  Augusti  hat  an  die  5000  ft,  so  man  unsern  Eidg. 
der  stadt  Bern  an  ihr  praetension  und  kosten  des  Clusischen  handeis 
wegen  geben  müessen,  H.  Schultheiss  von  Roll  zusteuren  versprochen 
2100  U,  damit  man  sich  vernüegt  und  seines  sohns  gut  quittiert, 
ist  also  ein  Stadt  noch  interessiert  umb  2900  S*,  ohne  den  schaden, 
kosten  und  nachtheil,  so  männiglich  zu  stadt  und  land,  ein  stadt 
und  particolars  personen  überstanden  und  haben  müessen,  so  sich 
in  intinitum  belauft. 

Eodem  die  ist  von  Rät  und  Burgern  auch  (ab) geraten  worden, 
dass  man  bey  bevorstehendem  der  Capucinern  zu  Zug  haltendem 
Capitulo  gschriftlichen  sicli  beklagen  solle  wegen  deroselben  Vätern 
P.  P.  Ludouici  und  Benigni  schm  ach  predigen,  auch  ab  ihrer  zu  vil 
anmassung  weltlicher  händlen  und  Standssachen,  item  wie  durch 
derselben  negierte  absolution  verschiner  Ostern  unser  stand  bey 
vilen  leuten  übel  eingehebt  und  verschreit  worden,  mit  freundt- 
lichem  und  demüetigem  begeren,  dem  besorgenden  grossen  übel,  so 
daraus  leichtlich  entstehen  möchte,  vorzubiegen  und  das  gedeiliche 
remedium  zu  verschaffen. 7) 

Näheres  b.  Beil.  No.  2b. 

.0,a)    Vgl.  hiezu  Beil.  No.  2c. 

7)  Das  Schreiben  Solothurn-  an  die  in  Zug  versammelten  Väter  Capuciner, 
dat.  23.  Auirust  (n.  st.»  1683,  -.  St.  A.  Soloth.,  Miss.  I).  Bd.  67.  fol,  279  ff., 
ibid.  Acta  d.  C.  H.  IM.  7:-.  Pol.  161  tf. 
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Deswegen  ist  auch  ein  entschuldigung  und  retorsionsschreiben 
an  die  6  übrigen,  Catholischen  ort  erkennt  und  ipso  facto  auf  die 
erste  gehaltene,  kathol.  tagsatzung  nach  Lucern  ausgefertigt  worden, 
zu  abhaltung  böser  schmachreden,  imputationes  und  impressiones, 
welche  iederzehlte,  beede  schreiben  zu  besiglen  die  Schultheissen 
ein  bedenken  machen  und  sich  speren  wollen,  hat  jedoch  auf  meili 
ernstliches  nachtringen  en  coeur  despit  sein  müessen. s)  Auch  der 
dem  Uly  von  Rohr  bey  Tribus  Creutz  aufgerichte  grabstein  (als 
wann  er  unschuldig  und  ehrlich  gestorben)  wider  abgeschaffet  und 
in  die  Aar  hinausgestürzt  worden. 9) 

NB.  Obwolen  man  verhofft,  die  P.  P.  Capucini  werden  der  Rät 
und  Bürgern  schreiben  etwas  in  obacht  genommen  und  unruewige 
leut  abgeschaffet  haben,  so  haben  sy  doch  particolars  personen  mehr 
als  das  generale  betrachtet  und  P.  Benignus  den  weltgeist  nit  ab- 
gewächslet,  die  ursach  mögen  die  P.  P.  bas  als  wir  wissen;  wann 
aber  übel  und  bürgerliche  confusionen  entstehen  sollend,  so  hat 
man  sich  nit  zu  verwundern  und  eben  ein  grosse  ursach  dergleichen 
unrüewigen  köpfen  zuzumässen.     Deus  nostri  misereatur. 

Den  16.  7bris  auf  der  Rät  und  Burgern  schreiben,  an  das  Ca- 
pitul  der  P.  P.  Capucinorum  nach  Zug  abgangen,  da  haben  P.  Pro- 
uincialis  und  die  4  Definitores  sittlich  geantwortet,  allein  ab  bruder 
Victoris  umb  Martiny  zuvor,  meinetwegen  ihnen  zukommnen  zu  vil 
hitzigen  Schreibens  sich  beklagt,  dabey  man  ursach  nehmen  wollen, 
ihme  brudern  und  mir  ungelegenheiten  zumachen;  weil  ich  aber 
von  selbigem  abgangnem  schreiben  nix  gewisst,  deshalben  mich  ent- 
schuldiget, und  man  grössere  Weitläufigkeiten  besorgen  müessen, 
als  sind  wider  männiglichs  verhoffen  alle  bösen  anschläg  und  ma- 
chinationes  in  luft  gangen  und  zuruckgebliben,  dann  ich  ganz  umb- 
ständlich  der  sachen  beschaffenheit  Rat  und  Burgern  vorgebildet 
und  zu  vernehmen  geben. 

Eodem   die   umb    11    uhren   vor  dem  imbis   sind  beede  P.  P. 

8)  „Einer  stadt  Solothurn  klag  vor  gemeinen  Eidgenossen  zu  füehren." 
S.  St.  A.  Soloth.,  Miss.  B.  Bd.  67.  fol.  285  ff;  ibid.  Acta  d.  C.  H.  Bd.  79. 
fol.  131  ff. 

9)  Mathys  Lauber  aber,  der  den  Grabstein  mit  Rohrs  Wappen  hatte  er- 
stellen lassen,  wurde  „etlich  Tag  in's  Keffi  gebracht".  Vgl.  St.  A.  Soloth., 
Ratsm.  No.  137.  fol.  445. 
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Ludouicus  und  Benignus  (erachte  wol  per  oboedientiam  et  ex  lnan- 
dato  superiorum)  zu  mir  in  mein  haus  kommen,  umb  uns  mit  ein- 
anderen zu  reconcilieren,  als  dann  auch  beschechen,  und  wir  beeder- 
seits  einanderen  umb  Verzeihung  gebeten,  wo  wir  mit  Worten  od. 
werken  einanderen  belaidiget,  also  beederseits  einanderen  in  pace 
verlassen.  Quidquid  agunt  homines  intentis  indicat  omnes.  Mit 
welcher  aufrichtigkeit  und  reinem  gemüet  ich  das  Clusische  ge- 
schäft  verfüeren  helfen,  ist  Gott  bewüsst,  der  soll  mein  zeug  und 
richter  sein. 

Den  29.  9bri9  auf  der  Berneren  unnachlässliches  solicitieren,  ist 
der  Frauwenbrunnisch  letzte  abscheid  vor  Rat  widerumb  abgelesen 
und  mehrentheils  gut  befunden  worden,  hat  gleich  wol  harte  dis- 
cursus  und  verweis  abgeben,  weil  in  etlichen  puncten  der  Berneren 
begeren  nit  ab  wäg  befunden  und  solche  verfächten  wollen,  darob 
Appollo  sich  ärgern  und  es  dahin  deuten  wollen,  als  wann  mehr 
Bernisch  als  Solothurnisch,  hiemit  sollt  einer  nur  ad  placitum  und 
dasjenig  nit  reden,  so  einer  vermeint  recht  und  billich  zu  sein. 
Ich  bin  kein  ansecher  der  personen  noch  nie  gewesen,  wills  auch 
dem  einen  od.  anderen  zu  lieb  nit  erst  werden. 

Den  7.  Xbris  ungeacht  Hieronimi  Walliers  und  seines  anhangs 
äussersten  nachsetzens,  durch  sonderbare  Gottes  und  redlicher  Pa- 
trioten anschickung,  dem  gemeinen  wesen  und  stand  zu  gutem,  ist 
umb  1  hand  H.  Altrat  Heinrich  Grimm  Seckelmeister  worden,  deine 
ich  cediert  und  meine  vota  widerfaren  lassen,  schädliche  caballen 
und  monopolia  dadurch  zu  hinderhalten.  Obwolen  der  neu  Seckel- 
meister Grimm  angenz  darauf  in  gegenwart  des  ganzen  Rats  ne- 
mine  contraducente  beeidigt  und  ihme  die  Schlüssel  eingehändigt 
worden,  so  hat  doch  Wallier  vermeint  insana  regnandi  cupidine 
solche  wähl  zu  stürzen,  aus  dem  grund,  dass  ihrer  zween  bey  der 
election  gesessen,  so  freundschaft  halben  abtreten  sollen,  deren  jedoch 
der  eine  ihme  verwandt  gewesen  und  seinen  pfenning  geben  haben 
soll.  R.  und  asseclae  haben  ihme  darein  conuinieren,  ich  aber  neben 
anderen  redlichen  patrioten  es  nit  gestatten  wollen,  sonders  als  man 
den  Seckelmeister  austreten  heissen,  mit  ihme  auch  abgetreten  und 
ein  weiters  mehren  hiemit  verhüetet,  dabey  es  verblieben,  weil  man 
grössere  confusiones  befürchten  müessen. 

Den    10.  XbrU  als   obiger    quaestion   wegen   Rät   und  Burger 
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conuociert  worden  und  es  nur  zank  und  hader,  auch  harte  wort 
gegen  einanderen  abgeben  wollen,  und  ich  das  beste  darzuo  zu 
reden  vermeint  mit  disen  Worten,  dass  wo  man  nit  vorkombt  und 
verhüetet,  es  böse  factiones  und  zerspaltungen  under  der  Burger- 
schaft abgeben  möchte,  da  hat  mein  gvatter,  Hptm.  Hans  von  Roll 
sich  sehr  grimmig  und  unnütz  gegen  mir  gestellt,  als  wann  er 
zucken,  auf  mich  tringen  und  in  meinem  abtritt  mir  nachgehen 
wollt,  dessen  er  kein  ursach  nit  gehabt,  sein  grollen  gegen  mir 
hat  ihne  alo  transportiert,  darob  ich  mich  wenig  entsetzt.  Er  sollt 
mir  anderstwo  also  geiget  haben;  sollt  mich  bald  danzend  und  im 
harnist  gefunden  haben,  telles  rodomontades  donnent  a  cognoistre 
la  ceruelle  et  le  courage  de  telles  gens. 

Den  11.  darauf  hab  ich  solch  insolenz  und  fräfel  vor  Rät  und 
Burgern  beklagt  und  es  zu  strafen  od.  also  hinschleichen  zulassen 
ihnen  haimbgestellt ;  weil  er  aber  des  Schultheissen  söhn  und  niemand 
beissen  dörfen,  ist  die  sach  also  sitzen  verbliben.  Er  hat  sich 
niergent  nit  zubeschönen  gewisst,  als  ich  halt  und  tractiere  seinen 
parentem  so  schmächlich  im  Rat  (er  möchts  propter  attributam 
arrogantiam  also  meinen),  ich  halt  ihne  für  ein  herr,  der  ohne  zu- 
thun  seines  sohns  ihme  nit  würd  auf  die  füess  treten  lassen.  Was 
nun  aus  dergleichen  muthwillen,  und  insolenz  od.  impunitet  guts 
erfolgen  kann,  das  würd  die  klägliche,  künftige  zeit  zu  vernehmen 
geben,  augente  licentia,  dissensiones  timendas  et  factiones.    Lipsius. 

Als  den  10.  Xbris  aus  erheblichen  Ursachen  wie  hievorsteht,  mit 
H.  Seckelmeistern  ausgetreten,  und  hiemit  das  Wallierische  ange- 
sechne  spil  und  neues  mehreres  verhüetet,  das  hat  selbige  caballisten 
nit  wenig  in  die  nasen  gebissen,  weswegen  über  meinen  austritt 
und  übrige  meine  actiones,  ein  straf  od.  rätzengricht  angesechen, 
da  etliche  der  meinung  gewesen,  man  sollte  mich  des  Ratstands 
excludieren,  jedoch  ist  das  mehr  worden,  man  solle  mir  durch  den 
gemeinen  mann  anzeigen  lassen,  dass  mgh.  ein  gross  missgefallen 
hättend. 

1.)  wegen  anzognen  meines  austritts,  2.)  dass  den  häupteren 
auf  und  einrede,  3.)  im  Rat  lächlen  und  sy  damit  aushüppen  thue, 
mit  dem  vermanen,  mich  behutsamer  zu  verhalten,  denen  zur  ant- 
wort  werden  lassen,  wolle  die  klagten  vor  Rät  und  Burgern  in- 
gemein   gern    anhören    und    darüber    mein    excusation    thun,    der 
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hoffnung,  sy  daran  vernüegig  sein  werdend.  —  Dann  1.  austritts 
ursach  ist  gewesen,  dass  die  vergangene  wähl  des  Seckelmeisters 
ich  recht  und  solemnisch  fürgangen  geachtet,  und  ferners  darumb 
nit  mehren  wollen ;  2.  den  häupteren  noch  jemanden  rede  nit  ein, 
es  sey  denn  sach,  wann  man  meine  rationes  zu  confundieren,  mich 
darob  zu  spott  od.  zu  schänden  zemachen  gedenkt,  od.  mir  Unwahr- 
heiten aufdrächen  will;  in  solchem  fal  halt  steif  contrepart,  mein 
ehr  und  reputation  zu  defendieren,  auch  was  ich  vermein  recht  und 
billich  zu  sein,  deshalben  siehe  nur  niemandts  nit  an ;  3.  wann  seltzene 
proceduren,  subtiliteten,  rank,  pratiken  und  missbrauch  vermerk  und 
verspüre,  so  kann  mich  nit  enthalten,  etlicher  weltvögeln  unsinnig- 
und  eitelkeit  zu  lachen,  sowol  als  David,  psal.  31.  6.  uidebunt  iusti 
et  super  eum  ridebunt,  qui  non  posuit  Deum  adiutorem  suum,  sed 
sperauit  in  multitudine  diuitiarum  suarum  et  praeualuit  in  vanitate 
sua.  Dass  jemanden  ausgehüppet  im  Rat,  od.  über  H.  Schultheiss  ß., 
wie  er  klagen  will,  od.  sein  söhn  Hans  gepäppelet,  das  gestehe  ich 
gar  nit,  würd  auch  niemals  mögen  beibracht  werden,  wol  aber  bin 
ich  geständig,  dass  und  während  H.  Schlthss.  discursen,  als  er 
Walliers  beschwärd,  hochachten  und  ihme  glümpfen  wollen,  ich  nit 
enthalten  können,  von  redlichkeit  meines  gemüets  wegen  desselben 
intention  und  unsinnige  ambition  in  schimpf,  spott  und  gägenwort 
zu  beschreien,  und  gar  nichts  darauf  gehalten,  vermeinend,  er  hätte 
dessen  wol  entübrigt  sein  mögen  als  einer  überaus  übel  anständigen 
sach,  mit  solchem  eifer,  ernst  und  gwalt  nach  ehren  und  ämtern 
zutringen. 

Stultorum  exaltatio  ignominiae.  Eccl.  7.  3. 
NB.  Verschinnen  Johannis,  als  under  anderen  auch  zum  Venner 
fürgeschlagen  und  dargeben  worden,  da  hat  Hptm.  Wolfg.  Greder 
vor  einer  ganzen  gemeind  öffentlich,  rund  und  mit  eifrigen  Worten 
geredt  und  zu  erkennen  geben,  wie  in  dem  laidigen  Clusischen 
handel  und  zäppel  ich  einer  stadt  Solothurn  der  Burger-  und  land- 
schaft  vor  grossem  übel  und  blutbad  gewesen,  und  dass  man  mir 
einzig  den  dank  schuldig  seye,  dass  wir  noch  in  gutem  esse  auf- 
recht (wie  man  spricht)  und  nit  alle  verderbt  od.  ruiniert  sind. 
Gott  weiss  es  und  könnends  alle  redlichen  gemüeter  erkennen,  ob 
maus  zwar  vor  jetziger  weit  kindern  dunst,  pracht  und  gunst  nit 
sechen    will,   und   etliche   geistliche    ihren    rock   od.   zipfel    darfür 
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henken  wollen,  so  würt  doch  je  länger  je  mehr  die  Wahrheit  an 
tag  kommen.  Non  mihi  sed  soli  Deo  sit  laus,  honor  gloria  et 
gratiarum  actio. 

Den  30.  Xbri8  weil  wegen  zerschlagner  Frauwenfeldischer  con- 
ferenz  etliche  Cathol.  und  Evangelische  ort  lobl.  Eidgenossschaft  nit 
zusammenzüchen  noch  einanderen  verstehen  wollen,  und  ein  zer- 
spaltung  und  Zerrüttung  dannen  nachen  under  den  Eidgenossen  zu- 
beförchten,  da  schreiben  beeder  orten  Basel  und  Schaffhausen  ge- 
sandte, zu  Aarau  versambt,  mgh.,  auch  der  stadt  Freiburg  zuo, 
dass  wir  zu  erhaltung  frid  und  ruew  in  unserem  geliebten  Vaterland 
das  unsrige  auch  dabei  thun  und  bei  den  Catholischen  länderen  er- 
halten wollend,  dass  unverzogenlich  zu  Baden  ein  general  tagsatzung 
angesechen  und  besuecht  werde,  den  schwebenden  Streitigkeiten  ein 
mittel  zu  finden  [zur]  accommodation,  welches  eidg.  gutachten  und 
wolmeinung  ich  nit  abwäg  [befunden],  aber  R.  samt  seinem  an- 
hang  solches  gering  geachtet  und  den  botten  mit  einem  einfaltigen 
recepisse  abgeschaffet,  wollend  der  Cathol.  orten  Lucern  und  Frei- 
burg meinung  zuvor  erwarten,  von  ihnen  sich  nit  sonderen,  als 
wann  eben  von  den  länderen  dependieren  und  ihrer  unschicken  auch 
theilhaftig  sein  müesstend ;  wenns  die  meinung  hat,  so  werden  milch- 
trämel  etlicher  orten  uns  arbeit  gnug  machen. 

NB.  Unsere  beede  Schlthssn.  sind  wegen  des  Clusischen  handeis 
sehr  wider  Bern  irritiert,  wollten  bei  diser  occasion  mit  den  länderen 
zu  schicken,  an  ihnen  sich  rächen.  Ich  förchte  sehr,  es  werde 
unserem  stand  übel  bekommen  und  wir  vergebens  die  nasen  Verstössen. 

Vae  tibi  [terra]  cuius  principes  pueri,  kein  discretion  od.  ver- 
stand brauchend,  sonders  durch  passion  getriben  und  geregieret 
werdend. 

Euine  des  Estats.     Lipsius. 

Ambition  des  grands,  aemulation  des  esgaux  et  la  crainte 
des  petits  fönt  perdre  les  estats.  Qui  veut  en  vn  estat  tout  faire 
et  tout  seul,  gaste  tout,  c'est  Tordinaire  des  ambitieux  et  gens 
presomptueux.  Au  maniement  des  affaires  d'estat  il  ne  faut  auoir 
autre  passion  que  Tvtilite  publique  auec  vn  glorieux  et  charitable 
desir  de  profiter  au  prince  ou  ä  la  patrie.  La  prosperite  d'vn  estat 
consiste  en  Faduancement  des  vertueux  et  au  chatiment  des  me- 
chans,  autrement  la  ruine  s'en  approche  et  en  suit. 
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Patriae  Lamentatio. 
0  Solothurn,  du  alter  stamm,  wie  verlierst  so  gar  deinen  nam. 

D'hochmuth  und  d'ambition,  hat  dir  bracht  die  desunion. 

Der  einzig  wollen  regieren,  könnt  nit  jeder  digerieren. 

Ist  auch  z'wid.  dem  frjen  stand,  verhasst  aller  orten  und  land. 

Des  gemeinen  wesens  niemand  acht,  sein  eigen  nutz  jeder  betracht. 

Aufsatz  und  neid  gwinnt  überhand,  grosser  mutwill  und  müessiggang. 

Die  mächtigen  sich  überheben,  die  minderen  sich  nit  sonders  regen. 

Hinzuo  schlagt  grosse  ignoranz,  die  geistlichen  wend  sein  bim  danz. 

Die  weiber  auch  vornen  sein  dran,  des  Stands  wägweisungen  dem  mann. 

Ein  regiment  also  beschaffen,  kann  nit  bestehn,  muess  harlassen. 

Ich  hab  leider  erlebt  die  zeit,  mit  dir  o  Vaterland  trag  leid. 
Weiss  nicht  dann  z'rüefen  an  den  Gott, 
Dass  er  dir  wolle  sein  vor  spott.     Amen. 

b)    Fürtrag  vor  Rät  und  Bürgern  nnd  einer  ganzen  gcmeind, 
beschechen  uff  Johannis  1633. 

(St.  A.  Soloth.,  Acta  d.  C.  H.  Bd.  79.  fol.  127  ff. 

Hoch  und  wolgeachte,  gnädige,  weise,  Ihr  meine  H.  Rät  und 
Burger  und  eine  ganze  gemeind. 

Mich  will  bedanken,  an  dem  heutigen  tag  in  erkiesung  eines 
tauglichen  hauptes  sey  gelegen  das  heil  und  [der]  wolstand  des 
Vaterlands ;  wann  deswegen  über  diser  matery  mich  was  länger  thun 
aufhalten,  das  wollen  E.  Gn.  mir  ze  verdruss  nit  aufnehmen,  sonders 
von  einem  treuen  und  wolmeinenden  patrioten  es  recht  aufgenommen 
und  verstanden  haben. 

In  allen  wolbestellten  regimenten  und  rebus  publicis  ist  lob- 
lich und  nothwendig  vorgesechen,  dass  die  höchsten  ämter  mithin 
sollend  abgewächslet  werden,  auf  dass  niemand  seines  gewalts  sich 
nit  thue  praevalieren  od.  übernehmen  zu  nachtheil  des  Stands  od. 
seines  nechsten;  dann  wir  sind  menschen,  die  ambition,  ehrgeiz 
und  eigennutz  ist  gross,  die  gelegenheiten  und  mittel  nit  gering, 
dass  einer  die  seinigen  befiirderen,  hingegen  die,  so  einem  zuwider, 
dämmen,  verkürzen,  ja  gar  stürzen  kann,  daraus  dann  nützit  als 
grollen,  Unwillen  und  empfündligkeiten  erspriessen  können;  dessen 
und  dergleichen   exempels   ist  die  weit  voll,    weswegen  von  halben 
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zu  halben  jaren  od.  von  jar  zu  jar  in  mehrentheil  orten  der  Eid- 
genossschaft dergleichen  höchste  ämter  etwan  abgewächslet  werden. 
Allhie  von*  2  zu  2  jaren  ist  das  Schultheissenamt  verendert  wordend. 
Es  hat  hieraus  aber  schier  geschlossen  und  in  ein  consequenz  od. 
esse  gezogen  werden  wollen,  als  sollten  die  alten  Schultheissen  der 
abgestorbenen  neuen  Schultheissen  jaren  ausdienen  und  ihre  jar 
darauf  wider  antreten.  Also  hätte  sich  leicht  begeben  mögen,  dass 
ein  Schultheiss  6  jar  successive  im  amt  sein  und  dominieren  können, 
welches  eben  ein  lange  zeit  ist,  aus  welchem  langvvirigen  domi- 
nieren eines  haupts  einem  freien  stand  nix  denn  schaden,  übel  und 
nachtheil  kann  erwachsen,  weswegen  solchem  und  dass  des  gewalts 
oder  Stands  niemand  leichtlich  missbrauchen  thue,  vorzukommen, 
auch  einem  Schultheissen  die  bürde  zu  mildern  und  zu  ringeren, 
sollt  wol  nit  abwäg  sonders  wol  gethan  sein,  alle  jar  das  Schult- 
heissenamt auch  abzuwächslen,  dahin  wollt  mein  stimm  geben  haben, 
wo  es  E.  Gn.  auch  also  belieben  möchte. 

Weil  H.  Schlths.  von  Roll  nunmehr  bei  5  jaren  am  amt,  da 
halt  ich  darfür,  er  werde  froh  sein,  der  bürde  erlassen  zu  werden; 
sollten  aber  E.  Gn.  denselben  ferners  bestätigen,  da  würden  ander 
leut  erst  dabey  ursach  nehmen,  zusagen  (wie  die  gemeine  red  aller 
orten)  dass  wir  allhie  einen  Oberh.  und  nit  einen  Schlthsn.  haben ; 
unsere  Eidg.  von  Bern  würden  nit  wenig  darob  sich  stossen  und 
vermeinen,  solches  sey  ihnen  zu  tratz  und  laid  beschechen,  als  dann 
jüngst  zu  Fraubrunnen  sy  einen  anzug  gethan,  und  in  bedenken 
züchen  wollen,  ob  wir  Solothurner  auch  einen  andern  Schultheissen 
jetz  auf  Johannis  werden  wählen  dörfen. 

Ich  bin  durch  die  gnad  Gottes  und  E.  Gn.  gunst  bey  18  jaren 
des  regiments  und  ein  geringes  glid  der  Oberkeit,  in  welcher  zeit 
ich  gar  wol  in  obacht  nehmen  können  die  beschaffenheit  unseres 
Stands,  was  für  taugliche  subiecta,  membra  und  instrumenta  in 
selbigem,  was  thue  ermanglen,  wannennacher  vil  fäler  harfleussen, 
durch  was  mittel  dem  übel  zu  helfen.  Ich  will  von  particulariteten 
jetzmalen  mit  mehrerem  zu  reden  mich  überheben  und  mit  dem 
vernüegen,  dass  wenig  under  E.  Gn.,  die  nit  bezeugen  und  mir  bei- 
fallen werden,  dass  alles  in  grosser  Unordnung,  confusion  und  Ver- 
wirrung, ein  schlechte  gehorsame  und  schlechter  respect  bey  män- 
niglichem,  des  erbaren  und  unerbaren  ein  geringer  underscheid,  das 

12 
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gute  wört  nit  erkennt  od.  belohnet,  hinwiderumb  das  böse  nit  ge- 
meidet od.  gestraft.  Jedermann  geht  auf  sein  sonderbares  interesse 
und  hat  des  gemeinen  wesens  od.  nutzes  kein  acht;  dergestalten 
muoss  alles  in  neutris  und  übersieh  gehn.  Ich  hab's  mehrmalen 
gesagt  und  sag's  noch  zur  stund:  allhie  zn  Solothurn  liebet  und 
carressieret  man,  so  zu  hassen  und  zu  strafen  wäre,  hingegen  hasset 
und  verfolget  man,  so  zu  lieben  und  zu  belohnen  wäre,  welches 
eben  das  widerspil  ist.  Darauf  die  reich  od.  republiquen  bestehn, 
gebauet,  erhalten  und  befestiget  werden  sollend,  das  ist  die  justitia, 
welche  besteht  in  belohnung  des  guten  und  abstrafung  des  bösen; 
äussert  dieser  kann  kein  reich  beharrlich  sein.  Praemio  ac  poena 
conservantur  regna.  Sine  summa  justitia  respub.  stare  non  potest, 
nee  Jupiter  ipse  prineipatum  gerere  posset. 

Ist  sich  also  nit  znverwundern,  wann  ein  stand  od.  republic, 
dergestalten  übel  beschaffen,  abnimmt  und  in  Verachtung  thut  ge- 
raten ;  was  haben  wir  nit  täglich  für  laidige  zustand,  träuimgen, 
Warnungen  und  haimbsuchungen,  so  Gott  verhenkt  über  uns,  daran, 
wo  wir  uns  nit  werden  stossen,  den  üblen  und  lästern  vorbiegen, 
da  haben  wir  des  Stands  ruinam  und  grundtliches  verderben  zu- 
beförchten. 

Nun  ist's  von  dem  anligen  und  krankheit  unseres  Stands  genug 
geredt,  nunmehr  vonnöten,  von  dem  medico  od.  mittlen  zu  reden, 
wie  alles  zu  verbessern  und  in  ein  besser  wesen  zu  richten.  Der 
weise  mann  Ecclesiasticus  gibt  uns  wägweisung.  Iudex  sapiens 
iudieabit  populum  säum  et  prineipatus  sensati  stabilis  erit,  seeun- 
dum  iudicem  populi  sie  et  ministri  eius,  et  qualis  rector  ciuitatis, 
talis  et  habitantes  in  ea.  Eccl.  10.  Ein  verstendiger  soll  das  volk 
richten,  die  härrschung  eines  vernünftigen  manns  würt]  bestendig 
sein,  wie  die  richter,  also  werden  seine  diener  sein,  wie  das  haupt 
der  stadt,  also  die  einwohner.  It.  rex  sapiens  populi  stabilimentum 
est,  ein  weiser  Oberherr  würt  sein  ein  trost  und  befestigung  des 
volks,  qualis  rex,  talis  grex,  ad  exemplum  regis  componitur  orbis, 
scilicet  in  vulgus  manant  exempla  regentum.  Principum  vita  apud 
veteres,  subditonun  lex  fuit,  wie  gewohnlich  die  Oberh.,  also  sind 
dero  zugehörige  od.  underthanen. 

Wann  dann  an  einem  haupt  so  vil  gelegen  und  unser  stand 
verbesserens  in  vil  wäg  vonnöten,   da   soll  uns  allerseits  angelegen 
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sein,  Gott  anzurüefen,  dass  er  uns  heutigen  tags  ein  taugliches 
haupt  od.  Vorsteher  beschären  wolle,  so  mit  den  erforderlichen 
qualiteten  begäbet,  die  gnad  und  sägen  Gottes  zuvorderst,  auch  den 
willen,  das  herz  und  muth,  die  rechte,  wahre  intention  in  allen 
Sachen,  sonderlich  zu  dem  gemeinen  nutz  und  wesen  habe,  leibs 
und  gesundheit  halben  disponiert  seye,  sich  gebrauchen  zu  lassen, 
in  schimpf  und  ernst,  zu  kriegs  oder  friedens  zeiten  sein  amt  wisse 
zu  vertreten,  kein  ansecher  der  personen  seye  noch  von  jemand  de- 
pendieren  od.  sein  direction  nehmen  müesse,  damit  Gottes  ehr  er- 
halten, der  stand  versichert,  ein  gute  policey  angerichtet,  männiglich 
zu  stadt  und  land  geschützt,  geschirmbt  und  getröstet  seye,  und 
hiedurch  einer  uralten  stadt  Solothurn  ehr  und  reputation  wider 
harfür  und  an  tag  gebracht  werden  möge. 

Daran  und  an  der  heutigen  wähl  würt  alles  gelegen  sein,  das 
heil  od.  unheil  des  ganzen  Stands,  darumb  wol  auf  uns  zu  sechen, 
auf  dass  wir  nit  verfälend,  sonsten  haben  wir  pro  securo  im  werk 
zu  erfaren,  was  vorgedachter  weiser  mann  eben  am  erzelten  ort 
vermeldet  von  dem  land,  dessen  Vorsteher  ein  kind  ist  und  dessen 
häupter  dem  essen,  trinken  und  müessigang  ergeben  sind;  die 
gegenwärtige,  gefarliche  zeit  und  lauf  erfordern  vil  ein  anders  und 
würde  dergestalten  wenig  ausgerichtet  sein. 

Wann  hierüber  die  tauglichkeit  des  einen  und  andern,  so  uns 
anstendig  sein  möchte  und  nutzlich,  erwägen  und  wol  erdauern  thue, 
so  fünd  ich  H.  Hptm.  Wolfgang  Gredern  keinen  vorzuzüchen ;  man 
wolle  mir  es  verzüchen,  wann  den  Kat  überhupfen  thue.  Er  ist  eines 
aufrechten,  redlichen  gemüets,  ein  liebhaber  der  gerechtigkeit  und 
gerechten  Sachen,  kein  ansecher  der  personen,  den  unbilden  abhold, 
der  studiorum  rechten,  sprachen,  landen  und  leuten  erfaren,  auf  das 
zeitliche  gut  nit  geneigt,  als  welcher  von  Gott  damit  reichlich 
besägnet,  würde  das  gemeine  wesen  ihme  sehr  angelegen  sein  lassen, 
im  kriegswesen  könnte  er  dem  Vaterland  ein  trost,  zu  friedenszeit 
ein  ehr  sein,  würde  bey  allen  benachbarten  ständen  uns  wider  wol 
einbringen,  ein  rechte  policey  und  rüemlich  regiment  wider  anrichten 
können.  Solchen  will  E.  Gn.  fürgeschlagen  haben  und  bey  meinem 
bürgerlichen  eid  erhalten,  dass  keinen  tauglicheren  ich  nit  wisse. 
Euch  soll  es  niemalen  gereuen,  wol  aber  wann  Ihr  die  sach 
änderst  angreifen  werdet,  die  zeit  würt's  mitbringen ;  dis  alles  wolle 
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E.  Gn.  aufgenommen    haben    mit    dem    gemüeth,    als  es  von  mir 
geredt  worden.     Dixi. 

c)   Etliche  punkten  aus  P.  Benigni  schmaclipredig  widerlegt.10) 

(St.  A.  Soloth.,  Acta  d.  C.  H.  Bd.  79.  fol.  135  ff.) 

Einem  friedliebenden,  redlichen,  aufrechten,  reinen  und  gesunden 
gemüeth  soll  nit  ohne  ursach  weh  thun  und  schmerzlich  fürkommen, 
[dass  es],  nachdem  es  vermittelst  der  gnad  Gottes  das  übel  und 
unheil,  so  seinem  geliebten  Vaterland  getrowet,  abhalten,  die  feind 
oder  belaidigten  stillen  helfen,  den  offendenten  aber  und  den  ihrigen 
soweit  möglich  vermeint  verschonet  zehaben,  anstatt  der  recognition 
keinen  dank  davon  tragen,  sonders  erst  darum b  übel  gewollt,  ge- 
hasset und  verfolgt,  ja  von  den  geistlichen  selbsten  getadlet,  be- 
schreiet, übel  und  schmachlich  ausgericht  sein  soll.  Dis  thut  die 
ignoranz  und  bosheit  der  weit ;  Gott,  ein  erforscher  und  einsecher 
der  herzen,  würt  alles  richten  zu  seiner  zeit. 

Die  trüebselige  gegenwertige  zeit  hat's  erfordert  und  ist  hoch 
vonnöten  gewesen,  dass  wir  Solothurner  unsere  Eidg.  der  stadt 
Bern  als  hoch  belaidigte  widerumb  stillen  und  begüetigen  und  uns 
widerumb  in  ein  gute  nachbarschaft  und  correspondenz  mit  ihnen 
einlassen  solltend.  Das  werden  alle  politici,  verstendigen  und  welt- 
weisen leut  (wann  sy  nit  unsinnig)  auch  gut  befunden  haben. 

Und  wann  in  rebuspublicis  oder  freien  ständen  die  abwächslung 
der  höchsten  ämtern  oder  digniteten  dienstlich,  ja  erforderlich  und 
nothwendig,  und  jüngst  auf  Johannis  vor  einer  ganzen  gemeind 
diser  stadt  umb  viler  bedenklichen,  damalen  erzehlten  Ursachen 
willen  darauf  gezilet  und  getrungen,  dass  ein  mutation  des  Schult- 
heissenamts  beschechen  solle,  als  auch  beschechen,  da  hat  solches 
die  Rollischen,  dero  anhang  und  ersten  fautores,  ja  procuratores, 
etliche   weltgeister    von    Capucinern,  sonderlich    P.    Benignum    nit 

10)  Vollständige  Aufschrift:  „Etliche  punkten  aus  des  boshaften  schwetz- 
manns  und  Schmeichlers  P.  Benigni,  ja  Maligni,  nochmaligen  schmachpredig 
und  meutmacherischen  posaunen,  uff  Petry  und  Pauly  d.  29  Juny  1G33  be- 
schechen, gezogen  und  mit  wenigem  widerlegt,  der  Posterität  und  der  zeit,  so 
;ill'>  an  tag  geben  würt,  zu  besserer  nachricht  und  ehrlicher  leuten  entschul- 
dignng."     8.  1.  c. 
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wenig  offendiert  und  in  die  nasen  gebissen,  dass  solches  nit  gesein 
mögen;  dann  ihr  aller  reputation,  credit  und  namen  desto  bas  zu- 
erhalten  (wie  es  männiglich  darfür  gehalten)  umb  seiner  dabey 
verborgenen  Ursachen  wegen  ihnen  sehr  und  hoch  angelegen  gewesen, 
dass  H.  Schulth.  K.  ferners  bestätiget  verbleiben  sollte,  weswegen, 
umb  sein  passion  und  empfiindligkeit  zuerkennen  zu  geben,  Ver- 
bitterungen zu  causieren,  sein  partey  zu  beschönen,  die  gegenpart 
aber,  sonderlich  mich,  odios  und  verhasst  zemachen,  da  hat  der 
erbare,  erzehlte  P.  für  sich  Selbsten  oder  aber  also  eingenommen 
und  bestellt,  sich  nit  geschochen,  under  dem  schein  des  Wortes 
Gottes  ab  der  kanzel  harunder  ze  bolleren  und  dahin  zu  deuten, 
als  wann  man  jüngst  auf  Johannis  die  Wahrheit  oder  justitiam 
undertrucken  wollen ;  alles  so  damalen  geredt  oder  gehandlet  worden, 
hat  er  als  ein  part .  zu  tadlen,  zu  widersprechen,  übel,  letz  und 
sinistre  auszuleggen,  seiner  partey  zu  schmeichlen,  gewunnen  ze 
geben,  die  gegenpart  aber  auf  das  höchst  und  subtiliste  ze  calum- 
nieren,  sich  unverschambt  gelüsten  lassen,  mit  grossem  scandalo 
und  schlechter  aedification  seiner  zuhöreren,  wie  aus  nachfolgenden 
seinen  argumenten  zu  vermerken. 

1.)  Sein  argument  oder  thema  ist  gewesen :  die  Wahrheit, 
gleich  wie  ein  herrliches  ding  darumb  seye,  also  ist  hingegen  die 
Unwahrheit  ein  schädliches  werk ;  die  Wahrheit  sey  bey  dem  gemeinen 
mann  und  einfaltigen  leuten  zu  fünden;  Gott  habe  sie  allda  ge- 
sucht; das  habe  sich  erschinen  an  Petro,  so  nur  ein  fischer  ge- 
wesen; der  habe  die  Wahrheit  sagen  dörfen:  Tu  es  Christus  filius 
Dei  etc. 

Nß.  Alludiert  und  hat  damit  zu  verstehen  geben  wollen,  wie 
die  gemeinen  Burger  verschinen  Johannis  wolgefahren  und  in  ihrer 
election  sich  nit  geirret. ll) 

Repl.  Ob  die  wähl  so  wol  abgangen,  würt  man  erst  aus  den 
werken  und  mit  der  zeit  zu  vernehmen  und  zu  verspüren  haben; 
dass  der  gemeine  pöfel  aber  sich  gewohnlich  betrügt  und  irr  geht 
und  nichts  leichtsinniger,  so  nur  auf  das  gegenwärtige  und  selten 
auf  das   zukünftige   sieht   und   geht,    das  wissen  alle  verstendigen 

n)  Zwar  war  ja  von  Boll  nicht  wiedergewählt  worden,  wol  aber  der  Venner 
Brnnner,  also  immerhin  ein  Anhänger  der  Koll'schen  Partei  und  nicht  der 
von  Staal  vorgeschlagene  Hauptm.  Wolfg.  Greder.     S.  ob.  S.  170. 
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und  hat  man's  oft  erfahren:  populo  placuisse  displicuisse  Deo. 
Was  männiglich  für  ein  imbesunnen  und  unbeständig  werk  achtet, 
das  haltet  Malignus  für  ein  sonderbare  Schickung  Gottes,  als  es 
auch  ist ;  ob  es  aber  in  bonum  und  nit  etwan  mehr  in  malum  aus- 
schlagen werde,  gibt  die  zeit ;  uns  will  gebeuren,  dem  willen  Gottes 
uns  zu  bequemen. 

2.)  Thut  ein  schimpflichen  anzug  von  Pharisäern  und  g'schrift- 
gelehrten,  wie  sy  Christo  dem  gerechten  zugesetzt,  solchen  zu  feilen, 
ja  sogar  zu  condamnieren  gewillt  gewesen,  dolos,  lugenen  und 
bosheiten  erdichtet,  einen  verfüerer  des  volks,  vertrunknen  mann 
gescholten,  bald  kalt's,  bald  warm's  geben,  mit  einem  mund  zwo 
reden  brauchen  können. 

NB.  Alludiert  auf  die  etwas  weniges  gestudiert  oder  gelesen, 
als  wann  ihr  zil  und  intent  nur  auf  bosheit  gerichtet  und  gangen 
und  ihre  talenta  oder  gaben  Gottes  missbrauchten. 

Repl.  Dass  g' studierte  leut,  wann  sy  auf  bosheit  incliniert, 
nit  vil  böses  anrichten  könnend,  das  laugnet  man  nit;  dass  hin- 
gegen aber  dergleichen  leut  nit  bas  judicieren  und  wahrnehmen 
könnend,  war  ze  thun  und  ze  meiden  und  solidius  von  den  Sachen 
werden  reden  können  als  die  idioten,  das  würt  niemand  in  abred 
sein  können.  Dass  verschinen  Johannis  von  mir  und  meinesgleichen 
nichts  als  wahrhafte,  dienliche  Sachen,  ja  wol  prognostica  oder  sogar 
Wahrsagungen  des  künftigen  wesens  sein  werden,  das  würt  sich  mit 
der  zeit  erscheinen. 

3.)  Christus  als  die  Wahrheit  und  gerechtigkeit  selbsten  habe 
auch  leiden  müessen  und  verfogt  sein,  also  understande  man  noch 
heut  zu  tag  die  Wahrheit  und  frommen  zu  undertrucken ;  die  werden 
aber  jederzeit  das  feld  behalten  und  die  Verfolger  zu  schänden 
machen. 

NB.  Assimiliert  suum  Scultetum  Giro,  und  vermeint,  es  sey 
gar  übel  gangen,  dass  man  das  Schultheissenamt  dermalen  eins 
auch  abgewächslet  und  ihne  R.  dabey  nit  verbleiben  lassen. 

Repl.  Wir  Burger  und  unseres  Stands  auch  Vaterlands  lieb- 
haber  sollen  wissen,  wo  uns  der  schlich  getruckt  und  was  uns  daran 
gelegen,  dass  wir  noch  einen  Schultheissen,  darzu  einen  tauglichen, 
ze  haben  begehrt.  Dich  Maligne  und  deinesgleichen  schwirrnige 
weltgeister  kombts  sauer  an,  euem  abgott,  dessen  consiliarii  a  se- 
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cretis  und  bestentheils  directores  ihr  gewesen,  ussert  seiner  function 
und  potenz  zu  sechen,  und  etwan  einen  zu  bekommen,  der  euerer 
entmanglen,  derselben  hitzigen,  zu  eifrigen  und  unbescheidnen  in- 
spirationen  oder  einblasungen  keine  ohren  oder  statt  geben,  sonders 
euch  sauberlich  zu  eurer  regul  würde  weisen  können  und  dörfen. 

4.)  Wie  ihrer  vil  ander  dem  schein  guten  eifers  und  wol- 
meinung  zum  Vaterland  ihr  gift  dadurch  verdeckend,  under  ihrer 
zungen  nur  bosheiten  und  betrüg  liggend  haben,  seyend  wie  sepulcra 
dealbata,  ussert  nachen  scheinbar,  inwendig  aber  stinkende  gruoben 
und  kothlachen. 

NB.  Will's  dahin  erzwingen,  als  wann  was  redliche  patrioten 
geredt,  eitel  Schalkhaftigkeiten  und  bosheiten  wärend,  umb  all 
derselben  reden  und  wolmeinungen  bey  dem  gemeinen  mann  unnütz 
und  unfruchtbar  ze  machen. 

Eepl.  Ein  redlich  gemüeth  kann  nit  betriegen  oder  liegen, 
redt,  was  es  erachtet  wahr,  dienlich  und  nützlich  zesein,  und  das 
ohne  scheuchen  oder  ansechen  der  personen,  und  würt  einem  in  das 
gesiebt  reden  dörfen ,  was  hinderrucks  beschicht ;  die  Wahrheit 
gibt  mit  der  zeit  an  tag,  wer  der  ein  oder  der  ander  und  wohin  er 
gezilet.  Deswegen  die  verstendigeren  ihrer  reden  achtung  haltend ; 
wie  schlimm  aber  Maligne  schon  mehr  malen  auf  der  kanzel  be- 
standen, nun  mehr  ein  seh  wetzer  und  klapperer  vilmehr  als  ein 
prediger  etwas  credits  und  grauitets  gehalten  werdest,  davon  wissend 
alle  vernünftigen  zu  judicieren. 

5.)  Dass  man  seinen  Schultheissen  und  Appollinem  nit  länger  das 
Schultheissenamt  continuieren  lassen,  dadurch  er  und  mithaften  den 
Bernern  desto  füeglicher  ihrem  brauch  nach  trutzen  und  bochen  können, 
dessen  wir  nur  schaden  und  nachtheil  hättend  haben  müessen,  das 
kann  er  Malignus  nit  vertäuen  und  sein  empfündligkeit  deshalben 
nit  gnugsam  zu  vernehmen  geben,  wollt  gern  das  feuer  anstecken 
mit  seiner  unverschambten  m einung,  als  wann  die  jüngst  hinge- 
richten  landleut  unschuldiger  weis  exequiert  worden  wärend.  Umb 
solche  wunden  subtiler  weis  zu  erfrischen  und  Unwillen  under  den 
Burgern  zu  erwecken,  zücht  [er]  ad  rem  folgende  historiam  an: 
Wie  zwey  eheleut  sich  anfangs  wol  verstanden,  der  mann  endlich 
in  ein  jalousiam  gerathen,  sein  weib  mit  einem  jungen  gesellen  ver- 
dächtig  gehalten,   mit   solchem   ernst  doran  gesetzt,  dass  der  ver- 
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meinte  buoler  durch  die  angethane,  schwere  rnarter  der  that  bekandt- 
lich  und  darüber  hingericht  worden;  als  der  scharpfrichter  das  weib. 
so  durch  des  hingerichten  vergicht  conuinciert  worden,  auch  hin- 
richten, das  schwert  aber  nit  schneiden  oder  durchtringen  wollen, 
da  ist  die  Unschuld  des  weibs  hiedurch  offenbar  worden  und  an  tag 
kommen. 

NB.  Alludiert  auf  die  verbannisierten  vögt,  sonderlich  aber 
die  hingerichten  landleut,  als  wann  sy  auch  unschuldiger  weis  ver- 
urtheilt  und  exequiert  worden  wärend,  und  da  man  die  frau :  Scul- 
tetum  absetzen,  ze  spott  und  schänden  machen  wollen  (wie  er's 
versteht),  habe  das  schwert  nit  durchschneiden  wollen :  alle  pratiken 
und  dahin  gangne  anschläg  seyend  ze  nichten  worden,  item  die 
rachgierigen  und  blutdürstigen  machinationes  haben  ihren  effect  nit 
haben  können. 

Kepl.  Du  boshafter  mönch,  wie  darfst  so  unverschambt  aber- 
malen ein  Oberkeit  der  hingerichten  landleuten  wegen  der  Unge- 
rechtigkeit tadlen,  was  alle  leut,  so  bey  sinn  und  verstand,  billich 
und  nothwendig  erachtet,  das  gesatz  Gottes  heiter  mitbringt;  wie 
darfst  deine  und  deinesgleichen  falsche  jndicia  so  oft  und  ohne 
underlass  an  tag  geben.  Wann  die  passion  dich  nit  so  gar  ver- 
blendt,  oder  weiss  nit  wer  besessen,  so  könntest  die  importanz  des 
geschäfts  erdauren  und  erwägen,  wie  leichtlich  dir  und  deinem 
ganzen  orden  ein  grosse  Verantwortung  und  übel  könntest  aufladen, 
ein  zettel  grosser  bürgerlicher  confusion,  Übels  und  Unheils  sein, 
ja  wol  ein  zertrennung  des  Eidgenoss.  leibs.  Ich  rauoss  bald  sagen : 
perdere  quos  vult  Deus,  hos  dementat,  dass  nun  mehr  transportiert, 
bey  dir  nit  mehr  seyest,  sonders  dich  gelüsten  lassen  wollest,  dich. 
dein  orden  und  uns  alle  zu  verderben. 

Obwolen  verschinen  Johannis  ein  Burgerschaft  auf  abwächslung 
eines  Schultheissen  getrungen,  als  auch  beschechen,  da  hat  man 
H.  Schulth.  K.  weder  sein  leben,  ehr  noch  reputation  dadurch 
nehmen  wollen,  sonders  ist  eben  practiciert  worden,  was  der  brauch 
und  die  übnng  allwegen  gewesen,  die  noturft  unseres  regiments, 
frid,  ruew  und  einigkeit  des  Vaterlands  erfordert.  Ich  und  andere 
vil  lassend's  uns  nit  ausreden,  dass  euer  etlicher  weltgeister  com* 
munication  mit  ihme,  H.  Schnlth.,  darauf  er  sich  nur  zuvil  ver- 
lasst,  ihme  den  köpf  grossmachend  und  inqnietierend,  dessen  er  H. 
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und  unser  stand  sich  nit  desto  besser  befündend,  sonders  nur  in 
Verwirrung  und  Angelegenheiten  gerat hend,  als  solches  vilfältig  zu 
beweisen. 

6.)  Hievor  auf  Liechtmäss  (ni  fallor)  a.  1632  hat  er  Malignus 
schmach-  und  schandtlich  wider  Ihro  Maj.  in  Frankreich,  dero  geist- 
liche, hochansehenliche  rät  ab  der  kanzel  geprediget,  so  man  ihme 
sehr  übel  ausgelegt,  muoss  sich  in  sein  zungen  beissen,  dass  er 
sich  nit  bas  besunnen,  wollt  den  verweis  oder  nachred  nit  gern 
haben,  als  hat  er's  mit  nachfolgender  historia  vermänteln  wollen : 
Wie  ein  fürst  auf  dem  jagen  bey  einem  einfaltigen  mann  sein  ruew 
oder  einkehr  nahm ,  und  unbekandter  weis  den  stand  und  die 
beschaffenheit  seines  reichs  vom  selbigen  vernommen,  also  den 
fürsten  betreifend,  wäre  zwar  ein  gerechter  und  frommer  fürst,  er 
nehme  sich  aber  der  Standssachen  wenig  und  nur  des  Jagens  an, 
liesse  seine  rät  handien,  die  missbrauchten  seine  gewalt;  von  den- 
selben aber  sagte  er,  dass  sy  sich  des  fürsten  unachtsame  Jugend 
und  liederlichkeit  praeualuierten  und  stark  machtend,  hieltend  nur 
in  obacht  ihren  eigenen  nutz ;  des  gemeinen  nutzes  und  wesens  ge- 
denktend  [sy]  schlechtlieh,  liessten  sich  corrumpieren  etc. 

NB.  Alludiert  allenklichen  auf  Ihro  Maj.  in  Frankreich  und 
Dero  rät,  als  wann  sy  ihrem  reich  nit  recht,  genugsam  und  ge- 
beurlich  abwarten  und  Dero  ministry  dessen  sich  praeualuieren 
thätend. 

Repl.  Ein  solcher  schwetzer  und  schuoler,  so  sein  pater  und 
aue  schwerlich  und  recht  beten  oder  lesen  kann,  will  die  gesalbten 
Gottes  und  der  Catholischen  kirchen  erste  kind  und  höchste  häupter 
calumnieren  und  in  die  schuol  füehren,  als  wann  ihre  äugen  und 
verstand  nit  weiters  ziltend  weder  sein  spitze  nasen  und  falsche, 
thüfe,  nichts  guts  vordeutende  äugen. 

7.)  Der  erbar  g'sell  und  meutmacherisch  köpf  hat  übel  be- 
sorget, es  werde  nit  männiglich  haben  verstehen  mögen  seine  para- 
bolas  und  worauf  er  geredt  und  gezweckt,  hat  nit  können  under- 
lassen,  zum  beschluss  anzuzeigen,  wie  verschinen  Johannis  Gott  einer 
stadt  Solothurn  so  wol  gewTachet,  einen  alten  und  nit  jungen  herrn 
für  ein  haupt  beschärt,  darob  sich  männiglich  befreuet  und  jubiliert ; 
der  gemeine  mann,  so  nach  seiner  conscienz  gangen,  kein  corruption 
statt  nehmen  lassen,  habe  gewisst,  wTas  er  zu  thun  habe ;  man  habe 
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wol  vermeint,  die  Wahrheit  und  billigkeit  zu  undertrucken ;  die 
bosheit  aber  habe  weichen  müssen;  die  unschuldigen  müessen  nit 
allwegen  darhalten,  als  die  vorigen  landleut,  denen  Gott  gnädig 
sein  AVölle,  denjenigen  aber,  so  dessen  ein  ursach,  verzeihen ;  [ferner 
hat  er]  jedmann  zugesprochen,  wie  man  solche  2  häupter  als  ein 
zierd  und  perle  des  Stands  lieb,  werth  und  hoch  halten  solle,  it. 
summa  nichts  underlassen  und  vergessen,  was  zu  extollierung  seines 
abgotts  R.  hätte  mögen  dienlich  sein,  hingegen  redliche,  wolmeinende, 
aufrechte  patrioten  odios  und  verhasst  [zu]  machen  und  dahin  den 
gepöfel  zu  bewegen,  dahin  auf  das  eusserste  hat  er  sich  beflissen, 
bearbeitet  und  gelüsten  lassen  als  ein  schlimmer  vogel  und  reigel, 
der  aller  orten  sein  geschmaiss  hinderlassen  muoss. 

Pro  conclusione.  Dass  dergleichen  passionierte,  übel  berichtete 
und  eingenommne,  unbehutsame  Patres  wenig  fruchtbares  schaffen 
mit  dergleichen  predigen  und  zu  vil  anmassung  der  weltlichen  ge- 
schäften,  ihre  auditores  und  sonsten  gönner  nur  verbitteren,  sich 
und  ihren  orden  nur  odios  machen,  meutnereien  und  confusiones 
anrichten,  den  politischen  stand  verwirren,  die  religion  dadurch 
schlechtlich  befürderen,  sonders  wegen  ihres  unzeitigen,  unbescheidnen, 
grossen  eifers  vilmehr  undertrucken  und  ze  grund  richten  werden, 
[wird  klar  sein]  dann  bey  ihnen  alles  auf  die  extrema  gestraubet. 
Gott  wolle  es  wenden,  sy,  die  geistlichen,  erleuchten,  dass  sy  mit 
ihren  waffen,  das  ist  dem  gebet  und  guten  werken,  unsern  wahren 
glauben  zu  äufnen  understandend,  das  übrige  underlassend. 

Gott  wolle  mir's  gnädig  verzeihen,  wann  zur  rettung  meiner 
ehr  und  reputation  (als  nit  wenig  interessiert)  zu  notwendiger 
meiner  excusation,  der  Posterität,  den  meinigen  sonderlich,  solche 
und  dergleichen  verzeichnusse  g'schriftlichen  hinderlass,  heiter  dann 
bekennend,  dass  wider  den  hl.  orden  weder  Unwillen  noch  grollen 
hab,  sonders  mir  überaus  liebe  und  angenehme  leut  sind;  allein 
dergleichen  weltgeister,  die  mich  unschuldigen  schmächen  und  zu 
schänden  machen  wollen,  die  kann  ich  nit  lieben.  Bin,  verbleib  und 
stirb,  geliebts  Gott,  der  Rom.  Catholischen  kirchen  ein  getreues 
und  gehorsames  Kind.     Ita  testor. 
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No.  3. 

Schreiben  Rohaiis  an  die  vier  evangelischen  Städte 
vom  24,.  September  (n.  St.)  1632.     (Rreditif  für  dn  Pny.) 

(St.  A.  Zürich,  Acta  d.  C.  H.  No.  10.) 

Magnifiques  Seigneurs,  Ayant  appris  auec  beaucoup  de  des- 
plaisir  l'accident  arriue  aux  soldats,  que  M"  de  Berne  enuoyaient 
a  la  ville  de  Mulhousen,  sur  les  terres  du  Canton  de  Soleure,  et 
que  pour  cet  effet  s'assemblaient  a  Aaraw  les  quatre  Cantons  Evau- 
geliques  pour  aduiser  m eurem ent  au  merite  de  cette  affaire,  j'ay 
creu  de  mon  debuoir  comme  ambassadeur  du  Roy  Monseigiieur  et 
meme  comme  vostre  affectionne  seruiteur,  d'y  faire  trouuer  de  ma 
part  le  Sr  du  Puy,  pour  vous  faire  entendre  ce  qui  est  de  mes  senti- 
meuts  la  dessus,  et  vous  exhorter  au  110m  de  sa  Maj.  de  vous  porter 
en  ces  occurreuces  auec  teile  moderation,  que  vous  puissiez  maiu- 
teuir  la  paix  dont  Dieu  vous  fait  iouyr  auec  taut  de  felicite  en  vn 
temps  ou  tous  vos  voisins  sont  affliges  de  guerre.  Je  vous  supplie 
de  luy  vouloir  croire  en  ce  qu'il  vous  dira  de  ma  part  comme  moy 
meme,  et  de  vous  asseurer  que  quand  il  en  sera  besoin,  je  me 
porteray  en  personne  ou  vous  jugerez  necessaire  pour  appacer  ce 
feu  qu'il  faut  esteindre  des  le  commencement,  afin  d'en  empecher 
les  mauuaises  consequences.  Sur  ce  je  prie  Dieu,  M.  S.,  qu'il  vous 
assiste  en  vos  deliberations  de  son  s*  esprit. 

De  Coire,  le  24.  Septembre  1632. 

Vostre  tres-affectionne  seruiteur: 
Henry  de  Rohan. 

No.  4. 

Fiirtrag 

des  Herrn  du  Puy,  Abgesandten  von  dem  Herrn  Herzogen  von  Rohan. 

Zu  Aarau  beschechen,  den  19.  September  (n.  St.)  1632. 

(St.  A.  Zürich,  Beziehungen  zum  Ausland.  Frankreich.) 

Magnifiques  Seigneurs, 
Comme  le  Roy  Tres  Chrestien  a  toujours  eu  en  singuliere  re- 
commendation   la   paix   et   la   tranquillite  commune  de  vos  Estats, 
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et  n'a  espargne  auscuns  moyens  d'esloigner  tont  ee  que  la  pouroit 
troubler  au  dehors,  aussy  aurä  il  tousjours  vn  soing  partieulier  pour 
vous  la  maintenir  et  conseruer  au  dedans,  recognoissant  que  les 
Premiers  principes  et  les  principales  causes  de  la  ruine  et  desola- 
tion  des  Estats  les  plus  puissants,  comme  de  la  corruption  des 
corps  naturels  sont  dans  leurs  propres  entrailles,  et  que  par  conse- 
quent  ils  sont  d'autant  plus  ä  craindre  et  a  esuiter. 

Monseigneur  le  Duc  de  Rohan,  qui  comme  Ministre  de  sa 
Maj.  a  rhonneur  de  la  representer  parmy  vous,  et  qui  seconde  ses 
bonnes  et  louables  intentions  non  seullement  par  le  debuoir  de  sa 
Charge,  mais  principalement  pour  l'inclination  qu'il  a,  et  raffection 
qu'il  porte  a  vos  interests  et  a  la  duree  et  Tacroissement  de  vostre 
prosperite,  ayant  appris  auec  vn  extreme  regret  les  occasions  d'aig- 
reur  et  de  mesintelligence,  qui  se  sont  freschement  passes  entre  les 
M.  S.  les  Villes  et  Cantons  de  Berne  et  Soleure  par  l'apprehension 
qu'il  a  eue,  que  la  suitte  et  les  procedures  qu'on  pouroit  tenir  de 
part  et  d'autre  ne  vinsent  finalement  a  rompre  ceste  vnion  et  Con- 
corde si  lonable,  qui  a  si  longuement  duree  parmy  vous  et  qui 
sembloit  despuis  pen  de  jours  auoir  este  si  fermement  cimentee 
et  si  estroictement  renovee,  et  que  ce  feu  s'il  venoit  ä  s'allumer 
ne  tirast  apres  soy  quelque  triste  et  t'uneste  embrasement,  n'a  peu 
empecher  de  s'y  accourir  pour  ayder  de  tontes  ses  efforts  ä  Testeindre 
ou  du  moings  a  Tarrester,  et  pour  cest  effect  m'a  donne  Charge  de 
nie  rendre  en  ceste  venerable  assemblee  pour  y  porter  ses  sentiments 
et  (si  vous  les  voulez  prendre  pour  tels)  ses  adnis  et  conseils  sur 
ces  occurrences  lesquels  il  espere  taut  plus  agreables  a  vous  que 
vons  auez  subject  de  les  estimer  uides  de  toutte  autre  passion  que 
celle  de  vous  seruir  et  proffiter  en  quelque  facon. 

Je  somme  icy,  M.  S.,  vos  prudences,  vos  sagesses,  vostre  justice 
par  lesquels  vous  auez  forme  vostre  Estat,  l'auez  faict  si  longue- 
ment fleurir  et  vous  estez  mis  en  exemple  et  admiration  parmy  les 
autres  peuples,  rendus  vtiles  a  vos  amys  et  redoubtables  a  vos 
ennemys,  de  peser  et  meurement  considerer  selon  vostre  coustume 
les  suittes  et  inconuenients  qui  pourroient  naistre  d'une  precipita- 
tion,  et  permaturee  saillie.  choses  aussy  esloignees  de  vos  formes 
et  procedures  ordinaires,  que  de  la  raison  et  de  faire  reflexion  sur 
L'Estat  et  sur  la  condition  en  laquelle  vous  vous  retrouuez  maintenant 
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par  vne  grace  particuliere  du  ciel  et  par  vn  traict  admirable  de 
sa  providence.  C'est  qu'au  millieu  des  combustions  et  des  guerres 
qui  ont  envahy  et  se  sont  espandues,  dont  la  plus  grande  partie  de 
la  Chrestiente  est  affligee,  et  sont  parvenue  jusques  a  vostre  voisinage, 
vous  viuiez  neanmoings  dans  vn  profond  calme  et  repos  sans  parti- 
ciper  a  ses  playes  cornme  le  poisson  au  millieu  de  la  mer  sans  se 
ressentir  du  seil  et  par  vn  de  signalez  et  glorieuses  aduantages 
que  vous  pourriez  jamais  pretendre  vous  incitiez  mesme  les  victo- 
rieux  a  rechercher  vostre  amitie,  et  souhaitter  vos  bonnes  graces. 
Certes  ce  seroit  chose  pitoyable  aux  yeux  de  vos  amys  et  le  subiect 
d'vne  trop  grande  liesse  aux  enuieux  et  ennemys  de  vostre  bien 
et  subsistance,  qui  terniroit  et  effaceroit  la  gloire  de  tant  d'illustres 
actions  que  vostre  nation  a  fait  veoir  au  monde  et  vous  raviroit 
desormais  le  fruict  que  vous  en  auez  jusques  icy  recueilly,  de  veoir 
ce  grand  et  puissant  corps  si  heureusement  assemble,  forme  auec 
tant  de  sueur  et  de  sang  et  pour  sa  fermete  a  demeure  immobile 
contre  tant  de  secousses,  ecouler  maintenant  et  tomber  en  pieces, 
et  se  deschirer  de  ses  propres  mains.  A  Dieu  ne  plaise  que  son 
Excellence  vous  veuille  augurer  par  ma  bouehe  choses  si  sinistres. 
Mais  son  affection,  qui  luy  faict  vous  souhaitter  tout  bien  luy 
faict  craindre  le  moindre  de  ces  maux  et  en  chercher  les  remedes 
pour  leur  aller  au  deuant,  qui  seroyent  capables  de  les  guerir, 
quand  ils  auroyent  mesme  prins  pied.  Son  Excellence  juge  que 
ne  les  pouvez  puiser  plus  seurement  que  dans  une  Diette  Generale 
de  touts  vos  Cantons,  lesquels  comme  membres  d'vn  mesme  corps 
sont  obligez  de  compartir  toutsensemble  et  respectiuement  aux 
dolleurs  l'vn  de  l'autre,  le  seront  aussy  de  luy  procurer  le  soul- 
lagement  et  la  guerison,  a  quoy  vous  estes  inuitez  tant  par  la  con- 
vocation  qui  en  a  este  desia  faicte,  quoy  que  sur  auttres  subjects, 
qui  vous  en  promet  vne  prompte  assemblee,  d'on  vous  debuez  tirer 
ceste  consolation,  qu'est  qu'vn  dellay  mediocre  ne  prejudicie  point 
aux  droicts  et  a  la  justice  des  interessez,  que  par  ce  aussy,  que 
par  ce  aussy,  que  suiuant  les  anciennes  constitutions,  et  coustumes 
de  vos  peuples  conformes  aux  droicts  des  gents,  et  confirmees  de 
temps  en  temps  en  vne  infinite  et  generallement  en  touttes  les  oc- 
currences  qui  se  sont  presentees  parmy  vous,  vous  n'auez  jamais 
prins    les   armes,   sans  les  avoir  premierement  justifiees,    mesmes 
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envers  vos  ennemys,  et  le  plus  souvent  par  la  necessite  et  princi- 
palement  sans  Tadueu  et  eonsentement  de  vos  alliez.  Le  demier 
vous  estes  icy  assembles  pour  le  faire,  le  premier  ne  semble  pas 
se  pouvoir  deuement  accomplir  que  dans  la  Diette  Generale  pour 
vous  exempter  vallablement  de  toiit  blasme  et  reproclie. 

J'adjousteray,  M.  S.,  qu'en  icelle  sa  Maj.  Tres  Chrestienne 
doibt  faire  proposer  des  choses  tendantes  au  bien  et  aduantage 
commun  de  toute  vostre  Republique,  desquelles  vous  pourrez  mois- 
soner  en  particulier  vn  grand  fruict  par  dessus,  ce  que  vous  y 
participerez  auec  le  general,  si  les  deliberations  sont  conformes  ä 
la  fin  et  ä  l'esperance  de  sa  Maj.,  a  quoy  son  Excellence  vous 
supplie  maintenant  comme  par  anticipation  d'y  contribuer  en  son 
temps  vos  suffrages,  ce  qui  demeureroit  tout  a  faict  elude  et  inter- 
rompu,  si  par  quelque  acte  extraordinaire  ou  la  dte  assemblee.  ou 
la  bonne  correspondance  d'esprits  venoit  a  estre  interrompue ;  les 
plus  sages  des  anciens,  qui  nous  ont  laisse  les  voyes  et  enseigne- 
menta  de  bien  vivre  en  ont  faict  trois  principaux,  asscauoir  tirer 
du  mal  le  bien,  de  deux  maux  euiter  le  pire,  de  deux  biens  choisir 
le  plus  grand,  et  parce  que  le  premier  est  reserue  ä  Dieu,  nous 
ne  pouuons  le  pratiquer  que  faiblement,  les  autres  deux  nous  restent 
pour  object  et  matiere  de  nostre  prudence  et  pour  vn  champ  ou 
eile  s'exerce;  le  subject  dont  il  s'agist  a  present  appartient  au 
dernier.  Car  qui  pourrait  nier,  s'il  est  instruict  du  merite  et 
de  Timportance  de  Taffaire  et  le  veult  bien  considerer,  que  ce  ne 
soyt  vn  plus  grand  bien  de  luv  procurer  vn  bon  succes,  qui  ne 
luy  peut  arriver  que  de  l'vnion  et  Concorde  de  ceux  qui  le 
traicteront,  que  de  contenter  seulement  ses  desirs  et  recevoir  satis- 
faction  sur  ses  interests  propres  et  particulieres,  laquelle  mesme 
se  peut  aussy  bien  et  mieux  poursuivre  en  auttre  temps,  qu'en 
celuy  cy.  Ce  n'est  pas,  M.  S.,  que  j'entreprenne  d'effacer  la  memoire, 
et  estouffer  le  ressentiment  des  griefs  et  des  offences,  et  priuer  de 
satisfaction  et  reparation  condigne  ceux  qui  les  ont  receues,  mais 
seulement  la  renvoyer  ä  la  circonstance  du  temps  et  des  choses, 
qui  seule  produict  au  monde  Toccasion  et  Fopportunite  et  Teffaict, 
puis  qu'on  ne  doibt  chercher  ny  pretendre  que  la  raison  et  la  justice 
comment  le  peut  on  faire  par  la  precipitation  qui  en  est  la  marastre 
et  qui  si   eile   est   capable   par  fois  de  la  conceuoir  ne  peut  qu'en 
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avorter,  puisque,  M.  S.,  le  droict  des  gents  et  vos  propres  loix 
vous  obligent  d'auoir  vne  exacte  Information  du  faict  et  faire  foy 
de  la  justice  de  vos  desseins  et  que  vos  prudences  ne  peuvent  que 
vous  persuader  a  favoriser  les  propositions  de  sa  Maj.,  toutes  ad- 
uantageuses  a  tout  le  corps  Helvetique  et  singulierement  a  celuy 
cy,  qu'est  maintenant  assemble  icy,  lesquels  pourroyent  neanmoings 
receuoir  quelque  nottable  domage  par  la  moindre  alteration. 

Son  Excellence  vous  remonstre  pour  l'interest  de  sa  Charge, 
vous  conjure  par  l'affection  qu'il  porte  a  vostre  bonheur,  par  ramour, 
que  vous  portez  a  vostre  liberte  et  par  la  Jalousie  de  conseruer  la 
reputation  de  vostre  justice  et  magnonimite  et  prudence  et  surtout 
par  la  recognoissance  et  bon  gre,  que  vous  debuez  a  Sa  Maj.,  de 
la  syncere  et  cordiale  affection  quelle  vous  tesraoigne  en  cet  en- 
droict,  de  vouloir  suspendre  vos  resolutions  touchant  les  differents 
d'entre  les  M.  S.  de  Berne  et  Soleure  jusque  a  l'assemblee  generalle 
prochaine  sans  souffrir  que  par  aucun  acte  d'hostilite  et  de  ressenti- 
ment  il  soit  prejudice  des  deliberations  que  sa  Maj.  en  attend  pour 
sa  satisfaction,  de  vous  auoir  procure,  dont  vous  cognoistrez  la 
grandeur  et  le  prix  quand  vous  en  aurez  gouttez  les  fruicts,  et 
cependant  vous  prie  de  vous  asseurer  et  auoir  cette  ferme  persua- 
sion,  que  soit  a  ladite  assemblee,  soit  par  tout  ailleurs,  eile  vous 
fera  clairement  cognoistre,  qu'elle  est  sa  passion  a  vous  seruir  touts 
en  general,  vn  chacun  en  particulier  et  a  s'employer  a  la  pacifi- 
cation   de   vos   differents  a   vostre  commun  et  entier  contentement. 

Faict  a  Aarauw  ce  18me  de  Septembre  1632. 

Dupuy. 

No.  5. 
Schreiben  Ludwigs  XIII.  an  Solothurn  vom  30.  Oktober  (n.  St.)  1632. 

(St.  A.  Soloth.,  Schreiben  d.  Könige  von  Frankreich,  Bd.  II.) 

Louis  par  la  grace  de  Dieu  Roy  de  France  et  de  Nauarre, 
Tres  chers  grands  amis  allies  et  confederes,  Nous  auons  eu  grand 
deplaisir  d'apprendre  ce  qui  est  arriue  entre  vous  et  nos  aussy  tres 
chers  grands  amis  allies  et  confederes  du  Canton  de  Berne  au  passage 
de  vostre  Escluze  comme  d'vn  accident  qui  trouble  la  tranguilite 
et  l'vnion   qui  deuroit   tousionrs  estre  parmi  vous  estant  si  neces- 
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saire  pour  maintenir  vostre  liberte  dans  la  conjoncture  presente, 
c'est  aquoy  vous  deuez  serieusement  penser  tous  et  cuiter  autant 
qu'il  vous  est  possible  to-ut  ce  qui  peut  apporter  de  la  diuision  entre 
vous.  Puis  que  la  chose  est  arriuee,  il  faut  y  remedier  le  plustost 
qu'il  se  pourra  et  faire  tout  ce  qui  sera  possible  pour  vous  accom- 
moder.  Nous  auons  donne  ordre  a  cet  effect  au  Sr  du  Lande  de 
se  transporter  expres  sur  les  lieux  et  d'y  agir  efficacement  pour 
faire  cet  accommodement,  auquel  comme  nous  nous  promettons  que 
vous  apporterez  de  vostre  part  tonte  la  bonne  disposition  conuenable. 

Nous  croyons  aussy  que  nos  dicts  allies  du  Canton  de  Berne 
se  porteront  a  ce  qui  sera  de  la  raison,  vous  aurez  sur  ce  suiect 
entiere  creance  a  tout  ce  que  vous  dira  le  d'S1'  du  Lande  qui  vous 
assurera  au  reste  de  la  continuation  de  nostre  bienueillance  Royalle 
en  vostre  endroict.  Priant  sur  ce  Dieu  qu'il  vous  ayt  tres  chers 
grands  amis,  allies  et  confederes  en  sa  ste  et  digne  garde. 

Escrit  a  Thoulouze,  le  XXX.  jour  d'Octobre  1(532. 
(Bouthillier)  Louis. 


No.  6. 
Schreiben  Kohans  an  Bern  vom  7.  November  (n.  St.)  1632. 

(St.  A.  Bern,  Soloth.  B.  R.  fol.  171.) 

M.  8.,  Ayant  appris  la  conuocation  des  deputes  de  l'assemblee 
generale  a  Bade  au  8we  de  ce  mois,  je  n'ay  voulu  manquer  d'y 
enuoyer  le  Sr  Sprecher  pour  les  exhorter  au  nom  du  Roy  Monseig. 
de  contribuer  leurs  soings  a  l'accomiiiodement  du  different  qui  est 
entre  vous  et  Mr8  de  Solenre.  J'apprends  que  les  six  deputes  nom- 
mes  a  la  derniere  assemblee  y  ont  desia  vtilement  trauaille  et  qu'en 
suite  de  leur  trauail  ayant  fait  recognoistre  la  verite  M"  de  Soleure 
se  sont  desia  mis  en  quelque  debuoir  de  chatier  les  coupables  sur- 
quoy  je  vous  supplie  de  trouuer  bon  que  je  vous  parle  franchement 
non  seulement  comme  ambassadeur  d'vn  grand  Roy  vostre  bon 
allie  et  confedere,  mais  comme  de  la  part  d'vne  personne,  qui  ;i 
vne  affection  singuliere  pour  vostre  seruice.  Vous  auez  vne  bonne 
cause  laquelia  est  maintenant  recognue  de  tout  le  monde,  les  de- 
putes choisis  des  six  Cantons  pour  trauailler  a  vostre   aecommode- 
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ment  sonfc  personnes  bien  intentionnes  et  telles  que  quand  vous  les 
eussiez  nommes  vous  mesmes,  je  croy,  que  vous  n'en  eussiez  peu 
choisir  de  raeilleurs.  C'est  pourquoy  je  croy  que  vous  ne  deuez 
point  faire  de  difficulte  de  condescendre  en  quelque  chose  a  leur 
entremise,  et  ue  vous  attacher  ponctuellement  a  ce  qui  est  de  vostre 
opinion.  Sy  encore  vous  ne  voulez  leur  defferer  a  eux  seuls  cet 
honneur  et  que  vous  ayez  agreable  que  j'y  sois  Joint  je  suis  prest 
de  me  transporter  auec  eux  et  dans  vostre  ville  et  dans  celle  de 
So] eure  pour  y  mettre  la  derniere  main  a  laquelle  vous  deuez  croire 
qu'il  ne  se  passera  rien  qu'a  vostre  gloire  et  honneur.  Je  vous 
supplie  de  vous  asseurer  que  si  je  ne  le  croyais  ainsy,  je  n'en  parlerois 
pas  de  la  sorte.  Vos  ressentiments  ont  este  vigoureux,  vos  parties 
ont  commence  a  se  mettre  en  debuoir  de  vous  contenter  et  re- 
cherchent  raccommodement  auec  toute  sorte  de  soing,  je  vous  con- 
jure  au  nom  de  Dien  de  bien  peser  ces  choses  et  auant  de  vous 
resoudre  a  refuser  raccommodement  (s'il  n'est  absolument  selon 
vostre  ressentiment)  et  de  vous  porter  a  vne  guerre,  de  considerer 
que  les  euenements  en  sont  souuent  douteux,  et  que  tout  estat  bien 
gouuerne  et  florissant  comme  est  le  vostre  doict  preferer  la  paix  a 
la  guerre;  si  vous  le  faites  ainsy  vous  en  serez  loues  de  tout  le 
monde.  Je  prie  Dieu,  Mrs,  qu'il  vous  inspire  de  faire  ce  qui  sera 
le  plus  vtile  pour  vostre  estat  et  pour  le  bien  de  son  eglise.  J'at- 
tendray  sur  ce  de  vos  nouuelles.  Cependant  je  vous  supplie  de  me 
croire,  M.  S. 

Vostre  tres-affectionne  seruiteur 

Henry  de  Rohan. 
De  Coire,  le  7.  Nouembre  1632. 


No.  7. 
Schreiben  beider  Gesandten  an  Bern  vom  29.  November  (n.  St.)  1632. 

(St.  A.  Bern,  Soloth.  B.  R.  fol.  215.) 

M.  S.,  Vous  verrez  par  la  lettre  que  le  Roy  nostre  Maistre 
vous  escrit,  laquelle  nous  vous  enuoyons,  comme  il  est  ordonne  a 
l'vn  de  nous  de  se  transporter  dans  vostre  ville  et  celle  de  Solenre 
pour  vous  exhorter  au  nom  de  sa  Maj.  de  vous  porter  les  vns  et  les 
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autres  a   vn   raisonable   accommodement.     Mais  pour  ce  que  celuy 

de  nous  qui  deuoit  vous  aller  voir  ne  l'a  peu  faire  pour  des  occa- 

sions  legitimes,  nous  n'avons  voulu  a  son  deffaut  manquer  de  vous 

enuoyer  le   Sr  collonel  Moline,   interprest  de  sa  Maj.  afin  de  vous 

faire  entendre  ce  qui  est  de  ses  sentimens  sur  vostre  affaire.  Surquoy 

nous  vous   dirons   qu'ayant   appris   par   le   Sr  Sprecher   qu'il  vous 

auoit  este  ordonne*   en   la  derniere  assemblee  de  Bade  d'ouurir  les 

passages  du  Canton  de  Soleure,  comme  aussy  a  la  ville  de  Soleure 

de  faire  justice  exemplaire  et  seuere  des  coulpables  des  affaires  de 

l'Escluze,  il  nous  semble  que  vous  deuiez  commencer  par  rouuerture 

des  d'  passages,  afin  que  M"  de  Soleure  vos  confreres  et  souuerains 

dans  leur  estat  comme  vous  dans  le  vostre,  fassent  la  justice  qu'ils 

ont  promise,   sans   qu'on   leur   puisse  reprocher   que   c'a  este   par 

crainte  et  la  dague  a  la  gorge,  mais  volontairement  et  selon  qu'ils 

y  sont  obliges   par  l'alliance  estroite  qu'ils  ont  auec  vous,  a  quoy 

quand  ils  y  manqueront,  outre  ce  que  vous  mettrez  de  plus  en  plus 

le  bon  droit  de  vostre  coste  et  que  vous  aurez  satisfait  au  desir  de 

l'assemblee,  vous  ne  faites  rien  qui  vous  preiudicie,  car  vous  pouuez 

toutes   et  quantes   fois  qu'il  vous  piaist  reprendre  les  d'  passages. 

Nous  vous  prions  bien  fort  d'auoir  esgard  a  ces  choses  et  particu- 

lierement  au  soin  paternel  que  sa  d'Maj.  prend  en  cette  affaire,  et 

remettous  le  surplus   au  d'  Sr  Moline,  auquel  vous  adioueterez  s'il 

vous  piaist  entiere  creance.     Nous  prierons  Dieu,  M.  S.,  qu'il  vous 

benisse  de  plus  en  plus. 

Vos  tres-affectionnes  seruiteurs 

Henry  de  Rohan,  du  Land§. 

De  Coire,  le  29.  Nouembre  1632. 


No.  8. 

Schreiben  beider  Gesandten  an  Solothiirn 
vom  29.  November  (n.  St.)  1632. 

(St.  A.  Soloth.,  Schreiben  von  Frankreich,  Bd.  24.  fol.  34.) 

M.  S.,  Vous  recognoistrez  assez  par  la  depeche  que  vous  auez  receue 
du  Roy  nostre  Maistre  l'estime  qu'il  fait  de  vous  et  le  soin  qu'il 
a   pour   vostre   conseruation   et   contentement   saus  que  QOU8  ayons 
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besoin  de  vous  en  rendre  vn  plus  particulier  tesmoignage  par  nos 
paroles.  Celuy  d'entre  nous  ordonne  par  sa  Maj.  pour  aller  vers 
vous  et  Mrs  de  Berne  pour  l'accommodement  de  vos  differens  n'y  eust 
pas  manque,  s'il  u'eust  du  legitime  empechement  de  ce  faire  comme 
vous  fera  entendre  le  S*  collonel  Moline,  interprest  de  sa  Maj.  que 
nous  vous  enuoyons  vers  les  vns  et  les  autres  pour  vous  prier  de 
bien  considerer  l'offence  qu'ont  receue  M"  de  Berne  vos  confreres, 
laquelle  encore  qu'elle  soit  venue  inopinement  et  par  vn  mal  entendu 
entre  particuliers,  neanmoins  il  faut  condonner  queique  chose  a  leur 
douleur  et  ressentiment.  Nous  auons  appris  par  le  Sr  Sprecher  qu'en 
la  derniere  assemblee  de  Bade  il  vous  a  este  ordonne  de  faire  justice 
de  ceux  qui  se  trouueront  coulpables  (ce  que  vous  auez  promis  de 
faire)  et  Mrs  de  Berne  d'ouurir  leurs  passages.  La  chose  consiste 
maintenant  a  scauoir  qui  commencera,  surquoy  nous  vous  exhortons 
de  condonner  queique  chose  a  la  douleur  de  MV8  de  Berne  et  croire 
qu'on  ne  se  fait  jamais  tort  pour  se  retacher  en  queique  chose 
l'orsqu'on  a  offense,  et  que  nous  ne  vous  conseillerons  rien  a  vostre 
preiudice  de  la  part  de  sa  Maj.  qui  vous  tient  si  chers  que  vostre 
ville  est  la  residence  de  ses  ambassadeurs,  so  resouuenant  tres-bien 
que  vous  estez  le  seul  Canton  qui  n'auez  alliance  qu'auec  la  cou- 
ronne  de  France.  Aussy  estez  vous  preferes  aux  employs  et  gratiffi- 
cations  particulieres  priuatiuement  a  tous  autres.  Ayez  donc  confiance 
en  ce  qui  vous  sera  propose  par  nous  de  sa  part,  et  vous  asseurez 
que  nous  n'auons  pas  moins  de  soing  de  vostre  honneur  que  du 
nostre  propre.  Nous  remettons  le  surplus  a  la  creance  du  d'  Sr 
Moline  lequel  est  charge  de  nos  memoires  et  Instructions  sur  cette 
affaire,  que  nous  vous  prions  de  croire  en  ce  qu'il  vous  dira  de 
nostre  part,  vous  Protestant  que  nous  ne  manquerons  de  soing  ny 
irespargnerons  nos  peines  pour  terminer  cette  facheuse  affaire, 
suiuant  l'ordre  que  nous  en  auons  de  sa  Maj.  Sur  ce  nous  prions 
Dieti,  M.  S.,  qu'il  vous  comble  de  plus  en  plus  de  ses  graces. 

Vos  tres-affectionnes  seruiteurs 
Henry  de  Rohan,  du  Lande. 

De  Coire,  le  29.  Nouembre  1632, 
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No.  9. 
Schreiben  Ludwigs  XIII.  an  Solothurn  vom  19.  Dezember  (n.  St.)  1632. 

(St.  A.  Soloth.,  Schreiben  d.  Könige  von  Frankreich,  Bd.  I.) 

Louis  par  la  grace  de  Dieu  Roy  de  France  et  de  Nauarre, 
Tres  chers,  grands  amis,  allies  et  confederes,  Nous  auons  eu  a 
contentement  de  voir  par  vostre  lettre  du  XXIX.  du  mois  passe  la 
bonne  esperance  que  vous  auez  de  nostre  entremise  Royalle  sur  le 
different  qui  est  entre  vous  et  nos  aussy  tres  chers,  grands  amis, 
allies  et  confederes  du  Canton  de  Berne  a  laquelle  nous  nous  promet- 
tons  que  vous  aurez  les  vns  et  les  autres  tel  esgard  qu'il  conuient  vous 
rangeant  a  ce  qui  sera  raisonable  pour  aecommoder  le  different  a  la 
satisfaction  commune  des  parties.  Nous  reiterons  a  nostre  ame  et 
feal,  le  Sr  du  Lande  nostre  ambassadeur  ordinaire  aux  trois  ligues 
des  Grisons  Vordre  que  nous  luy  auons  cy  deuant  donne  de  se  trans- 
porter  en  vos  quartiers  a  cet  effect  et  de  mesnager  cet  affaire  en 
sorte  que  vous  soyez  restablis  en  vostre  premier  repos  et  tranguilite. 
Nous  nous  assurons  que  nos  d'  tres  chers,  grands  amis,  allies  et 
confederes  du  Canton  de  Berne  ne  feront  en  cette  occasion  aueune 
consideration  qui  puisse  nuire  au  succes  que  nous  nous  promettons 
de  la  negotiation  du  d'  Sr  du  Lande  sur  la  religion  qu'il  professe, 
le  different  dont  il  s'agit  n'estant  point  sur  teile  matiere,  mais 
qu'ils  feront  estat  de  ce  qu'il  leur  sera  represente  de  nostre  part 
comme  desirant  esgalement  la  paix  et  le  repos  de  nos  amis  et  allies 
de  l'vne  et  de  l'autre  religion  ainsy  que  nous  auons  tousiours  tes- 
moigne  les  exhortant  de  prendre  garde  que  la  difference  de  leur 
creance  n'empeschast  pas  qu'ils  se  tinssent  vnis  pour  la  liberte 
commune  et  la  tranguillite  generale  des  ligues.  C'est  le  bien  que 
nous  vous  desirons  a  tous  et  pour  lequel  nous  contribuerons  tous- 
iours tres  volontiers  ce  qui  despendra  de  nous  et  particulierement 
pour  celuy  de  vostre  Canton  aux  occasions  qui  s'en  offriront,  priant 
sur  ce  Dieu  qu'il  vous  ayt  tres  chers,  grands  amis,  allies  et  confe- 
deres en  sa  sainte  et  digne  garde. 

Escrit  a  Saint  Germain  en  laye,  le  XIX.  jour  de  Decembre  1G32. 
(Bouthillier.)  Louis. 
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No.  10. 
Schreiben  Ludwigs  XIII.  an  Bern  vom  19.  Dezember  (n.  St.)  1632. 

(St.  A.  Bern,  Soloth.  13.  R.  fol.  239.) 

Louis  par  la  grace  de  Dieu  Roy  de  France  et  de  Nauarre. 
Tres  chers,  grands  amis,  allies  et  confederes,  Vous  auez  peu  cog- 
noistre  par  le  soing  que  nostre  tres  eher  et  bien  ame  cousin  le 
duc  de  Rohan  nostre  ambassadeur  extraordinaire  aux  Suisses  et 
Grisons  a  eu  d'interposer  nostre  entremise  par  l'enuoy  des  Sr8 
Sprecher  et  Moline  les  ordres  qu'il  a  eu  de  trauailler  a  l'accommode- 
ment  du  different  qui  est  entre  vous  et  nos  aussy  tres  chers,  grands 
amis,  allies  et  confederes  du  Canton  de  Soleure.  Nous  auions  donne 
Charge  au  Sr  du  Lande  nostre  ambassadeur  ordinaire  aux  dits  Grisons 
incontinent  que  nous  apprismes  l'accident  qui  estoit  arriue  aux 
vostres  de  se  transporter  en  vos  quartiers  afin  d'employer  d'autant 
plus  efficacement  nostre  dite  entremise  a  la  paeification  des  vns  et 
des  autres,  mais  quelques  affaires  importans  a  nostre  seruice  l'aiant 
empeche  iusque  icy  d'executer  ce  commandement,  qu'il  auait,  nous 
luy  auons  reitere  n'aiant  rien  tant  a  coeur  que  de  procurer  le  repos 
a  nos  bons  amis  et  allies.  II  vous  conuira  de  nostre  part  a  vous 
conformer  a  tout  ce  qui  sera  raisonable  pour  y  parvenir  et  restablir 
la  bonne  intelligence  qui  estoit  adeuant  entre  vous  et  le  dit  Canton 
de  Soleure.  Enquoy  nous  nous  promettons  que  vous  ne  vous  es- 
loignerez  pas  des  loys  les  plus  conuenables  entre  personnes  de  mesme 
nation  et  si  voisines  que  vous  estes.  Nous  vous  exhortons  a  cela 
autant  qu'il  nous  est  possible  et  d'auoir  entiere  creance  a  ce  que 
le  dit  Sr  du  Lande  vous  representera  de  nostre  part,  vous  assurent 
que  nous  desirons  autant  que  chose  du  monde  de  voir  le  corps  de 
toute  vostre  nation  dans  l'vnion  necessaire  pour  vostre  repos  et 
tranguillite  generale  a  quel  effect  nous  aurons  tousiours  grand  con- 
tentement  de  contribuer  tout  ce  qui  despendra  de  nous,  comme  nous 
ferons  aussy  pour  le  bien  particulier  de  vostre  Canton  aux  occasions 
qui  s'en  offriront.  Priant  sur  ce  Dieu  qu'il  vous  ayt  tres  chers, 
grands  amis,  allies  et  confederes  en  sa  ste  et  digne  garde. 

Escrit  Sl  Germain,  le  XIX.  jour  de  Decembre  1632. 
(Bouthillier.)  Louis. 
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No.  11. 
Schreiben  beider  Gesandten  an  Solothurn  vom  29.  Dezember  1632. 

(St.  A.  Soloth.,  Schreiben  von  Frankreich,  Bd.  24.  fol.  38.) 

M.  S.,  Nous  auons  receue  vostre  lettre  du  20.  de  ce  mois,  copie 
du  jugement  que  vous  auez  donne  contre  vos  baillifs  et  de  la  lettre 
que  vous  auez  escrite  a  Mrs  de  Berne  pour  les  exliorter  a  ouurir 
leurs  passages  et  a  se  contenter  du  d'jugement.  Nous  voyons  aussy 
par  vostre  lettre,  comme  vous  desirez  que  nous  intervenions  au  nom 
du  Roy  pour  induire  Mrs  de  Berne  a  se  contenter  de  ce  que  vous 
auez  faict.  Surquoy  nous  vous  dirons,  que  nous  sommes  tres  de- 
sireux  de  vous  complaire  scachant  combien  nous  ferons  ebose  agreable 
a  sa  Maj.  Neanmoings  afin  que  son  entremise  en  nos  personnes 
soit  plus  efficacieuse,  nous  auons  juge  qn'il  fallait  au  prealable 
scauoir  la  response  de  mes  d'  Srs  de  Berne  pour  ce  que  s'ils  se 
contentent  nostre  enuoy  vers  eux  serait  superflue.  Mais  s'ils  ap- 
portent  encore  de  la  difficulte  a  raecommodement  nous  serons  bien 
aises  de  scauoir  leur  response  afin  de  voir  ce  de  quoy  ils  demeurent 
encore  mal  satisfaicts  de  vous,  pour  y  apporter  les  remedes  con- 
uenables.  Et  en  ce  cas  nous  croyons  a  propos  que  vous  conuoquiez 
vne  assemblee  des  autres  Cantons  pour  faire  voir  vostre  procedura. 
Et  lors  nostre  Intervention  auec  eux  sera  beaueoup  plus  efficacieuse 
que  sy  nous  enuoyons  presentement  vers  eux,  vous  assurant  que 
nous  n'obraetterons  aueune  chose  pour  venir  a  bout  de  cette  facheuse 
affaire  et  pour  establir  vne  bonne  vnion  et  concorde  non  seul  einen  t 
entre  les  deux  Cantons  interesses  mais  aussy  dans  tout  le  corpa 
hehietique,  et  vous  ferons  voir  par  effect  que  nul  de  tous  vos  aniis 
et  allies  ne  marche  du  pied  de  sa  Maj.  pour  vostre  bien,  ny  qu'il 
ne  pouuait  employer  aueuns  de  ses  seruiteurs  qui  vous  seruist  en 
cette  occasion  de  meilleur  coeur  que  nous.  Sur  ce  nous  attendnms 
de  vos  nouuelles  et  cependant  prierons  Dieu,  M.  S.,  qu'ü  vous  rem- 
plisse  de  plus  en  plus  de  ses  graces. 

Vos  tres-affectioniK's  seruiteurs 
Henry  de  Rohan,  du  Lande. 

De  Coirc,  le  29.  Decembre  1632. 
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I.  Abfcbnitt. 

<3.     <Ä    « 

üeranlalfung  zu  den  Begebungen  für  Caub(tummenbildung 
im  Kanton  St  Gallen. 

er  in  unterem  Schweijerlande  und  darüber  hinaus  wohlbekannte 
Pädagoge  Dr.  üh.  Scherr  hat  kur^e  Zeit  vor  feinem  Code  ein 
Schriftchen  erfcheinen  latten,  das  den  Citel  trägt:  „Cebens-  und 
Bildungsgefchichte  eines  Semi-Cretin".  6s  fchließt  mit  den 
Gdorten :  „Gdir  hoffen,  die  üaubftummenanftalt  auf  dem  Rofenberge  in 
St.  Gallen  werde  viele  Jahre  in  fegensreicher  GQirkfamkeit  beftehen.  Qnd 
wenn  dafelbft  von  Zeit  }u  Zeit  ein  feft  jur  Grinnerung  an  die  Gründung 
gefeiert  wird,  möge  man  auch  des  gutmütigen  Kafpar  gedenken,  der  vom 
Schickfal  daju  beftimmt  war,  daß  fein  Gebrechen  vielen  Gebrechlichen  $um 
I)eile  gereichen  follte." 

Gerne  kommen  wir  heute,  da  wir  auf  eine  50  jährige  ödirkfamkeit 
unferer  Hnftalt  zurückblicken  dürfen,  der  Hufforderung  Dr.  Scherrs  nach. 
<üir  tun  es  um  fo  lieber,  als  wir  dadurch  auch  Gelegenheit  finden,  inter- 
effante  Blicke  ^u  tun  in  die  Cebensgefchichte  der  Gründerin  unferer  Hnftalt, 
der  Schwefter  jenes  Kafpars,  fräulein  Babette  Steinmann. 

(fler  war  denn  cüefer  Kafpar? 

Hm  8.  September  des  Jahres  1820  herrfchte  im  I)aufe  des  I)errn  Re- 
gierungsrat Steinmann  in  St.  Gallen  jene  aus  Glückfeligkeit  und  banger 
Sorge  gemifchte  Stimmung,  die  dem  feinfühlenden  Beobachter  den  gefchehenen 
Gintritt  eines  „freudigen  Greignitfes"  verrät  —  frau  Regierungsrat  Stein- 
mann hatte  ihrem  Gheherrn  den  freudig  begrüßten  Stammhalter,  ihrem  ein- 
igen Cöchterchen  Babette  den  lange  und  heiß  erfehnten  Bruder  gefchenkt. 

Das  Gefühl  des  Glückes  follte  jedoch  nicht  von  langer  Dauer  fein. 
t)ebamme  und  J)ausar^t  betrachteten  das  kleine  Cüefen  mit  bedenklichen 
flßienen :  der  Kopf  groß  und  fonderbar  geformt;  die  Hugen  klein,  kaum 
Tichtbar;  die  Ohren  groß;  die  Cippen  breit,  wulftig;  die  borttige  Perücke 
links  bis  auf  die  Hugenbrauen  herabreichend;  am  Körper  weder  Knochen 


noch  ffluskeln,  alles  aufgedunfen,  fcbwammig,  breiweicb.  Bangen  ^erjens 
fragen  Tie:  CÜas  foll  aus  dem  Kindlein  werden?  Hber  mit  feinem  Gefühle 
bebalten  fie  ihre  Beobachtungen  für  lieh:  „£affen  wir  vorerft  der  familie 
ihre  Hoffnung  und  freude;  die  Crübfal  kommt  ja  von  felber  und  immer 
noch  früh  genug".  !) 

Huf  Hnraten  des  Hr^tes  wurde  das  Knäblein  unter  die  Obhut  einer 
braven  (Oärterin  gegeben  —  die  (Dutter  war  noch  lange  febwaeb  und  lei- 
dend, der  Vater  aber  durch  Hmtsgefchäfte  voll  und  ganz  in  Hnfpruch  ge- 
nommen. 

„Babette  aber,  des  Kindes  Scbwefter,  ein  überaus  lebhaftes  flQädcben, 
ward  allmählich  ungeduldig  und  zudringlich.  Die  erften  Ölocben  ließ  fie 
Tich  abmahnen  und  begnügte  Heb,  das  Brüderlein  anjufchauen  und  etwa 
im  Kiffen  herumzutragen.  Hls  indes  QQonate  binfloffen,  ohne  daß  Kafpar 
auch  nur  ^u  ihr  aufblickte,  da  glaubte  fie  ermunternd  und  anregend  auf 
ihn  wirken  }u  follen.  Sie  ftreckte  die  Hrme  nach  ihm  aus,  lächelte  ihm 
ZU,  winkte  ihm  mit  den  Fjänden :  alles  vergeblich;  das  Kind  regte  und 
bewegte  Tich  nicht.  Sie  rief  mit  lockender  Stimme,  Tie  fang  ein  Ciedchen, 
fie  legte  die  fingerfpit^e  auf  feine  Klangen:  alles  vergeblich.  6s  war,  als 
ob  er  nicht  hörte  und  nicht  fähe.  QQancbmal  wiederholte  Babette  diefe  Hn- 
regungsverfuche.  Da  diefelben  aber  immerfort  erfolglos  blieben,  verleidete 
dem  flßädchen  diefes  Streben." 

„Schon  hatte  Kafpar  das  i.  Cebensjahr  vollendet  und  noch  konnte  er 
kein  Glied  ftrecken.  Cüenn  man  ihn  ju  fetten  verfuchte,  knickte  er  fogleich 
mit  dem  Oberleib  vorwärts  hernieder.  Hrtikulierte  Caute  brachte  er  keine 
hervor;  er  fchrie  und  wimmerte  nie,  und  nur  das  Htmen  ging  etwa  in  ein 
hörbares  Schnarchen  über.  6in  gar  befcheidenes  Gntwicklungsmerkmal  geigte 
lieh  darin,  daß  Kafpar  jetzt  die  flüffige  Hahrung,  die  ihm  die  (üärterin  ver- 
mitteln; eines  Cöffelcbens  reichte,  felbfttätig  einfehlürfte  und  binunterfcbluckte." 

„6s  konnte  den  6ltern,  wenn  fie  etwa  andere  einjährige  Kinder  mit 
ihrem  Kinde  ju  vergleichen  den  Hnlaß  hatten,  doch  nicht  entgehen,  wie  febr 
diefes  zurückbleibe.  Sie  äußerten  darüber  ihre  Beforgniffe.  und  Babette  konnte 
Tich  ungeduldiger  Klagen  nicht  enthalten." 

„So  ging  der  2.  Gdinter  vorüber,  und  frühling  und  Sommer  brachten 
keine  wefentlichen  Änderungen  im  Zuftande  des  kleinen  Kafpar.  Kaum  ver- 
mochte er,  wenn  die  (üärterin  ihn  mit  den  fänden  an  Bruft  und  Rücken 
ftüt^te,  aufrecht  }u  fitzen,  wobei  aber  der  Kopf  bedenklich  wackelte.  Von 
Stehen  oder  gar  von  Gehen  durfte  auch  nicht  verfuchsweife  die  Rede  fein. 
Die  Sprachanlage  äußerte  Tich  nur  in  einem  kurzatmigen  a  a  a,  und  was 


l)  Die  in   „  "  ftebenden  Stellen  find  wörtlich  dem  Büchlein  Dr.  Schcrrs  entnommen. 


das  Verftändnis  durchs  Gehör  anbelangt,  fo  brachte  die  Gnaufmerkfamkeit 
des  Brüderleins  die  gefchwätzige  Babette  faft  zur  Verzweiflung." 

„Kafpar  hatte  das  3.  Lebensjahr  angetreten,  und  auch  während  diefes 
Zeitraumes  blieb  fein  Dafein  vorhergehend  ein  vegetatives.  Huf  die  Gltern 
übte  bereits  die  flßacht  der  Gewohnheit  ihre  lindernde  Cdirhung.  Sie  hatten 
ja  das  Knäblein  immer  nur  fo  und  nie  anders  gefehen,  fie  hatten  fich  an 
diefen  Hnblick  gewöhnt.  Gerne  ließen  fie  fich  die  Vertröftungen  gefallen, 
fie  vertagten  ihre  (üünfebe  und  Hoffnungen  und  zogen  einen  Schleier  über 
ihre  Befürchtungen. 

Qnterdeffen  mehrten  fich  die  Lebensjahre  des  Söhnleins,  und  nach  zurück- 
gelegtem fechften  konnte  Kafpar  aufrecht  fitzen  und  an  der  (üärterin  leitender 
Hand  fogar  in  putfehendem  Gange  fich  fortbewegen.  Die  treue  Pflegerin 
behauptete  auch,  daß  es  mit  dem  Sprechen  merkbar  vorwärts  gehe,  er  könne 
fchon  ganz  deutlich  ba— ba,  ma — ma,  na— na,  wa — wa  fagen." 

„Der  Hr^t  ermunterte  die  Wärterin,  daß  fie  den  Knaben  häufiger  an 
Orte  führe,  wo  ein  lebhafter  Verkehr  ftattfinde,  damit  feine  Sinne  mehr 
affigiert  würden,  feine  Hufmerkfamkeit  geeignete  Hnregung  erhalte.  Die 
{Jdärterin,  die  trotz  ^rcr  ßeigung  Zur  Killen  Behaglichkeit  doch  allmählich 
bei  ihrem  Pflegling  fich  gelangweilt  fühlte,  folgte  bereitwillig  der  Grmun- 
terung  und  fah  jeden  flßorgen  im  „Blättle"  nach,  wo  etwa  ein  befonderer 
Vorgang  zu  fchauen  fei,  namentlich  J)ocbzeitszüge,  Leicbenbegängniffe,  Caufen 
und  dergleichen.  Hm  häufigften,  ja  faft  täglich,  führte  fie  ihren  Kafpar  auf 
den  poftplatz,  daß  er  die  ankommenden  und  abgehenden  (Hagen,  das  6in- 
fteigen  und  Husfteigen  der  paffagiere,  Hufladen  und  Hbladen  des  Ge- 
päckes fehe. 

Solche  Hnfchauungen  und  E)vnwifungen  tjftefceri  ^{^x  erfolglos.  Sie 
bewirkten  junäcbft,  daß  Kafpar  mit  merkbarer  Unruhe  }u  den  Husflügen 
antrieb.  Bald  fing  er  auch  an,  Hrme  und  Hände  mehr  }u  rühren  und 
geftikulierend  die  Bewegungen  der  Pferde  und  poftillione  nachzuahmen.  6in 
weiterer  fortfehritt  geigte  fich  darin,  daß  er  Spielzeuge  anfaßte  und  hand- 
habte und  namentlich  das  Gdägelein  und  das  hölzerne  pferdchen  hin-  und 
herzog.  3n  eine  faft  fieberhafte  Hufregung  wurde  er  jedesmal  verfetzt,  wenn 
man  ihn  bei  einer  Kutfchenfahrt  mitnahm. 

Obgleich  der  Knabe  körperlich  noch  fehr  fchwächlich  und  unbeholfen 
blieb,  änderte  fich  doch  fein  ödefen  im  7.  Lebensjahre  recht  auffallend.  6r 
war  nicht  mehr  der  fülle  Pflegling,  fondern  meiftens  ein  fehr  unruhiger, 
holpernder  und  polternder,  lallender  und  lachender  Bube.  Cdährend  Babette 
nicht  wenig  dazu  mitwirkte,  diefe  Lebhaftigkeit  zu  erregen  und  }u  fteigern, 
fühlte  fich  die  fflama  höchft  unangenehm  geftört  und  fie  klagte  häufig,  daß 
ihr  der  lärmende  Kafpar  Kopfweh  verurfacbe." 


Jn  diefer  Zeit  brachten  die  Zeitungen  lobende  Berichte  über  die  Ceiftungen 
der  etliche  Jahre  vorher  gegründeten  Caubftummenanftalt  in  Zürich.  Kafpars 
Oheim,  der  damalige  Rehtor  des  ftädtifcben  GvmnaTiums,  fpäter  erfter  Stadt- 
pfarrer und  Dekan,  I)err  %  6.  Söirtb,  machte  die  eitern  des  Knaben  auf 
diefe  Berichte  aufmerkfam  und  gab  ihnen  ?u  verfteben,  daß  er  feinen  Deffen 
für  taubftumm  halte. 

„Die  eitern  waren  hierüber  fehr  betroffen,  beriefen  fich  auf  die  Hußerungen 
des  Hr^tes,  auf  ihre  eigenen  und  von  der  (üärterin  gemachten  Beobachtungen 
und  (nabrnebmungen.  Der  Gedanke,  einen  taubftummen  Sohn  ^u  haben, 
war  ihnen  gar  $u  widerwärtig,  als  daß  fie  demfelben  alsbald  hätten  Raum 
geben  können.  Die  Cdärterin  aber  fühlte  fich  tief  gekränkt.  Gdas,  taub- 
ftumm fei  der  Kafpar?  rief  fie  heftig.  Cüie  kann  man  fagen,  er  feiftumm! 
und  fogar  taub!  6r  hört  ja  im  Zimmer,  wenn  jemand  die  ^austüre  öffnet 
und  die  Creppe  heraufkommt!  Beim  letzten  Jugendfefte  hörte  er  jeden  Ka- 
nonenfcbuß  und  guckte  ?ufammen!  Und  der  Knabe  foll  taubftumm  fein! 
Hein,  nein,  das  leide  ich  nicht!" 

„Gßie  mißbeliebig  auch  die  Hußerung  des  wackeren  und  verftändigen 
Oheims  aufgenommen  worden  war,  fo  haftete  fie  doch  als  eine  ernfte 
(Dahnung  im  Bewußtfein  der  eitern.  Babette  aber,  nunmehr  ^ur  blühenden 
Jungfrau  herangewachfen,  kam  in  einigen  Unterredungen  auf  den  Gegen- 
ftand  zurück  und  gelangte  allmählich  ?u  der  Überzeugung,  ihr  Brüderlein 
fei,  wenn  nicht  ganz,  fo  doch  nahezu  taubftumm." 

Hls  bald  darauf  der  Direktor  erwähnter  Hnftalt,  r^err  Tb.  Scberr, 
fich  einige  Cage  in  St.  Gallen  aufhielt,  wurde  er  in  das  I)aus  des  F>errn 
Regierungsrat  gebeten,  um  Kafpar  zu  prüfen  und  Rat  $u  erteilen.  Da  ftellte 
fich  denn  heraus,  daß  Kafpars  Gehör-  und  Sprachorgane  in  einem  Grade 
fchwach  und  mangelhaft  entwickelt  feien,  daß  bei  feiner  Husbildung  ganz 
andere  flßittel  und  (üege,  als  diejenigen  find,  die  die  gewöhnliche  Schule 
darbietet,  angewandt  werden  müßten. 

„Hls  der  Oheim  den  Scheidenden  in  fein  Quartier  zurückbegleitet  hatte, 
befprachen  die  beiden  Männer  die  Hngelegenheit  unbefangen  und  unverhohlen. 
Der  Oheim  berichtete,  daß  er  nicht  ermangelt  habe,  die  eitern  zur  richtigen 
einficht  über  den  Zuftand  des  Knaben  $u  leiten,  und  daß  er  für  notwendig 
erachte,  diefen  in  eine  Caubftummenanftalt  ?u  verfetten." 

F)ierauf  bemerkte  Scberr,  daß  der  Knabe  fich  kaum  jur  Hufnabme  in 
eine  Caubftummenanftalt  eignen  würde,  da  er  an  einem  gemeinfamen  Unter- 
richt nicht  teilnehmen  könnte.  Bei  feiner  Behandlung  muffe  durchaus  in- 
dividuell verfahren  werden. 

„Babette,  die  19  jährige,  kräftige  Jungfrau  widmete  jetzt  ihrem  fchwachen 
Brüderlein    täglich  einige   Stunden,   indem   fie  mit   ebenfoviel  Gefchick   als 


Gnergie  jene  Übungen,  welche  ihr  Scberr  bezeichnet  hatte,  mit  demfelben 
vornahm.  6s  gefebab  dies  zwar  mit  merkbarem  Grfolge,  aber  nicht  ohne 
6eräufcb,  Cärm  und  momentanen  Zwang  und  (üiderftand. 

für  die  nervenfebwaebe  flßutter  war  der  unvermeidliche  Rumor  böcbft 
unangenehm;  von  der  fonft  fo  lebensbeiteren  Cochter  forderten  die  £ebr- 
übungen  unendliche  Geduld  und  Husdauer  und  wurden  ihr  mitunter  all^u 
mübfam,  ja  fogar  recht  peinlich  und  betrübend." 

Huf  den  Rat  des  Oheims  wurde  Kafpar  im  frübling  des  Jahres  1829 
als  Privatzögling  an  I)errn  Scberr  übergeben,  dm  dem  Knaben  den  Über- 
gang ju  erleichtern,  blieb  feine  Scbwefter  einige  lochen  bei  ihm.  „Die  neuen 
Cebensgenoffen  erhielten  fo  zugleich  Gelegenheit,  feine  Kräfte  und  Tätig- 
keiten kennen  ju  lernen  und  Hnknüpfungspunkte  für  ihre  6inwirkungen 
Zu  entdecken." 

unter  der  trefflichen  Leitung  Scberrs  entwickelte  fich  Kafpar  überrafchend. 
„Schon  im  Caufe  des  1.  Bildungsjahres  kam  er  fo  weit,  daß  er  in  Schrift- 
und  Cautfpracbe  nach  den  befchränkten  Bedürfniffen  feines  engen  £ebens- 
kreifes  fich  ziemlich  ausreichend  äußern  konnte.  6r  benannte  nicht  nur  viele 
6egenftände  richtig,  er  konnte  auch  ihre  finnlich  wahrnehmbaren  Gigen- 
fchaften  und  ihre  realen  Tätigkeiten  ausfagen.  6r  beantwortete,  immerhin 
beffer  fchriftlich  als  mündlich,  in  kurzen  Sätzen  leichtere  fragen,  }.  B.:  Cüas 
ift  das?   (Hie  ift  es?    Cfto  ift  es?    Qlas  tut  es?" 

„Hllmählich  geigte  fich,  daß  Kafpar  die  Hnlage  zu  einem  guten  Gedäcbt- 
niffe  befitze,  und  die  fortfehreitende  Gntwicklung  und  Kräftigung  diefer  Hn- 
lage erleichterte  den  Unterricht  in  recht  fpürbarem  Grade.  Heben  dem  Ge- 
dächtniffe  geigte  fich  mehr  und  mehr  eine  andere  Richtung  der  Seelentätig- 
keit, und  ^war  in    den  Regungen   einer  fehr  lebhaften  6inbildungskraft." 

„Scbwefter  Babette,  die  von  Zeit  ju  Zeit  auf  Befuch  da  war,  wollte 
den  Knaben  ju  Landarbeiten  anleiten,  fo  zum  Stricken.  6r  geigte  aber 
hierzu  durchaus  kein  Gefchick,  vielmehr  entfehiedenen  Widerwillen.  Da,  na! 
rief  er,  Kafpar  ein  Knabe.  Ha,  na!  QQädcben  ftricken.  Hller  Bifer  der 
Scbwefter  konnte  ihn  nicht  dazu  bringen,  die  Blicke  auf  Hadeln  und  Garn 
}u  richten  und  eine  flQafche  aufraffen,  6s  war  komifcb  anjufehen,  wie 
er  die  Hadern  leer  bewegte,  als  ob  damit  alles  getan  fei. 

Da  endlich  die  Scbwefter  jedesmal,  fo  oft  er  die  Hadeln  zur  ^and 
nehmen  follte,  jene  erbarmenflehende,  ins  I)erz  fchneidende  pbyfiognomie 
über  fein  Hntlitj  }'wb<zr\  fah  und  fein  ^deinen  hörte,  ließ  fie  gelten,  was 
Scberr  meinte,  nämlich,  daß  man  Kindern  diefer  Hrt  fo  viel  möglich  die 
Crübfal  einer  Zwangsarbeit  erfparen  follte. 

Jndeffen  war  fein  Cätigkeitstrieb  von  anderer  Seite  mächtig  angeregt 
worden.     Jn  der  Habe   des  (üohnhaufes,  faft  mit  demfelben   verbunden, 


ftand  ein  geräumiger  (üerkfebopf,  in  welchem  ein  flacbmaler  und  feine  Ge- 
lellen häufig  Kutfcben,  poftwagen  und  dergleichen  fuhrwerke  anmalten  und 
lackierten.  Der  freundliche  Schwiegerfohn  des  ÖQeifters  führte  unferen  Kafpar 
in  diefen  (üerkfebopf,  und  dem  Knaben  war's,  als  ob  ihm  der  Ort  der  Selig- 
keit aufgetan  würde.  Hb,  ah,  ah,  rief  er,  viele,  viele  Kutfchen !  6r  ftür^te 
an  die  größte  heran,  die  eben  einen  frifchen  Hnftrich  bekommen  hatte  und 
erhielt  farbenkleckfe  an  Hafe  und  fänden,  an  (tiefte  und  I)ofen.  Hber  was 
kümmerte  ihn  diefe  flßakula.  6r  will,  voll  herzensgute,  auch  Babette  und 
£ina  (die  Scbwefter  Scherrs)  in  den  aufgefchloffenen  freudenfaal  holen. 
(die  er  aber  fo  befebmiert  in  die  Stube  ftür^t,  fchlagen  diefe  die  I)ände  über 
dem  Kopf  jufammen,  und  ihre  drohenden  und  zürnenden  Blicke  verwandelten 
Kafpars  heitere  £uftgefüble  in  trübe  Kümmerniffe. 

Hls  Scherr  abends  heimkam,  eilten  jene  Beiden,  auch  die  flßagd  kam 
aus  der  Küche  jum  Sukkurs,  auf  ihn  ju  und  klagten  den  Jammer,  indes 
Kafpar  traurig  im  (dinkel  ftand.  Scherr  reichte  allererft  dem  Knaben  die 
P)and  und  grüßte  ihn  mit  freundlichem  Cäcbeln.  Dann  ftimmte  er  mit 
höflicher  perfiflage  in  den  Jammer  der  Schönen  ein  und  fchloß  feinen  Croft- 
fermon  mit  ziemlich  lautem  Gelächter. 

Babette  fchwieg  eine  (deile,  während  ihre  flßienen  den  Unwillen  deut- 
lich verrieten. 

Hber  Sie  muffen  doch  flQeifter  und  Gefeilen  ernftlich  davon  abmahnen,  daß 
Kafpar  in  den  flßalerfcbopf  eingelatten  werde,  fprach  fie  mit  fcharfer  Betonung. 

Dun,  nun,  mein  fräulein,  wir  wollen  fchon  fehen,  was  ?u  tun  ift, 
erwiderte  Scherr  mit  Gleichmut. 

Sie  fuhr  fort:  ^öffentlich  wird  es  nimmer  vorkommen,  daß  Kafpar 
Geficht,  I)ände  und  Kleider  mit  Ölfarbe  und  f  irniffen  fo  überfchmiere.  £ina 
hat  fonft  genug  QQübe. 

Darauf  Scherr:  (dir  muffen  allerdings  die  Kleider  ju  febonen  fliehen 
und  zu  diefem  Zweck  etwa  diefelben  mit  einer  Blufe  bedecken. 

Jet^t  wurde  fräulein  Steinmann  faft  heftig  und  rief:  Sie  werden  doch 
Kafpar  nicht  ?u  den  flQalern  gehen  latfen  wollen? 

(darum  denn  nicht,  mein  fräulein?  fprach  Scherr.  (darum  foll  er  nicht 
}u  diefen  gehen  dürfen,  die  ich  als  gutmütige  £eute  kenne  und  die  für 
Kafpar  herzliche  Teilnahme  hegen?  Und  wenn  Kafpar  etwa  anstreichen 
verflicht,  fo  kommt  es  mir  auf  einige  Ölflecken  gar  nicht  an!  —  Doch  es 
ift  ein  gar  fchöner  Hbend,  wir  wollen  den  Knaben  fpaneren  führen." 

„6s  war  mitunter  der  fall,  daß  Tich  in  den  Hnficbten  und  Urteilen 
einerfeits  bei  fräulein  Steinmann,  anderfeits  bei  Scherr  auffallende  Diffe- 
renzen offenbarten,  fräulein  Steinmann  fühlte  Tich  als  Ratsherrntochter, 
einer  alten,  vornehmen  familie  angehörend,  und  ob  fie  auch  noch  fo  viel 
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Hcbtung  für  Scberr  hegte,  es  machte  ihr  doch  etwa  flßübe,  wenn  er,  der 
bezahlte  Cebrer,  fo  gar  wenig  ünterordnungsmanieren  geigte.  Sie  war  manch- 
mal mit  lieh  felbft  unzufrieden,  daß  Tie  den  HnTichten  diefes  £ebrers  folgen 
und  feinen  Husfpruch  gelten  laffen  mußte. 

Sias  fie  in  mündlicher  Husfprache  nicht  wagte,  das  tat  Tie  einmal  in 
einem  Briefe:  tie  forderte,  tadelte  und  erteilte  Vorfcbriften.  Hber  die  Gpiftel, 
die  fie  darauf  von  Scberr  erhielt,  war  fo  kräftig  und  entschieden,  daß  fie 
keine  derartige  Ginwirkung  je  wieder  verfuebte. 

So  mußte  denn  fräulein  Steinmann,  nachdem  Scberr  mit  den  flßalern 
nochmals  freundliche  Rückfpracbe  genommen  hatte,  auch  zugeben,  daß  Kafpar 
etwa  nach  feinen  Cernftunden  fich  in  den  Cüagenfchopf  begebe."  „Der  freund- 
liche Hltgefelle  fetzte  den  Knaben  in  ein  Coupe,  das  auf  leichten  federn 
ruhte  und  auch  bei  fchwachen  Hnftößen  in's  Schauhein  geriet.  Heb,  welche 
£uft  war  das  für  Kafpar!  Sein  Hntlitz  glänzte  in  freudenftrablen.  6r  hielt 
die  Zügel  der  febnaubenden  Roffe  mit  der  Cinken,  febwang  mit  der  Rechten 
die  peitfebe,  fcbüttelte  das  eigene  Haupthaar  wie  flQäbnen,  biß  knirfebend 
in  den  Zaum  und  ftampfte  mit  den  fußen.  So  fuhr  er  bin,  lachend  und 
jauchzend,  F)err  und  Kutfcber  und  Roß  in  einem  Gebilde,  fuhr  hin,  weit 
hinein  ins  blühende  Reich  kindlicher  pbantafien." 

„übrigens  blieben  die  Befucbe  des  ÖQalerfcbopfes  nicht  ohne  günftigen 
6rfolg.  Kafpar  brachte  es  doch  dazu,  eine  fläche  ordentlich  Zu  grundieren, 
und  was  viel  höher  anschlagen  war:  er  probierte,  Kutfcben  und  Schlitten 
mit  Bleiftift  auf  Papier  ju  zeichnen  und  mit  GQafferfarbe  }u  kolorieren. 
6r  produzierte  kaum  erkennbare  figuren,  und  doch  war  hier  und  da  eine 
Partie,  welche  eine  richtige  Huffaffung  anzeigte. 

Drei  Jahre  hatte  nunmehr  Kafpar  bei  Scberr  zugebracht,  und  feine  Gltern, 
die  durch  ihre  Cochter  zur  richtigen  Grkenntnis  feines  geiftigen  und  leib- 
lichen Zuftandes  geführt  wurden,  wünfehten  dringlich,  daß  er  fernerhin  gleich- 
mäßig unterrichtet,  beauffichtigt  und  gepflegt  werde.  So  gefebah  es  denn, 
daß  Kafpar  mit  Scberr  fortzog,  da  derfelbe  (1832)  als  Direktor  an  das 
£ebrerfeminar  Küßnacbt  berufen  wurde." 

„Jm  Zeichnen  und  Schönfebreiben  kam  er  nur  wenig  vorwärts;  fein 
febwacbes  Geliebt  hemmte  den  fortfehritt.  (das  die  Übungen  in  den  Zablen- 
verbältniffen  anbelangt,  fo  zeigte  er  eine  befondere  Deigung  zum  Summieren, 
(denn  er  in  ein  Zimmer  trat,  zählte  er  fogleich  die  fenfter,  die  Seffel  ufw. 
Hn  einem  Kleidungsftücke  zählte  er  die  Knöpfe,  in  einem  Garten  die  Bäume, 
in  einer  Verfammlung  die  perfonen.  Hber  es  blieb  fein  Zablenfinn  an  die 
Hddition  fixiert.  Jn  die  drei  anderen  Spezies  konnte  man  ihn  nicht  ein- 
führen, wieviel  flßübe  man  fieb  auch  gab,  wieviele  Seufzer  und  Cränen  es 
ihn  auch  koftete." 


„Die  körperliche  6ntwicklung  entfpracb  dem  annähernden  Jünglings- 
alter; befonders  die  F)ände  und  finger  erreichten  eine  merkbare  6röße.  hier- 
durch war  gleicbfam  angezeigt,  daß  er  in  Landarbeiten  geübt  werden  Tollte. 
Der  Ratsherr  wollte  auf  folebe  Cätigkeit  großen  (üert  legen." 

„flßan  wählte  das  Verfertigen  von  Schuhen  aus  üuebenden.  Hach 
etlichen  flQonaten  Übung  brachte  es  Kafpar  wirklich  foweit,  daß  er  mit 
einiger  Dachhilfe  brauchbare  Schuhe  machen  konnte,  und  es  gewährte  große 
Befriedigung,  als  er  einmal  auf  Heujabr  3  paar  von  ihm  gefertigte  Cüinter- 
fchuhe  überfandte.  freilich,  hätten  6ltern  und  Schwefter  gefehen,  wieviel 
Cränen  er  über  diefer  Hrbeit  vergoß,  wieviel  üroft  und  6rmunterung  er 
bedurfte,  fie  würden  die  Deujahrsgabe  kaum  mit  f  reude  hingenommen  haben. 
6s  mag  lächerlich  fcheinen,  ift  aber  doch  wahr,  daß  auch  in  Kafpar  ein 
fünklein  von  Standesgefühl  glühte,  faft  jedesmal,  wenn  er  mit  £eiften, 
Hhle  und  Bändern  Uch  }uv  Hrbeit  fetten  follte,  rief  er  unwillig:  papa  ein  I)err, 
Kafpar  kein  Schuhmacher,  na,  na!  Kafpar  auch  ein  I)err,  nicht  arm.  Ha,  na! 

Scherr  legte  auf  diefe  Hrt  von  Befchäftigung  keine  große  Bedeutung, 
und  Kafpar  fchien  dies  }\\  merken.  Denn  oft  blickte  er  jenen  flehend  und 
forfchend  an,  als  ob  er  Befreiung  von  diefer  Hrbeit  fuche  und  erwarte, 
fräulein  Steinmann  hingegen,  die  eben  wieder  auf  Befuch  da  war,  wies 
eifrig  darauf  bin,  daß  er  diefelbe  fleißig  übe,  und  verwunderte  lieh  höchlich, 
daß  Scherr  Uch  acbfel?uckend  wegwandte,  als  fie  den  Bruder  etwas  ftreng 
$ur  Hrbeit  anhalten  wollte. 

Bei  ihrer  Lebhaftigkeit  konnte  fie  fich  nicht  enthalten,  in  einem  faft 
vorwurfsmäßigen  Cone  ju  fragen:  Sie  werden  doch  zugeben,  daß  es  höchft 
wichtig  fei,  dem  Kafpar  Wertigkeit  in  einer  nützlichen  Hrbeit  anzueignen?  — 
I5ur  unter  der  Bedingung,  daß  die  Hrbeit  Kafpars  Heigung  entspreche,  ant- 
wortete Scherr  und  fügte  weiter  hinju:  flßitleidberecbtigte  flQenfcbenkinder, 
die,  wie  Kafpar,  fo  viel  entbehren  muffen,  die  der  fchönften  und  edelften 
Genüffe  des  Lebens  niemals  teilhaftig  werden,  follte  man  nicht  auch  noch 
mit  Zwangsarbeiten  quälen. 

fräulein  Steinmann  fenkte  die  Blicke.  Diefe  Gdorte  hatten  fie  tief  in's 
F)cr^  getroffen.  Sie  verließ  das  Zimmer,  ging  in  den  6arten  hinab  und 
durchwandelte  weinend  die  fchmalen  pfade. 

Des  anderen  Cages  regte  Tie  die  Sache  wieder  an:  6s  ift  doch  gewiß 
wünfehbar,  daß  der  flßenfcb,  wo  immer  möglich,  in  den  Stand  gefetzt  werde, 
im  Hotfall  fein  Brot  }U  verdienen.  I)ält  man  ja  fogar  bei  der  Bildung 
des  Blinden  dies  für  eine  Hauptaufgabe.  Um  fo  mehr  wird  es  bei  Caub- 
ftummen  der  fall  fein. 

Scherr  erwiderte:  flßan  darf  in  diefer  F)inficht  nicht  fo  im  allgemeinen 
urteilen:  es  kommt  auf  individuelle  Verbältnitte  und  fonale  Zuftände  an. 
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Hllerdings  Toll  der  kräftige,  fähige  Caubftumme  eine  Berufstätigheit,  }u 
welcher  er  Heigung  und  6efchich  jeigt,  erlernen  und  fleißig  betreiben.  Hber 
von  einem  Caubftummen,  der  zudem  geiftig  und  leiblich  febwaeb  ift,  follte 
man  keine  mühfame  Hutjarbeit  verlangen,  fondern  nur  eine  Befcbäftigung, 
die  ihm  freude  und  Unterhaltung  gewährt.  I)ier  ift  Barmherzigkeit  $u  üben 
und  keinerlei  Zwang. 

Glas  meinten  Sie  denn  mit  der  I)inweifung  auf  die  fokale  Stellung? 
fragte  fräulein  Steinmann  weiter. 

Cüenn  wohlbemittelte  oder  fogar  reiche  Bitern  ein  Kind  haben,  dem 
von  Hatur  die  volle  Sinnentätigkeit  verfagt  ift,  das  überhaupt  nur  geringe 
£eibeskräfte  und  wenig  6eiftesvermögen  befitzt,  fo  ift  es  die  allererfte  und 
allerhöchfte  Glternpflicbt  dem  Kinde  nach  feiner  6mpfänglicbkeit  und  feinem 
Bedürfniffe  das  £eben  fo  angenehm  wie  möglich  ?u  geftalten. 

Diefe  Grörterungen  wirkten  bei  fräulein  Steinmann  entscheidend  auf 
Gemüt  und  Verftand,  und  ihre  (Jdünfche  und  Hnfichten  erhielten  allmählich 
eine  entfprechende  Richtung.  Bald  nach  ihrer  Heimkehr  fchrieb  fie  an  Scherr: 
ödenn  Kafpar  etwa  nur  unter  Cränen  jene  Hrbeit  verrichtet,  fo  kürzen  Sie 
die  Hrbeits^eit.  Denken  Sie  jedoch  darüber  nach,  ob  nicht  eine  Befcbäftigung 
aufzufinden  fei,  die  er  mit  Heigung  und  £uft  ausübte.  Jch  habe  auch  mit 
Papa  darüber  gefprochen,  daß  Kafpar  fo  große  freude  am  Kutfchenfahren 
habe,  und  ich  erhielt  den  Huftrag,  Sie  zu  erfuchen,  von  Zeit  ju  Zeit  eine 
Husfahrt  }u  veranftalten." 

„(die  als  Knabe,  fo  hatte  Kafpar  auch  als  Jüngling  täglich  einige 
Stunden  Übungen  der  Geifteskräfte.  Oft  war  er  veranlaßt,  mit  Ceuten,  die 
in  der  Orthographie  fchwach  waren,  Heb  fcbriftlicb  ju  unterhalten.  Die  fehler- 
hafte Schreibung  kam  ihm  fpaßbaft  vor;  er  lachte,  fchlug  die  I)ände  }u- 
fammen,  rief:  Da,  na!  und  korrigierte  die  fehler.  Die  Ceute  fahen  den 
flßenfchen,  den  fie  für  einen  Coren  hielten,  mit  großen  Hugen  an  und 
drückten  ihre  Verwunderung  und  Befchämung  in  feltfamen  Redensarten  aus. 
Kafpar  lächelte  dann  felbftgefällig,  und  man  konnte  es  ihm  vom  Gefichte 
ablefen,  wie  fehr  es  ihn  freute,  daß  er  beffer  fchreiben  könne  als  jene  Ceute. 
(Haren  fie  weggegangen,  fo  fchickte  er  ihnen  etwa  eine  Gebärde  der  Gering- 
fchät^ung  oder  auch  ein  hörbares  „dumm"  nach." 

„Hls  Kafpar  das  3.  Jahrzehnt  erreicht  hatte,  traten  Greigniffe  ein,  die 
auf  feine  weitere  Cebensftellung  einen  beftimmenden  Ginfluß  ausübten.  Sein 
Vater  wurde  im  Hrmftubl  feines  Hmtszimmers  jählings  vom  Code  über- 
fallen. Scherr  aber  wurde  durch  eine  revolutionäre  Gewalttat  (1839)  aus 
feinem  Hmte  vertrieben."  Gr  verließ  Küßnacht  und  gründete  in  der  Habe 
von  (üinterthur  ein  privatbildungsinftitut,  das  er  im  Jahre  1843  nach 
Gmmishofen  verlegte. 
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„fräulein  Steinmann,  die  im  2.  Jahrzehnt  ihres  Cebens  fo  fcbnell  und 
kräftig  aufbiübte,  trat  fcbon  in  die  GenofTenfcbaft  der  älteren  fräulein,  ehe 
Tie  das  3.  Dezennium  zurückgelegt  hatte.  Der  Cod  ihres  Vaters,  dem  Tie  mit 
der  innigften  £iebe  und  Verehrung  ergeben  war,  trübte  ihre  HusTichten,  und 
eine  immer  fpürbarer  hervortretende  Schwerhörigheit  trug  wefentlicb  daju 
bei,  Tic  mit  dem  Gedanken  perfönlicber  Verjichtleiftungen  vertraut  zu  machen. 

für  Scherr  bewahrte  tie  die  treuefte  freundfcbaft;  keine  Verleumdung 
und  Herabwürdigung  konnte  ihr  Vertrauen  und  ihre  Hochachtung  erfcbüttern. 
Hls  er  in  diefer  bedrängnisvollen  Zeit  auch  noch  Gattin  und  Söhne  durch 
den  Cod  verlor,  ftand  Tie  ihm  mit  Croft  und  r)ilfe,  mit  Rat  und  Cat  ?ur 
Seite  und  hielt  heb  Zu  diefem  Zweck  häufig  im  Jnftitute  auf." 

Giner  diefer  Befucbe  ift  für  die  Gründungsgefcbicbte  unferer  Hnftalt  von 
größter  (Dichtigkeit 

„Hls  fräulein  Steinmann  und  Scherr  in  ernften  Reden,  auf  einer 
Gartenbank  fixend,  ihre  £ebensverbältniffe  befprachen,  ftellte  fräulein  Stein- 
mann die  frage:  ödas  foll,  was  kann  ich  auch  tun,  um  der  fflenfehheit, 
fo  viel  in  meinen  Kräften  ftebt,  311  nützen? 

Hierauf  erwiderte  Scherr:  Das  Gebiet  nützlicher  Cüirkfamkeit  ift  un- 
endlich groß  und  gewährt  die  mannigfaltigften  Richtungen,  öder  nur  das- 
felbe  mit  gutem  Qlillen  und  reger  Kraft  betreten  will,  der  findet  leicht  eine 
Stelle  ju  geeigneter  Tätigkeit.  Cdollen  Sie  fich  nicht  den  wohltätigen  f  rauen- 
vereinen  Jhrer  Vaterftadt  anfcbließen  und  in  denfelben  für  Hrmenunterftützung, 
Kleinkinderinftitute  und  Hrbeitsfchulen  wirken? 

Diefe  Stellung  habe  ich  bereits  eingenommen  und  tue  foviel  ich  immer 
kann,  fprach  fräulein  Steinmann  weiter  und  fügte  bei:  Jch  möchte  aber 
gerne  eine  befondere  £ücke   ausfüllen,  einem   befonderen  flßangel  abhelfen. 

Beide  febwiegen  eine  Cüeile.  Dann  fragte  Scherr:  Ceben  in  Jhrem  engeren 
Vaterlande  viele  Caubftumme? 

Ja,  es  gibt  deren  viele  und  nur  wenige  erhalten  bildenden  Unterricht. 

Hat  fich  bis  jetzt  niemand  diefer  hilfsbedürftigen  Klaffe  befonders  an- 
genommen? 

Hein,  es  fehlt  hierzu  jede  Hnregung. 

So,  fo,  fagte  Scherr,  ftand  auf  und  ging  hinweg,  als  ob  er  gerufen 
worden  fei. 

fräulein  Steinmann  faß  noch  einige  ÖQinuten  finnend  und  dann  wieder- 
holte fie  in  gleicher  Betonung:  So,  So.  und  nachdem  fie  aufgeftanden  war, 
fchritt  Tie  mit  energifchen  Critten,  den  Blick  auf  den  Boden  gerichtet,  wie 
wenn  fie  etwas  fuchtc,  durch  den  Gartenweg,  plötzlich  erhob  fie  das  Hnt- 
litz,  und  auf  demfelben  glänzte  ein  Strahl  der  Befriedigung,  gleicbfam,  als 
ob  fie  gefunden  hätte,  was  Tie  |U  Jüchen  fchien. 
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Fräulein  Babette  öteinmann 
(geb.  20.  (T)ai  1809,  geft.  29.  Juni  1864) 


Hls  He  am  näcbften  Morgen  Hbfcbied  nahm,  fpracb  lie  JU  Scberr:  Jcb 
habe  Jbren  (üink  verbanden  und  kehre  beim  mit  dem  fetten  6nt- 
fcbluffe,  die  Gründung  einer  ^aubftummenanftalt  eifrig  und 
beharrlich  an^uftreben.  Dabei  getröfte  ich  mich  Jbres  Rates  und  Bei- 
ftandes.  für  beute  erbitte  ich  mir  nur  Hntwort  auf  die  frage:  Sias  ift 
allererft  in  der  Sacbe  ju  tun? 

Hllererft  mütten  Sie  genau  und  lieber  ermitteln,  wie  groß  die  Hn^abl 
der  bildungsfähigen  Caubftummen  in  Jbrem  F)eimatlande  ift,  antwortete 
Scberr.  Stellt  heb  dann  heraus,  daß  eine  Hnftalt  dringendes  Bedürfnis  ift, 
fo  fueben  Sie  einen  Verein  ju  bilden,  der  tieb  die  Gründung,  6inricbtung 
und  Grbaltung  diefes  Jnftitutes  ^ur  Hufgabe  fet^t." 

Diefes  Gefpräcb  fand  im  Jahre  1846  ftatt. 

„Kafpar  war,  wenigftens  nacb  der  Zahl  feiner  Lebensjahre,  allmäblicb 
in  die  Periode  des  flßannesalters  eingetreten.  Seine  leibliche  Gefundbeit 
hatte  fieb  merklich  gekräftigt;  er  konnte,  ohne  wie  früher  außer  Htem  $u 
kommen,  größere  und  mühfamere  Spaziergänge  machen  und  mancherlei  Hr- 
beiten  in  I)aus  und  Garten  verrichten."  „Hus  eigenem  Hntriebe,  mit  wirk- 
licher Liebhaberei,  betrieb  es  das  Zeichnen  und  Kolorieren  von  Candfcbaften, 
Gaftböfen,  (Wohnzimmern  und  (Jdafcbküchen.  Weitaus  auf  den  meiften  feiner 
Bilder  Hebt  man  Kutfcben  und  Schlitten,  und  mit  bemerkenswerter  Huf- 
faffung  und  Hacbbildung  gibt  er  die  fuhrwerke  in  den  verfebiedenartigften 
Stellungen." 

„Hn  feine  Vaterftadt  und  feine  Verwandten  und  Bekannten  behielt  er 
ftets  die  wärmfte  Hnhänglichkeit.  Seine  Gemütsftimmung  war  weit  vor- 
hergehend eine  heitere  und  zufriedene.  Dur  dann,  wenn  eine  Kutfcbenfahrt 
etwas  verzögert  wurde,  geigte  er  ein  ^dringliches  liefen  und  wiederholte 
feinen  diesfallfigen  (üunfcb  fo  häufig  und  fo  beharrlich,  daß  man  der  6r- 
füllung  nicht  ausweichen  konnte.  f)ier  geigte  fich  auch  bei  dem  Schwachen 
ein  Zug  jener  Gnergie,  die  feine  Stammväter  charakterifierte,  und  die  in 
febr  bedeutendem  Grade  auch  auf  feine  Schwefter  übergegangen  war." 

Hls  im  Jahre  1864  fräulein  Steinmann  fchwer  erkrankte,  machte  man 
Kafpar  auf  die  Gefahr  der  Grkrankung  aufmerkfam.  „6r  konnte  und  wollte 
indes  nicht  darauf  eingeben,  fondern  wiederholte  mit  großer  Bcftimmtbeit 
und  Zuverficbt:  Bald  wieder  gefund.  Hls  ihm  aber  Scberr  den  Cod  der 
Schwefter  anzeigte,  da  erblaßte  er  und  weinte  bitterlich;  denn  er  liebte  und 
verehrte  fie  mehr  als  irgend  ein  (üefen.  Rührend  war  der  Husdruck  feiner 
eigenen  religiöfen  Cröftung.  Jndem  er  aufwärts  deutete,  fpracb  er  unter 
Schlucht :  Jtn  fymmel  oben  bei  dem  papa.  Doch  konnte  man  auch  bei 
diefem  Vorgang  wiederum  erkennen,  daß  der  44jährige  (Dann  dachte  und 
fühlte  wie  ein  Kind.    Die  neue  febwar^e  Kleidung,  der  flor  um  den  I)ut 
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und  einige  Grbftüche  befcbäftigten  feine  Sinne  und  feine  Ginbildungshraft 
in  dem  Grade,  daß  die  Crauer  faft  verwifcbt  wurde. 

fünf  Jahre  fpäter  ftarb  in  hohem  Hlter  auch  die  flQutter.  Die  üodes- 
botfchaft  überrafchte  Kafpar  durchaus  nicht.  Hls  er  im  vorhergehenden 
Sommer  bei  einem  Befuche  im  elterlichen  I)aufe  wahrgenommen  hatte,  wie 
gar  fo  altersfehwach  die  ÖQutter  geworden,  äußerte  er  gegen  feinen  Pflege- 
vater: Die  flßama  wird  bald  fterben;  fehr  alt,  fehr  fchwach;  kommt  auch 
in  den  F)immel  ^u  dem  papa,  ju  der  Babette." 

„Hls  jemand  ihm  einmal  die  frage  vorlegte,  ob  er  wohl  bald  fterben 
werde,  antwortete  er  mit  ücbtUcbem  QQißbelicben:  Ha,  na,  in  viel,  viel 
Jahren." 

6r  hatte  recht  gehabt.  6r  ftarb  im  Jahre  1891  im  Hlter  von  70  Jahren. 
Da,  wo  er  fo  viele  Jahre  feines  £ebens  zugebracht,  in  Gmmisbofen,  in 
feiner  ^weiten  I)eimat,  liegt  er  begraben. 
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II.  Rbfcbnitt. 


Der  Srauenverein und  die Cüettlerfcbe Caub(tummenanfta1t, 

CHir  kehren  ^urück  in  das  Jahr  1846,  in  dem  fräulein  Steinmann  den 
6ntfcbluß  gefaßt  hatte,  die  üaubftummenfürforge  im  Kanton  $t.  Gallen,  in 
den  örtlichen  Kantonen  der  Schweif  überhaupt,  ^u  ihrer  Lebensaufgabe  }u  machen. 

unbeeinflußt  von  den  Begebungen  fräulein  Steinmanns  hatte  gleichen 
Jahres  (1846)  ein  I)err  Bettler  in  dem  freundlichen  Städtchen  Rbeinecfc 
eine  kleine  privattaubftummenanTtalt  eröffnet.  6r  war  in  Beuggen 
bei  Bafel  jum  Cehrer  für  Hrmenanftalten  ausgebildet  worden  und  hatte  Ticb 
dann  bei  den  rübmlicbft  bekannten  Caubftummener^iehern  Hrnold  in  Riehen 
und  Oswald  in  ölilbelmsdorf  noch  mit  dem  üaubftummenunterricbt  be- 
kannt gemacht,  fräulein  Jda  Suljberger  in  F)orn,  die  feinem  Unterricht 
des  öfteren  beiwohnte  und  kur^e  Zeit  als  I)ilfslehrerin  bei  ihm  tätig  war, 
fchildert  ihn  als  einen  begabten,  gefchickten,  freundlichen,  wohlmeinenden 
Cehrer,  der  auch  mit  den  fchwachen  Schülern  Geduld  haben  konnte.  Hur 
an  derHusdauer  habe  es  ihm  gefehlt.  6r  war  verheiratet  mit  einem  fräulein 
v.  QQiller,  die  einer  vornehmen,  aber  verarmten  deutfehen  f  amilie  entftammte. 
Sie  war  nach  Rheineck  gekommen,  um  als  Grneherin  in  der  Schweif  ihr  Brot 
2U  verdienen.  Diefe  F)eirat  [oll  den  Mitbürgern  (JQettlers  nicht  gefallen  haben; 
Tie  meinten,  eine  folche  Dame  könne  keine  gute  Hausmutter  für  arme,  ge- 
brechliche Kinder  werden,  fräulein  Sul^berger  verlichert  aber,  daß  Tie,  die 
ja  felber  die  Bitterkeit  der  Hrmut  gefchmeckt,  Ticb  in  die  befcheidenen  Ver- 
hältniffe  einer  Hrmenanftalt  fchicken  gelernt  und  an  den  Zöglingen  ihre 
Pflicht  als  gute,  treue  Mutter  erfüllt  habe. 

Mit  großer  freude  begrüßte  fräulein  Steinmann  die  Gründung  der 
Rbeinecker  Caubftummenanftalt;  Tie  fetzte  lieh  fogleich  mit  I)errn  (üettler  in 
Verbindung. 

Jm  Januar  1847,  fo  fchreibt  Tie  felbTt  in  einem  Protokoll  über  ihre 
Tätigkeit,  Tammelte  Tie  bei  Bekannten  Qnterfcbriften  ^u  jährlichen  Beiträgen 
(auf  6  Jahre)  für  ein  armes  taubftummes  Mädchen,  Marie  Sieder  von 
Diepoldsau.  Die  erforderlichen  15  Couisdor  kamen  fo  $ufammen ;  das  Mädchen 
wurde  bald  darauf  der  Hnftalt  des  fyrrn  Qlettler  übergeben. 
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Jm  HuguTt  desfclben  Jahres  machte  Tich  fräulein  Steinmann  ?u  Gin^ug 
und  Beforgung  der  Qnterftüt^ungsgelder  anbeifebig,  die  die  Verwandten  eines 
taubftummen  Knaben,  Jofef  £eutenegger,  für  denfelben  bei  hietigen  (üobl- 
tätem  lieh  |U  erbitten  vermocht  hatten,  und  erhöhte  den  Betrag  durch  Ver- 
wendung bei  einigen  Bekannten,  fo  daß  Jofef  auch  im  I)erbft  1847  bei  I)errn 
(üettler  aufgenommen  werden  konnte. 

1848  hörte  fräulein  Steinmann  abermal  von  armen  Uaubttummen,  die 
man  I)errn  Bettler  übergeben  möchte,  wenn  die  ÖQittel  nicht  fehlten.  Dies 
bewog  Tie,  den  Verfuch  }u  machen,  einen  kleinen  Verein  jur  dnterftütjung 
armer  bildungsfähiger  Caubftummen  }u  gründen. 

„(Bit  einer  Kraft  und  Beharrlichheit,  wie  man  Tie  feiten  bei  Damen 
findet,  förderte  fie  das  (üerk,"  fchreibt  Dr.  Scberr.  „Überall,  wo  Tie  guten 
Güllen  vorausfet^en  durfte,  klopfte  Tie  an,  und  wenn  Tie  Uch  auch  nicht 
feiten  in  ihrer  Vorausfet^ung  täufchte:  wenn  Tie  mit  unfreundlichen  Mienen 
empfangen  und  da  und  dort  mit  leeren  Güorten  abgefpiefen  wurde,  Tie  ließ 
Tich  hierdurch  den  heiteren  flßut  nicht  trüben  und  febwäcben." 

Jm  Hpril  des  Jahres  1850  konTtituierte  Tich  der  Verein  unter  dem  Hamen : 

Srauenverein  zur  Unterttiitzung  armer  bildungsfähiger  Caubltummer. 

Jm  Oktober  desfelben  Jahres  verlegte  f)err  GQettler  feine  HnTtalt  in 
ein  von  ihm  im  Buchental,  Gemeinde  Cablat,  gemietetes  F)aus.  Dies  ge- 
Tchah  fehr  wahrfcheinlich  auf  (üunfcb  des  neugegründeten  Vereins,  dem  es 
daran  gelegen  fein  mußte,  Tich  von  dem  Gdoblbefinden  der  von  ihm  ver- 
forgten  und  unterftüt^ten  Kinder  des  öfteren  perfönlich  überzeugen  ju  können. 

Solcher  Kinder  waren  es  nun  fechs: 

1.  (Darie  Cüeder  von  Diepoldsau,  evangelifch,  Vereinsleiftung  15  Cdrs.  p.  a. 

2.  Jofef  Ceutenegger  von  BiTcbofs^ell, katholifch,  Vereinsleiftung 70 — 80 fl. p. a. 

3.  Kath.  Vetfch  von  6rabs,  evangelifch,  Vereinsleiftung  12  Cdrs.  p.  a. 

4.  Jobs.  6hrbar  von   ürnäfcb,  evangelifch,  Vereinsleiftung  unbekannt. 

5.  Barbara  Hlder  von  Schwellbrunn,  evangelifch,  Vereinsleiftung  55  fl.  p.  a. 

6.  Hnton  Bleichenbacher  von  flßörfcbwil,  kath.,  Vereinsleiftung  3 — 5  £drs.  p.  a. 

Cüir  machen  diefe  Hngaben  in  diefer  Husführlichkeit,  um  ju  jeigen, 
wie  fchon  bei  der  Grundlegung  unferes  (Clerkes  diefelbe  (Jüeitber?igkeit  wal- 
tete, die  heute  noch  eine  feiner  febönften  Seiten  ift  —  man  jog  bei  den 
f  ürforgebeftrebungen  keine  Grenzen,  weder  der  KonfcTTion  noch  der  Candes- 
angebörigkeit;  es  wurde  einzig  auf  Bildungsbedürftigkeit  und  Bildungs- 
fähigkeit gefeben. 

Jm  Jahre  1851  legte  fräulein  Steinmann  dem  Verein  einen  Statuten- 
entwurf vor.  (flir  geben  das  Refultat  der  Beratungen  wieder;  es  ift  ein 
Hiederfchlag  des  Geiftes,  in  dem  der  Verein  |tl  wirken  gewillt  war. 
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Statuten 

des 

Srauenvereins  zur  Unterltützung  armer  bildungsfähiger  Caubftummer. 

§  i.  Der  Zweck  des  Vereins  tft  Rettung  und  Bildung  armer  taubftummer 
Kinder  und  daberige  Verforgung  derfelben  in  eine  Caubftummenanftalt 

§  2.  Der  Verein  befahlt  ju  dem  Gnd^weck  gan^  oder  teilweife  das 
Koft-  und  ünterricbtsgeld. 

§  3.  um  folcbes  ?u  ermöglichen,  verpflichtet  Heb  jedes  Vereinsmitglied 
}u  einem  jährlichen  von  ibm  felbft  ^u  beftimmenden  Beitrag. 

§  4.  Jm  weiteren  verpflichtet  Ticb  jedes  Mitglied  des  Vereins,  in  feinem 
näheren  und  ferneren  Kreife,  durch  fürfprache  für  die  armen  Caubftummen, 
perfonen  aufsuchen,  welche  ebenfalls  ju  jährlichen  Beiträgen  oder  6e- 
febenken  ^u  diefem  Zweck  Ticb  bereit  erklären. 

§  5.  Der  Verein  foll  aus  wenigftens  6  Mitgliedern  befteben;  doch  ftebt 
ihm  frei,  die  Zahl  derfelben  %w  erhöhen,  wenn  es  die  Mehrzahl  wünfebbar 
findet. 

§  6.  Der  Gintritt  eines  neuen  Mitgliedes  hängt  von  6utheißung  der 
Mehrheit  der  älteren  Mitglieder  ab,  fei  es,  daß  es  Ticb  darum  bandelt,  ein 
neues  Mitglied  auf^ufueben,  oder,  daß  jemand  die  Hufnabme  in  den  Verein 
nachfuebt. 

§  7.  Sollte  ein  Vereinsmitglied  austreten  wollen,  fo  darf  folcbes  erft 
3  Monate  nach  gemachter  Hn^eige  gefcheben,  falls  nicht  früher  ein  neues 
Mitglied  an  deffen  Stelle  tritt 

§  8.  Jedes  austretende  Mitglied  verpflichtet  fieb,  fortan  einen  jähr- 
lichen beliebigen  Beitrag  oder  aber  ein  Hbfcbiedsgefchenk  an  die  Vereins- 
kaffe  ^u  geben. 

§  9.  Der  Verein  übergibt  die  Ceitung  feiner  Gefcbäfte,  die  Beforgung 
feiner  Raffe  und  die  Dotijnabme  feiner  Verhandlungen  einem  oder  mehreren 
feiner  Mitglieder. 

§  10.  Der  Verein  fet^t  Ticb  mit  einem  für  die  üaubftummenfacbe  Ticb 
intereTfierenden  I)errn  in  Verbindung,  pr  Beratung  über  die  wichtigeren 
Hngelegenbeiten  des  Vereins. 

§  11.  Die  von  dem  Verein  }u  unterftüt^enden  Rinder  follen  in  der 
Regel  der  Caubftummenanftalt  des  I)errn  J.  £.  Cüettler  (dermal  im  Bucbental, 
Gemeinde  Cablat)  übergeben  werden. 
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§  12.  Der  Verein  foll  vor  allen  bildungsfähige  taubftumme  Kinder  des 
Kantons  St  Gallen  berüchtiebtigen.  Jndeffen  tollen  dergleichen  aus  den 
Hacbbarkantoncn  keineswegs  von  der  dnterftüt^ung  ausgefcbloffen  fein. 
Doch  loll  in  der  Regel  für  ein  Kind  aus  einem  anderen  Kanton  nicht 
über  die  I)älfte  des  Koftgeldes  bezahlt  werden. 

§  13.  Über  die  Bildungsfähigkeit  eines  empfohlenen  Kindes  vernimmt 
der  Verein  jedesmal  den  üaubftummenlebrer,  bevor  er  eine  Qnterftüt^ung 
?ufagt. 

§  14.  Jede  Zufage  des  ganzen  oder  teilweifen  penfionsbetrages  ge- 
fchieht  auf  die  Dauer  von  wenigftens  6  Jahren. 

§  15.  Der  Verein  macht  fich  die  Beaufsichtigung  der  von  ihm  ju  unfer- 
ftüt^enden  Kinder  zur  Pflicht. 

§  16.  Jeden  flQonat  foll  wenigftens  ein  Mitglied  einmal  die  Caub- 
ftummenanftalt  des  I)errn  Gdettler  befueben,  dem  Unterricht  beiwohnen  und 
fich  von  den  fortfebritten  der  vom  Verein  übergebenen  Zöglinge  Recben- 
fchaft  geben  laffen. 

§  17.  Jeden  flßonat  verfammelt  fich  der  Verein  einmal  bei  einem  feiner 
Mitglieder,  um  über  allfällig  eingegangene  Zufagen  von  Beiträgen,  über 
erhaltene  Gefchenke  ufw.  Bericht  $u  geben,  das  Geld  dem  Kaffa  führenden 
Mitglied  einzuhändigen,  um  bei  neuen  Meldungen  für  Qnterftüt^ung  armer 
Caubftummer  fich  ?u  beraten,  ob  man  entsprechen  könne  und  wolle,  und 
bejahenden  falls  die  Summe  feft^ufet^en,  die  man  dem  Betreffenden  jährlich 
zuwenden  wolle,  fowie  um  fich  überhaupt  über  alles  }u  beraten  und  $u 
verftändigen,  was  der  Vorftand  des  Vereins  oder  ein  anderes  Mitglied 
vorzubringen  im  falle  ift. 

§  18.  Das  eingehende  Geld  foll  hauptfächlich  für  Bezahlung  von  Koft- 
und  Qnterrichtsgeldern  verwendet  werden.  Doch  behält  fich  der  Verein  vor, 
den  ganz  armen  üaubftummen,  die  auf  obige  ödeife  von  ihm  unterftützt 
werden,  in  dringenden  fällen  auch  ein  Kleidungsftück  aus  der  Vereinskaffe 
anzufchaffen. 

§  19.  Hllfällig  größere  Gefchenke  und  Vorfchüffe  Tollen  in  Beratung 
mit  dem  in  §  10  erwähnten  Ratgeber  bis  zu  Gebrauch  zinstragend  angelegt 
werden. 

§  20.  Der  Verein  beabfiebtigt  den  von  ihm  unterftützten  Zöglingen 
nach  Hustritt  aus  der  Hnftalt  nötigenfalls  auch  }u  Grlernung  eines  Berufes 
behilflich  zu  fßU1- 

§  21.  Der  Verein  macht  fich  verbindlich,  jedem  Beitragenden  jährlich 
Bericht  }u  erftatten  über  fein  (üirken  und  Verwendung  der  eingegangenen 
Gelder. 
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So  gutgeheißen  und  angenommen  von  den  gegenwärtigen  Mitgliedern 
des  Vereins: 


St.  Gallen,  6nde  Hpril  1851. 


H.  Bärlocber. 
Valerie  Bernet. 
6.  febr-Klaufer. 
H.  Stadler-Kefer. 
Babette  Steinmann. 
£.  Cdeydmann. 


Jn  Husfübrung  der  §§  9  und  10  der  Statuten  wurde  fräulein  Stein- 
mann förmlicb  ?ur  Vorfteberin  des  Vereins  gewählt  und  ihr  die  £eitung 
der  Gefcbäfte  und  die  fübrung  der  Katte  aufs  neue  übergeben.  Hls  Rat- 
geber und  männlicben  Beiftand  erhör  man  F)errn  Dekan  (dirtb,  der  feine 
Zufage  gerne  gab. 

6in  guter  Bekannter  und  treuer  freund  unferer  Hnftalt  begegnet  uns 
febon  in  diefem  Jahre:  das  Kaufmännifcbe  Direhtorium.  Der  Verein 
leitete  eine  Bittfcbrift  an  dasfelbe,  worin  er  ibm  Beftand,  Zweck  und  bis- 
herige Ceiftungen  mitteilte  und  um  tatkräftige  Qnterftütpng  bat.  Das 
Hntwortfcbreiben  enthielt  die  erfreuliche  Hachricht,  daß  das  Direktorium  die 
Schenkung  von  jährlich  fl.  165.  — ,  alfo  volle  Zahlung  für  ein  Kind,  für 
die  Dauer  von  6  Jahren,  befcbloffen  habe. 

Daß  die  Damen  auch  ?u  rechnen  und  für  die  Zukunft  ju  Jörgen  ver- 
banden, beweift  die  Hnlegung  eines  Vermäcbtniffes  des  Rerrn  präfidenten 
Karl  Huguft  von  Gon^enbacb  ju  einem  bleibenden  f  onds,  der  nur  in  dringen- 
den fällen   angebrochen   und  durch  andere  Cegate  geäufnet  werden  follte. 


Das  Verhältnis  des  Vereins  311  I)errn  (Oettler,  das  anfänglich  ein  be- 
gründet vertrauensvolles  gewefen  war,  kühlte  lieh  mehr  und  mehr  ab.  flßan 
war  nicht  mehr  ^frieden  mit  feinen  Unterrichts-  und  Gr^iehungsrefultaten. 
Ößan  placierte  deshalb  probeweife  einen  Knaben,  dem  I)err  GCtettler  nicht 
(Deifter  geworden  war,  in  dieCaubftummenanftaltCüilbelmsdorf  in  Württem- 
berg, und  als  man  die  Grfabrung  gemacht  hatte,  daß  dort  beffere  Refultate 
erhielt  würden,  wandte  man  fieb  mehr  und  mehr  von  fyrrn  (dettler  ab  und 
verforgte  den  größeren  Ceil  der  Kinder  in  jene  Hnftalt. 

Hnderes  kam  bin$u,  was  das  Vertrauen  vollends  gan$  untergrub. 
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I)crr  (üettler  fcbeint  die  Beaufsichtigung  feiner  Hnftalt  durch  die  Damen 
unangenehm  empfunden  und  die  Meinung  geäußert  $u  haben,  daß  dies  nicht 
in  ihrer  Kompetenz  liege,  was  von  den  Damen  begreiflicherweife  übel  ver- 
merkt wurde. 

Jnsbefondere  war  er  mit  den  finanziellen  Grgebniffen  feiner  Hrbeit  nicht 
zufrieden.  Dies  ift  wohl  ?u  verftehen;  denn  er  hatte  keine  anderen  Ginkünfte 
als  die  KoTtgelder  feiner  8 — 10  Zöglinge,  und  diefe  betrugen  pro  Jahr  und 
pro  Zögling  nur  fr.  370.—.  Daraus  mußten  nicht  nur  die  Zöglinge  leben, 
fondern  auch  Fjerr  Gdettler  und  feine  familie  famt  der  Haushälterin,  um 
feine  £age  zu  verbefTern,  erftrebte  er  Beiträge  des  Vereins  an  die  Betriebs- 
koften  der  Hnftalt,  und  da  ihm  dies  auf  feine  Bitte  hin  nur  in  fehr  be- 
fcheidener  Gdeife  gelang,  machte  er  dem  Verein  die  Mitteilung,  daß  er  ge- 
nötigt fei,  wieder  nach  Rheineck  zurückzukehren,  allwo  ihn  der  Betrieb  der 
Hnftalt  nicht  fo  teuer  zu  ftehen  komme. 

Der  Verein  gab  ihm  die  bündige  Grklärung  ab,  daß  er  fich  in  diefem 
falle  ganz  von  ihm  unabhängig  machen  werde.  Daraufhin  unterblieb  zwar 
diefer  Schritt;  aber  das  gegenfeitige  Verhältnis  wurde  keineswegs  gebelfert. 

So  mag  es  von  dem  Verein  wohl  nicht  fehr  bedauert  worden  fein, 
als  f)ßrr  ödettler  ihm  6nde  des  Jahres  1857  mitteilte,  daß  das  Haus,  das 
er  mit  feiner  Hnftalt  bewohne  (er  war  1853  nach  Heudorf  überfiedelt)  ver- 
kauft worden  fei,  daß  er  es  verlaffen  muffe,  und  daß  er  möglicherweife, 
wenn  er  einen  anderen  Broterwerb  finde,  die  Hnftalt  eingehen  laffe.  Der 
(üunfcb,  den  Beruf  zu  ändern,  war  wohl  hauptfächlich  durch  feine  ange- 
griffene 6efundheit  hervorgerufen  worden. 

Die  bloße  Möglichkeit,  daß  die  Hnftalt  des  I)errn  Cüettler  eingehen 
könne,  lefen  wir  im  Vereinsprotokoll,  hielt  fräulein  Steinmann  für  hin- 
reichend, den  Verein  zur  Überlegung  und  Befprechung  zu  veranlaffen,  was 
in  einem  folchen  falle  von  feiner  Seite  zu  tun  das  Ratfamfte  und  Befte  wäre. 
Sie  äußerte  die  zuverfichtliche  Grwartung,  daß,  weit  entfernt,  die  Sache  der 
Uaubftummen  aufzugeben,  man  fie  vielmehr  }u  heben  und  zu  belfern  fich 
beftreben  werde.  6s  wurde  viel  hin-  und  hergefprochen,  und  da  man  darin 
einig  ging,  es  käme  alles  darauf  an,  eine  tüchtige  perfönltchkeit  an  P)erm 
(üettlers  ftatt  zu  finden  —  und  fräulein  Steinmann  glaubte,  diefe  könnte 
vielleicht  in  einem  üaubftummenlebrer,  der  während  4  Jahren  als  Unter- 
lehrer  bei  Herrn  Scbibel  in  der  Caubftummenanftalt  Zürich  gewirkt  hatte, 
gefunden  fein,  —  fo  wurde  ihr  Vorfchlag  angenommen,  der  dahin  ging, 
Herrn  Scbibel,  der  ihn  bereits  als  fehr  tüchtigen  Cebrer  bezeichnet  hatte, 
fchriftlich  anzufragen,  ob  er  Hcrrn  Brhardt  zu  felbfteigener  Leitung  einer 
üaubftummenanftalt  fähig  halte,  und  ob  er  in  jeder  Beziehung  Vertrauen 
verdiene,    falls  die  Hntwort  ganz  9Ünftig  laute,  wurde  ausgemacht,  fogleich 
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an  I)errn  Grbardt  zu  fcbreiben  und  ihn  einfach  }u  bitten,  bevor  er  irgend 
ein  anderes  6ngagement  annehme,  den  Verein  davon  in  Kenntnis  zu  fetten. 

Jn  einer  der  näcbften  Sitzungen  las  fräulein  Steinmann  einen  Brief 
des  I)errn  Direktor  Scbtbel  in  Zürich  vor,  der  das  fchönfte  £ob  für  I)errn 
Grhardt  enthielt  und  letzteren  als  in  jeder  Beziehung  zur  Ceitung  einer 
Caubftummenanftalt  befähigt  erklärte. 

fräulein  Steinmann  hob  nun  immer  mehr  die  Dotwendigkeit  hervor, 
eine  ft.  gallifche  Caubftummenanftalt  ju  gründen.  Da  aber  hierzu 
weit  größere  6innahmen  nötig  waren,  befcbloß  man,  fich  nach  männlichem 
Beiftand  um^ufehen  und  den  bisherigen  frauenverein  umzuwandeln  in  eine 
Korporation,  in  der  die  frauen  nur  noch  untergeordnet,  hilfeleiftend  mit- 
wirken wollten. 

Sias  den  nach  und  nach  herbeigeführten  Befcbluß,  eine  eigene  Hnftalt 
Zu  gründen,  noch  befchleunigte,  war  ein  Befuch  des  I)errn  Grhardt  bei 
fräulein  Steinmann,  dem  auch  ihr  Oheim,  F)err  Dekan  (üirtb,  beiwohnte. 
P)err  Grbardt  erklärte  fich  bereit,  einem  Rufe  zu  folgen  und  bei  fehr  ge- 
ringen Hnfprüchen  die  Stelle  des  Cebrers  und  Vorftehers  der  Hnftalt  zu 
übernehmen. 

I)err  Dekan  (üirtb,  der  trotz  feines  hohen  Hlters  —  er  ftand  fcbon 
im  74.  Cebensjahre  —  diefe  neu  an  ihn  herantretende  Hufgabe  mit  jugend- 
licher Begeifterung  und  der  ihm  eigenen  Catkraft  ergriff,  befprach  fich  mit 
einigen  wohlmeinenden  Fjerren,  die  alle  fich  bereit  erklärten,  bei  diefem 
CHerke  chriftlicher  £iebe  mitzuwirken.  Sie  berieten  in  erfter  Cinie  über  die 
große  frage,  auf  welchem  Cüege  die  nötigen  Geldmittel  ju  befchaffen  feien. 

flßartini  1858  mußte  I)err  C&ettler  die  von  ihm  gemietete  (üobnung 
in  Deudorf  verlaffen.  6r  wurde  durch  fräulein  Steinmann  ju  einer  6r- 
klärung  vermocht,  daß  er  feine  Hnftalt  auflöfen  und  einen  anderen  Beruf 
ergreifen,  die  Zöglinge  aber  noch  als  penfionäre  behalten  wolle  bis  jm 
6röffnung  des  neuen  Jnftitutes. 


hiermit  endigte  die  Cätigkeit  des  „frauenverein  jur  ünterftüt^ung  armer 
bildungsfähiger  Caubftummer". 

(Während  eines  Zeitraumes  von  faft  10  Jahren  hatte  er  17  taubftumme 
Kinder,  die  einen  ganz,  die  anderen  teilweife  auf  feine  Koften  ausbilden 
laffen.  6s  war  ihm  zu  diefem  Zwecke  durch  jährliche  Beiträge  und  einige 
Vermäcbtniffe  die  fchöne  Summe  von  fr.  20,861. —  ^ugefloffen.  Dazu  hatte 
er  durch  die  Bemühungen  fräulein  Steinmanns,  feiner  willenskräftigen  Lei- 
terin, die  ft.  gallifch-appenzellifcbe  gemeinnützige  6efellfchaft  in  fein  Jntereffe 
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ju  Rieben  gewußt  Gine  Subfkription  freiwilliger  Beiträge,  die  diele  6e- 
fellfcbaft  unter  ihren  Mitgliedern  eröffnet  hatte,  hatte  die  Summe  von 
fr.  5220.—  ergeben,  aus  welcher  Ginnahme  ein  armes  taubftummes  Mädchen 
gan^,  drei  andere  Zöglinge  teilweife  verhöftigt  wurden. 

Printer  diefen,  auf  den  erften  Hnblich  befcheiden  auslebenden  Zahlen 
fteckt  eine  große  Summe  von  Hrbeit,  geleiftet  durch  die  Ciebe  ju  unglück- 
lichen Kindern,  und  fo  durfte  der  frauenverein,  wenn  auch  infolge  un- 
günftiger  Qmftände  genötigt,  von  der  alleinigen  Ceitung  des  Cüerhes  zurück- 
zutreten, doch  mit  voller  Befriedigung  auf  die  getane  Hrbeit  zurückblicken. 

Hls  Hngebinde  überreichte  er  dem  neuen  Verein  außer  feinem  Kaffa- 
faldo  von  fr.  7500. —  eine  unter  feinen  Mitgliedern  gefammelte  Gabe  von 
fr.  10,000.  — . 

Gin  wahrhaft  ehrenvoller  Rüchtritt! 
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III.  Rbfcbnitt. 

'S.     'S.     <& 

Hm  22.  Dovember  1858  konftituierte  Heb  der  jet^t  beftebende 

[t  gallifebe  Rilfsverein  für  Bildung  taubftummer  Kinder. 

A.  Unter  dem  Präfidium  Dekan  dirtbs* 

Die  erfte  Hufgabe,  die  der  neue  Verein  löfte,  war  die  Grftellung  neuer, 
den  veränderten  Verbältniffen  angepaßter  Statuten.  Hucb  Tie  Tollen  bier  eine 
bleibende  Stätte  finden,  als  Beweis  dafür,  daß  der  neue  Verein  gewillt  war, 
durebaus  in  die  fußftapfen  des  alten  ?u  treten,  durebaus  denfelben  6eift 
ebriftlicber  Däcbftenliebe  walten  %xx  laffen. 

Statuten 

für  den 

Jt.  gallitcben  ßilfsverein  für  Bildung  taubltummer  Kinder. 

§  1.  6s  bildet  fieb  in  St.  6allen  ein  F)ilfsverein  für  Bildung  taub- 
ftummer Kinder. 

§  2.  Derfelbe  beftebt  aus  wenigftens  12  und  böcbftens  20  flßitgliedern 
und  wird  gebildet  dureb  den  bereits  begebenden  weiblicben  Verein  und  dureb 
noeb  andere  demfelben  beitretende  frauen^immer  und  Ferren,  in  mögliebft 
gleicbem  Verbältniffe.  —  Der  Verein  ergänzt  fieb  felbft,  die  frauen  und 
Ferren  geföndert. 

§  3.  6r  übernimmt  die  Caubftummenanftalt  des  I)errn  ölettler  von 
Rbeineck  ^ur  neuen  Organifierung  und  fortfübrung  derfelben  auf  eigenen 
Damen  und  auf  eigene  Recbnung  und  eröffnet  Tie,  fobald  die  da^u  erforder- 
lichen lyüfsmittel  gefunden  fein  werden. 

§  4.  Hls  finanzielle  Grundlage  der  Hnftalt  werden  dem  Verein  über- 
geben : 

a)  Der  Vorfcbuß  der  von  dem  frauenverein  gefammelten  Beiträge  und 
die  ibm  zugekommenen  Vermäcbtniffe  in  der  Summe  von  ^irha 
fr.  7500.  — . 
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b)  Die  von  der  ft.  gallifcb-appenzellifcben  gemeinnützigen  6efellfcbaft 
demfelben  zuerkannten  Gelder  von  zirka  fr.  2500. — ;  ^ufammen 
fr.  10,000.  — ,  mit  der  Verpflichtung  des  Vereins,  die  in  der 
(üettler'fcben  Hnftalt  und  in  (üilbelmsdorf  verforgten  Kinder  bis 
Zur  Vollendung  ihres  Kurfes  wie  bis  anhin  ju  unterftüt^en. 

Dazu  kommt  noch  eine  Summe  von  fr.  10,000.  — ,  welche 
der  Verein  der  frauen  und  einige  ihrer  Hngehörigen  bereits  ^u- 
gefichert  haben,  alfo  eine  Gefamtfumme  von  fr.  20,000. — . 

§  5.  überdies  fucht  der  Verein  die  Hnftalt  durch  Sammlung  von  frei- 
willigen Beiträgen  bei  Behörden,  Korporationen  und  privaten  auch  für  die 
fernere  Zukunft  in  der  (üeife  ?u  fiebern,  daß  er  außer  der  Deckung  der 
laufenden  Husgaben  für  die  Gründung  und  Hufnung  eines  bleibenden 
fonds  Bedacht  nimmt. 

§  6.  Jn  diefe  Hnftalt  werden  ^unächft  bildungsfähige  taubftumme  Kinder 
aus  dem  Kanton  St.  Gallen,  dann  aber  auch  aus  anderen  Kantonen,  na- 
mentlich aus  den  Kantonen  Hppen^ell  und  Churgau,  ohne  Qnterfcbied  der 
Konfeffion  aufgenommen. 

§  7.  Die  Bedingungen  der  Hufnabme  in  die  Hnftalt  werden  von  dem 
Verein  feftgeftellt,  mit  möglichft  erleichternder  Berückficbtigung  armer  bil- 
dungsfähiger Uaubftummer,  die  je  nach  ümftänden  auch  unentgeltlich  auf- 
genommen werden  können. 

6s  dürfen  in  der  Regel  keine  jüngeren  als  acht-  und  keine  älteren  als 
zwölfjährige  Kinder  aufgenommen  werden. 

§  8.    Der  Qnterricbtskurs  ift  auf  6 — 7  Jahre  geftellt. 

§  9.  Hrmen  Caubftummen  verhilft  der  Verein  nach  Vollendung  ihres 
Kurfes  jur  6rlernung  irgend  eines  befonderen  Gefchäftes  oder  Berufes, 
wodurch  fie  ihr  fortkommen  finden  können,  und  ordnet  }u  ihrer  Beauf- 
sichtigung und  Leitung   in   oder   außer  feiner  fßitte  patronate  für  fie  an. 

§  10.  Vorderhand  bildet  die  Hnftalt  eine  familie  von  10,  höchftens 
12  Zöglingen,  mit  Ginfchluß  derjenigen  aus  der  CJdettler'fchen  Hnftalt,  unter 
der  Hufficht  und  Leitung  eines  £ebrers,  welchem  erforderlichenfalls  eine 
geeignete  Haushälterin  oder  Gehilfin  beigegeben  wird,  die  den  Hrbeits- 
unterricht  der  ffiädcben  ju  beforgen  hat.  —  Der  Verein  wird  aber  auf  mög- 
lichfte  6rweiterung  der  Hnftalt  Bedacht  nehmen. 

§  11.  £ebrer  und  Haushälterin  oder  Gehilfin  werden  von  dem  Verein 
gewählt;  erfterer,  befriedigende  Tüchtigkeit  und  £eiftung  vorausgefetzt,  auf 
die  Dauer  von  6  Jahren. 

>>  12.  Zur  befonderen  Hufficht  und  £eitung  der  Hnftalt  in  Beziehung 
auf  Ökonomie,  Unterricht  und  Grziebung  wird  ein  engeres  Komitee  von 
7  flßitgüedern  beftellt. 
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§  13.  Der  von  dem  gefamten  Verein  ^u  wählende  präfident  des  Vereins, 
nebft  drei  anderen  männlichen  Mitgliedern,  die  von  den  Rerren,  und  drei 
frauenjimmern,  die  von  den  frauen  gewählt  werden,  bilden  das  Komitee, 
das  alle  ?wei  Jahre  neu  $u  wählen  ift.  Kattier  und  Hhtuar  mütten  Mit- 
glieder des  Komitees  fein. 

§  14.  Über  wefentliche  Veränderungen  in  der  Hnftalt,  Grweiterungen 
derfelben,  Pacht  oder  Hnhauf  von  Cohalitäten,  feftfet^ung  der  Gehalte  für 
den  £ehrer  und  die  Haushälterin  oder  Gehilfin,  Hufnahme  neuer  Zöglinge, 
Beftimmung  des  penfionsgeldes  entfeheidet  der  Verein  nach  Vorfchlägen  und 
Gutachten  des  Komitees.  Jn  dringenden  fällen  mag  auch  das  Komitee  über 
die  Hufnahme  neuer  Zöglinge  und  die  Beftimmung  des  penfionsgeldes  von 
fich  aus  proviforifch  entfeheiden. 

§  15.  Hlljährlich  hat  das  Komitee  dem  Verein  Bericht  }u  erftatten  und 
die  Rechnung  ^ur  Prüfung  und  Genehmigung  vorzulegen,  welche  dann  beide, 
namens  des  Vereins,  ^banden  der  die  Hnftalt  unterftü tuenden  (Hohltäter 
veröffentlicht  werden  follen,  zugleich  mit  Veranftaltung  einer  neuen  jähr- 
lichen Sammlung  für  die  Hnftalt 

§  16.  Zu  einem  gültigen  Befchluffe  über  allfällige  Hufhebung  der  Hn- 
ftalt find  drei  Vierteile  der  Stimmen  des  gefamten  Vereins  erforderlich.  Jn 
anderen  fragen  entfeheidet  die  abfolute  Mehrheit  der  Hnwefenden. 

St.  Gallen,  22.  Dovember  1858. 


Die  ODitglieöer  öes  Vereins: 


f  räulein  Babette  Steinmann, 
frau  fehr-Klaufer, 
„     Cüevdmann  -  Gongen  - 
bacb, 


TOitglieder 

des 
Komitees. 


frau  Candammann  Stadler-Kefer. 
fräulein  Valerie  Kefer. 
frau  Hugufte  Bärlocber-Cüenner. 
„     Regierungsrat   Hepli-  Gongen 
bacb. 
fräulein  Rofalie  Mayer. 


Mitglieder 

des 
Komitees. 


f)err  (üirtb,  Stadtpfarrer, 
präfident  des  Vereins. 

„  eicll-XTutj,  Kaffier, 

„  Schlegel,  Cehrer, 
Hhtuar, 

„  Dr.  Hepli, 

^err  Hepli,  Regierungsrat. 

„  Bernet-Sul^berger. 

n  Bän^iger-Canicca. 

„  Bärlocher-Zellweger. 

„  fehr-Hepli. 

„  nef-QIevermann. 

„  Schlumpf,  Kaffier  d.  Kreditbank. 
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Die  in  §  4  der  Statuten  erwähnten  vorhandenen  Gelder  in  der  Ge- 
famtfumme  von  fr.  20,000.  —  reichten  nicht  hin,  dem  geplanten  (üerke 
eine  Tichere  finanzielle  Balis  }\\  geben.  Deshalb  erließ  der  Verein  6nde 
Dezember  1858  einen  Hufruf  an  private,  Behörden  und  Vereine  }u  Bei- 
trägen an  die  neu  ;u  gründende  Caubftummenanftalt.  Derfelbe  hatte  einen 
fchönen  Grfolg:  fr.  17,087. —  waren  eingegangen.  Davon  waren  fr.  8099. — 
Zur  Hnlegung  eines  ftebenden  fonds  und  zu  Hnkauf  und  6inrichtung  eines 
eigenen  Cokales  für  die  Hnftalt  beftimmt,  fr.  8988. —  jur  freien  Verfügung 
geftellt. 

Diefes  erfreuliche  Refultat  war  im  Fjinblick  auf  die  fchon  vorhandenen 
Gelder  wohl  geeignet,  dem  Verein  ÖQut  und  gute  Hoffnung  einzuflößen  und 
ihn  zu  beftimmen,  an  die  Husführung  des  wohltätigen  Unternehmens  ernft- 
Ucb  I)and  anzulegen. 

„Das  erfte,  das  uns  mit  Rückficht  auf  die  Husführung  vor  allem  am 
F)erzen  lag,  war  die  ödahl  eines  tüchtigen  £ebrers  und  Vorftehers  der  neuen 
Hnftalt",  lefen  wir  im  1.  Jahresbericht.  Dach  den  vorausgegangenen  6r- 
kundigungen  und  perfönlichen  Befprechungen  war  die  Qlahl  Reine  Qual 
mehr,  unter  dem  7.  QQärz  1859  wurde  der  durch  I)errn  Direktor  Scbibel 
von  Zürich  mit  (o  vorzüglichen  6mpfeblungen  ausgeftattete  I)err  Georg 
friedrieb  Grbardt  berufen. 

Über  deffen  Jugendleben  und  Bildungsgang  entnehmen  wir  dem  44.  Hn- 
ftaltsberichte  folgende,  von  ihm  felbft  gemachte  Hngaben: 

„Jch  wurde  geboren  zu  Qberberg,  Oberamt  Dagold,  (Württemberg,  am 
30.  flßai  1831,  als  ehelicher  Sohn  des  Georg  friedrieb  Grhardt  und  der 
Chriftine  Gottliebin,  geb.  flßüller.  Hls  armer  Bauernknabe  wuchs  ich  auf 
und  wurde  in  der  £andwirtfcbaft  befchäftigt  bis  zu  meinem  18.  Cebensjabre. 
(Dein  Vater,  früher  Schultheiß,  war  durch  fremde  Schuld  in  den  ökono- 
mifeben  Verhältniffen  heruntergekommen.  Jnfolge  einer  harten,  von  febmerz- 
lichen  familienerlebniffen  getrübten  Jugend  entwickelte  Heb  in  mir  fchon 
frühe  ein  ernfter,  religiöfer  Sinn  mit  einem  Zug  zur  Fjilfeleiftung  für  ent- 
behrende und  unglückliche.  Diefer  Zug  in  Verbindung  mit  einem  regen 
Streben  nach  weiterer  Bildung  erzeugte  in  mir  zuerft  den  Gntfcbluß,  ÖQiffionar 
ZU  werden.  7  Jahre  lang  trug  ich  mich  mit  diefem  Gedanken.  Derfelbe 
wurde  von  meinem  edeln  Ortspfarrer  und  vom  £ehrer  nicht  nur  gebilligt, 
fondern  fogar  mit  Hufopferung  unterftützt.  Der  Cebrer  erteilte  mir  unent- 
geltlich franzöfifche  Stunden,  und  der  Pfarrer  führte  mich  mit  noch  größerer 
Generofität  in  die  Hnfangsgründe  der  alten  Sprachen  etc.  ein.  Daneben 
hofpitierte  ich  in  einigen  fächern  in  einer  benachbarten  Realfchule.  Das 
vorgefchriebene  Hlter  zur  Hufnabme  in  das  flQiffionshaus  rückte  heran. 
Gleichzeitig  brach  aber  die  zweite  badifche  Revolution  aus,  weshalb  mir  die 
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Direktor  erbaröt 


Hufnabme  in  Bafel  für  den  flßoment  unlieber  gemacht  wurde.  Gleichwohl 
ju  einer  Berufswahl  gedrängt,  trat  ich  ins  Scbullebrerfeminar  ju  Hürtingen 
ein.  Kaum  war  ich  dort  eingetreten,  fo  traf  von  Bafel  die  Gintrittserlaubnis 
in's  flßiffionsbaus  ein.  Jcb  blieb  aber,  fpätere  6ntfcblüffe  mir  vorbehaltend, 
einftweilen  doch  in  derjenigen  Hnftalt,  deren  Pforten  Ticb  mir  juerft  geöffnet. 

ödäbrend  meiner  Seminar^eit  hatte  ich  Gelegenheit,  in  der  von  F)errn 
I)ir^el  trefflieb  geleiteten  Seminartaubftummenanftalt  ju  bofpitieren.  Gleich- 
zeitig verfah  ich  in  einigen  fehr  febwierigen  Krankheitsfällen  bei  promotions- 
genoffen  freiwillige  Krankenwärterdienfte.  Diefe  beiden  ümftände  werden 
wohl  I)errn  Rektor  Gifenlohr  und  I)errn  ^irjel  bewogen  haben,  mich  auf 
das  Gebiet  der  ^eilpädagogik  bin^uweifen.  Jcb  Tab  darin  einen  (JQink  der 
Vorfebung  und  nahm  nach  Hbfolvierung  des  Seminarkurfes  einen  Ruf  als 
Cehrer  an  die  Hnftalt  für  Scbwacbfinnige  in  flQariaberg  ((Württemberg)  an, 
wo  ich  2  Jahre  verblieb. 

Glieder  auf  Gmpfehlung  von  Gifenlohr  und  I)ir^el  kam  ich  alsdann 
als  Cebrer  in  die  Blinden-  und  Caubftummenanftalt  nach  Zürich.  (Während 
meines  dortigen  vierjährigen  Hufenthaltes  hatte  ich  das  Glück,  von  dem 
hochverdienten  I)errn  Direktor  Schibel,  der  mir  pm  väterlichen  freund 
wurde,  in  den  üaubftummenunterricbt  eingeführt  und  für  denfelben  be- 
geiftert  ju  werden.  Jcb  verdanke  alfo  F)errn  Schibel  meinen  Cebensberuf 
und  mein  Cebensglück. 

Dacbdem  ich  dann  noch  behufs  weiterer  Husbildung  2  Jahre  in  der 
Blumer'fcben  privat  -  Jdiotenanftalt  in  Caufanne  gewirkt,  wurde  ich  auf 
Schibels  Gmpfeblung  im  Jahre  1859  ?urn  Vorfteher  der  neugegründeten 
Vereins-Caubftummenanftalt  in  St.  Gallen  berufen." 

Da  I)err  Grhardt  noch  ledigen  Standes  war,  wurde  ihm  ^ur  Beforgung 
des  I)auswefens  und  für  den  Unterricht  in  den  weiblichen  Landarbeiten  in 
Jungfer  I)eer  von  flßärftetten  eine  tüchtige  Haushälterin  ^ur  Seite  gegeben. 


Hm  9.  flßai  1859  wurde  die  Hnftalt  in  einem  bierfür  gemieteten,  im 
Buchental,  St.f  iden,  gelegenen  £okale,  das  einem  I)errn  Stadelmann,  Ziegelei- 
befitjer,  ju  eigen  war,  eröffnet.  6s  waren  diefelben  Räumlichkeiten,  die 
I)err  (üettler  mit  feiner  privatanftalt  anfänglich  innegehabt  hatte.  6  taub- 
Ttumme  Kinder  aus  der  Qlettler'fcben  Hnftalt  und  ein  bis  dabin  in  (üil- 
helmsdorf  verforgt  gewefener  Knabe  waren  die  erften  Zöglinge,  deren  Zahl 
im  Juli  gleichen  Jahres  auf  10  ftieg.   6s  waren  5  Knaben  und  5  fißädchen; 

5  Zöglinge  gehörten  der  evangelifchen,  5   der   katholifeben  Konfeffion  an; 

6  waren  aus  dem  Kanton  St.  Gallen,  1  aus  dem  Kanton  Hppenjell  und 
3  aus  dem  Kanton  Churgau. 
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Ober  das  Ceben  und  Creiben  in  der  neugegründeten  Hnftalt,  über  den 
Geift  der  £iebe  und  der  hingebenden  üreue,  der  in  ihr  waltete,  über  die 
Unterrichtsmethode  und  die  Brfolge  fleißiger  Hrbeit  entnehmen  wir  dem 
von  F)errn  Dekan  Cüirth  verfaßten  i.  Jahresberichte  folgendes: 

„GCIir  überzeugten  uns  bald  und  immer  mehr,  daß  wir  an  I)errn 
Grhardt  den  rechten  flQann  gefunden  hatten,  der  feine  Hufgabe  in  ihrem 
Cüefen  und  ihrer  Bedeutung  klar  und  gründlich  erkennt,  He  mit  ebenfoviel 
Gefcbick  und  Cakt  als  £iebe  und  Eingebung  auf's  treuefte  $u  löfen  bemüht 
ift  und  überhaupt  die  Kinder  auf  eine  Cüeife  }u  behandeln  verftebt,  daß  Tie 
ihm  innig  anhänglich  find  und  unter  ihnen  ein  ebenfo  heiteres  und  fröh- 
liches (tiefen  als  pünktliche  Ordnung  und  folgfamkeit  herrfchen  —  ein  Scbul- 
und  familienleben,  das  einen  äußerft  angenehmen  und  wohltuenden  6in- 
druck  macht 

Jn  der  Ungleichheit  des  Hlters  und  der  Bildungsftufe,  namentlich  der 
ju  verfchiedenen  Zeiten  eingetretenen  Kinder  der  beiden  älteren  Hbteilungen, 
und  weil  bei  denfelben  infolge  veränderter  Unterricbtsweife  manches  nach- 
geholt, ergänzt  und  ausgeglichen  werden  mußte,  um  planmäßig  und  mit 
Brfolg  weiter  fortfehreiten  }u  können,  war  dem  Cehrer  eine  febwierige  und 
mühevolle  Hrbeit  ^ugewachfen.  Jndeffen  ging  es  auch  mit  diefen  Kindern 
erfreulich  vorwärts,  namentlich  hat  fich  ihr  Verftändnis  und  fprachlicher 
Husdruck  wefentlich  gebeffert. 

Bei  den  vier  Kindern  der  unterften  Hbteilung,  die  im  Juli  vorigen 
Jahres  eingetreten  Und,  ftellt  es  fich  am  klarften  und  erfreulichften  heraus, 
was  bei  einem  feften,  fiebern  Gang,  methodifcher  Behandlung,  mit  Genauig- 
keit, fleiß,  Geduld  und  Unverdroffenbeit  ausgerichtet  werden  kann.  Diefe 
Kinder  haben  nun  innert  der  kurzen  Zeit  ihres  Hufcnthaltcs  in  der  Hnftalt 
fo  weit  fprechen  und  abfehen  gelernt,  daß  Ue  alle  möglichen  GQörter,  die 
ihnen  langfam  und  deutlich  vorgefprochen  werden,  verftändlich  nachfprechen 
können. 

Die  Zeit  des  gewöhnlichen  Unterrichtes  beträgt  täglich  6 — 7  Stunden. 
Huch  die  Spaziergänge  in  der  freien  Hatur,  die  häufig  ftattfinden,  werden 
infofern  im  Jntereffe  des  Unterrichtes  und  der  Bildung  benutzt,  als  die 
Kinder  forgfältig  und  fleißig  ^um  allfeitigen  (Uabrnebmen,  Vergleichen  und 
Benennen  der  Gegenftände  angehalten  werden  und  fo  der  Kreis  ihrer  Vor- 
ftellungen  erweitert,  ihr  CJdörterreichtum  vergrößert  und  ihre  Sprachfertig- 
keit vermehrt  wird. 

eine  Prüfung,  die  wir  heute  vorgenommen  haben,  bat  uns  vollftändig 
befriedigt,  |tim  Ceil  fogar  überrafcht,  und  wir  haben  uns  überzeugt,  daß 
bei  diefer  Verfabrungsweife  des  Unterrichtes  und  den  damit  gufammen- 
bängenden  Übungen    außer   den   für   den  Unterricht  fixierten  Stunden  mit 
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bildungsfähigen  Kindern  in  einem  Kurfe  von  6 — 8  Jahren  ganz  lieber  ein 
höcbft  erfreuliches  Refultat  erhielt  werden  wird. 

Heben  dem  gewöhnlichen  unterrichte  erhalten  die  flßädcben,  während 
die  Knaben  unter  anderem  im  Zeichnen  geübt  werden,  täglich  mindettens 
2  Stunden  Hrbeitsunterricbt,  und  diefelben  haben  es  bereits  im  Stricken 
und  teilweife  auch  im  Haben  }u  ordentlicher  fertigheit  gebracht.  Huch  ?u 
geeigneten  häuslichen  Hrbeiten  und  Befchäftigungen  werden  die  Zöglinge 
angeleitet  und  verwendet,  um  fie  auch  neben  der  Schule  nützlich  zu  be- 
fchäftigen  und  an  ein  tätiges  £eben  }u  gewöhnen.  Dabei  wird  ihnen  ge- 
hörige Zeit  2U  freier  Grholung  und  Beluftigung  in  allerlei  Spielen  und 
Turnübungen  gelaTTen,  und  weil  Tic  Tich  ftets  unter  Hufficht  befinden,  fo 
kamen  wenigftens  bis  jetzt  keine  fittlichen  fehler  vor,  über  die  man  Tich 
befonders  ju  beklagen  ürfacbe  gehabt  hätte. 

Jhr  Junior  ift  durchweg  ein  heiterer  und  froher,  flßan  Hebt  es  ihnen 
an,  daß  fie  Tich  in  der  Ordnung,  in  welcher  Tich  ihr  £eben  vom  QQorgen 
bis  an  den  Hbend  bewegt,  zufrieden  und  glücklich  fühlen. 

üaubftumme  Kinder  bedürfen  insbefondere,  um  der  Hnftrengung  willen, 
mit  welcher  der  Unterricht  und  die  geiftigen  Übungen  auch  für  fie  verbunden 
find,  einer  genügenden,  guten  und  kräftigen  Hahrung,  und  diefe  ift  durch 
ein  beftimmtes  Reglement  feftgefet^t.  Hach  demfelben  erhalten  fie  des  mor- 
gens viermal  per  (üoebe  J)abermus  mit  Brot,  dreimal  Kaffee  mit  vorberr- 
fchend  flßilch;  des  vormittags  ein  Stück  Brot;  des  mittags  Suppe,  fünfmal 
fleifch  und  6emüfe  und  zweimal  AQeblfpeifen ;  des  abends  ein  Stück  Brot 
und  je  nach  ümftänden  Obft  dazu;  des  nachts  Suppe  oder  I)abermus  mit 
Brot.     Das  Getränk  ift  in  der  Regel  Gdaffer. 

Das  ganze  KoTtgeld  beträgt,  alles  inbegriffen,  jährlich  fr.  450.  — ,  und 
für  die  Bekleidung,  falls  die  Hnftalt  diefelbe  }u  übernehmen  hat,  find  jährlich 
bis  auf  fr.  40. —  zu  vergüten,  für  minder  Vermögliche  und  Hrme  kann 
das  KoTtgeld  je  nach  ümTtänden  modifiziert  oder  auch  gänzlich  erlaffen 
werden.  Bei  allen  gegenwärtig  in  der  Hnftalt  Tich  befindenden  Kindern  haben 
Modifikationen  eintreten  müTTen,  bei  einem  derfelben  bis  auf  fr.  68. —  hin- 
unter, welche  von  der  Hrmenbehörde  der  betreffenden  Gemeinde  geleiftet 
werden." 


6s  ?eigte  Tich  bald,  daß  das  für  die  Hnftalt  gemietete  £okal  in  mancher 
fynficbt  ganz  ungeeignet  war:  die  Räumlichkeiten  waren  jetzt  Tchon  }\\  be- 
Tchränkt,  fo  daß  eine  Husdehnung  der  HnTtalt  gänzlich  ausgeTcbloTfen  war. 
Huch  befand  Tich  beim  r^aufe  kein  Pflanzland,  ein  für  Grziehung  und  Ökonomie 
gleich  febwer  wiegender  ßßangel. 
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So  war  durch  die  Grfabrung  dem  febon  vor  Be^ug  der  Mietwohnung 
Tich  an  die  Oberfläche  der  Meinungen  drängenden  plane,  ein  eigenes  £okal 
ju  häufen  oder  eines  ?u  bauen,  }um  Siege  verbolfen. 

Da  wurde  dem  Verein  die  Kurjenburg  auf  dem  Rofenberg  (unfer 
heutiges  altes  Hnftaltsgebäude  ohne  den  weftlichen  Hnbau),  auf  die  man 
febon  von  Hnfang  an  ein  Huge  geworfen  hatte,  ^um  Kaufe  angeboten. 

Qnfer  i.  Jahresbericht  bemerkt  über  den  Hnhauf:  „Obfchon  wir  uns 
immerfort  mit  dem  Gedanken  der  Hnfchaffung  eines  eigentümlichen  Cokales 
befchäftigten,  fo  glaubten  wir  doch  für  einmal  uns  noch  mit  einem  gemieteten 
begnügen  }u  Jollen,  und  bereits  war  uns,  freilich  in  noch  größerer  6nt- 
fernung  als  das  gegenwärtige,  ein  pr  Hufnahme  einer  neuen  Klaffe  geeig- 
netes P)aus  angeboten,  als  uns  dann  wieder  eine  Befitpng  angetragen 
wurde,  die  wir  febon  vor  einem  Jahre  }u  häufen  im  Begriffe  waren,  nämlich 
die  Kurjenburg. 

Dach  allfeitiger  und  reiflicher  Überlegung  haben  wir  uns  endlich  ent- 
fchloffen,  diefelbe  wirklich  an  uns  ju  bringen.  Daju  beftimmten  uns  folgende 
Rüchfichten:  Die  fchöne,  frohe  und  gefunde,  wie  uns  fernen  für  unfere  Hn- 
ftalt  febr  geeignete  £age  diefer  Befitjung;  die  großen  Räumlichkeiten  diefes 
Gebäudes,  die  für  die  fpejiellen  Zwecke  und  Bedürfniffe  der  Hnftalt  leichter 
als  in  heinem  anderen  uns  behannten  eingerichtet  werden  hönnen;  die  jähr- 
lich Tich  mehrenden  Scbwierigheiten,  ein  ganj  geeignetes  Cohal  ju  finden; 
die  immerfort  Zeigenden  preife  für  günftig  gelegene  plätte  und  die  enormen 
Koften,  die  mit  einem  allfälligen  Heubau  verbunden  gewefen  wären.  Hucb 
bat  uns  das  Gutachten  von  faebhundigen  Baumeiftern  über  die  Solidität 
des  Gebäudes  vollhommen  beruhigt.  Bereits  ift  der  Kauf  um  fr.  44,000. — - 
abgefcbloffen  und  ratifiziert.  6inige  taufend  f  ranken  werden  die  notwendigen 
Veränderungen  noch  erbeifchen. 

(üir  fühlen  das  große  Gewicht  deffen,  was  wir  unternommen  und 
getan,  und  es  gefebah  nicht  ohne  ernftes  Bedenken.  Hllein  bei  dem  nicht 
ungünftigen  Refultate  unferer  Rechnung,  bei  der  (üobltätigkeit  des  Zweckes, 
bei  der  erfreulichen  Bereitwilligkeit  von  Behörden,  Vereinen  und  privaten, 
hilfreiche  I)and  ju  folebem  Qlerke  ebriftlicher  £iebe  ju  bieten,  vor  allem  im 
Vertrauen  auf  Gott,  der,  was  in  feinem  Hamen  und  in  feiner  £iebe,  na- 
mentlich für  Hrme,  unternommen  und  getan  wird,  mit  feinem  Segen  krönet, 
darf  wohl  etwas  Großes  gewagt  werden. " 

Hm  17.  Oktober  1860  wurde  die  Kurjenburg  belogen  und  am 
8.  Hovember  feierlich  eingeweiht. 

Da  die  Zahl  der  Zöglinge  nun  bereits  auf  18  angewaebfen  war,  war 
die  Hnftellung  eines  Hilfslehrers  dringend  notwendig  geworden.  Jn 
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r)errn  Cbriftian  Hrmbrufter  von  Hltenried,  (Württemberg,  war  eine  für 
diefen  poften  geeignete  pcrtönlichhcit  gefunden  worden. 

Jn  feinem  2.  Berichte  an  die  Vereinskommiffion  äußert  fieb  F)err  6r- 
bardt  folgendermaßen  über  das  neue  £okal:  „(üas  fo  viele  Befucber  febon 
geäußert  haben,  kann  aueb  ich  nur  betätigen,  daß  nämlicb  die  herrliche  £age 
unferes  Kaufes  von  ungemein  wohltätigem  und  anregendem  6influffe  ift 
auf  das  6emüt  der  armen  Caubftummen,  die  durch  den  flßangel  des  6ebörs 
fo  unendlich  viel  entbehren  und  dafür  durch  die  6indrücke  auf  das  Huge 
wohl  einige  Gntfcbädigung  finden  dürfen.  Huch  die  vielfach  geäußerte  Be- 
fürchtung, die  hohe,  dem  Cüinde  febr  ausgefegte  £age  des  F>aufes  könnte 
der  Gefundbeit  der  Kinder  nachteilig  fein,  hat  Heb,  bisher  wenigftens,  in 
keiner  öleife  als  begründet  erwiefen;  denn  der  Gefundbeitspftand  in  der 
Hnftalt  war,  auch  den  (Jdinter  hindurch,  ein  höcbft  erfreulicher." 

Der  Vermögensbestand  war  am  Scbluffe  des  2.  Betriebsjabres  febon 
ein  recht  beruhigender: 

Hngelegte  Kapitalien     .     .     .   .. fr.     8,000.— 

Beübung  Kurjenburg    ....      fr.  44,060. 10 
ab:  f)vpotbekarfcbuld    ....  14,848.49 

„    29,211.61 

flßobilien  mit  neuen  Hnfcbaffungen „      3,030.  — 

fr.  40,241.61 

ab:  Saldo  des  Kaffiers „      2,677. 76 

fr.  37,563.85 


„für  die  Seele  des  Unternehmens,  fräulein  Steinmann,  war 
nun  eine  Zeit  der  befriedigendften  und  beglückendften  Tätigkeit  gekommen", 
febreibt  ihr  vieljähriger  freund  Dr.  Scherr  in  feinem  mehrfach  zitierten  Schrifteben. 
„Sie  fetzte  einen  Stol^  darein,  die  häusliche  6inricbtung  der  Hnftalt  fo  ^u 
erftellen,  daß  diefelbe  nicht  nur  anderen  wobleingericbteten  Hnftalten  gleich- 
komme, fondern  fie  womöglich  übertreffe.  Diefes  Ziel  $u  erreichen,  febeute 
fie  keine  Hnftrengung,  kein  Opfer  an  Zeit,  flßaterialien  und  6eld. 

Sie  wurde  bierin  von  edeln  freundinnen  unterftüt^t,  und  fo  mußte  ja 
alles  vortrefflich  gelingen.  Die  Befuche  der  rafcb  aufbiübenden  Hnftalt  ge- 
währten ihr  befeligende  Stunden,  und  nach  der  Rückkehr  in  ihr  ftilles, 
bequem  und  niedlich  ausgeftattetes  Kabinett  gab  fie  ihren  Gefühlen  Hus- 
druck,  indem  fie  die  Blicke  aufwärts  richtete  und  leife  betete:  Gott,  ich  danke 
dir,  daß  meine  Schritte  auf  den  rechten  pfad  gelenkt  wurden,  um  ^um  Fjeile 
hilfsbedürftiger  ÖQenfcben  wirken  ju  können." 
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Sic  bekümmerte  Ticb  um  alles  und  jedes  im  Hnftaltsbetriebe  und  be- 
teiligte Heb  felbft  an  Unterricht  und  Grjiebung.  Sie  war  hierzu  wohl  be- 
fähigt; denn  Tic  hatte  Ticb  durch  einläßliches  Studium  der  Fachliteratur, 
durch  den  Befucb  vieler  Caubftummenanftalten  des  Jn-  und  Huslandes, 
durch  Beteiligung  am  Unterricht  ihres  taubftummen  Bruders  und  einiger 
febwäcberer  Zöglinge  der  (üettler'fcben  Hnftalt  febätzenswerte  metbodifebe 
Kcnntniffe  erworben  und  lab,  da  Tie  felbft  an  Schwerhörigkeit  litt,  wohl 
tiefer  in  die  Seele  ihrer  Schützlinge  als  irgend  jemand. 

Jnsbefondere  widmete  fie  Ticb  dem  Handarbeitsunterricht  der  Mädchen 
und  der  Hnftaltsbaushaltung.  Sie  führte,  gemeinfam  mit  den  beiden  anderen 
Damen  des  Komitees,  frau  f  ebr-Klaufer  und  frau  GGeydmann-Gonzen- 
bacb,  die  OberaufTicbt  über  das  I)auswefen  und  ließ  Ticb  über  alles  genaue 
Recbenfcbaft  geben. 

„Jbre  Schwerhörigkeit",  entnehmen  wir  dem  Büchlein  Scherrs  weiter, 
„hatte  Ticb  nach  und  nach  auf  den  6rad  geTteigert,  daß  ihr  die  Ceilnabme 
an  der  Konverfation  in  größeren  6efellfcbaften  faft  unmöglich  geworden 
war  und  der  Befucb  foleber  Kreife  verleidet  war.  Konzerte,  Cheater,  öffent- 
liche Vorträge  boten  ihr  keinen  Genuß  mehr.  Hucb  an  der  gemeinfamen 
religiöfen  Grbauung  durch  predigt,  Gebet  und  Gefang  konnte  Tie  nicht  mehr 
teilnehmen.  Kinderftimmen  und  Vogelgefang  waren  ihr  nicht  mehr  ver- 
nehmbar; nur  der  Donner  unterbrach  noch  das  Schweigen  der  Hatur. 

Sie  hatte  Ticb  wiederholt  und  mit  beharrlicher  Eingebung  I)eilverfucben 
bei  einem  renommierten  Ohrenärzte  unterzogen,  aber  wie  fo  viele  andere, 
ja  faft  alle,  ohne  Grfolg.  Jm  Kreife  der  VollTinnigen  wurde  ihr  das  Ge- 
brechen ftets  drückender  und  peinlicher;  inmitten  der  Caubftummen,  deren 
Husfpracbe  langfam  und  dem  Huge  wahrnehmbar  artikuliert  und  zugleich 
durch  pantomimik  unterftüt^t  oder  durch  Schrift  erläutert  wird,  fühlte  fie 
Ticb  lebhaft  angeregt  und  in  gehobener  Stimmung.  So  wanderte  fie  faft 
täglich  in  die  Hnftalt,  die  Tie  zur  Bildung  und  6rbebung  anderer  gegründet 
hatte  und  in  welcher  Tie  nun  felbft  Croft,  Grmunterung  und  die  freuden 
des  gefeiligen  £ebens  fand." 

Dicht  müde,  ihrer  Hnftalt  Gutes  zu  tun,  gründete  fräulein  Steinmann 
im  dritten  Betriebsjabre  einen  Hrbeitsverein,  für  den  Tie  außer  den 
weiblichen  Mitgliedern  des  Vereins  noch  einige  andere  Damen  zu  gewinnen 
wußte.  Derfelbe  leiTtete  dem  bai,swefen  der  HnTtalt  eine  febr  wefentlicbe 
F)ilfe,  indem  er  in  allzweiwöcbentlicben  Zufammenkünften  Ticb  mit  flicken 
des  COeißzeuges  und  Verfertigung  neuer  Kleidungsftücke  befaßte. 

Diefer  Hrbeitsverein  exiftiert  beute  noch  und  bat  in  den  vielen  Jahren 
feiner  Tätigkeit  den  Betrieb  der  Hnftalt  namhaft  erleichtert.  6s  find  feine 
CeiTtungen  um  To  höber  zu  fchätzen,   als  es  unendlich  viel  mehr  bedeutet, 
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nicht  nur  fein  Geld,  fondern  auch  feine  Zeit  und  Kraft  für  eine  gute  Sache 
}\i  opfern.  Dem  frauenarbeitsverein  gebührt  in  der  Gefchicbte  der  Caub- 
ftummenanftalt  ein  ehrenvoller  plat$. 


Das  vierte  Betriebsjahr  brachte  eine  Grböbung  der  Zahl  der  Zöglinge 
auf  27,  was  der  Hnftellung  eines  ^weiten  Hilfslehrers  rief.  Gleich 
dem  erften  wurde  auch  diefer  aus  dem  Schwabenlande  geholt.  Sieben  Jahre 
ift  I)err  flQ.  Sandherr  der  Hnftalt  treu  geblieben.  6r  trat  dann  in  den 
ftadt-ft.  gallifchen  Schuldienft  über  und  wurde  fpäter  Vorfteber  der  flßädcben- 
primarfchule.  Hls  ÖQitglied  der  Recbnungskommiffion  hat  er  fpäterhin  der 
Hnftalt  durch  manche  Jahre  fchät^enswerte  Dienfte  geleiftet.  Seit  1907  ge- 
hört er  unterer  Hufficbtskommiffion  an. 

6in  großer  Übelftand  in  der  Hnftalt  war  der  faft  das  gan^e  Jahr 
hindurch  herrfchende  (üaffermangel  in  dem  hinter  dem  I)aufe  gelegenen 
Sodbrunnen,  wie  auch  die  fchlechte  Qualität  des  (idaffers.  (üollte  man 
genügend  und  gutes  Glatter  haben,  fo  mußte  man  es  von  einer  ziemlich 
weit  entfernten,  auf  der  Hnftaltswiefe  entfpringenden  Quelle  holen. 

Da  nahte  die  6rlöfung  in  Geftalt  eines  Gefcbenkes  von  fr.  1000. — , 
die  ein  ungenannter  ödohltäter  jum  Zwecke  der  Hbhilfe  gefpendet  hatte. 
Hun  wurde  ein  Pumpwerk  bei  der  genannten  Quelle  erftellt  und  eine  Ceitung 
in  Küche  und  (üafcbkücbe  geführt.  6s  war  nun  tagtäglich  Hufgabe  der 
Knaben,  nach  dem  QQittageffen  etwa  eine  halbe  Stunde  abwechslungsweife 
in  Hbteilungen  (üaffer  ju  pumpen.  Die  Zöglinge,  die  das  noch  mit- 
gemacht haben,  erinnern  Tich  immer  mit  Vergnügen  diefer  Hrbeit.  Hoch 
vergnüglicher  aber  der  Zwifchenpaufen,  die  Gelegenheit  boten,  auf  der  prächtig 
gelegenen  ödiefe  allerlei  Spiel  und  Scherj  }u  treiben.  Zur  (ftinters^eit  war 
die  Hrbeit  in  dem  meift  überbieten  Brunnenhäuschen  freilich  weniger  an- 
genehm. Huch  konnte  es  gefchehen,  daß  die  pumpe  oder  gar  die  £eitung 
gefror.  Dann  mußte  das  (Haffer  am  Brunnen  des  einige  hundert  flQeter 
entfernt  wohnenden  Dacbbars  in  Cöpfen,  Schüffein,  Kannen  und  anderen 
fonft  nicht  jum  (üaffertragen  beftimmten  Gefäßen  herbeigeholt  werden. 

6rft  im  Jahre  1893  hörte  die  CHaffernot  gänzlich  auf.  nachdem  den 
Hnwohnern  auf  dem  Rofenberge  durch  Zuleitung  aus  dem  I)ochdruck- 
refervoir  die  Gdobltat  der  (Hafferverforgung  im  I)aus  ermöglicht  wurde, 
bewarb  Tich  der  Verein  beim  ftädtifchen  Gemeinderat  um  die  einbe^iehung 
in  den  Bereich  des  ftädtifchen  (Sdatterverforgungsnetjes  und  fand,  ob- 
gleich außerhalb  der  Stadtgemeinde  liegend,  in  BerückUcbtigung  des  öffent- 
lichen, gemeinnützigen  und  wohltätigen  Charakters  der  Hnftalt  ein  wohl- 
wollendes Gntgegenkommen.     Große  Beruhigung  bot  diefe  Heuerung  den 
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Bewohnern  des  Kaufes  befonders  auch  wegen  der  nun  vorhandenen  Mög- 
lichkeit, bei  einem  Brandausbruche  dem  feuer  wirkfamer  als  es  bisher 
möglich  gewefen  wäre,  entgegentreten  $u  hönnen. 

6in  fchönes  Stück  poefie  ift  mit  der  Pumpeinrichtung  aus  dem  Hn- 
Ttaltsleben  verfebwunden.  Hber  wer  taufebte  nicht  gern  ein  Stück  poefie 
an  eine  einriebtung,   die  mit  dem  nützlichen    das  Hngenebme  verbindet? 


Das  Jfahr  1864  brachte  der  Hnftalt  einen  überaus  fchm  ertlichen  Ver- 
tu Tt.  Dem  Schriftchen  des  Rerrn  Dr.Scherr  entnehmen  wir  hierüber  folgendes: 

„Obgleich  fräulein  Steinmann  das  jugendlich  frifche  Husfeben  früh- 
zeitig abging,  genoß  Tie  doch  einer  guten  Gefundbeit  und,  eine  einzige 
intenfive  Grkrankung  abgerechnet,  war  Tie  ftets  kräftig  und  rüftig.  Sie 
mochte  etwa  denken,  daß  Tie  den  fchwachen  Bruder  und  die  bereits  ins 
höhere  Hlter  überfebreitende  kränkliche  Mutter  überleben  werde,  (deiche 
Projekte  ju  wohltätiger  Verwendung  des  ihr  allein  zufallenden  bedeutenden 
Vermögens  befchäftigten  dann  ihr  6emüt  und  ihren  Verftand!  Vor  allem 
unzweifelhaft  die  reichliche  fondierung  des  Caubftummeninftitutes,  fo  daß 
die  ökonomifche  Gxiftenz  desfelben  für  immer  gefiebert  wäre. 

Hber  des  Schickfals  Siege  find  nicht  durch  der  Menfcben  Gedanken 
vorgezeichnet. 

6in  anfänglich  unfeheinbares  Übel,  von  welchem  fräulein  Steinmann 
im  54.  Lebensjahre  heimgefucht  wurde,  entwickelte  heb  rafch  zu  tititr  fchweren 
Krankheit.  Dur  zu  bald  mußte  der  bewährte  Hrzt  erkennen,  daß  ein  Ceidens- 
Zuftand  eingetreten  fei,  der  den  langfam  nahenden  Cod  unabwendbar  an- 
zeige. Hls  diefer  Hrzt  felbft  darauf  antrug,  daß  ein  berühmter  Kollege 
aus  der  ferne  zur  Konfultation  beigezogen  werde,  da  erkannte  auch  fräulein 
Steinmann,  daß  die  Gefahr  groß  fein  muffe,  und  als  fie  mehr  und  mehr 
eine  Hbnabme  der  Kräfte  und  eine  Zunahme  der  Ceiden  fühlte,  da  machte 
fie  fich  vertraut  mit  dem  Gedanken,  daß  fie  bald  an's  Ziel  ihrer  irdifchen 
Caufbahn  gelangen  werde. 

Mit  erftaunen  erregender  geiftiger  Kraft  beberrfchte  fie  die  leiblichen 
Schmerzen,  mit  bewunderungswürdiger  faffung  gedachte  fie  der  Sterbc- 
ftunde.  Jbre  Sorge  für  die  Mutter,  den  Bruder,  ihre  taubftummen  Hdoptiv- 
kinder  war  fo  lebhaft  wie  in  gefunden  üagen.  Mit  faft  unbegreiflicher 
Ruhe  und  Klarheit  ordnete  fie  alle  Hngelegenheiten.  Huf  dem  Scbmerzens- 
lager,  als  die  abgemagerten  finger  keine  feder  mehr  führen  konnten,  fchrieb 
fie  noch  mit  weichem  Bleiftift  ihren  freunden  und  mit  Cäcbeln  bot  fie  mir 
(Dr.  Scherr),  als  ich  tief  ergriffen  an  ihr  Sterbebett  trat,  die  Rand  zum 
Hbfcbiede." 
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folgender,  an  einen  damaligen  Zögling  der  Hnftalt  gerichteter  Brief, 
den  wir  febon  deshalb  hier  ?um  Hbdruck  bringen  möchten,  weil  er  der 
einzige  überhaupt  noch  vorhandene  ju  fein  febeint,  jeigt,  mit  welcher  Ciebe 
fräulein  Steinmann  auch  in  ihrer  Ceidens^eit  ihrer  Schützlinge  gedachte, 
wie  Ue  fich  wie  eine  wahre  flßutter  um  ihre  perfönlicben  Hngelegenheiten 
bekümmerte  und  Ue  an  allen  ihren  eigenen  freuden  und  Ceiden  teil- 
nehmen ließ: 

Ciebe  Jofefa! 
Jch  glaube,  daß  du  und  alle  manchmal  an  mich  denket  und 
willen  möchtet,  wie  es  mir  gehe;  ich  will  euch  daher  wieder  Bericht 
von  mir  geben.  6s  geht  mir  leider  noch  nicht  fo  gut,  als  ihr  es 
mir  wünfebet;  indeffen  hoffe  ich,  daß  es  doch  bald  betfer  kommen 
werde.  Jch  denke  jetzt,  wo  ich  immer  ju  f)aufe  bin,  doppelt  viel  an 
meine  lieben  Caubftummen  und  wünfehte  nur,  ich  könnte  in  einem 
Geheben  in  eurer  Schulftube  bei  euch  fitzen,  anftatt  hier,  und  dem  Unter- 
richt zuhören.  £ernet  nur  recht  fleißig,  damit,  wenn  ich  wieder  }u 
euch  kommen  kann,  ich  ganz  erftaunt  fei  über  eure  fortfebritte. 

Jch  habe  diefe  (Jdocbe  meinem  Bruder  ein  Briefchen  gefchrieben; 
er  hatte  zu  der  frau  Scherr  gefagt,  als  Ue  ihn  zum  Schreiben  auf- 
fordern wollte:  die  Babette  muß  zuerft  fchreiben.  Die  frau  Scherr 
hat  mir  auch  berichtet,  daß  Kafpar,  fobald  nach  Deujahr  Schnee  ge- 
fallen fei,  er  immer  gebeten  habe,  man  Tolle  mit  ihm  Schlitten  fahren, 
und  da  habe  man  ihm  diefe  freude  gemacht  und  fei  mit  ihm  in  ein 
benachbartes  Dorf  gefahren.  Das  machte  ihm  große  freude.  Seither 
war  der  arme  Kafpar  aber  auch  wieder  unwohl;  er  hatte  wieder  ein 
Gefchwür  auf  dem  Rücken ;  jetzt  fei  es  faft  beffer. 

Die  frau  Ößons,  welche  mir  oft  fchreibt,  erkundigt  Uch  manchmal 
nach  euch  und  hat  gerne,  wenn  ich  ihr  von  der  Hnftalt  erzähle.  Sie 
hat  jetzt  das  Kindlein  der  feiigen  frau  fßonerat  nebft  einer  (Oärterin 
^u  Uch  (in  ihr  I)aus)  genommen.  Dasfelbe  wurde  vor  14  Cagen  ge- 
tauft, es  heißt  nun  Sophie. 

Sias  macht  deine  kleine,  niedliche  Dichte?  I)aft  du  kürzlich  deine 
Schwefter  befucht?  Kommt  dein  Bruder  manchmal  mit  dem  Stücheli 
Zur  Sonntagsandacht  in  die  Hnftalt? 

£ebe  wohl,  liebe  Jofefa!  Jch  laffe  die  £ebrer,  Jungfer  (JCIartmann, 
die  6rite  und  alle  Zöglinge  freundlich  grüßen. 

Jch  bleibe  deine  dich  liebende  Babette  Steinmann. 

St.  Gallen,  29.  Januar  1864. 
Hm  16.  Juni  diefes  Jahres,  nach  Schluß  der  öffentlichen  Prüfung,  begann 
Fjerr  präUdent  Gßirtb  die  Verlefung  des  Jahresberichtes  mit  folgenden  Cüorten : 
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„Das  vorhergehende  Gefühl,  das  uns  beute  bewegt  und  von  dem  die 
gan^e  Hnftalt  ergriffen  ift,  iTt  das  Gefühl  der  innigften  (üebmut  und  des 
tiefften  Schmerzes  über  den  nur  ju  gewiffen  und  }u  großen  Verluft,  den 
die  Hnftalt  an  ibrer  erften  und  wefentlicbften  Stifterin  und  Pflegerin, 
fräulein  Babette  Steinmann,  }u  erleiden  in  Gefahr  ftebt  leider  ju  erleiden 
bereits  begonnen  bat  Schon  feit  fünf  flQonaten  war  derfelben  durch  eine 
nur  $u  bald  als  höchft  bedenklich  Ticb  darfteüende  Krankheit  der  Befuch 
der  Hnftalt  unmöglich,  in  der  fie  fonft  allwöchentlich  ?u  wiederholten  flßalen 
halbe  und  ganje  Cage  ratend  und  helfend  ^brachte,  die  der  erfte  und 
letzte  Gegenftand  ihrer  Sorge,  ihrer  Ciebe,  ihrer  freude  und  Hoffnung  war, 
deren  Hngelegenheiten  bis  dielen  Hugenblich  ihre  Seele  erfüllten.  Huch 
jetjt  ift  fie  im  Geifte  mit  der  innigften  Teilnahme  ihres  F)erjens  unter  uns 
und  ?war  nicht  nur  mit  dem  fehr  natürlichen  Gefühle  der  üdebmut,  bei 
diefem  Hnlaffe  entfernt  bleiben  }u  muffen,  fondern  auch  mit  dem  Gefühle 
der  freude  über  den  in  jeder  Benebung  guten  fortgang  der  Hnftalt,  wie 
mit  dem  Gefühle  innigften  Dankes  für  die  Gaben  der  Ciebe,  durch  welche 
diefer  fortgang  äußerlich  fo  wefentlich  bedingt  ift,  und  vor  allem  für  die 
hilfreiche,  fcbüt^ende  und  fegnende  Güte,  mit  welcher  Gott  über  und  in 
diefer  Hnftalt  fo  augenfcheinlich  gewaltet  hat  bis  ju  diefer  Stunde." 

Schon  wenige  Cage  nachher,  am  29.  Juni  1864,  morgens  7  Qhr,  wurde 
fräulein  Steinmann  von  ihrem  Ceiden  erlöft. 

ödie  die  Zeitgenoffen  den  Giert  ihrer  perfönlicbkeit  und  ihres  Ölirkens 
eingefchätjt  haben,  darüber  geben  uns  folgende  preßftimmen  Huskunft. 

Das  „Cagblatt  der  Stadt  St.  Gallen"  fchrieb: 

„Geftern  früh  ftarb  in  St.  Gallen  nach  langen  und  fchweren  Ceiden, 
die  Tic  mit  großer  Geduld  ertrug,  fräulein  Babette  Steinmann,  Cochter  von 
F)errn  Regierungsrat  Steinmann  fei.  Reich  gebildet  und  mit  einem  für 
alles  Schöne  und  Gute  warm  fchlagenden  r^er^en,  hatte  fie  Ticb  namentlich 
das  Qlobltun  jur  Cebensaufgabe  gefetzt.  Hn  ihr  verliert  insbefondere  die 
hiefige  Caubftummenanftalt,  die  fie  mit  Vorliebe  begründen,  erbalten  und  er- 
weitern half,  ihre  befte  f reundin  und  (üobltäterin ;  ihr  freundliches  (Halten 
wird  in  derfelben  in  gefegnetem  Hndenken  bleiben." 

Ginen  längeren  Hachruf  brachte  die  Scbwe^erifcbe  Cebrer^eitung  vom 
9.  Juli  1864.     CQir  geben  ihn  etwas  gekürzt  wieder: 

„St.  Galler  Blätter  erftatteten  unlängft  fehr  günftigen  Bericht  über  die 
letzte  öffentliche  Prüfung  an  der  dortigen  Caubftummenanftalt.  (dir  konnten 
uns  über  diefen  Bericht  um  fo  inniger  freuen,  als  wir  aus  eigener  Hn- 
fchauung  und  tatsächlicher  Hachforfchung  überzeugt  worden  waren,  daß 
Ticherlich  die  genannte  Caubftummenanftalt  nunmehr  hi  den  vorjüglicbften 
Jnftituten  diefer  Hrt  gewählt  werden  darf  und  jwar  in  allen   Benebungen. 
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Der  Unterricht,  durch  einen  F)auptlebrer  und  jwei  ffiitlebrer  in  drei  ge- 
trennten Klaffenzimmern  erteilt  ift  mufterhaft  und  gewährt  fowobl  in  Hn- 
eignung  von  Kenntniffen  und  fertigheiten  als  auch  in  ergehender  und 
bildender  6inwirkung  die  erfreu  lieb  ften  Refultate.  Behandlung  und  Ver- 
pflegung, Beköftigung  und  häusliche  Verforgung  laften  nichts  zu  wünfehen 
übrig.  Die  tage  des  Kaufes,  deffen  innere  Ginrichtung  und  äußere  Um- 
gebung muffen  jeden  Befucher  in  angenehmfter  Cüeife  befriedigen. 

Die  bezüglichen  Blätter  fpenden  I)errn  Dekan  Cüirth  und  fräulein 
Babette  Steinmann  befonderen  Dank  für  die  edeln  Dienfte,  die  fie  der  Hn- 
ftalt  leiften.  Hun  aber  erhalten  wir  die  Crauerbotfcbaft,  daß  fräulein  Stein- 
mann am  29.  Juni  geftorben  fei. 

fräulein  Steinmann  war  einft  auch  £ebrerin,  aus  freiem  GGUlen,  aus 
CuTt  und  £iebe  |ur  Sache,  und  weil  fie  die  6lementar-Spracbbildungslebre 
vollftändig  und  vollkommen  aufgefaßt  hatte  und  vortrefflich  anzuwenden 
verftand,  fo  erhielte  fie  fchon  bei  ihrer  erften  Schülerin,  die  ihr  vor  nicht 
gar  langer  Zeit  in 's  Jenfeits  voranging,  vorzügliche  Refultate." 

Dach  kurzen  Mitteilungen  über  den  £ebensgang  fräulein  Steinmanns 
fährt  die  £ebrerzeitung  fort: 

„Jn  der  Husführung  ihres  6ntfchluffes,  die  Gründung  einer  Caub- 
ftummenanftalt  in  St.  6allen  anzuregen  und  zu  fördern,  Z^9tß  Uß  wnc  be- 
wundernswerte Gnergie  und  Husdauer,  und  fie  wankte  und  wich  nicht, 
obgleich  die  erfte  Periode  der  Hnftalt  nicht  ganz  glücklich  endigte.  Gott 
hat  diefe  Eingebung  und  Hufopferung,  diefe  in  edelfter  Richtung  tätige 
nächftenliebe  gefegnet  und  gelohnt:  fräulein  Steinmann  fah  die  St.  Galler 
üaubftummenanftalt  noch  herrlich  erblühen  und  gedeihen;  fie  verlebte  noch 
viele  glückliche  Stunden  im  Kreife  der  taubftummen  Kinder,  die  fie  in 
(Wahrheit  als  eine  flßutter  ehrten  und  liebten. 

Die  letzten  ÖQonate  ihres  £ebens  verbrachte  fie  auf  dem  Schmerzens- 
lager,  wochenlang  den  Cod  vorausfehend  und  mit  Seelenhoheit  fein  heran- 
treten gewärtigend. 

Hm  12.  Juni  fchrieb  fie  der  Gattin  ihrer  freundes:  „Dur  einmal  wieder 
ein  £ebenszeichen,  aber  eines  hoffentlich  bald  verlöfchenden  £ebens.  Gott 
hat  bisher  geholfen,  er  wird  gnädig  zu  6nde  helfen  .  .  .  Donnerstag  ift 
Gxamen  in  der  Caubftummenanftalt  und  ich  fo !  —  Das  wird  ein  fchwerer 
Cag  für  mich  fein!  —  £ebendig  tot!  —  und  doch  wird  mich  auch  freuen, 
den  unzweifelhaft  guten  Bericht  darüber  noch  Zu  hören." 

Hoch  }vot'\  V°UC  lochen  rang  fie  unter  unfäglichen  Schmerzen  in 
ftillem  Duldermute  mit  der  tödlichen  Krankheit.  6ine  freundin,  welche 
in  den  letzten  £ebensftunden  ihr  zur  Seite  ftand,  fchreibt  hierüber  folgendes: 

„Hls  ich  am  flßontag  zu  ihr  trat,  grüßte   fie  mich  mit  den  ödorten: 
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So  ift's  recht  —  du  kommft  ^u  meinem  letzten  Stündlein,  jetjt  darfft  du 
aber  nicht  mehr  fort.  —  Gegen  die  ÖQitte  der  ^weiten  Dacht  harn  ein 
fanfter  Schlummer  über  Tie,  und  als  der  Morgen  dämmerte,  erwachte  Tie 
heiter  und  fpracb  lächelnd:  Jen  fühle  gar  Reine  Schmerlen  mehr,  keine  — 
keine  —  und  es  itt  mir  fo  wohl.  Sie  ruhte  mit  friedlichem  Hntlit^,  lächelte 
mir  ^u,  reichte  mir  die  I)and.  —  Hls  Tie  nach  einem  Schlummer  abermals 
erwachte,  rief  Tie:  Bin  ich  noch  da?  -  6in  feiiger  üraum  fchien  fie  be- 
reits hinübergetragen  ju  haben." 

Hllmälig  nahte  der  Cod,  doch  mit  mildem  (Hinken.  Der  hochehr- 
würdige Oheim,  Dekan  CHirth,  der  treue  Mitförderer  ihrer  guten  (üerke, 
ftand  der  Sterbenden  ^ur  Seite,  und  unter  feinem  und  der  76jährigen  Mutter 
Gebete  pg  die  edle  Seele  von  hinnen." 

I)err  Dekan  Qlirth  gab  im  nächften  Jahresberichte  einen  gedrängten 
Überblick  über  das  Lebenswerk  der  Verftorbenen  und  fuhr  dann  fort: 

„Das  alles  hatte  fräulein  Steinmann  in  einer  (Oeife,  die  über  ihr 
kühnftes  und  begeiftertes  hoffen  hinausging,  erlebt.  Darüber  war  ihre  Seele 
voll  freude  und  voll  Dank  gegen  6ott  und  gegen  all  die  lieben  Menfcben, 
die  ihr  mit  bereitwilliger  P)ilfe  jur  Seite  ftunden.  Sie  felbft  aber  war  und 
blieb  von  Hnfang  an  durch  alle  Momente  und  Stadien  der  6ntwicklung 
der  Hnftalt  hindurch  die  anregendfte,  wirkfamfte  und  durchgreifende  Kraft, 
die  immer  wieder  weckte  und  antrieb,  wo's  etwa  febläfrig  werden  und  nach- 
laffen  wollte.  Überallhin  korrefpondierte  fie,  um  befonders  nach  armen 
Kindern  ju  fragen,  daß  ihnen  hier  phyfifche  und  geiftige  Rettung,  Bildung 
und  chriftliche  6r^iehung  ^uteil  werden  möchte.  Mit  großem  Cakt,  Gewandt- 
heit und  Bnergie  ordnete  und  kontrollierte  Tie  ratend  und  allfeitig  helfend 
bis  in  den  kleinften  Detail  hinab  das  I)auswefen  der  Hnftalt,  und  bei  ihrer 
reichen  (dabrnebmung,  bei  ihrer  vielTeitigen  Brfabrung  und  gründlichen 
Kenntnis  auf  dem  Gebiete  des  üaubftummenunterricbtes,  bei  ihrem  tief- 
innigen JntereTTe  an  denselben,  ihrer  lebendigen  Begeiferung  und  beTonnenen 
freimütigkeit  war  ihr  Ginfluß  auf  das  innere  pädagogifebe  Ceben  der  Hn- 
ftalt, mit  Rückficht  auf  Unterricht  und  Gr^iebung,  mittelbar  und  unmittelbar, 
unftreitig  ein  großer  und  tiefgreifender. 

Jm  Kreife  diefer  lieben  Kinder  fühlte  Tie  Ticb  im  eigentlichen  Sinne  des 
(Hortes  als  Mutter,  erwies  allen  und  jedem  einzelnen  in  feelenvoller  freund- 
lichkeit  und,  wo's  not  tat,  auch  in  6rnft  wahre  Mutterliebe,  erfuhr  aber  auch 
von  Seite  der  Kinder  eine  £iebe  und  Hnhänglichkeit,  die  fie  unausfprecblicb 
glücklich  machte.  Das  war  ihr  I}aus,  ihre  familie,  der  teuerfte  Jnhalt  und 
BeTit$  ihres  Lebens,  dem  Tie  alles,  was  Tie  war  und  hatte,  mit  der  größten 
freudigkeit  ?um  Opfer  brachte.  Jet?t  und  hier  darf,  um  des  höheren  Zweckes 
willen,   den   der  Berichterftatter   im   Huge   bat,   offenbar   werden,   was   bei 
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Cetyeiten  der  lieben  Gntfcblafenen  ein  Geheimnis  bat  bleiben  muffen,  das 
Tie  in  ihrer  füllen  Kammer  nur  6ott  und  ihrem  woblverfcbloffenen  Yloti}- 
büchlein  anvertraut  hatte.  Bei  ihrem  Übertritt  aus  dem  alten  in's  neue  Jahr 
(1864),  das  He  nur  noch  ?ur  I)älfte  durchhieben,  ach  fcbwer  und  fcbmerj- 
haft  durchzukämpfen  und  durch^uleiden  hatte,  fcbrieb  fie  unter  anderem: 
„Ober  alles  geht  die  unausfprecblicbe  (üonne,  die  ich  darüber  empfinde,  daß, 
was  ?u  fördern  ich  mir  als  Cebens^iel  gefetzt,  fo  glücklich  ficb  entwickelt 
und  gedeiht.  Gott  [ei  täglich  Dank  gebracht  für  diefe  Grfüllung  meiner 
(üünfcbe,  und  mein  tägliches  Gebet  fei,  daß  Gott  die  Hnftalt  und  die  der- 
felben  ihre  gan^e  Kraft  und  Zeit,  ihr  ganzes  F)erz  und  Streben  weihen, 
fortan  fegnen  möge.  Jch  bin  heute  glücklicher  und  zufriedener  als  je;  ich 
habe  gelernt,  im  Glücke  anderer  mein  Glück  zu  fuchen,  und  meine  böcbfte 
freude  ift,  wenn  es  etwa  mir  gelingt,  freude  ju  machen,  (das  ich  an  Zeit, 
Kraft,  Geld  erübrigen  oder  aufbringen  kann,  fei  meiner  P)erzensfacbe,  meiner 
von  Gott  mir  zugewiefenen  familie,  meinen  Kindern  geweiht  —  meinen 
Kindern!  GCtie  wunderbar  hat  Gott  alles  geleitet  und  gefügt!  Ja,  es  ift 
leine  Güte,  die  mir  da  Grfatz  bietet  für  das,  was  mir  auf  anderem  (Hege 
vorenthalten  wurde;  dankbar,  demütig  will  ich  es  ergreifen.  Dein,  nein, 
ich  brauche  keine  ffiutter  mehr  ju  beneiden,  vielmehr  dürfte  manche  flßutter 
mich  beneiden,  flßeinen  freunden,  ja  allen  AQenfcben,  mit  denen  ich  irgend 
in  Berührung  komme,  will  ich  eine  recht  liebevolle  Gefinnung  und  f)ilfs- 
bereitwilligkeit  entgegenbringen,  über  alle  muffe  ficb  mein  (Hohlwollen, 
meine  Teilnahme,  mein  fißitleid  erftrecken." 

„6s  war  eine  fchöne,  höchft  verdankenswerte  Gabe,"  heißt  es  in  dem 
Bericht  des  F)errn  Dekan  Slirth  weiter,  „welche  ihre  teftamentarifcbe  Ver- 
ordnung der  Hnftalt  zugewendet  hatte  in  einem  Vermäcbtniffe  von  franken 
21,000. — . l)  Hber  unendlich  höher,  wertvoller,  fegensreicher  ift  die  Ge- 
finnung —  ift  die  £iebe,  aus  der  alles,  was  fie  für  die  Hnftalt  getan, 
hervorgegangen  ift,  ift  das  Gebet  und  Gottvertrauen,  mit  dem  fie  es  getan. 
Darin  liegt  ein  unvergänglicher  Segen,  den  wir  möglichft  wirkfam  erhalten 
wollen,  indem  wir  ihr  Hndenken  in  der  Hnftalt  bewahren  und  lebendig  ?u 
erhalten  fuchen. 

Zu  diefem  Zwecke  haben  einige  freundinnen  und  freunde  der  Hnftalt 
und  ihrer  Stifterin  ein  gutes  SIerk  }u  tun  geglaubt,  wenn  fie  auch  ein 
äußeres,  ficbtbares  Bild  von  der  teuren  F) eingegangenen  in  der  Hnftalt 
aufftellen,  als  Zeichen  wohlverdienter,  dankbarer  Hnerkennung  und  £iebe." 

l)  hiervon  Hoffen  der  Hnftalt  fofort  fr.  14,000.—  ?u.  Die  regierenden  fr.  7000.— 
waren  vorerft  noch  der  überlebenden  fJßutter  fräulein  Steinmanns  ?ur  Verfügung  geftellt 
und  fielen  der  Hnftalt  erft  nach  dem  Code  dcrfelben  (1869)  ?u,  nebft  einem  Vermächtnis 
von  frau  Steinmann  fei.  im  Betrage  von  fr.  10,000.  — . 
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Hls  I)err  Dekan  (üirtb  bei  Verlefung  des  Berichtes  an  diefer  Stelle 
angekommen  war,  wurde  ein  wohlgelungenes  Ölgemälde,  von  dem  damals 
lehr  gefchät^ten  Porträtmaler  Canner  in  St.  6allen  nach  einer  Photographie 
gemalt,  vor  der  zahlreichen  Verfammlung  zu  großer  freude  derfelben  und 
insbejondere  der  Zöglinge  enthüllt. 


6s  darf  als  eine  gütige  führung  6ottes  bezeichnet  werden,  daß  er, 
bevor  er  die  treue  Pflegemutter  abberief,  febon  dafür  geforgt  hatte,  daß  die 
taubftummen  Kinder  auf  dem  Rofenberge  nicht  (üaifen  fein  follten. 

Hoch  vor  der  Grkrankung  fräulein  Steinmanns  hatte  F)err  Grbardt 
das  Glück  gehabt,  in  fräulein  CUmetitine  I)u^er  *xm  Cochter  kennen 
Zu  lernen,  die  Heb  von  ganzem  Kerzen  darauf  freute,  als  QQutter  der  üaub- 
ftummen  an  feiner  Seite  }u  wirken. 

„Sie  war  (wir  entnehmen  das  einem  Dacbruf,  den  I)err  präfident  Bär- 
locher der  verftorbenen  frau  Grbardt  im  19.  Jahresberichte  gewidmet)  das 
ältefte  dreier  Kinder  von  I)errn  Jobs.  I)uber,  Hlt-Bezirksammann,  von 
St.  6allen.  Hm  31.  QQärz  1840  wurde  fie  zu  frenkendorf,  Kanton  Bafelland, 
geboren,  wo  ihr  Vater  eine  Stelle  als  Kaufmann  bekleidete.  Jm  Hlter  von 
3  Jahren  fiedelte  fie  mit  ihrer  familie  in  die  Habe  ihrer  Vaterftadt  und 
fpäter  in  diefelbe  über,  wo  fie,  neben  einer  mufterhaften  häuslichen  6r- 
Ziehung,  auch  eine  gute,  folide  Schulbildung  zu  genießen  das  Glück  hatte. 
Jn  der  Schule  zählte  das  fehr  begabte  flßädchen  ftets  $u  den  beften  und 
fleißigften  Schülerinnen  ihrer  Klaffe  und  bereitete  dadurch  und  durch  ihren 
heiteren  und  gut  angelegten  Charakter  ihren  Gltern  viel  freude. 

Die  gleichen  Gigenfcbaften  erwarben  ihr  eine  flßenge  von  Jugend- 
freundinnen, deren  Creue  Heb  ihr  bis  an  ihr  Gnde  in  rührender  ödeife  be- 
währte. Den  tiefften  und  nachbaltigften  Gindruck  auf  ihr  empfängliches, 
religiöfes  Gemüt  hinterließ  der  ihr  von  F)errn  Dekan  Cüirth  erteilte  Kon- 
firmandenunterricht und  die  Konfirmation  felbft. 

Dach  dem  Hustritt  aus  der  Schule  war  fie  fowohl  ihrer  flQutter  in 
den  Rausgefchäften  behilflich,  als  auch  ihrem  "Vater  in  der  Schreibftube. 
Grbolung  fuebte  und  fand  fie  im  Gefang,  wozu  eine  feböne  und  angenehme 
Stimme  fie  befonders  befähigte  und  womit  fie  fich  felbft  und  ihren  vielen 
freunden  manche  freude  bereitete." 

fräulein  Steinmann  war  es  noch  vergönnt  gewefen,  die  zukünftige 
F)ausmutter  in  ihren  fchönen  Beruf  einführen  zu  dürfen.  flQit  welcher  £iebe 
und  mit  welcher  Gründlichkeit  fie  dies  getan  haben  wird,  können  wir  uns 
wohl  denken;  denn  niemand  wird  ein  tieferes  Verftändnis  gehabt  haben 
für  die  wichtige  Stellung,  die  die  Gattin  des  Vorftehers   in    einer  Hnftalt 
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ju  bekleiden  bat,  als  gerade  fräulein  Steinmann.  6s  mag  ihr  desbalb  aueb 
die  Gdabrnebmung,  daß  fräulein  Ruber  über  6igenfcbaften  des  Geiftes  und 
des  Gemütes  verfüge,  die  Tie  für  ibr  Hmt  wie  gefebaffen  erfebeinen  ließen, 
eine  große  Beruhigung  gewefen  fein,  als  Tie  mebr  und  mebr  erkannte,  daß 
fie  ihre  Hufgabe  aus  den  F)änden  geben  muffe. 

Bald  nacb  fräulein  Steinmanns  Cod,  im  Juli  1864,  führte  r}err  6r- 
bardt  feinen   taubftummen   Söbnen    und  Cöcbtern   die    „neue  flQutter"  ^u. 

Jm  Damenkomitee  trat  frau  febr-Klaufer  an  die  Stelle  fräulein  Stein- 
manns. Sie  bemübte  fieb  auf's  eifrigfte,  die  entftandene  Cücke  auszufüllen; 
kein  Opfer  war  ibr  }u  groß,  wenn  es  galt,  den  taubftummen  Kindern  etwas 
$u  Ciebe  $u  tun.  Den  Hnftaltseltern  war  fie  eine  mütterliche,  treubeforgte 
freundin  und  Beraterin. 


6s  folgten  nun  einige  Jahre  rubiger  6ntwicklung. 

(Bauteilen  ift  noeb  etwa  der  nacb  31/2  jähriger  (üirkfamkeit  erfolgte 
Hustritt  des  1.  Hilfslehrers,  Hrmbrufter,  das  1.  Glied  in  einer  langen  Kette 
ähnlicher  6reigniffe:  Der  Cebrerwecbfel  wurde  ^u  einer  ftändigen  6in- 
riebtung  in  der  Hnftalt.  Dicht  daß  den  febeidenden  Cebrern  die  Ciebe  oder 
die  fäbigkeit  ^um  üaubftummenlebrerberuf  gemangelt  hätte  —  es  war  bei 
den  einen  die  an  fieb  und  befonders  im  Verhältnis  $ur  Hrbeit  ungenügende 
Befoldung,  bei  anderen  die  gänzliche  Husficbtslofigkeit,  an  der  Hnftalt  je 
eine  definitive  Hnftellung  ju  finden,  was  ihnen  den  Gdanderftab  in  die  r)and 
drückte;  bei  einzelnen  wenigen  regten  fieb  die  Schwingen  ^u  höherem  fluge. 
6s  ift  uns  beute  unbegreiflich,  daß  Komitee  und  Hnftaltsvorfteher  diefem 
großen  ttbelftande  fo  lange  Jahre  hindurch  nicht  anders  als  bedauernd 
gegenüberftanden,  daß  man  angefichts  der  Beliebtheit  der  Hnftalt  und  der 
doch  gar  nicht  ungünftigen  Vermögenslage  folange  nicht  den  flQut  fand, 
eine  zweite  definitive  Cebrftelle  ^u  errichten. 

Hn  Hrmbrufters  Stelle  wurde  r)err  Jakob  r)ugentobler  von  Hlgets- 
baufen  berufen,  der  fieb  fpäter  als  Befit^er  und  Ceiter  der  Blinden-  und 
üaubftummenanftalt  in  Cyon  um  das  üaubftummenbildungswefen  in  frank- 
reich  große  Verdienfte  erworben  bat.  Dicht  julet^t  feinem  6influffe  ift  es 
verdanken,  daß  die  Zeichenfpracbmetbode  in  den  fran^öfifeben  üaubftummen- 
anftalten   mehr  und   mehr   durch  die  £autfpracbmetbode  verdrängt  wurde. 

Huf  ihn  folgte  F)err  Konrad  Keller  von  felben,  der  die  Hnftalt  auch 
nacb  kurzer  Zeit  wieder  verließ,  um  fieb  naturwiffenfebaftlicben  Studien  $u 
widmen.  6r  bekleidet  febon  feit  vielen  Jahren  eine  profeffur  an  der  r>ocb- 
fchule  Zürich. 
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Hnläßücb  der  öffentlichen  Prüfung  im  Juni  1869  hatte  I)err  Dekan 
(üirtb  die  Genugtuung,  in  feinem  Berichte  auf  den  nunmehr  10jährigen 
Beftand  der  Hnftalt  hinweifen  und  fich  mit  hoher  Befriedigung  über  deren 
Grfolge  und  Beliebtheit  ju  Stadt  und  Cand  äußern  ^u  dürfen. 

6in  wenn  auch  ganj  äußerlicher,  nichtsdeftoweniger  fprechender  Beweis 
hiervon  war  der  günftige  Vermögensbestand: 

Hktiva. 

Ciegenfchaft  auf  dem  Rofenberg,  Hnkauf fr.  44,060.  10 

flQobiliar,  affekuriert  für  fr.  9600.  — ,  angenommen       .       „  3,030.  — 

Kaffa-Saldo 1,630.73 

Konto-Korrentguthaben  bei  der  Gidgenöffifcben  Bank    .       „  7,753.  30 

Citel  im  Scbirmkaften 61,280.28 

fr.  117,754.41 

paffiva. 

Pfandfcbuld .fr.  6,787. 89 

Vermögen fr.  110,966.52 

Die  Hnjahl  der  in  den  erften  10  Jahren  in  die  Hnftalt  aufgenommenen 
Kinder  betrug  66,  nämlich  42  Knaben  und  24  flßädcben;  darunter  waren 
33  Kantonsangehörige,  14  aus  dem  Kanton  Churgau,  11  aus  dem  Kanton 
Hppen^ell,  3  Bündner  und  5  Husländer;  41  gehörten  der  evangelifchen,  25 
der  katholifchen  Konfeffion  an. 

Von  den  66  Kindern  befanden  fich  noch  35  in  der  Hnftalt;  9  waren 
bald  nach  dem  Gintritt  wegen  Mangels  an  Bildungsfähigkeit,  teils  infolge 
willkürlicher  Verfügung  der  eitern  wieder  entlaffen  worden;  die  übrigen 
26  waren   mehr  oder  weniger   ausgebildet   dem   Ceben    übergeben  worden. 

6s  war  dies  der  letzte  Bericht,  den  Dekan  {JCUrtb  veröffentlicht 
hatte;  er  war  zugleich  eine  feiner  letzten  Hrbeiten  überhaupt  gewefen.  Hm 
15.  Oktober  1869  wurde  er  in  die  ewige  I^eimat  abberufen,  feines  Hlters 
84  Jahre. 

Der  in  den  „St.  Galler  Blättern"  erfchienene  Hekrolog  gedachte  der 
Verdienfte  des  Verftorbenen  um  die  Caubftummenanftalt  mit  folgenden 
(Horten:  „Die  Caubftummenanftalt  war  in  feinem  Hlter  recht  eigentlich  fein 
Schoßkind.  QQit  feiner  Dichte,  fräulein  Babette  Steinmann,  bat  er  fich  diefer 
fo  fegensreich  wirkenden  Hnftalt  kräftig  angenommen  und  feit  dem  F)in- 
febied  jener  mit  doppelter  Ciebe.  (üie  oft  ftieg  der  Greis  den  Rofenberg 
hinan  }u  feinen  lieben  Uaubftummen,  die  ihn  aber  auch  innig  liebten!" 

Daß  Dekan  Güirtb,  fchon  in  hohem  Hlter  ftebend,  mit  fo  regem  Gifer 
bei  der  Gründung  der  Hnftalt  mitgewirkt,  daß  er  ihr  bis  ju  feinem  6nde 
ein  fo  tatkräftiges  Jntereffe  bewahrt  bat,  erklärt  fich  uns  unfehwer. 

42 


Dekan  Wirtb 


Dekan  (JQirtb  ift  in  feinen  jungen  Jahren  felbft  Scbulmeifter  gewefen. 
Jn  diefer  Zeit  bat  Ticb  in  feinem  fyr^en  eine  hohe  Begeiferung  für  die 
Sache  der  Jugenderziehung  entzündet.  6r  hat  diefer  heiligen  Sache  die  Creue 
bewahrt  bis  ju  feinem  Code,  obgleich  er  das  £ebramt  mit  dem  Pfarramt 
vertaufcbt  hat.  Schon  in  Güttingen,  feiner  erften  pfarrftelle,  hat  er  Ticb 
intenfiv  um  das  Scbulwefen  feiner  Gemeinde  angenommen.  Huch  gehörte 
er  dem  Scbulrat  des  Bezirkes  6ottlieben  an.  Jm  Jahre  1832  wurde  er  ohne 
feine  Bewerbung  zum  Rehtor  des  Gymnafiums  der  Stadt  St.  Gallen  ernannt 
Von  1824  an  war  er  ununterbrochen  flßitglied  und  von  1839  an  präfident 
des  ftädtifcben  Schulrates  und  nach  der  Hufftellung  ^weier  Scbulbebörden, 
des  genoffenbürgerlichen  und  des  Gemeindefcbulrates,  im  Jahre  1850,  ftund 
er  an  der  Spitze  beider,  des  erfteren  bis  ju  feinem  Code. 

„Das  Gebiet  des  Scbulwefens",  lefen  wir  in  feinem  Hekrolog,  „war 
unftreitig  dasjenige,  auf  welchem  er  am  raftlofeften  gearbeitet  und  die  größten 
Verdienfte  Ticb  erworben  hat  Viele  Jahrzehnte  hindurch  lag  der  Schwerpunkt 
aller  Beftrebungen  zur  äußeren  und  inneren  I^bung  und  Vervollkommnung 
des  ftädtifcben  Scbulwefens  in  ihm.  Y)m  hat  er  feine  größte  Husdauer  be- 
wiefen,  aber  auch  ein  bedeutendes  organifatorifches  Calent  und  eine  feltene 
Detailkenntnis." 

6inem  fo  begeifterten  Schulmann  und  tüchtigen  Organifator  mußte  die 
Hufgabe,  dem  Caubftummenbildungswefen  des  Kantons  nach  feinem  erften, 
auf  einer  unrichtigen  Grundlage  aufgebauten  und  deshalb  mißlungenen  6nt- 
wicklungsverfuche  aufzuhelfen,  es  auf  eine  folide  Bafis  }u  ftellen  und  es 
ju  Hnfehen  }u  bringen,  eine  willkommene  fein.  um  fo  mehr,  als  er  durch 
das  Unglück,  das  feinen  Heften  Kafpar  Steinmann  betroffen  hatte,  fchon 
längft  auf  das  Spezialgebiet  der  Caubftummenerziehung  aufmerkfam  ge- 
worden war  und  £iebe  und  Verftändnis  dafür  gewonnen  hatte:  Durch  den 
Verkehr  mit  Kafpar  hatte  er  einen  tiefen  Ginblick  erhalten  in  die  Dot  und 
bilfsbedürftigkeit  diefer  unglücklichen,  ein  warmes  flßitgefühl  für  fie  war 
in  feinem  Y)^ar\  erwacht,  und  durch  die  erfreulichen  Refultate,  die  Dr.  Sehen* 
an  feinem  taubftummen  Zögling  erzielt  hatte,  hatte  er  die  Überzeugung  ge- 
wonnen, daß  die  an  die  Grziebung  foleber  Kinder  verwendeten  Opfer  keine 
vergeblichen  feien. 

So  trefflich  ausgerüftet,  ift  er  an  die  Heuorganifation  des  ft.  gallifeben 
Caubftummenbildungswefens  herangetreten,  und  wenn  er  auch  nicht  die 
Seele  des  Unternehmens  war,  hat  er  ihm  doch,  namentlich  auch  durch  das 
hohe  flnfeben,  das  er  allerorts  genoß,  hervorragende  Dienfte  geleiftet. 
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B.  Unter  dem  Präfidium  Zwingli  {flirtbs. 

Dach  F)errn  Dekan  Glirtbs  I)infcbied  beforgte  F)err  Bärlocber-Zellweger, 
der  feit  Rechnungsjahr  1864/65  als  Kaffier  und  Vi^epräfident  amtiert  hatte, 
die  Ceitung  der  Gefcbäfte  als  proviforium. 

Jm  flQärj  1870  ließ  tich  dann  I)err  Pfarrer  Zwingli  ödirth  erbitten, 
das  präfidium,  gleichfam  als  Vermächtnis  feines  Vaters,  des  I)errn  Dekan 
{üirtb,  ?u  übernehmen. 

«  64  « 

ffiit  der  in  diefem  Jahre  (1870)  ftattgehabten  eidgenöffifcben  Volks- 
zählung war  auch  eine  Zählung  der  Caubftummen  verbunden  worden. 
Das  Grgebnis  derfelben,  unferen  Kanton  betreffend,  war  folgendes: 


Bezirke 

Be- 
völkerung 

Caubftumme 

! 
:§        -s 

a      b 

Doch  nicht 

unterrichtete, 

unter  12  Jahren 

Cotal 

I! 

§  CD 

1—    n 

1 .  St.  Gallen 

2.  Cablat 

3.  Rorfcbach 

4.  Qnterrheintal  .  .  . 

5.  Oberrheintal    .  .  . 

6.  Gderdenberg  .... 

7.  Sargans ...... 

8.  Gatter 

9.  Seebe^irk 

10.  Obertoggenburg.  . 

11.  Heutoggenburg  .  . 

12.  Hlttoggenburg    .  . 

13.  Qntertoggenburg   . 
;    14.  (HU 

15.  Goßau  ') 

Jm  ganzen  Kanton 

16,676 
9,832 
11,223 
13,147 
16,327 
14,335 
16,743 
7,326 
13,609 
12,080 
12,392 
11,060 
15,700 
8,685 
11,941 

8 

1 

9 

7 

15 

30 

13 

5 

3 

9 

6 

1 

7 

2 

19 

12 

3 

11 

13 

13 

47 

12 

3 

3 

9 

8 

1 

7 

3 

11 

1 
6 

2 

1 

20 

4 

20 

20 

28 

77 

25 

8 

6 

18 

14 

2 

14 

5 

30 

834 

2458 

561 

657 

585 

186 

670 

916 

2268 

671 

885 

5530 

1121 

1737 

398 

191,096 

135 

156 

18 

291 

657 

')  Dem  Benrk  6ofjau  find  die  26  Zöglinge  der  Caubftummenanjtalt  jugejählt. 
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Zur  Vergleicbung  feien  noch  die  Refultate  aus  den  anderen  Kantonen 
angeführt: 

Kantone  auf  10,000  Einwohner  kamen 

Zürich 13  Caubftumme 

Bern 41 

£u$ern 43 

dri 23 

Scbwy$ 9 

Obwalden 15 

Hidwalden 9 

Glarus 15 

Zug 11 

freiburg 40 

Solotburn 12 

Bafel-Stadt  (Caubftummenanftalt)  .     .  25 

Bafel-Cand .  5 

Schaff  häufen 12 

Hppen^ell  H.  Rh 22 

Hppenjell  J.  Rh 8 

Graubünden 24 

Hargau 43 

Churgau 9 

Ceffin 11 


Cüaadt  . 
QlalUs  . 
Deuenburg 
Genf  .  . 
St  Gallen 


12 

49 

4 

2 

15 


Jn  der  ganzen  Schweif  waren  es  6544  Caubftumme. 

faft  ^u   gleicher  Zeit  wurden    auch   in   anderen   Ländern   Zählungen 
vorgenommen: 

Staaten  auf  10,000  Ginwobner  traf  es 

Deutfchland 9  Caubftumme 

franhreieb      .     .     .     . 6 

Jtalien 7 

Öfterreich 9 

Gngland 5 

Vereinigte  Staaten  von  Dordameriha    .       4 
Schweif 24 
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ünfere  Hnftalt  intereffierten  natürlich  in  crtter  £inie  die  üaubftummen 
im  bildungsfähigen  Hlter,  vom  6. — 16.  £ebensjabre.  6s  waren  deren  etwa 
50  im  Kanton,    hiervon  befanden  heb  26  in  der  Hnftalt 


6s  darf  als  eine  folge  diefer  Zählung  betrachtet  werden,  daß  im 
Jahre  darauf  die  Hnmeldungen  jur  Hufnahme  reichlicher  floffen  als  vorher. 
Jnfolgedeffen  wurde  auch  jetjt  fchon  der  ödunfeh  nach  6rweiterung 
der  Hnftalt  rege. 

Daß  man  gewillt  war,  fich  bald  ernftlich  mit  diefer  frage  }u  be- 
fchäftigen,  beweift  die  im  Jahre  1871  vorgenommene  Statutenrevifton, 
die  eine  6rwciterung  der  Bildungszeit  der  Zöglinge  von  6 — 7' auf  8  Jahre 
vorfah.  (üollte  man  den  bisherigen  ßßodus  der  all^weijährlichen  Hufnahme 
beibehalten  —  und  längere  paufen  konnte  man  unmöglich  einführen,  fonft 
hätten  fich  ju  viele  Hnmeldungen  angefammelt  —  fo  mußte  Raum  ge- 
fchaffen  werden  für  eine  4.  Klaffe  ^u  10—12  Schülern. 

Die  Statutenrevifion  erhöhte  auch  die  flßitglieder^ahl  des  Vereins  von 
20  auf  3o.  Die  Hnftalt  war  ja  feit  ihrer  Gröffnung  von  8  auf  ca.  30  Zög- 
linge gewaebfen,  die  laufenden  jährlichen  Husgaben  von  rund  fr.  6300. — 
auf  rund  fr.  14,000.  —  geftiegen  und  damit  die  Hrbeit  und  die  Verant- 
wortlichkeit für  alle  Beteiligten  größer  geworden,  fo  daß  der  (üunfcb,  die 
Sache  auf  eine  breitere  Bafis  ju  ftellen,  wohl  begründet  war. 

Das  volle  Koftgeld  der  Zöglinge  wurde  auf  fr.  500.  —  ,  fpäter  dann 
auf  fr.  700. —  gefetzt  (fo  hoch  beliefen  fich  die  eigenen  Huslagen  für  ein 
Kind),  (dir  find  aber  überzeugt,  daß  diefe  Summe  nur  in  febr  feltenen 
fällen  verlangt  wurde,  und  daß  man  den  Dacbfatj  des  §  20:  „für  weniger 
Vermögliche  und  Hrme  kann  das  Koftgeld  fchon  bei  Beginn  des  Kurfes 
oder  während  desfelben  je  nach  ümftänden  und  Bedürfniffen  ermäßigt  oder 
auch  gänzlich  erlaffen  werden",  in  weitherziger  Qleife  angewandt  hat. 


Das  Jahr  1871  ift  auch  noch  deshalb  bemerkenswert,  weil  es  einen 
für  die  Hnftalt  bedeutfamen  Cüecbfel  im  perfonalbeftand  brachte.  Jm  Sep- 
tember wurde  fräulein  Babette  ffleßmer  von  ürnäfcb  ?ur  Hrbeitslehrerin 
und  Gehilfin  der  Hausmutter  gewählt.  Volle  29  Jahre  hat  fie  auf  ihrem 
poften  ausgeharrt  und  fich  durch  ihren  ausgezeichneten  f  leiß  um  die  Hnftalt 
und  ihre  Zöglinge  ein  unvergängliches  Verdienft  erworben.  Vom  frühen 
(Horgen  bis  ^um  fpäten  Hbend  war  fie  unaufhörlich  an  der  Hrbeit.  Jbren 
flßitarbeitern  ift  fie  völlig  jum  Begriff  der  Hrbeitfamkeit,  der  Creue  und  auch 
der  Befcheidenheit  geworden.    Hach  6rftellung  unferes  Heubaues  im  F)erbft 
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1899  wurde  ihr  die  Stelle  der  Hausmutter  im  Knabenbaufe  übertragen. 
Hls  der  Bericbterftatter,  der  damals  das  Hmt  des  Hausvaters  im  Knaben- 
baufe verfab,  im  I)erbft  1900  ficb  verebelicbte,  nabm  fräulein  (Geßmer  ibren 
Rücktritt. 

«         <a         « 

1873  erfolgte  wieder  ein  ödecbfel  im  Präfidium  des  Vereins.  F)err  Pfarrer 
Zwingli  Qlirtb  war  von  einer  heftigen  £ungenent^ündung  befallen  worden. 
Nieder  genefen,  fühlte  er  das  Bedürfnis  nach  einem  rubigeren  Hrbeitsfelde. 
6r  überüedelte  nacb  Rbeineck  und  fpäter  nach  Bafel,  wo  er  nach  einem 
arbeitsreichen  £eben  1905  ftarb. 

Der  nacb  feinem  ödeg^ug  von  St.  6allen  veröffentlichte  15.  Hnftalts- 
beriebt  gedachte  des  zurückgetretenen  präfidenten  mit  folgenden  (üorten: 
„flßit  großer  £iebe  hatte  ficb  Pfarrer  Zwingli  (Jdirtb  neben  anderen,  von 
vielen  Seiten  an  ihn  geftellten  Hnforderungen  auch  dem  Gdoble  unferer 
Hnftalt  gewidmet  und  war  beftrebt  gewefen,  an  unferer  Spitze  den  Zweck 
des  Vereins  mit  der  ihm  $u  Gebote  ftehenden  Ginficbt  und  Uatkraft  ju 
verfolgen,  für  alle  von  ihm  an  den  Cag  gelegten  Beweife  der  unferer 
Hnftalt  gefebenkten  Zuneigung  und  für  fein  fegensreiebes  (üirken  in  unferem 
Vereine  fpreeben  wir  ihm  unferen  aufrichtigen  und  warmen  Dank  aus  und 
freuen  uns,  daß  er  auch  in  feinem  jetzigen  Cüirkungskreife  unfere  Hnftalt 
nicht  vergißt,  wovon  er  uns  febon  tatfäcbUcbe  Beweife  zu  geben  die  freund- 
lichkeit  hatte." 

-S*      ^      ^ 

C.  Unter  dem  PräTidtum  Bärlocber-Zellweger. 

Hn  die  verwaifte  Stelle  des  Vereinspräfidiums  trat  nun  I)err  Bär- 
locher-Zellweger,  der  bisherige  Kaffier  und  Vi^epräTident,  der  feit 
Gründung  der  Hnftalt  Mitglied  des  Vereins  war. 

6r  wurde  geboren  am  27.  Juni  1813.  Seine  kaufmännifebe  £aufbabn 
begann  er  im  angefehenen  väterlichen  I)aufe  B.  Bärlocber  &  Co.  Dach  der 
£ehr^eit  begab  er  ficb  zu  feiner  weiteren  Husbildung  nach  Deapel.  Hls 
tüchtiger  Kaufmann  kehrte  er  in's  elterliche  I)aus  ur>d  6efchäft  zurück. 
Jm  Jahre  1844  verebelicbte  er  ficb  mit  fräulein  Rof.  Zellweger,  die  dann 
auch  eine  treue  freundin  unferer  Hnftalt  wurde.  Hnfangs  der  60  er  Jahre 
30g  ficb  Bärlocber  aus  dem  Gefcbäftsleben  zurück,  um  ficb  von  da  an  nur 
noch  öffentlichen  und  gemeinnützigen  Beftrebungen  zu  widmen.  6r  hatte 
im  £aufe  der  Jahre  mehrere  öffentliche  Beamtungen  übernommen  und  feine 
außerordentliche  Hrbeitskraft  neben  der  Caubftummenanftalt  einer  Reihe  von 
religiöfen   und   gemeinnützigen  Jnftituten    und  Vereinen   dienftbar  gemacht 
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und  zwar  nicht  bloß  in  beratender  GGeife,  fondern  tatkräftig  eingreifend, 
wozu  ihn  feine  reiche  Bildung,  feine  große  Grfabrung,  fein  Pflichtgefühl 
und  feine  Gewiffenbaftigkeit  hervorragend  befähigten. 

für  unfere  Hnftalt  war  die  Hra  Bärlocher,  um  dies  vorauszunehmen,  eine 
Periode  ruhiger,  gedeihlicher  Gntwicklung,  insbefondere  auch  in  finanzieller 
Fjinficbt.  Die  Kunft,  für  feine  liebe  Hnftalt  immer  neue  Geldquellen  fließen  zu 
machen,  verftand  er  auf's  meifterbafte.  Dicht  minder  die  andere,  alle  nicht 
geradezu  unabweisbaren  Husgaben  ;u  vermeiden.  Das  Prinzip  der  Spar- 
famheit,  das  ja  gewiß  für  alle  6rjiehungsanftalten,  infonderheit  für  die- 
jenigen, die  aus  Staats-  und  durch  die  (dohltätigheit  zusammengebrachten 
flßitteln  leben,  ein  durchaus  notwendiges  ift,  wandte  er  etwas  alljuängftlicb 
und  all?uftrenge  an.  Daß  dadurch  mancher  frohe  Hrbeitsmut  gedämpft, 
überhaupt  die  äußere  und  innere  6ntwicklung  der  Hnftalt  in  etwas  ge- 
hemmt wurde,  muß  wohl  auch  gefagt  werden. 


Jm  Jahre  1874  war  durch  die  Grböbung  der  Zahl  der  Zöglinge  auf 
36  die  Hnftellung  einer  vierten  Cebrkraft  notwendig  geworden,  dm  die 
Hrbeitslehrerin,  die  die  Beaufsichtigung  der  QQädchen  bisher  allein  ju  be- 
forgen  hatte,  ju  entlaften,  wurde  befchloffen,  eine  weibliche  Cebrkraft  ;u 
gewinnen.  Zweifellos  aus  Grfparnisgründen  wurde  eine  eben  der  Real- 
fchule  entlaffene  Cochter,  6life  Cdeishaupt  von  Hppenjell,  angeftellt. 

Streng  genommen  war  eigentlich  fräulein  Jda  Suljberger  von 
St.  Gallen  die  1.  Cehrerin  der  Hnftalt  gewefen.  Sie  war  die  Cochter  eines 
hiefigen  Kaufmanns  und  hatte,  nachdem  fie  die  Sprache  fchon  vollftändig 
beherrfchen  gelernt  hatte,  nach  und  nach  das  Gehör  verloren.  Zur  Grlernung 
des  Hbfebens  hatte  fie  fich  ein  Jahr  in  der  Caubftummenanftalt  eßlingen 
((Württemberg)  aufgehalten.  Dort  war  in  ihr  der  CQunfch  erwacht,  Caub- 
ftummenlehrerin  }u  werden.  Sie  hatte  dann,  wie  dies  weiter  vorn  fchon 
mitgeteilt  wurde,  in  der  (üettler'fchen  Hnftalt  noch  kurze  Zeit  Gelegenheit 
gefunden,  Tich  Zu  betätigen.  Huch  der  reorganifierten  Hnftalt  hat  fie  jwei 
Jahre  lang  in  uneigennütziger  (deife  gedient  durch  Vornahme  von  Repetier- 
übungen, Korrekturen  und  Beaufsichtigung  der  Zöglinge.  Späterhin  hat  fie 
der  Caubftummenfacbe  noch  weiter  wertvolle  Dienfte  geleiftet.  nachdem  fie 
nahezu  10  Jahre  der  Caubftummenanftalt  (Hilbelmsdorf  in  Gdürttemberg  als 
freiwillige  r^ilfslehrerin  fich  nützlich  gemacht  hatte,  eröffnete  Tie  in  F)orn 
aus  eigenen  Mitteln  eine  kleine  Hnftalt  für  hörende  febwaebünnige  Kinder 
und  febwaebbefäbigte  Caubftumme,  die  leider  nur  kurze  Zeit  emittierte. 


48 


Das  Bedürfnis  nach  Vergrößerung  der  Hnftalt  war  in^wifeben 
immer  dringender  geworden.  6s  mußte  Raum  gefebaffen  werden  für  die 
durch  die  Grböbung  der  Bildungszeit  entftandene  4.  Klaffe.  Hußerdem  waren 
im  £aufe  der  Zeit  und  der  Grfabrungen  atlerband  bauliebe  Mängel  und 
ttbelftände  zutage  getreten. 

F)err  Grbardt  klagte  darüber,  daß  die  Mädchen  den  Hrbeitsunterricbt  im 
Speife^immer  nebmen  müßten;  daß  das  Krankenzimmer  unzweckmäßigerweife 
in  unmittelbarer  Däbe  des  Gß^immers  gelegen  fei;  daß  ein  größerer  Raum 
für  den  Curnunterricbt  und  für  Hbbaltung  des  6xamens  fehle;  daß  aueb 
die  Knaben  ein  Hrbeits^immer  baben  follten.  6r  machte  den  Vorfcblag,  es 
Tollte  auf  der  Cüeftfeite  des  I)aufes  ein  mattiver  Hnbau  erftellt  werden  zur 
Gewinnung  der  nötigen  Räumlichkeiten  und  zu  befferem  Schutz  gegen  die 
manchmal  heftigen  (üeftwinde. 

Der  von  I)errn  Pfarrer  Scberrer  verfaßte  und  nad)  dem  Gxamen  1875 
dem  anwefenden  Publikum  vorgelefene  Jahresbericht  machte  ebenfalls  in 
eindringlichen  öCtorten  auf  die  Dotwendigkeit  einer  baulichen  Vergrößerung 
der  Hnftalt  aufmerkfam. 

Jm  Juli  fand  dann  in  der  Hnftalt  eine  Kommiffionsfit^ung  ftatt,  ?u 
der  auch  die  Mitglieder  des  Vereins  eingeladen  waren.  I)err  6rbardt  fetzte 
feine  (Jdünfcbe  auseinander  und  erhielt  den  Huftrag,  durch  I)errn  Schlatter 
planfki^en  famt  Koftenberechnung  anfertigen  ^u  laffen. 

6s  folgten  dann  eine  Reibe  von  Sitzungen,  planentwürfen  und 
Planänderungen,  Koftenvoranfchlägen  und  Gutachten,  bis  die  Kommiffion 
im  Hpril  1876  dem  Verein  eine  definitive  Vorlage  unterbreiten  konnte. 
Diefelbe  wurde  gutgeheißen,  und  der  Hnbau,  wie  er  beute  fteht,  durch  die 
Ferren  Schlatter  und  Gdartmann  ausgeführt.  Die  Koften  betrugen  rund 
fr.  27,000.  — . 

Durch  den  Hnbau  waren  an  Räumlichkeiten  gewonnen  worden:  im 
Kellergefchoß  ein  Curnfaal,  der  auch  als  Bügelzimmer  Verwendung  fand; 
im  6rdgefcboß  ein  Scbul^immer,  ?wei  Cebrer^immer,  ein  Garderobezimmer; 
im  1.  Stock  ein  Bureau  und  ein  Gaft^immer  für  den  Vorfteber  und  zwei 
fpäter  als  Cebrerinnen^immer  verwendete  Räume;  im  2.  Stock  ein  Scblaf- 
faal  für  12 — 14  Kinder.  6ine  Creppe  wurde  vom  Schlaffaal  hinab  in's  6rd- 
gefeboß  geführt  und  von  da  direkt  in's  freie,  fo  daß  die  Hnftalt  nun  zwei 
Creppen  und  zwei  Husgänge  befaß. 

£eider  wurde  der  Hnbau  in  faebwerk  ausgeführt  und  nicht,  wie  F)err 
6rbardt  aus  der  6rfabrung  heraus  für  notwendig  erachtet  hatte,  als  Maffiv- 
bau.  Die  feitberige  6rfahrung  bat  bewiefen,  daß  man  beffer  getan  hätte, 
Fjerrn  6rbardts  Rat  }u  befolgen. 
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Hls  Kuriofum  muß  noch  angeführt  werden,  daß  man  dem  ödunfebe 
des  Vorftebers,  ein  Badezimmer  einzurichten,  nicht  entfpracb,  weil  „die  Dot- 
wendigkeit  eines  foleben  Raumes  nicht  allgemein  eingefeben  wurde"  und 
feine  Grftellung  die  Baukoftcn  um  fr.  2500. —  erhöbt  hätte. 

Gier  unfere  jetzige  Badeeinrichtung  febon  gefehen  bat  und  weiß,  daß 
fie  von  den  Zöglingen  wöchentlich  benutzt  wird,  hann  daraus  ernennen, 
daß  fieb  die  Hnficbten  in  diefer  I)inficbt  mit  der  Zeit  wefentlicb  geändert 
haben. 

Zur  Deckung  der  mit  dem  nötig  gewordenen  neuen  Jnventar  fich  auf 
annähernd  fr.  30,000.  —  belaufenden  Baufchuld  wurde  die  Hbbaltung  eines 
Bafars  oder  die  Husgabe  von  unverzinslichen,  nach  und  nach  wieder  aus- 
zulotenden Hktien  vorgefchlagen. 

ÖÖan  einigte  Ticb  aber  dabin,  die  Regierungen  von  St.  6allen,  Cburgau 
und  Hppenzell  und  einige  andere  Behörden  und  Korporationen  um  außer- 
ordentliche Beiträge  zu  erfueben  und  auch  bei  privaten,  bei  denen  man 
einen  guten  (Oillen  vorausfetzen  durfte,  anzuklopfen. 

Ober  das  Grgebnis  diefer  Hktionen  lefen  wir  im  18.  Jahresbericht: 
„Gemifcbte  Gefühle  wurden  in  uns  durch  die  rafch  voranfebreitende  Baute 
geweckt,  freuten  wir  uns  einerfeits,  bald  genügenden  Raum  für  (üobnung 
und  Unterricht  unferer  Zöglinge  zu  erbalten,  fo  befeblich  uns  dagegen  oft 
eine  Bangigkeit,  alle  diefe  großen  Koften  möchten  unfere  ökonomifeben 
ffiittel  fo  febr  in  Hnfpruch  nehmen,  daß  fie  für  die  Beftreitung  der  eben- 
falls anwaebfenden  jährlichen  Husgaben  nicht  mehr  hinreichen  werden. 
Kaum  war  nämlich  die  Baute  begonnen,  als  über  Fjandel  und  Jnduftrie 
eine  Krifis  hereinbrach,  wie  fie  fo  einfebneidend  und  anhaltend  noch  feiten 
erlebt  wurde  und  deren  6nde  auch  beute  noch  nicht  abzufeben  ift.  Zu 
diefer  Kalamität  gefeilte  fich  jene  der  großen  ölafferverbeerungen  im  Juni 
des  letzten  Jahres,  welche  die  Opferwilligkeit  der  Bevölkerung  in  hohem 
flßaße  in  Hnfpruch  nahm. 

Crotzdem  hatten  wir  das  Vertrauen,  daß  ein  Hufruf  zu  außerordent- 
lichen Beiträgen  an  die  Baukoften,  zu  geeigneter  Zeit  erlaffen,  bei  manchen 
unferer  freunde  Gehör  finden  werde,  wenn  wir  uns  auch  gefaßt  machten, 
einen  febr  beträchtlichen  Ceil  der  Baufchuld  noch  für  längere  Zeit  verzinfen 
Zu  muffen,  in  der  Hoffnung,  nach  und  nach  doch  das  Gleichgewicht  in 
unferem  F)ausbalt  wieder  berftellen  zu  können. 

flßit  allem  Vertrauen  in  die  Opferwilligkeit  unferer  Bevölkerung, 
unferer  Behörden  und  Korporationen  hatten  wir  indeffen  nicht  zu  erwarten 
gewagt,  daß  fie  fich  in  fo  überrafebend  großartiger  (fleife  zeigen  werde. 
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Unfere  let^tjäbrige  Rechnung  geigte  für  den  Baukonto  ein 

Guthaben  von fr.        760.  f— 

Hn  Legaten,  Vergabungen  etc.  kamen  feither  da$u      .     .      „      2,150. — 

(dir  empfingen  ferner  an  die  Baukoften: 
Ton  der  hohen  Regierung  unteres  Kantons      ....      „      1,500. — 

Vom  Verwaltungsrat  der  Stadt  St.  6allen „      1,000. — 

Vom  Kaufmännifchen  Direktorium „      1,000. — 

Von  privaten  aus  der  Stadt,  dem  Kanton,  der  Schweif 
und  dem  Huslande,  mit  Ginfcbluß  einiger  Gaben 
infolge  eines  Hufrufes  des  „Hppen^eller  Sonntags- 
blattes"  „    17,905.— 

Zufammen     fr.  24,315.  — 

während  die  Baukoften  (ohne  flßobiliaranfcbaffungen)  fr.  26,874.  —  be- 
trugen, fo  daß  uns  an  diefer  Summe  nur  noch  fr.  2599.  —  fehlen,  die 
uns  hoffentlich  in  nicht  gar  langer  Zeit  auch  noch  eingehen  werden." 

Jn  der  Schlußberechnung  gleichen  Jahres  wurde  das  Hnftaltsgebäude  als 

verfiebert  angegeben  für fr.  67,600.  — 

der  Schopf  für „      4,000.  — 

das  ffiobihar  für ,      9,600.— 

Der  Beweis,  daß  der  Hnbau  ein  dringendes  Bedürfnis  gewefen  war, 
war  rafch  erbracht:  im  darauffolgenden  Schuljahr  (1877/78)  war  die  Zahl 
der  Zöglinge  bereits  auf  49  geftiegen,  27  Knaben  und  22  QQädcben.  für 
höchftens  48  war  die  erweiterte  Hnftalt  berechnet  gewefen. 

„ölie  ift  es  in  diefer  Beziehung  anders  geworden,  als  es  vor  20  Jahren 
war,  wo  die  Stifterin  unferer  Hnftalt,  fräulein  Babette  Steinmann,  durch 
ausgebreitete  Korrefponden^  mit  den  Pfarrämtern  die  Caubftummen  erft 
auskundfebaften  und  die  erften  Hnmeldungen  den  6ltern  und  Gemeinden 
teilweife  faft  erbetteln  mußte",  fchreibt  I)err  Brhardt  in  feinem  Bericht  an 
den  präfidenten. 


Jm  Jahre  1878  traf  I)errn  Grbardt  und  mit  ihm  die  gan$e  Hnftalt  ein 
febwerer  Verluft.     Der  19.  Jahresbericht  fchreibt  darüber: 

„Sonntag,  den  28.  Hpril,  verließ  ein  langer  Trauerzug  unfere  Caub- 
ftummenanftalt  und  bewegte  fich  langfam  dem  entfernten  Gottesacker  in 
Bruggen    entgegen,   dem   die   irdifche   F)ülle   der   Hausmutter   übergeben 
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werden  follte,  die  nach  langer  Krankheit,  nach  14  jähriger  treuer  (üirkfam- 
keit  der  Ttets  anwachsenden,  großen  Haushaltung  durch  den  Cod  entriffen 
worden  war.  Dem  Crauerwagen  voran,  der  den  unter  einer  fülle  von 
freundesband  gefpendeten  Blumen  [ich  den  Blicken  entziehenden  Sarg  trug, 
eröffneten,  von  einem  £ehrer  geleitet,  die  48  Zöglinge  der  Hnftalt  den 
Trauerzug.  Dem  tiefbekümmerten  6atten,  dem  nun  halbverwaiften  Cöch- 
terchen  und  dem  trauernden  Bruder  der  6ntfchlafenen  fchloß  fich  eine  fehr 
große  Hn^abl  leidtragender  freunde  und  freundinnen  ^um  6eleite  auf  dem 
letzten  Siege  an.  Hn  Gliedern  gelähmt,  vermochte  ihr  im  80.  Jahre  ftehender, 
fchm erzerfüllter  Vater  Tie  nur  mit  feinen  Gedanken  }u  begleiten. 

(üas  die  liebe  6ntfchlafene  war,  das  fuchte  fie  auch  voll  und  ganj  $u 
fein,  und  fo  war  fie  nicht  nur  eine  treu  liebende  Gattin,  flÖutter  und  Cochter, 
fondern  auch  eine  mütterlich  beforgte  Pflegerin  der  vielen  ihr  anvertrauten 
taubftummen  Kinder.  Ober  manche  mit  einer  folchen  Stelle  verbundenen 
Schwierigkeiten  halfen  ihr  ihr  heiterer  Sinn  und  froher  ÖQut  hinweg,  womit 
fie  auch  ihrem  Gatten  die  Grfüllung  feiner  forgenreichen  Hufgabe  wefentlich 
erleichterte.  Die  6be  war  eine  glückliche,  wenn  auch  während  derfelben  es 
an  Prüfungen  nicht  fehlte.  Von  4  Kindern,  die  fie  ihrem  Gatten  (chenkte, 
wurden  ihnen  3  im  früheften  Kindesalter  durch  den  Cod  entriffen,  und  nur 
das  erftgeborene,  nun  13jährige  QQädcben  beweint  mit  feinem  Vater  den  Ver- 
luft  der  treuen  flßutter.  Huch  fonft  blieben  ihr  fcbmerzlicbe  6rlebniffe  nicht 
erfpart.  Seit  14  Jahren  ift  ihr  alter  Vater,  an  Gliedern  gelähmt,  in's  Zimmer 
gebannt,  und  vor  etwas  mehr  als  einem  Jahre  verlor  fie  ihre  liebe  ffiutter. 
Die  fchwerfte  Prüfung  aber  kam  an  fie  heran,  als  fie  beim  Schmücken  des 
mütterlichen  Grabes,  am  letzten  Hllerfeelentage,  bei  febneidendem  Dordwind 
fich  eine  Grkältung  ?upg,  der  eine  Bruftfell-  und  dann  eine  Cungenent- 
jündung  folgte,  die  trot?  gewiffenhaftefter  Bemühungen  der  Hr^te  nach  und 
nach  das  nahende  6nde  immer  deutlicher  vorausfehen  ließ,  flßit  großer 
Geduld  ertrug  fie  ihre  £eiden  und  hoffte  lange,  bei  jedem  jeitweife  ein- 
tretenden Stillftand  der  Krankheit,  es  möchte  ihr  gegönnt  fein,  noch  länger 
ihrer  familie  und  ihrem  Berufe  ^u  leben. 

Solange  es  ihre  Kräfte  irgendwie  gematteten,  leitete  fie  von  ihrem 
Krankenlager  aus  das  große  I)auswefen,  worin  fie  durch  ihre  Gehilfinnen 
treulich  unterftüt^t  wurde.  Hls  ihre  Kräfte  aber  je  länger  je  mehr  dabin- 
fchwanden,  drängte  fich  auch  ihr  allmählich  die  Überzeugung  auf,  ihre  Cage 
feien  gewählt,  und  wenn  der  Gedanke  der  Trennung  von  Gatte  und  Cochter 
fie  auch  mit  Scbmerj  erfüllte,  fo  ergab  fie  fich  mit  chriftlichem  Sinn  in 
Gottes  Gdillen.  Hm  letzten  Hbend  vor  ihrem  6nde  nahm  fie  von  den 
Omftebenden  in  rübrendfter  (ßeife  Hbfchied,  und  Donnerstag,  den  25.  Hpril, 
in  der  flßorgenfrühe,  entfchlief  fie  fanft. 
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Der  Verluft  für  ihre  Däcbtten  ift  ein  überaus  febmerzlicber.  Was  fie 
den  ihr  anvertrauten  Kindern  war,  geigten  die  üränen,  die  von  diefen  und 
ibren  6ltern  ihr  nachgeweint  wurden.  Daß  Tie  in  manchen  Kreifen  eine 
tiefempfundene  £ücke  läßt,  bewies  die  aufrichtige  Crauer  ihrer  zahlreichen 
freunde  und  Bekannten,  die  fie  zum  6rabe  geleiteten.  Den  Verluft  aber, 
den  die  Hnftalt  durch  ihren  r)infchied  erleidet,  vermögen  befonders  jene  }u 
ermeffen,  die  ihr  ruhiges,  liebevolles,  mütterliches  Walten  in  diefem  großen 
Haushalt  näher  zu  beobachten  und  }u  würdigen  im  falle  waren." 


6s  würde  ju  weit  führen,  wenn  hier  über  alle  Cehrerau stritte  und 
-eintritte  genauerer  Bericht  gegeben  werden  follte.  Hm  Scbluffe  diefes  Be- 
richtes wird  eine  tabellarifche  Überficht  alle  Lehrkräfte,  die  an  der  Hnftalt 
tätig  gewefen  find,  namentlich  anführen.  Des  f)errn  Cheophil  6tter  aber, 
der  im  September  1879  unfere  Hnftalt  verließ,  muß  in  Kürze  gedacht  werden, 
denn  er  hat  ihr  während  eines  vollen  Jahrzehntes  in  üreue  gedient,  faft 
in  jedem  der  während  diefes  Zeitraumes  veröffentlichten  Berichte  wird  feiner 
Brwähnung  getan  als  einer  tüchtigen  Lehrkraft.  Zweimal  waren  ihm  von 
anderen  Hnftalten  ehrenvolle  Hngebote  gemacht  worden  —  als  Vorfteher 
in  eine  aargauifche  Hnftalt  und  als  r)auptlehrer  an  die  üaubftummenanftalt 
Wilbelmsdorf  in  Württemberg  —  er  hatte  beidemale  unferer  Hnftalt  zuliebe 
abgelehnt.  Da  erhielt  er  im  Huguft  1879  ßuien  Ruf  a^s  Leiter  an  die  üaub- 
ftummenanftalt Riga,  dem  er  zum  großen  Bedauern  der  Kommiffion  folge 
leiftete.  6r  blieb  aber  nicht  lange  in  ruffifchen  Dienften;  eine  Wahl  jum 
Vorfteher  der  üaubftummenanftalt  in  Wabern,  Kanton  Bern,  führte  ihn 
wieder  in's  Heimatland  zurück. 


Hm  2.  Oktober  1879  führte  t)err  Grhardt  der  Hnftalt  eine  neue  Haus- 
mutter zu.    r>err  Bärlocher  fchreibt  in  feinem  Jahresberichte  hierüber: 

„Das  wichtigfte  und  erfreulichfte  Greignis  des  Jahres  war  die  Ver- 
ehelichung des  r)errn  Grbardt  mit  fräulein  'jfulie  f  ehr,  der  Cochter  des 
Herrn  Buchhändler  f  ehr  von  hier,  wodurch  der  H^i*  Vorfteher  eine  würdige 
Lebensgefährtin  und  die  Hnftalt  eine  Hausmutter  gewann,  Wir  können  uns 
über  diefe  Wendung  im  Hnftattsleben  nur  freuen  und  hoffen  zuverficbtlicb, 
daß  fie  gegenfeitig  zum  bleibenden  Segen  fein  werde." 

frau  Grhardt  war  den  5.  September  1845  geboren.  Den  Jugendunter- 
richt genoß  fie  in  hiefigen  Schulen.  3m  Hlter  von  18  Jahren  verlor  He  ihre 
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flQutter  durch  den  Cod  und  war  nun  genötigt,  das  I)auswefen  des  Vaters 
und  die  Grjiebung  der  jüngeren  Gefcbwifter  zu  leiten.  Das  war  eine  gute 
Vorbereitung  für  ibren  fpäteren  Beruf. 

Dabeju  ein  Vierteljabrbundert  bat  dann  frau  Grbardt  in  Creue  an 
der  Seite  ibres  6atten  gewirkt.  Dur  wer  felbft  einen  tiefen  6inblick  ge- 
wonnen bat  in  die  Hrbeit  einer  Hnftaltsmutter,  kann  die  6röße  der  Opfer 
einfebätzen,  die  fie  in  fo  langer  Zeit  den  taubftummen  Kindern  gebracht  bat. 
Jbr  Hustritt  aus  der  ihr  liebgewordenen  Hnftalt  knüpfte  fieb  an  eine  febwere 
Cebenserfabrung,   an   den   im  Juni  1903   erfolgten  I)infcbied  ibres  Gatten. 


Schon  feit  manchen  Jahren  hatte  Fjerr  Grbardt  die  Konferenzen  der 
füddeutfeben  üaubftummenlebrer  befucht.  Da  war  bei  den  Konferen^- 
mitgliedern  der  (üunfcb  laut  geworden,  der  St.  Galler  Hnftalt  auch  einmal 
einen  Befucb  ab^uftatten.  Die  Vereinskommiffion  griff  diefe  Jdee  freudig 
auf,  durfte  fie  doch  von  diefer  Verfammlung  erfahrener  faebmänner  manche 
wertvolle  Hnregung  für  die  Sache  erhoffen,  der  unfere  Hnftalt  zudiente. 
Hebft  den  füddeutfeben,  d.  b.  württembergifeben  und  badifeben  üaubftummen- 
lehrern,  wurden  auch  die  Kollegen  der  febweijerifeben  Hnftalten  eingeladen. 

Die  Konferenz  fand  am  19.  und  20.  QQai  1880  ftatt.  Grfcbienen  waren 
aus  dem  Großberzogtum  Baden  nebft  einem  Delegierten  der  Oberfcbulbebörde 
18  Vorftände  und  Cebrer  der  beiden  großen  Caubftummenanftalten  von 
Gerlacbsheim  und  QQeersburg.  Die  württembergifeben  Scbwefteranftalten  von 
Gmünd,  (Ginnenden,  Gßlingen,  Hürtingen  und  (üilbelmsdorf  waren  durch 
20  Vorftände  und  Cebrer  vertreten.  Die  febweijerifeben  Hnftalten  Zürich, 
frienisberg  (Bern),  I)obenrain  (Cu^ern)  und  Harau  hatten  9  Direktoren  und 
£ebrer  entfandt. 

Den  Verhandlungen  lag  folgendes  Programm  zugrunde: 

1.  £ebrproben  in  den  4  Klaffen  der  Hnftalt  und  Befprecbung  derfelben. 

2.  Referate: 

a)  Husbildung  der  Caubftummen  für's  praktifebe  Ceben,  gebalten  von 
I)errn  Vorftand  Stein  in  flßeersburg. 

b)  Befcbränkung  der  Gebärdenfprache  im  Verkehr  der  Hnftaltszöglinge 
untereinander,  gehalten  von  Fjerrn  Vorfteber  (üillaretb  in  Gerlacbsheim. 

Die  Verhandlungen  wurden  unterbrochen  und  eingerahmt  durch  die 
üblichen  Grfrifcbungen,  Bankette,  gemütlichen  Hbende  und  Husflüge. 
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Zu  den  Glücksjabren  ^äblt  untere  Hnftalt  das  Jahr  1883.  Hn  die  durch 
DemiTfion  ihrer  Jnbaberin  freigewordene  CebrerinTtelle  wählte  die  KommiTTion 
fräulein  Cina  Gdacbter  von  St.  6alten.  Sie  batte  Ticb  in  Bern  ^ur  Cebrerin 
ausgebildet,  das  bernifebe  Cebrpatent  erworben  und  Ticb  dann  }u  ibrer 
weiteren  (fpracblicben)  Husbildung  nacb  flßontbeliard  begeben,  wo  Tie  Ticb 
ein  Jahr  lang  als  6r?ieberin  in  einer  familie  betätigte,  flßebr  als  das  befte 
Zeugnis  Tpricbt  für  ihre  dortige  (üirkfamkeit  die  Catfacbe,  daß  [ie  beute  noch 
mit  ibren  damaligen  Zöglingen  in  Verbindung  Ttebt. 

unter  febr  beTcbeidenen  Bedingungen  trat  fräulein  Gdacbter  ihre  Stelle 
an.  Debft  der  freien  Station  bepg  Tie  in  der  erften  Zeit  einen  Gebalt  von 
nur  fr.  400.  —  per  Jahr.  Dafür  batte  Tie  nicht  nur  die  Unterrichtsarbeit 
}u  leiften,  fondern  auch  die  Zöglinge  in  der  Tcbulfreien  Zeit  abwecbslungs- 
weife  mit  der  Hrbeitslebrerin  ju  beaufTichtigen.  f)ier  wie  dort  bat  Tie  den 
an  Tie  geftellten  Hnforderungen  voll  und  gan^  Genüge  geleiftet  als  tüchtige 
üaubftummenlebrerin  und  als  eine  ihre  Zöglinge  mit  mütterlicher  £iebe  um- 
fallende 6r^ieberin. 

Hm  3.  Juni  1908  durfte  fräulein  Gdacbter  das  25  jährige  Jubiläum  als 
Cebrerin  unferer  Hnftalt  begeben.  Ganj  ihrem  ölefen  und  (üunfcb  entfpreebend, 
wurde  das  6reignis  in  befebeidener  (Cteife,  nur  im  Kreife  der  HnTtaltsbewobner, 
gefeiert.  Jn  einem  kurzen  feftlichen  Hkte  wurde  den  Zöglingen  die  Bedeutung 
des  Cages  vor  Hugen  geführt;  ein  ßachmittagsausflug  in's  feböne  Hppen- 
?ellerland  bat  dafür  geforgt,  daß  diefer  denkwürdige  Cag  nicht  To  fchnell  in 
VergeTTenbeit  gerät. 


Die  Ttaatliche  Subvention  an  die  laufenden  Husgaben,  die  an- 
fänglich fr.  400. — ,  einige  Jahre  fpäter  fr.  500. —  per  Jahr  betragen  batte, 
war  nacb  Grweiterung  der  Hnftalt  auf  fr.  1000.  —  und  wenige  Jahre  darauf 
auf  fr.  1500.  —  erhöbt  worden. 

Jm  Jahre  1883  gab  die  Regierung  einen  weiteren  Beweis  ihres  JnterefTes 
an  der  CaubTtummenbildung.  Der  Große  Rat  erhob  einen  Hntrag  der  Budget- 
kommiTTion  $um  Be(chluß,  demzufolge  febon  für  das  laufende  Jahr  (1883) 
ein  Betrag  von  fr.  500.  —  für  Qnterftütpng  armer  eitern  taubftummer 
Kinder  ausgefegt  wurde,  um  denfelben  die  Verforgung  diefer  Kinder  in  eine 
HnTtalt  ^u  erleichtern.  Die  Hrmenbebörden  wurden  eingeladen,  an  das  ju- 
Ttändige  Departement  ?u  berichten,  ob  Tie  im  falle  feien,  HnTprucb  auf  den 
eröffneten  Kredit  ?u  machen.  6s  bewarben  Ticb  9  Gemeinden,  die  8  taub- 
Ttumme  Kinder  in  unTerer  und  2  in  der  lu^ernifcben  Hnftalt  r)obenrain 
untergebracht  hatten.  Die  betreffenden  Gemeinden,  d.  b.  wohl  die  eitern 
der  betreffenden   Kinder,  erhielten   je  fr.  50.  — .     Späterhin    wurde   diefe 
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ünterftützung  nicht  mehr  an  die  Gemeinden  ausbezahlt,  fondern  direkt  an 
die  Hnftalt,  die  dann  diefe  Staatsbeiträge  bei  Bezug  der  penfionsgelder  den 
Verforgern  in  Hbrechnung  brachte.  Diefer  üfiis  befteht  heute  noch.  Jm  Jahre 
1907/08  bezifferte  fich  die  diesbezügliche  Ceiftung  des  Staates  an  in  unferer 
Hnftalt  untergebrachte  taubftumme  Kinder  auf  fr.  3600.  — .  Diefe  Steigerung 
von  fr.  500. —  auf  fr.  3600.  —  hat  verfchiedene  Urfachen:  einmal  ift  die 
Zahl  der  Zöglinge  bedeutend  größer  als  im  Jahre  1883,  und  dann  ift  die 
Regierung  in  Zuteilung  des  Staatsbeitrages  etwas  weitherziger  geworden: 
fie  befchränht  fich  nicht  mehr  auf  nur  ganz  arme  Gltern,  läßt  außer  den 
Kantonsangehörigen  auch  die  im  Kanton  niedergelaffenen  Schweizerbürger 
an  diefer  (üobltat  teilnehmen  (feit  1908  mit  der  einfehranhenden  Beftimmung, 
daß  deren  fyimatkantone  in  gleichen  fällen  6egenrecht  halten)  und  hat  den 
einzelnen  Betrag  erhöht.  Jm  Jahre  1908  betrug  dcrfelbe  in  allen  Qnter- 
ftützungsfällen  fr.  100.  —  pro  Jahr. 


Jm  QQai  1884,  anfchließend  an  das  öffentliche  6xamen,  feierte  der 
Verein  das  25jährige  Jubiläum  des  Beftehens  feiner  Hnftalt.  Damit 
verband  fich  das  Jubiläum  25  jähriger  Cüirhfamheit  des  I)errn  Direktor 
Grbardt  an  ihr. 

Seit  Beftand  der  Hnftalt  waren  153  Kinder  aufgenommen  worden  und 
Zwar  87  Knaben  und  66  fißädchen.  Davon  ftammten  aus  dem  Kanton 
St.  Gallen  79,  aus  dem  Kanton  Churgau  29,  aus  Hppenzell  H.  Rh.  28, 
Hppenzell  J.  Rh.  1,  Graubünden  8,  Bafel  1,  Bern  I,  vom  Husland  6. 

Der  Unterricht  war  erteilt  worden  nebft  r^erm  Grbardt,  deffen  frau 
und  fräulein  üoebter,  von  14  Lehrern  und  10  Lehrerinnen. 

56  Vereinsmitglieder  (21  Damen  und  35  I)erren)  hatten  fich  an  Bau 
und  Unterhaltung  des  (Clerkes  beteiligt. 

Die  Gin  nahmen  waren  folgende  gewefen: 
1.  freiwillige  Beiträge: 

a)  aus  dem  Kanton  St.  Gallen  (Regierung,  andere 
Behörden  und  Korporationen,  private  der  Stadt 
und  des  Landes)      ....     fr.  217,327.04 

b)  aus  anderen  Kantonen  und  dem 

Husland 6,821.— 

fr.  224,148.04 


Übertrag     fr.  224,148.04 
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präjibent  Bärlocbev 


fr. 
fr. 

626,642.  56 
503,833.75 

fr. 

122,808.  81 
1,986.70 

fr. 

124,795.51 

Übertrag     fr.  224,148.04 

2.  Vermäcbtniffe,  Vergabungen  etc 109,612.27 

3.  Laufende  einnahmen  an  Zinfen,  Pen fionsbeiträgen  etc.       „    292,882.25 

Cotal-Ginnabmen 
Die  Gefamtausgaben  beliefen  Ticb  auf      .... 
Der  ttberfcbuß  an  einnahmen  betrug  alfo  .... 
Daneben  beftand  noch  ein  ünterftüt^ungsfonds  für  arme 
ausgetretene  Zöglinge 

DasGefamt-Barvermögen  betrug  alfo  am  3  l.flßär^  1884 

Hierzu  kam  die  Ciegenfcbaft,  beftehend  aus: 

dem  Hnftaltsgebäude,  affehuriert  für fr.  67,600.  — 

dem  Schopf  mit  (flafcbhücbe,  affehuriert  für     ...     .      „  4,000.  — 

ferner  das  flQobiliar,  affehuriert  für „  9,600.  — 

Ober  die  Jubiläumsfeier  berichtet  F)err  präfident  Bärlocher,  dem  auch 
die  vorgehenden  Zufammenftellungen  ^u  verdanhen  find: 

„Dach  dem  examen  vereinigte  ein  einfaches  flQahl  fämtliche  Haus- 
bewohner, die  Vereinsmitglieder,  freunde  der  Hnftalt,  Delegierte  der  die- 
felbe  feit  vielen  Jahren  mit  Beiträgen  unterteilenden  Behörden  und  Kor- 
porationen, fowie  die  in  erreichbarer  Habe  befindlichen  ausgetretenen  Zög- 
linge |ur  feier  des  doppelten  Jubiläums  der  Hnftalt  und  ihres  Vorftehers, 
^errn  erhardt,  dem  mit  Gdort  und  Cat  wohlverdiente  Hnerhennung  und 
Danh  ausgedrücht  wurde  für  alle  feine  treue,  verantwortungsvolle,  müb- 
fame  Hrbeit  und  für  die  Ciebe,  die  er  ftets  allen  ihm  anvertrauten  Kindern 
entgegenbringt,  ffiit  Danhbarheit  wurde  auch  der  edeln  Hßvrn9ß9an9cmn 
gedacht,  welche  die  Hnftalt  in's  Ceben  gerufen  und  bis  an  ihr  Lebensende 
ihr  in  Creue  gedient  hatten. 

Jn  befonders  finniger  öleife  wurden  die  Gäfte  durch  4  Svenen  aus  dem 
Hnftaltsleben  überrafcht,  die  Hßrr  erhardt  für  diefen  Hnlaß  in  dramatifebe 
form  gebracht  hatte  und  von  den  Hnftaltspglingen,  }u  großer  freude  der 
Hnwefenden,  in  gelungenfter  Qleife  ?ur  Darftellung  harnen.  Gegenftand  der 
erften  2  Svenen  war,  wie  der  Gedanhe  an  die  Gründung  unferer  Caub- 
ftummenanftalt  in  ihrer  Stifterin  gewecht  wurde,  und  die  Befchreibung  der 
einweihung  diefes  Haufes.  Die  letzten  2  Svenen,  Vorftellung  eines  Kindes 
^ur  Hufnahme  und  erfter  Befuch  desfelben  in  der  Hnftalt  durch  feine  eitern, 
bildeten  eine  lebendige  Jlluftration  ju  einem  fchönen,  von  Herrn  Pfarrer 
ffiiefcher  bei  Cifche  vorgetragenen,  einen  ähnlichen  Gedanhen  enthaltenden 
Gedichte." 
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„freud  und  £eid  —  wie  fcbnell  ift  oft  ihr  Cüecbfel!"  fährt  dann  der 
Bericht  weiter,  „(der  hätte  gedacht,  daß  von  den  Teilnehmern  an  jenem 
fette  in  kurzer  Zeit  2  heimberufen  werden  follten! 

Vor  allem  beklagen  wir  den  I)infcbied  der  allverehrten  frau  f  ehr- 
Klaufer.  Sie  war  fchon  ein  tätiges  Mitglied  jenes  frauen Vereins,  der  unter 
dem  Jmpuls  von  fräulein  Babette  Steinmann  den  erften  Verfuch  machte, 
den  Caubftummen  in  unferer  6egend  mögliebfte  Gciftes-  und  Herzens- 
bildung ju  geben.  nachdem  dann  der  größere  Verein  für  üaubftummen- 
bildung  in's  £eben  trat,  war  fie  von  Hnbeginn  ÖQitglied  des  engeren  Hus- 
febuffes  und  nahm  in  allen  fragen,  die  jur  6nt|cheidung  kamen,  befonders 
auch  in  jenen  des  Haushaltes,  einen  regen  und  einflußreichen  Hnteil.  Die 
Hähe  ihrer  Sommerwohnung  begünftigte  den  perfönlichen  Verkehr  mit  der 
Hnftalt  und  die  Bntgegennahme  ihres  ftets  wertvollen  Rates,  (Wiederholt 
auch  empfieng  fie  die  fämtlicben  Hnftaltsbewohner,  bei  Hnlaß  ihres  all- 
fömmerlichen  Cagesausfluges,  in  der  fchönen  Beübung  ihres  Gatten,  jur 
Kartaufe  bei  frauenfeld. 

unter  ihrem  Vorfitje  verfammelten  fich  regelmäßig  die  frauen  des 
Vereins  ju  Hrbeiten  im  Jntereffe  unferer  Hnftalt.  Kommiffions-  und  Vereins- 
verfammlungen  fanden  bei  ihr  ftets  nicht  nur  freundliche  Hufnahme  für  die 
Sitzungen,  fondern  in  ihrem  gaftlichen  ¥)au]t  genoffen  fie  oft,  nach  ftatt- 
gefundenen  ernftlichen  Verhandlungen  über  die  Jntereffen  der  Hnftalt  und 
ihrer  Zöglinge,  einige  Stunden  angenehmer,  gefelligcr  Unterhaltung. 

Jm  letzten  Spätherbft  wurde  fie  von  ernftcr  Krankheit  befallen,  und  bald 
fühlte  fie  felbft,  daß  ihre  Cage  gewählt  feien.  ÖQit  wahrhaft  ebriftlicbem  Sinne 
ergab  fie  fich  in  den  (Willen  Gottes,  nahm  Hbfchied  von  ihrem  feit  langen 
Jahren  leidenden  Gatten  und  ihren  Kindern  und  entfchlief  im  frieden  mit 
Gott  am  11.  ßovember  1884  in  ihrem  66.  Jahre.  —  Jn  unferem  Kreife  läßt 
fie  eine  große  Cücke.  Jhr  Hndenken  wird  in  unferer  Grinnerung  ftets 
dankbar  fortleben,  und  ihr  fchönes,  gelungenes  Bild,  von  ihrer  Cochter  der 
Hnftalt  gefchenkt,  wird  fie  auch  im  Gedächtnis  der  Zöglinge  fortleben  laffen." 


Huch  das  folgende  Jahr,  1885,  verdient  einen  platj  in  unferem  Berichte. 
Hach  26 jährigem,  uneigennützigem  (Wirken  im  Dienfte  der  Caubftummen 
nahm  der  Hnftaltsar^t,  Herr  Dr.  Hepli,  feinen  Rücktritt.  (Hegen  vor- 
gerückten Hlters  war  es  ihm  nicht  mehr  möglich  gewefen,  den  weiten,  be- 
fchwerlichen  Gang  in  die  Hnftalt  ju  machen.  Zum  Hachfolger  wurde  fein 
Schwiegerfohn,  J)crr  Dr.  Von  willer,  gewählt,  der  diefes  Hmt  jedoch  nur 
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3  Jahre  beforgen  konnte,  da  er  1888  die  Direktion  des  Kantonsfpitales 
übernahm.  Huf  ihn  folgte  dann  I)err  Dr.  Vetfcb.  Durch  diefe  Gdabl  ift 
die  Hnftalt  in  die  glückliche  Lage  verfemt  worden,  einen  Spe^iaUften  für 
Hugenleiden  als  F)ausar^t  }u  erhalten.  Da  für  unfere  Zöglinge  die  Gefund- 
heit  der  Hugen  ein  überaus  wertvolles  6ut  ift,  ift  eine  fachmännifche  Über- 
wachung desfelben  von  großer  Dichtigkeit.  6nde  februar  1909,  nach  mehr 
als  20  jähriger  Tätigkeit  an  unferer  Hnftalt,  fah  Heb  f)err  Dr.  Vetfcb  ge- 
nötigt, feine  Demiffion  einzureichen.  Doch  bat  er  fich  in  verdankenswerter 
Cüeife  bereit  finden  laffen,  unfere  augenkranken  Kinder  noch  weiter  $u  be- 
bandeln. Das  oft  arbeitsreiche  Hmt  des  F>ausarztes  verfiebt  nun  F)err 
Dr.  Bärlocber-Dietbelm. 


6in  erneutes  Zeichen  ihres  (Jdoblwollens  gab  die  Regierung  unferes 
Landes  der  Hnftalt  dadurch,  daß  fie  deren  Vorfteber  im  Jahre  1886  in  den 
Verficberungsverband  der  Volksfcbu  Hehrer  des  Kantons  St.  Gallen  aufnahm 
und  ihn  überhaupt  in  allen  Stücken  den  ftaatlich  geprüften  und  patentierten 
Lehrern  gleichftellte.  Späterbin  wurden  diefe  Begünftigungen  allen  an  der 
Hnftalt  definitiv  angeftellten  Lehrkräften  zuteil. 

Jm  Jahre  1908  wurde  bezüglich  Verficberung  der  Hngeftellten  ein 
weiterer,  dem  freundlichen  entgegenkommen  der  ftadt-ft.  gallifchen  Schul- 
behörde  ju  verdankender  fortfebritt  erhielt.  6s  gelang  den  Bemühungen  der 
Direktionskommiffion  der  Hnftalt,  insbefondere  des  Kaffiers,  F)errn  Dietbelm- 
6rob,  mit  der  ftädtifeben  Schulbebörde  einen  Vertrag  ab^ufchließen,  dem- 
zufolge die  Lehrkräfte  der  Hnftalt  }u  im  wefentlichen  gleichen  Bedingungen 
wie  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  der  Stadt  an  der  Hlters-,  Jnvaliditäts-, 
Cüitwen-  und  ölaifenkaffe  der  ftädtifeben  Scbulgemeinde  teilnehmen  können. 
Gleichzeitig  wurden  die  3  definitiven  männlichen  Lehrkräfte  unter  Beihilfe 
der  Hnftalt  in  genannte  Kaffe  eingekauft.  So  dürfte  unfere  Hnftalt  wohl 
die  erfte  und  bis  beute  einzige  unter  fehweizerifeben  Jnftituten  gleicher  und 
ähnlicher  Hrt  fein,  die  in  diefer  Richtung  fo  trefflich  für  ihre  Hngeftellten 
geforgt  bat. 


Bemerkenswert  ift  auch  ein  Befcbluß,  den  die  Hnftaltskommiffion  im 
Jahre  1886  faßte,  dem  Öbelftand  des  allzubäufigen  Lebrerwecbfels 
einigermaßen  abzuhelfen:  man  wolle  einem  Lehrer,  den  fcftjubalten  im 
Jntereffe  der  Hnftalt  liege,  genügende  Gxiftenz  bieten,  falls  er  fich  Zu  Vßr~ 
beiraten  gedenke. 

<Sl  <»  64 
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Das  Jahr  1890  brachte  dem  Kanton  eine  neue  Verfaffung.  Der  F)ilfs- 
verein  für  Bildung  taubftummer  Kinder  benutzte  diefe  Gelegenheit,  durch  eine 
Gingabe  an  die  Verfaffungskommiffion  feinem  (üunfebe  nach  6inführung  des 
Schulzwanges  für  üaubftummc  Husdruck  zu  geben.  Die  Bemühung 
war  leider  umfonft  gewefen,  wenigftens  hinfichtlich  ihres  eigentlichen  Zweckes. 
Jmmerbin  hatte  fie  den  Grfolg  gehabt,  daß  in  den  Hrtikel  6  der  Verfaffung 
folgender  paffus  aufgenommen  wurde:  Der  Staat  forgt  für  die  Befchulung 
von  Kindern,  denen  wegen  körperlicher  oder  geiftiger  Gebrechen  der  Befuch 
der  Volksfchule  verfcbloffen  ift,  und  leiftet  hierfür  geeignete  ökonomifche 
Beihilfe.  —  Vielleicht,  daß  das  im  September  1906  erneut  an  den  Staat 
gerichtete  6efucb  um  Ginführung  des  Schul^wanges  befferen  Grfolg  hat  und 
das  ^ur^eit  im  Cidurfe  liegende  Grziebungsgefetz  auch  den  Kindern  eine 
geeignete  Grjiebung  garantiert,  die  eine  folche  am  allernötigften  haben. 


Jm  Jahre  1891  wurde  der  erfte  Hnftoß  ju  einer  abermaligen  bau- 
lichen Grweiterung  der  Hnftalt  gegeben.  Jn  der  Vereinsverfammlung 
vom  13.  Huguft  machten  die  Rechnungsreviforen  auf  die  dringende  Hot- 
wendigkeit  größerer  Räumlichkeiten  für  den  Hufenthalt  der  Zöglinge  außer 
der  Schulzeit  aufmerkfam.  Die  ÖQädchen  mußten  immer  noch  das  Speife- 
nmmer  als  Hrbeitsfchul-  und  Hufenthaltslokal  benutzen;  den  Knaben  ftanden 
ZU  diefen  Zwecken  nur  die  Scbul^immer  zur  Verfügung. 

Hls  diefes  poftulat  in  der  nächften  KommiTfionsfitjung  zur  Behandlung 
kam,  benutzte  der  Vorfteher  die  Gelegenheit,  den  Gdunfcb  |U  äußern,  es  möchte 
dafür  geforgt  werden,  daß  kein  taubftummes  Kind  des  Kantons,  das  noch 
einigermaßen  bildungsfähig  fei,  aus  Platzmangel  in  der  Hnftalt  den  ge- 
eigneten Unterricht  mehr  entbehren  muffe.  6r  beantragte  der  Kommiffion, 
es  fei,  um  }U  erfahren,  wieviel  taubftumme  Kinder  bildungsfähigen  Hlters 
fich  im  Kanton  befänden,  an  das  Gr^iehungsdepartement  das  Geluch  um 
Hnhandnahme  einer  diesbezüglichen  ftatiftifchen  Grbcbung  }U  richten.  Der 
Hntrag  wurde  zum  Befchluß  erhoben  und  das  Gefuch  an  das  Departement 
geleitet. 

Jn  verdankenswerter  (fteife  entfprach  dasfelbe  dem  Hnfuchcn.  und  zwar 
ordnete  es  eine  ftatiftifche  Hufnahme  aller  im  fchulpflichtigen  Hlter 
ftebenden  Kinder  an,  die  wegen  körperlichen  oder  geiftigen  Gebrechens 
vom  Befuche  der  öffentlichen  Schule  ausgefchloffen  waren.  Das  Grgebnis 
diefer  Grhebung,  die  Caubftummen  betreffend,  ift  aus  folgender  Cabcllc 
eriiehtlich: 
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Ver3eicbnis 


der 


im  fcbulpflicbtigen   Filter  ftebenben  taubftummen   föinöer 
Öe5  fcantons  5t.  Gallen. 

frübjabr  1892. 


Bezirke 


Grad  der 
Taubheit 


Begabung 


St.  Gallen    . 
Cablat    .  .  . 
Rorfcbacb  .  . 
Qntßrrbcintal 
Oberrbeintal 
(üerdenberg 
Sargans    .  . 
Gafter    .  .  . 
Seebejirk  .  . 
Obertoggenburg 
ßeutoggenburg 
Hlttoggcnburg 
Qntcrtoggcnburg  . 
TOI ...  . 
Goßau    .  . 


Geburtsjahr 
Kinder    .    . 


7 
3 
9 
8 
4 
38 
11 
5 
4 
8 
2 
6 
2 
1 
6 

114 


2 
2 
3 
3 
3 

16 
3 
2 
2 
4 
1 
4 
1 
1 
3 


5 

1 
6 
5 
1 
22 
8 
3 
2 
4 
1 
2 
1 


50    64 


4 
2 
6 
4 
1 
13 
4 


2 
1 
3 
4 
1 
22 
6 
2 
3 
3 


10    49    55 


4 
2 
3 

3 

— 

— 

2 

1 

— 

4 

3 

1 

— 

1 

1 

1 

1 

15 

16 

1 

6 

4 

2 

1 

— 

4 

1 

— 

— 

1 

2 

— 

— 

5 

1 
4 
1 

3 
1 

— 

— 

1 
2 

1 

— 

2 

2 

— 

1 
2 

51 

38 

6 

10 

114 


114 


114 


1876 
2 


1877 
9 


1878 
9 


1879 
5 


1880 
10 


1881 
10 

114 


1882 
13 


1883  1884 
12      10 


1885 
24 


1886 
10 
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Von  diefen  114  taubftummcn  Kindern  waren  22  Kantonsangebörige 
(12  Knaben  und  10  flßädcben)  in  unterer  Hnftalt,  3  Kinder  in  anderen  Jn- 
ftituten  untergebracht 

Rechnete  man  außerdem  die  16  geiftig  febr  befcbränkten  und  blödtinnigen 
ab  und  diejenigen  8,  die  zur  Hufnabme  für  das  näcbfte  Jahr  fcbon  ange- 
meldet waren,  fo  blieben  immer  noch  68  taubftumme  und  fcbwerbörige, 
bildungsfähige  Kinder,  die  des  geeigneten  Unterrichtes  entbehrten. 

Fjerr  Direktor  6rhardt  unterzog  Tich  der  großen  QQübe,  in  den  ferien 
das  Refultat  der  Zählung  teilweife  nachzuprüfen.  6r  fuchte  in  einigen  Be- 
zirken eine  größere  Hnjabl  der  in  der  amtlichen  Brhebung  angegebenen 
Kinder  auf.  Das  Refultat  diefer  Dacbforfcbung  war  ein  Verzeichnis  von 
gegen  40  Kindern  im  Hlter  von  6  —  12  Jahren,  deren  Unterbringung  in 
einer  üaubftummenanftalt  wünfchenswert  erfchien.  I)err  Grhardt  gewann 
bei  feinen  Hacbforfcbungen  die  Überzeugung,  daß  die  Hngaben  der  amt- 
lichen Zähllifte  faft  durchweg  zuverläffige  waren. 

Jn  verfchiedenen  Sitzungen  wurde  nun  der  Dotftand  befprochen  und 
vorerft  an  das  ft.  gallifche  Grziebungsdepartement  die  Grklärung  abgegeben, 
daß  der  I)ilfsverein  für  üaubftummenbildung  nicht  in  der  £age  fei,  fo 
großen  Hnforderungen  }u  genügen,  daß  er  aber  bereit  fei,  an  Befprechungen 
über  die  Hbhilfe  teilzunehmen. 

Hn  die  Regierungen  der  Kantone  üburgau  und  Hppenzell  wurde  das 
Hnfuchen  geftellt,  fie  möchten  auch  ihrerfeits  Zählungen  vornehmen,  damit 
man  über  das  Bedürfnis  im  ganzen  bisherigen  Rekrutierungsbezirk  klare 
Ginficht  habe. 

Der  Kanton  Churgau  verwies  auf  feine  im  Jahre  1887  vorgenommene 
Zählung,  die  das  Grgebnis  von  17  tauben  und  ftark  fchwerhörigen  Kindern 
Zutage  gefördert  habe. 

Der  Kanton  Hppenzell  machte  Brhebungen  unter  Benützung  des 
ft.  gallifchen  Schemas  und  kam  dabei  auf  die  auffallend  hohe  Zahl  von 
71  taubftummen  Kindern,  28  Knaben  und  43  Mädchen.  Jn  feinem  Dank- 
fcbreiben machte  der  I)ilfsverein  die  appenzellifche  Regierung  darauf  auf- 
merkfam,  daß  es  dringend  wünfchbar  fei,  daß  fie  weitere  Kreife  ihres  Kan- 
tons für  die  Sache  der  üaubftummenbildung  intereffiere,  da  einmal  der 
Moment  kommen  werde,  in  dem  der  St.  Galler  Üaubftummenanftalt  die 
Hufnabme  außerkantonaler  Zöglinge  nicht  mehr  möglich  fein  werde. 

Jnfolge  der  Zählungen  und  der  nachforfchungen  des  F)errn  Direktors 
gingen  die  Hnmeldungen  zur  Hufnabme  zahlreicher  ein  als  je  zuvor.  F)err 
6rhardt  benützte  jede  Gelegenheit,  die  Kommiffion  auf  die  Hotwendigkeit 
und  Dringlichkeit  einer  6rwciterung  der  Hnftalt  hinzuweifen.  Jn  dem  Be- 
richt, den  er  am  Schluffe  des  Schuljahres  1893/94  dem  fyrrn  präfidenten 
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einreichte,  ließ  er  einen  lauten  I)ilferuf  für  die  vielen  ungefcbulten  taub- 
ftummen  Kinder  unteres  Kantons  vernehmen.  6r  febrieb  unter  anderem: 
Jn  diefem  Jahre  (1894/95)  ?.  B.  können  wir  keine  neue  Klaffe  aufnehmen, 
und  doch  liegen  uns  fchon  fo  viele  Hnmeldungen  vor,  daß  wir  fie  nächftes 
Jahr  kaum  $ur  I)älfte  berück  fichtigen  können,  freilich  find  darunter  auch 
manche  Schwachbegabte,  aber  immerhin  folche,  mit  denen  noch  etwas  an- 
zufangen wäre. 

I)err  präfident  Bärlocher  veröffentlichte  diefen  Hilferuf  in  dem  Jahres- 
berichte, bemerkte  aber  refigniert  da?u:  „(Jdir  hielten  uns  verpflichtet,  diefem 
Dotfcbrei  unferes  verdienten  I)errn  Vorftebers  Raum  ^u  geben.  Von  uns 
aus  vermögen  wir  }\*x  Hebung  diefes  Übelftandes  leider  nichts  weiteres  }u 
tun,  als  auch  heute  wieder  unferer  hohen  Regierung  diefe  armen  Kinder 
an's  I)er^  ^u  legen,  die  mindeftens  das  gleiche  Hnrecht  wie  die  vollfinnigen 
an  ihre  fürforge  haben." 

So  fchien  die  Hbhilfe  noch  in  weite  ferne  gerückt  ju  fein. 

Hls  in  einer  Sitzung  (Oktober  1894)  I)err  Grbardt  wieder  Mitteilung 
machen  mußte  von  der  Hbweifung  hilfefuchender  taubftummer  Kinder,  gab 
er  bei  diefem  Hnlaß  abermals  feinem  tiefen  Bedauern  darüber  Husdruck; 
er  wolle  nicht  müde  werden,  fagte  er,  ftets  wieder  darauf  bin^uweifen,  daß 
diefem  fchreienden  Bedürfnis  abgeholfen  werden  muffe. 

Jn  dem  Privatprotokoll  des  F)errn  Bärlocher  lefen  wir:  „F>ierauf 
machte  F)err  Dr.  Vetfcb  die  Hnregung,  es  folle  der  I)ilfsverein  die  Grün- 
dung einer  ^weiten  ^aubftummenanftalt  frifch  und  fröhlich  an  die 
I)and  nehmen,  von  unferem  fonds  einen  Ceil  da^u  beftimmen,  den  Staat 
in  Hnfpruch  nehmen  und  einen  Hufruf  ju  Gxtrabeiträgen  an  private  er- 
laffen." 

Damit  war  das  erlöfende  GGort  gefprochen  und  die  Hngelegenheit  in 
das  Stadium  der  Cat  getreten. 

I)err  präfident  Bärlocher  erklärte,  es  ginge  über  feine  Kräfte,  eine  neue, 
fo  fchwierige  Hufgabe  $u  übernehmen.  Gerne  wolle  er  die  bisherigen  6e- 
fchäfte  des  präfidenten  und  Kaffiers  weiterführen,  für  die  neue  Hngelegen- 
heit aber  wünfehe  er  die  Beftellung  einer  befonderen  Kommiffion. 

Diefelbe  wurde  bald  darauf  gewählt:  fie  beftand  aus  den  Ferren  Dr. 
Vetfch,  £andammann  Dr.  Scherrer,  Oberft  Jacob  und  Fjerrn  Grbardt. 

Diefe  Spe^ialkommiffion  erhielt  den  Huftrag,  die  Hngelegenheit  der 
Hnftaltserweiterung  in  finanzieller,  organifatorifcher  und  technifcher  I)inficht 
ju  ftudieren   und   der  Hnftaltskommiffion  geeignete  Vorfcbläge  ?u  machen. 

Der  erfte  Hntrag,  den  die  Spe^ialkommiffion  dem  Verein  unterbreitete, 
war  der  auf  Revifion  der  Vereinsftatuten. 
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Das  GCIerk  der  üaubftummenbildung,  das  bisher  durch  einen  aus  ver- 
hältnismäßig wenigen  Mitgliedern  begehenden,  Tich  felbft  ergänzenden  Verein 
betrieben  worden  war,  follte  auf  eine  breitere  Grundlage  geftellt  werden. 
(üer  einen  jährlichen  Beitrag  leifte,  [olle  ftimmberechtigtes  Mitglied  des 
Vereins  (ein.  Die  HbTicht,  die  dabei  verfolgt  wurde,  war  eine  vorberrfebend 
finanzielle,  Man  wollte  dadurch  weitere  Krei[e  der  ftädtifeben  und  nament- 
lich auch  der  ländlichen  Bevölkerung,  die  bisher  zwar  die  meiften  Zöglinge 
gettellt,  aber  nur  wenige  vereinzelte  Beiträge  an  die  Betriebskoften  geleiftet 
hatte,  }m  ünterftützung  des  (üerkes  heranziehen.  Zur  befferen  6rreichung 
diefes  Zweckes  follte  in  jedem  Bezirk  ein  Korrefpondent  ernannt  werden, 
der  die  Hufgabe  habe,  möglicbft  viele  Mitglieder  zu  gewinnen.  6ine  durch 
die  jährlich  ftattfindende  I)auptverfammlung  zu  wählende  Huffichtskommiffion 
Tolle  zur  regelmäßigen  Vifitation  der  Hnftalt  verpflichtet  werden  und  aus 
ihrer  Mitte  die  Direktionskommiffion  wählen,  die  die  laufenden  kleineren 
Gefcbäfte  von  tich  aus  zu  beforgen,  in  allen  wichtigeren  Hngelegenheiten 
aber  an  die  Huffichtskommiffion  Bericht  und  Hntrag  }u  ftellen  habe. 

Der  Verein  nahm  die  vorgetragene  Änderung  an.  Hm  i.  Oktober 
1895  traten  die  neuen  Statuten  in  Kraft.  Die  konftituierende  Verfammlung 
fand  am  28.  Oktober  im  Rathaus  zu  St.  Gallen  ftatt. 

Bezüglich  der  Bau  frage  machte  die  Spezialkommiffion  gründliche  Studien. 

Da  ein  Heubau  nach  einer  Berechnung  des  I)errn  Hrchitekten  Sal. 
Schlatter  zu  teuer  zu  kommen  fchien,  fah  man  tich  nach  vorhandenen  Bau- 
objekten um  und  glaubte  im  „üivoli"  an  der  Speicberftraße  oder  in  der 
leerftehenden  Rittmeier'fcben  fabrik  in  Bruggen  paffende  Gebäulichkeiten 
gefunden  zu  haben.  Gutachten  des  I)errn  Kantonsbaumeifter  Riefer  fielen 
aber  fo  ungünftig  aus,  daß  man  von  der  Grwerbung  eines  älteren  Ge- 
bäudes überhaupt  Umgang  nahm  und  nun  das  Projekt  eines  Heubaues 
Zur  Grweiterung  der  begebenden  oder  zu  einer  zweiten  felbftändigen  Hnftalt 
in's  Huge  faßte. 

Jm  Hpril  1896  wurde  dann  im  Beifein  des  fyrm  Kantonsbaumeifters 
das  Hnftaltsareal  auf  dem  Rofenberg  in  Hugenfchein  genommen;  man  wollte 
fehen,  ob  es  für  die  Grweiterung  der  Hnftalt  in  irgend  einer  form  genügend 
und  geeigneten  Raum  böte.  Gin  weftlicher  Hnbau  an  das  beftebende  Ge- 
bäude erfchien  untunlich.  Sämtliche  Hnwefende  neigten  fich  aber  dem  Pro- 
jekte zu,  auf  der  Oftfeite  des  Hnftaltsareals  einen  Heubau  fU  erftellen. 
Jn  diefem  follte  eine  (Jdobnung  für  einen  verheirateten  Cebrer  vorgefehen 
werden,  dem  dann  die  Hufficht  über  das  F)aus  übergeben  würde.  Da  auch 
I)err  Brbardt,  der  bisher  für  Grricbtung  einer  von  der  behebenden  völlig 
getrennten  zweiten  Hnftalt  eingetreten  war,  zugab,  daß  das  nahe  Beifammen- 
fein   beider   r)äufer   und   ihre  Unterteilung   unter   eine  Direktion  Vorteile 
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habe  für  Verwaltung  und  Grabung,  fo  wurde  die  Husfübrung  diefes 
Projektes  befcblotten. 

Huf  Hntrag  der  Spezialkommiffion  wurde  nun  ein  Baufonds  ge- 
gründet. Den  Grundftock  hierzu  bildete  eine  dem  Refervefonds  entbobene 
Summe  von  fr.  20,000.  — .  Vermäcbtniffe  und  Vergabungen  obne  fpe^ielle 
anderweitige  Beftimmung  Tollten  nebft  den  ausdrücklieb  für  den  Bau  ein- 
gebenden 6efcbenken  inskünftig  dem  Baufonds  zufließen.  Der  Regierungsrat 
wurde  um  einen  jährlichen  Beitrag  in  den  Baufonds  angegangen. 

Jm  Hnfcbluß  an  das  öffentliche  Gxamen  fand  im  flßai  1896  eine 
Konferenz  der  Direktionskommiffion  mit  Ticb  für  die  Caubftummenbildung 
intereffierenden  Vertretern  aus  den  Kantonen  Cburgau  und  Hppen^etl,  im 
Beifein  des  Fjerrn  Candammann  Rukftubl,  ftatt.  Fjerr  prätident  Bärlocber 
erklärte  den  F)erren  aus  Cburgau  und  Hppenzell,  daß  der  ft.  gallifebe  F)ilfs- 
verein  gezwungen  fei,  einen  Deubau  }u  erftellen,  und  daß  er  ;u  deffen  Hus- 
fübrung und  zum  Betrieb  der  erweiterten  Hnftalt  namhafter  ftaatlicher  Sub- 
ventionen bedürfe.  Dadurch  bekomme  die  Hnftalt  einen  mehr  kantonalen 
Charakter,  flßan  werde  zwar  wie  bisher  auch  außerkantonale  Kinder  auf- 
nehmen, foweit  der  platz  reiche,  muffe  aber  von  nun  an  ein  penfionsgeld 
von  fr.  400. —  (ftatt  der  üblich  gewefenen  fr.  250. — )  per  Jahr  verlangen. 
6s  fei  wünfehbar,  daß  in  den  Kantonen  Hppenzell  und  Cburgau  Vereine 
gegründet  werden,  die  Ticb  der  Caubftummenbildung  annähmen  und  für  das 
oben  genannte  Koftgeld  Garantie  leifteten. 

6ine  folge  diefer  Befprechung  war,  daß  I)err  Pfarrer  ¥).  6ugfter  von 
I^undwil,  der  als  Vertreter  des  Kantons  Hppenzell  an  obiger  Konferenz  teil- 
genommen hatte,  feine  ganze  Kraft  für  die  Sache  der  Caubftummen  feines 
Kantons  einfette  und  den  appen^ellifcben  I)ilfsverein  für  Bildung 
taubftummer  Kinder  in's  Ceben  rief. 

Jm  Kanton  Cburgau  wurde  die  Bildung  eines  befonderen  Vereines 
nicht  angeftrebt. 

I)err  Candammann  Rukftubl,  der  Vertreter  der  ft.gallifcben  Regierung 
bei  genannter  Konferenz  äußerte  feine  Befriedigung  darüber,  daß  die  Hnftalt 
in  der  oben  angedeuteten  Cüeife  einen  mehr  kantonalen  Charakter  erbalten 
Tolle.  Die  Regierung  beabfichtige,  den  bisher  aus  dem  Hlkobol^ebntel  an 
die  Hnftalt  gegebenen  Beitrag  zu  erhöhen  und  auch  aus  der  Staatskaffe 
einen  höheren  Beitrag  hinzuzufügen.  Zugleich  legte  er  dem  Verein  nahe, 
dem  Regierungsrate  in  der  Direktionskommiffion  eine  ange- 
meffene  Vertretung  einzuräumen.  Diefem  (üunfebe  wurde  gerne  Rech- 
nung getragen.  Von  September  1897  an  nahm  I)err  Candammann  Rukftuhl 
an  den  Sitzungen  der  Direktionskommiffion  teil.  6r  brachte  unferem  Gderke 
ftets  großes  Jntereffe  und  großes  (Wohlwollen  entgegen.  Hiebt  zum  wenigften 
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feinem  Ginfluffe  war  es  $u  verdanken,  daß  der  ft.  gallifebe  Staat  in  den 
3  Rechnungsjahren  1896—1899  (nebft  dem  üblichen  jährlichen  Beitrag  von 
fr.  2000.  —  in  die  Betriebskaffe)  per  Jahr  fr.  4000.  —  aus  dem  Hlkobol- 
Zebntel  und  fr.  4000.  —  aus  allgemeinen  Staatsmitteln,  im  Rechnungs- 
jahr 1899/1900  abermals  fr.  4000.  —  aus  dem  Hlhoholjehntel,  alfo  ins- 
gefamt  fr.  28,000.  — ,  in  den  Baufonds  abgab.  Hußerdem  ftellte  er  dem 
Vereine  frei,  die  in  den  Jahren  1892 — 1895  in  den  fonds  für  febwaebfinnige 
Caubftumme  gelieferten  fr.  8000.  —  in  den  Baufonds  zu  übertragen,  was 
dann  gerne  ausgeführt  wurde. 

I)err  präfident  Bärlocher,  der  anfänglich  die  Beftrebungen  nach 
Grweiterung  der  Hnftalt  mit  gemifebten  Gefühlen  betrachtet  hatte,  hatte  Tich, 
überzeugt  von  deren  Hotwendigkeit,  bald  |u  einem  freunde  derfelben  be- 
kehrt, flßit  Jntereffe  hatte  er  dann  an  den  diesbezüglichen  Verhandlungen 
teilgenommen  und  auch  nicht  verfäumi  Tich  über  deren  Verlauf  und  6r- 
gebniffe  ausführliche  Hotten  ?u  machen. 

Seine  durch  das  Hlter  gefchwächten  Kräfte  ertrugen  aber  die  flßehr- 
belaftung,  die  trotz  der  Grnennung  eines  Baukomitees  dem  prähdenten- 
und  Kaffieramte  erwachten  waren,  auf  die  Dauer  nicht.  6r  fah  das  ein 
und  machte  der  Direktionskommiffion  anläßlich  einer  Sitzung  im  Januar 
1897  die  Gröffnung,  daß  er  genötigt  fei,  feine  Hmter  niederzulegen. 
Jn  feinem  Privatprotokoll  bemerkt  er  hierüber:  „Hm  Schluffe  der  Sitzung 
eröffnete  ich  der  Kommiffion  mein  Vorhaben,  bei  Hnlaß  der  nächften  Be- 
richterftattung  aus  der  Kommiffion  zurückzutreten,  flßeine  Kräfte,  leiblich 
und  geiftig,  nehmen  ab;  ich  kann  meinen  Obliegenheiten  nicht  mehr  nach- 
kommen wie  es  fein  follte.  Die  Hrbeit  nimmt  zu  mit  den  neuen  Gin- 
richtungen, die  Verantwortung  laftet  zu  fehr  auf  mir.  6s  ift  wünfebens- 
wert,  daß  ein  jüngerer,  tüchtiger  Kaffier  und  präfident  gewonnen  werde." 

Die  Kommiffion  vernahm  diefe  Grklärung  mit  aufrichtigem  Bedauern 
und  dankte  dem  I)errn  Präsidenten  für  die  langjährige,  treue  Hrbeit,  die 
er  der  Hnftalt  gewidmet.  „Sie  würde  auch  verfuchen,  den  mit  der  Hnftalt 
fo  innig  verwachfenen  präüdenten  und  Kaffier  zum  Bleiben  zu  bewegen, 
wenn  Tie  nicht  wüßte,  daß  feine  Gntfcblteßung  eine  wohlerwogene  und  feft- 
ftehende  fei",  heißt  es  im  amtlichen  Protokoll. 

Huch  über  die  näcbfte  Sitzung,  vom  5.  fllärz,  hatte  I)err  Bärlocher 
noch  genaue  Dotizen  gemacht.  Hn  der  Schrift,  die  von  Zeile  zu  Zeile  un- 
regelmäßiger wird,  erkennt  man,  daß  es  ihm  flQühe  bereitete,  die  feder 
Zu  führen. 

„Schon  im  februar,"  fteht  in  dem  ihm  nach  feinem  Code  gewid- 
meten Schriftchen  „(Horte  dankbarer  Grinnerung"  }\i  lefen,  „hatte  ihn  ein 
leichtes  Qn wohlfein   befallen,  das  anfeheinend  wieder  gehoben  worden  war. 
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Jetzt  hingegen  ftellten  lieh  zunehmende  Schwäche  und  Htemnot  ein.  Jn 
gewohnter  Selbstüberwindung  fuchte  er  Tie  ^u  bekämpfen,  bis  ihn  zu- 
nehmendes Schlafbedürfnis  und  die  finkenden  Kräfte  verhinderten,  das 
Bett  ju  verlaffen.  Hm  15.  flßärz  (1897)  ftellte  fich  größeres  Unbehagen 
ein,  das  Bewußtfein  fchwand  von  Stunde  ju  Stunde  immer  mehr,  und 
abends  7  ühr  verfchied  er  fanft  und  fchmerjlos  in  Gegenwart  feiner 
Cochter." 

„Der  Dame  des  Heimgegangenen,"  fchrieb  I)err  Pfarrer  peftalo^i  im 
38.  Jahresberichte,  „wird  mit  der  6efchichte  unferer  Hnftalt  unauflöslich 
verbunden  bleiben.  Dem  unermüdlichen,  treuen  und  hingebenden  und  bei 
all  feinen  Verdienften  fo  befcheidenen  flßanne,  der  39  Jahre  Mitglied  des 
^ilfsvereins  gewefen,  der  33  Jahre  das  Kaffieramt  und  24  Jahre  zudem 
das  präüdium  beforgt  hat,  ift  unter  uns  das  danhbarfte  Hndenhen  auf 
alle  Zeiten  gefichert. 

flßit  welcher  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  er  alle  die  Hnftalt  betreffen- 
den Hngelegenheiten  behandelt  hatte,  das  kann  aus  dem  Privatprotokoll, 
das  er  führte,  das  in  6  Büchern  zirka  600  Seiten  umfaßt,  erfehen  werden. 
Da  diefe  Privataufzeichnungen  mit  forgfältigen  Verweifungen  nach  vor-  und 
rückwärts  verfehen  find,  fo  vermochte  er  jeden  Hugenblick  über  jeden  Punkt 
fich  rafch  und  lieber  zu  orientieren." 

Durch  regelmäßige  Schulbefuche  lernte  r)err  Bärlocher  jeden  einzelnen 
Schüler  der  Hnftalt  kennen;  er  intereffierte  fich  lebhaft  um  die  Gntwick- 
lung  jedes  Kindes,  und  es  konnte  ihm  keine  größere  freude  bereitet 
werden,  als  wenn  man  ihm  die  flQitteilung  machte,  daß  ein  Zögling, 
den  man  glaubte  aufgeben  zu  muffen,  nun  den  entfeheidenden  Schritt  vor- 
wärts getan  habe. 

Dem  Tehrperfonal  war  er  ein  väterlicher  freund  und  Berater;  er 
kannte  die  Schwierigkeiten  des  Caubftummenunterrichtes  wohl  und  war 
deshalb  ein  milder  und  gerechter  Beurteiler  der  oft  fo  mangelhaften  6r- 
folge.  GIo  er  ürfache  zu  tadeln  hatte,  tat  er  es  fehr  vorfichtig,  faft  ängftlich, 
um  nicht  zu  verletzen;  gerne  fpendete  er,  um  anzufpornen  und  zu  belohnen, 
ein  ödort  des  £obes. 

QQit  dem  Hnftaltsvorfteher  arbeitete  er  in  ungetrübter  Harmonie  zu- 
fammen.  6r  fetzte  ein  unbedingtes  Vertrauen  in  deffen  Grziehungskunft 
und  Creue. 


<i&     ^     *ifr 
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D.  Unter  dem  Präftdium  Pfarrer  C.  Pettalo^is, 

Qm  den  Charakter  der  Hnttalt  als  einer  interkonfettionellen  febon 
äußerlich  erkennen  ?u  latten,  fuchte  die  Direktionskommittion  wieder  einen 
£aien  für  die  verwaifte  präfidentenftelle  ^u  gewinnen.  Da  dies  trotj  vieler 
Bemühungen  nicht  gelang,  ließ  Tich  I)err  Pfarrer  peftalo^i,  der  fchon 
feit  1891  dem  Komitee  als  Hktuar  angehörte,  bereit  finden,  den  jur^eit 
wegen  der  Bauangelegenheit  befonders  arbeitsreichen  poften  }u  übernehmen. 
6r  fteht  ihm  noch  heute  vor. 


Die  Hngelegenheit  der  Hnftaltserweiterung  nahm,  nachdem  man 
Tich  dahin  geeinigt  hatte,  den  örtlichen  Ceil  des  Hnftaltsareals  als  Bau- 
platz zu  verwenden,  eine  erfreulich  rafche  6ntwicklung. 

Die  Baukommittion  wurde  durch  Zujug  der  Ferren  £andammann 
Rukftubl,  Pfarrer  peftalo^i  und  Hpotheker  Rebfteiner,  Mitglied  der  Direk- 
tionskommiffion,  auf  7  Mitglieder  erweitert. 

um  den  Deubau  nicht  ?u  nahe  an  das  alte  I)aus  rücken  |u  muffen, 
wurde  öftlich  vom  Hnftaltsgute  noch  etwas  Boden  angekauft.  Zwifchen 
beiden  Fjäufern  Tollte  für  eine  Zentralküche  ein  befonderer  Bau  erftellt 
werden. 

Hachdem  die  Pläne  von  I)errn  Kantonsbaumeifter  Gbrenfperger  be- 
gutachtet und  noch  einmal  alle  einzelnen  fragen  genau  erörtert  waren, 
fchritt  I)err  Hrchitekt  $al.  Scblatter  ^ur  Husarbeitung  der  Detailpläne.  Der 
Koftenvoranfchlag  lautete  folgendermaßen: 

Heues  Hauptgebäude fr.  150,000.— 

Küchenhaus 30,110.- 


Kanalifation  .... 

Stützmauern  .... 

planierung  .... 

ffiöblierung  .... 

Umbaute  im  alten  I)aus 

Bauleitung  .... 


2,330.  — 
6,700.  — 
8,300.  — 
16,000.— 
5,000.  — 
3,000.  - 
Cotal     .     fr.  221,400.— 

Die  Huftichtskommiflion  beriet  das  Bauprojekt  und  die  finannerung 
desfelben  in  2  Sitzungen  und  befebloß  am  28.  Hpril  1898  fofortige 
Husführung. 

Unmittelbar  hernach  begann  der  Hrchitekt  mit  den  Hrbeiten  auf  dem 
Bauplatz  Vor  Ginbruch  des  ölinters  konnte  der  Rohbau  noch  vollendet 
werden. 
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Jm  Klär}  folgenden  Jahres  trat  die  Kommiffion  mit  einem  von  fyrrn 
präfident  peftalo^i  verfaßten  Huf  ruf  um  freiwillige  Beiträge  vor  das 
Publikum.  6r  wurde  in  3000  Gxemplaren  ^u  Stadt  und  £and  verbreitet. 
Der  Grfolg  war  ein  unerwartet  guter:  es  waren  rund  fr.  64,300.  —  einge- 
gangen und  $war 
von  ftadt-ft.  gallifcben  Behörden  und  privaten    .     .     fr.  51,700. —  rund 

aus  den  ft.  gallifcben  Candbe^irken ,,      9,500.  —     „ 

aus  anderen  Kantonen „      3,100. —     „ 

Der  innere  Husbau  war  in^wtfeben  fo  gefördert  worden,  daß  mit 
Beginn  des  Schuljahres  1899/1900  fchon  eine  Klaffe  neueingerückter  Zög- 
linge in  einem  Scbul^immer  des  Deubaues  untergebracht  werden  konnte, 
ebenfo  eine  Hbteilung  flQädcben  mit  einer  Cebrerin  in  einem  fertiggeftellten 
Schlaffaale. 

6nde  Huguft  konnte  dann  der  I)auptum?ug  ftattfinden.  Die  Knaben 
blieben  mit  den  £ebrern  im  alten  Fjaufe.  Die  Hufficht  über  dasfelbe  wurde 
dem  dienftälteften  Cehrer,  I)errn  (ü.  Bühr,  und  der  bisherigen  Hrbeits- 
lehrerin,  fräulein  Bab.  QQeßmer,  übertragen.  Die  ffiädcben  belogen  mit  dem 
PJerrn  Vorfteher  und  den  £ebrerinnen  den  Heubau. 

dm  einer  falfchen  Huffaffung,  die  da  und  dort  plat^  gegriffen  hat,  $u 
begegnen,  fei  hier  bemerkt,  daß  die  Trennung  der  Knaben  von  den  flöädchen 
nur  teilweife,  vollftändig  eigentlich  nur  ^ur  Dachtjeit  durchgeführt  ift.  Jn 
der  Schule  find  beide  Gefcblecbter  vereinigt,  ebenfo  haben  fie  auf  dem  ge- 
meinfamen  Spielplane  und  fonft  noch  hinreichend  Gelegenheit,  fich  nach 
ihren  Cicbt-  und  Schattenfeiten  kennen  $u  lernen. 

Dienstag,  den  24.  Oktober  1899  fand  die  Ginweibung  des  neuen 
Gebäudes  ftatt,  nachdem  es  an  einem  Sonntag  vorher  dem  Publikum 
^ur  Berichtigung  geöffnet  gewefen  war.  Das  feftchen  hatte  für  die  Hnftalt 
noch  eine  2.  und  eine  3.  Bedeutung:  vor  40  Jahren  war  die  Hnftalt  gegründet 
worden,  ihr  Vorfteher  fchaute  auf  eine  ebenfo  lange  Cätigkeit  an  ihr  zurück. 

Die  f  eier  wurde  durch  einen  religiöfen  Choral,  gelungen  von  den  Gäften 
und  der  Cebrerfcbaft,  eingeleitet.  Der  präfident  der  Baukomm iffion, 
I)err  Dr.  Vetfcb,  fprach  dann  über  die  Hotwendigkeit  der  nun  vollendeten 
baulichen  Grweiterung,  über  den  Bau  felbft  und  wies  dann  auf  verfchiedene 
Hufgaben  hin,  die  der  I)ilfsverein  noch  ?u  löfen  habe.  I)err  präfident 
Pfarrer  peftalo^i  verbreitete  fich  darüber,  was  für  eine  große  Cüohltat  die 
Husbildung  für  die  üaubftummen  fei;  er  knüpfte  an  feine  Qlorte  einen 
Hkt  wohlverdienter  Gbrung  des  I)errn  Direktor  Brhardt.  Diefer  felbft  gab 
einen  kurzen  gefchichtlichen  Hbriß  der  Hnftalt,  die  er  feit  40  Jahren,  von 
Hnbeginn  an,  geleitet.  Zwifchen  die  einzelnen  Reden  flocht  ein  Sextett  des 
„Stadtfängerverein-frobfinn"   einige  Cieder  ein. 
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Hn  die  feier  fcbloß  Heb  die  Berichtigung  der  Hnftalt  durch  die  ge- 
ladenen Gälte. 

(üäbrend  des  einfachen  feftmables  hatten  die  taubftummen  Kinder 
Gelegenheit,  ihre  Kenntnitte  durch  Vortrag  einiger  Gedichte  und  dramatifeber 
Svenen  $u  geigen.  und  als  ihnen  dann  im  Speifefaal  des  alten  F)aufes  die 
duftenden  Bratwürfte  ferviert  wurden,  da  hatte  das  fett  feinen  Höhepunkt 
erreicht. 

Hm  darauffolgenden  Sonntag  fand  für  die  ausgetretenen  Zöglinge, 
deren  gegen  100  an  der  Zahl  herbeigekommen  waren,  eine  befcheidene,  aber 
recht  vergnügliche  Hacbfeier  Ttatt 

Die  Baurechnung,  die  von  I)errn  Dietbelm-Grob,  dem  Hachfolger 
Fjerrn  Bärlochers  im  Kaffieramte,  auf  31.  flQärj  1900  veröffentlicht  wurde, 
jeigt  folgende  Daten: 

Hauptgebäude fr.   138,980.69 

Küchenhaus 26,397.40 

ümgebungsarbeiten „        5,615.55 

Ginfriedigungsarbeiten „        6,640. 76 

Kanalifation „        4,007. 25 

Mobiliar ,       17,688.30 

Bodenkauf „        6,430.  — 

Bau^infe:  PaHiv^infe fr.  5,676.85 

Hktiv^infe „       768. 89       ^        4  g07  Q6 

Bauleitung  und  Diverfes „  3,348.85 

Cotal     .     fr.  214,016.76 

Der  Baufonds   hatte,  dank   der  vielen   Zuweifungen  an 
Cegaten,  Gefchenken,  Beiträgen  von  Behörden  und 

der  Baukollekte  eine  I)öhe  erreicht  von ,  185,230.75 

Somit  blieb  eine  Baufchuld  von fr.  28,785.98 
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Die  Bauperiode  hatte  mit  Vollendung  des  Heubaues  ihren  Hbfcbluß 
freilich  noch  nicht  erreicht.  Das  alte  I)aus  mußte  nun  noch  derart 
inftand  gefetzt  werden,  daß  es  einen  Vergleich  mit  dem  neuen  einiger- 
maßen aushalten  konnte.  Sämtliche  tannene  Böden  wurden  durch  harte 
erfetjt,  die  alten,  gefährlichen  Petroleumlampen  entfernt  und  Gasbeleuchtung 
eingerichtet,  moderne  Klofetteinrichtungen  gefchaffen,  alte  Öfen  durch  neue 
erfet^t;  die  Knaben  erhielten  ein  (Oobn^immer  und  der  Hausvater  eine 
bübfebe  Qlobnung;  die  ölerkftätte  wurde  mit  Hobelbänken  verfehen;  überall, 
wo  es  notwendig  geworden  war,  wurde   geweißelt,  tapeziert   und    gemalt. 
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(die  es  }u  geben  pflegt,  wenn  man  alte  Käufer  renoviert  —  es  harnen 
viele  ungenannte  und  ungerechnete  Schäden  jum  Vorfcbein,  die  eindringlich 
um  Hbhilfe  baten.  Daju  harnen  noch  flQobiliaranfcbaffungen  (Stühle  und 
üifebe  für  das  (dobnnmmer,  eiferne  Bettftellen  und  Schemel  in  die  Scblaf- 
jäle,  hübfehere  und  bequemere  Ginrichtung  der  Cebrer^immercben),  fo  daß 
die  6efamthoften  des  Umbaues  einfchließlich  einer  vollftändigen  Ginrichtung 
für  den  im  Heubau  gelegenen  Curnfaal  und  der  Heuanlage  eines  ^weiten 
großen  6emüfegartens  entgegen  dem  Voranfcblag  von  fr.  5000.  —  Ticb  auf 
fr.  31,000.  —  rund  belief. 

Die  gefamte  Baufcbuld  betrug  alfo: 

Vom  Heubau  her fr.  29,000.—  rund 

Von  der  umbaute  des  alten  Kaufes 31,000. —     „ 

fr.  60,000.—     „ 
hiervon  wurde  der  Vorfchlag  der  Betriebsrechnung 

1900/1901   abgefchrieben  mit  .     .     ,     .     .     .       „     10,000.—     „ 


Somit  blieb  eine  Baufcbuld  von fr.  50,000. 


(deich  dringendes  Bedürfnis  die  Grweiterung  der  Hnftalt  gewefen  war, 
das  geigte  am  betten  das  rafebe  Cempo,  in  welchem  die  Räume  Ticb  füllten. 
Das  alte  P)aus  hatte  juUtjt  bei  übermäßig  ftarher  Belebung  noch  53  Kinder 
ju  faffen  vermocht.  Jm  Schuljahre  1900/01  wählten  beide  F)äufer  fchon  91  Zög- 
linge. Zufolge  Raummangels  und  gleichzeitig  vermehrter  Hnmeldungen  war 
eine  Stauung  entftanden,  fo  daß  2  Jahre  hintereinander  je  2  Klaffen  mit 
24  Hnfängern,  alfo  in  2  Jahren  48  Zöglinge  aufgenommen  werden  mußten. 

Gine  direhte  folge  der  Hnftaltserweiterung  war  eine  ftarhe  Zunahme 
der  Zahl  der  fchwachbegabten  Zöglinge.  F)err  Direhtor  Grhardt  ließ 
bei  der  Hufnahmeprüfung  weitgehendfte  Dachficht  walten.  Gr  durfte  freilich 
nicht  anders,  (das  hätte  man  }u  Stadt  und  £and  gefagt,  wenn  nun,  da 
mit  fo  großen  Opfern  genügend  plat?  gefebaffen  worden  war,  noch  ein 
einiges  Kind  ^urüchgewiefen  worden  wäre?  Hucb  hatte  die  Hnftalt  in- 
folge der  bedeutenden  ftaatlichen  Subventionen  in  die  Bau-  und  in  die 
Betriebshaffe  ein  etwas  verändertes  Husfehen  erhalten.  ÖQan  hatte  in  der 
Huswahl  der  Zöglinge  nicht  mehr  die  freie  I)and  wie  früher.  Jn  erfter 
Cinie  harnen  jet^t  nicht  mehr  die  6utbefähigten  aus  dem  angeftammten 
Rehrutierungsbejirhe  St.  6allen,  Hppen^ell  und  Churgau;  das  erfte  Hn recht 
auf  Berüchfichtigung  hatten  nun  fämtliche  St.6aller  Kinder,  ob  gut  oder 
fchwach  begabt. 

So  harn  es,  daß  im  Jahre  1900  01  die  Zahl  der  Schwachen  nach  da- 
maliger Beurteilung  40%   betrug.     I)eute,   nachdem   die  jüngften   der  da- 
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maligen  Zöglinge  nun  die  Oberftufe  pattiert  haben,  Und  wir  freilich  ?u  einer 
anderen  Rechnung  gekommen  —  nicht  40,  fondern  70%  betrug  die  Zahl 
der  Schwachen  im  Schuljahr  1900/01.  (£eider,  um  dies  gleich  hier  $u  be- 
merken, hat  fich  das  Verhältnis  feither  nicht  gebeffert.)  unter  den  im 
frühling  1900  eingetretenen  24  Zöglingen  befand  fich  j.  B.  nur  ein  einziger, 
der  ordentlich  befähigt  war,  der  den  ihm  gebotenen  (üiffensftoff  auf  den  oberen 
Stufen  wirklich  geiftig  verarbeiten  und  ihn  felbftändig  wiederzugeben  vermochte. 

Daß  unter  folchen  Qmftänden  die  Hrbeit  des  Cehrperfonals  gan^  be- 
deutend erfchwert,  zuweilen  faft  unerträglich  und  die  Unterrichtserfolge  merk- 
lich geringere  wurden,  ift  unfehwer  ;u  verftehen.  Gerade  $u  diefer  Zeit 
erhielten  wir  einen  Befuch  von  dem  in  Caubftummenlehrerkreifen  wohl- 
bekannten (Düncbener  profeffor  der  Ohrenheilkunde,  Fjerrn  Dr.  Betpid. 
6anj  überrafcht  durch  die  unverhältnismäßig  vielen  Hn^eichen  von  Kreti- 
nismus nahm  er  eine  Qnterfuchung  vor  und  fand  22°/o  Schielende  und 
75°/i)  mit  Kropf  Behaftete.    6r  nannte  die  letzteren   „Schweizer". 

Diefe  Verhältniffe  erzeugten  in  dem  £ebrperfonal  und  der  Hnftalts- 
leitung  den  fehnlichen  (üunfcb  nach  Husbau  der  inneren  Organifation, 
insbefondere  und  vorerft  nach  Trennung  wenigttens  der  Schwächten  von 
den  Befferbegabten.  6s  wurde  in  diefer  Richtung  in  den  folgenden  Jahren 
auch  getan,  was  möglich  war.  Hllein  eine  durchgreifende,  rationelle 
Organifation  ift  unmöglich,  folange  uns  nicht  der  Schuljwang 
für  ^aubftumme  und  Schwerhörige  geregelte  Bin-  und  Hustritts- 
verhältniffe  bringt. 


6s  ift  hier  der  geeignetfte  plat^,  in  Kür^e  dazutun,  was  unfere  Hnftalt 
für  die  Husbildung  der  fchwachbegabten  tlaubftummen  in  früheren 
und  fpäteren  Jahren  getan  hat. 

Der  ümftand,  daß  ein  fchwachbefähigter  üaubftummer,  der  Bruder  von 
fräulein  Steinmann,  Hnlaß  gab  jur  Gründung  unferer  Hnftalt,  und  daß 
diefer  felbe  Caubftumme  auf  eine  verhältnismäßig  achtenswerte  Bildungs- 
ftufe  gehoben  worden  war,  hat  auf  die  Berück hebtigung  der  febwaebbefäbigten 
üaubftummen  feitens  unferer  Hnftalt  einen  bis  auf  den  heutigen  Cag  fpür- 
baren  Ginfluß  ausgeübt.  Und  es  ift  ju  glauben  und  ju  hoffen,  daß  dies 
in  alle  Zukunft  fo  bleibe. 

Schon  }u  Zeiten  des  frauenvereins  und  der  Qlettler'fchen  Hnftalt  war 
man  gegenüber  den  Schwachen  fehr  nachfichtig;  man  unterrichtete  fie  fo- 
lange, als  nur  irgend  Grfolge  ju  erhoffen  waren. 

Hls  Beweis  ein  Beifpiel,  das  dem  Protokoll  des  frauenvereins  wört- 
lich entnommen  ift: 
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„flßüblebofer,  von  dem  febr  geringe  Refultate  }\x  erwarten  Und,  bleibt 
indeffen  noch  für  wenigftens  ein  Jahr  in  der  Hnftalt." 

6in  Jabr  fpäter  wird  über  denfelben  Knaben  berichtet: 

„Über  flQüblebofer  wird  befcbloffen,  ibn  aus  der  Hnftalt  des  r)errn 
GQettler  fortzunehmen,  weil  die[er  (elbft  berichtet  hatte,  der  ?iemlicb  blöd- 
Tinnige  Knabe  fei  die  großen,  an  ibn  gewandten  Koften  niebt  wert.  Den- 
noch Tollte  die  Grlernung  irgend  einer  Landarbeit  bei  ihm  erftrebt  werden. 
Die  Hnftalt  (üilbelmsdorf  würde  dafür  geeignet  fein,  und  da  fieb  der 
dortige  Vorfteber  bereit  erklärt  bat,  den  Knaben  aufzunehmen,  fo  wird  feft- 
gefet^t,  ihn  dabin  zu  bringen." 

Die  Cüabl  des  r)errn  Grbardt  jum  Vorfteber  der  reorganifierten  Hnftalt 
war  für  die  febwaebbefäbigten  Caubftummen  eine  glückliche.  Jm  n.  Jahres- 
berichte febrieb  er:  „6in  proviforifcb  aufgenommenes,  fehwaebbegabtes flßädchen 
mußte  wieder  entlaffen  werden,  da  es  trotz  aller  ffiübe,  die  man  Heb  mit 
ihm  gegeben,  feiner  Klaffe  nicht  mehr  nachkommen  konnte.  flQan  könnte  uns 
Zum  Vorwurf  machen,  daß  wir  folche  Kinder  von  zweifelhafter  Begabung  in 
die  Hnftalt  aufnehmen.  Hllein,  folange  für  die  Schwach-  und  Blödfinnigen 
bei  uns  nicht  durch  eine  eigene  Hnftalt  geforgt  ift,  verbietet  uns  das  flßitleid, 
bei  der  Husfcheidung  der  Schwachen  unter  den  Fjilfefucbenden  gar  ftrenge  $u 
verfahren.  (Heiß  man  doch  oft  nicht,  wieviel  von  der  mangelhaften  geiftigen 
Gntwicklung  auf  Rechnung  der  Daturanlagen,  wieviel  auf  Rechnung  ver- 
wabrlofter  6r?iehung  kommt,  und  einige  Bildung  ift  doch  immerhin  beffer, 
als  gar  keine." 

Ölie  r)err  Grbardt  bei  der  febon  damals  ziemlich  ftarken  tinter mifebung 
mit  Schwachen  beiden  Glementen  gerecht  $u  werden  fuchte,  erfahren  wir 
aus  dem  18.  Jahresbericht,  wo  er  folgendes  febreibt: 

„Jft  es  einerfeits  eine  erfreuliche  Gdabrnebmung,  die  Grkenntnis  des 
Bildungsbedürfniffes  auch  für  Caubftumme  und  andere  von  der  Hatur  ver- 
kürzte Kinder,  fowie  das  Vertrauen  }u  den  betreffenden  Hnftalten  unter 
der  Bevölkerung  wachfen  zu  feben,  fo  ift  es  auf  der  anderen  Seite  eine 
febr  bemühende  6rfcbeinung,  daß  es  fo  viele  folcher  unglücklichen  gibt, 
und  noch  mehr,  daß  fo  viele  derfelben  wegen  QQangels  an  Bildungsfäbigkeit 
abgewiefen  werden  muffen.  Reichlich  die  r)älfte  der  bei  uns  zur  AQeldung 
Kommenden  find  nämlich  Schwach-  oder  Blödfinnige,  für  deren  Verforgung 
wir  bei  dem  großen  flQangel  an  einfeblägigen  Hnftalten  oft  nicht  einmal 
einen  Rat  wiffen. 

Hber  auch  unter  den  Hufgenommenen  find  noch  manche  Schwach- 
begabte, die  wir  zum  Ceil  nach  einer  Probezeit  mit  febwerem  r)erzen  wieder 
ZU  entlaffen  genötigt  find,  zum  Ceil  mit  febwerer  Sorge  und  flßübe  bis  zu 
einer  gewiffen  Stufe  vorwärts  bringen,  die  aber,  vereinigt  mit  den  Befferen, 
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für  diefe  ein  leidiger  r)emmfcbub  Und.  Jn  Staaten,  wo  mehrere  Caub- 
ftummenanftalten  unter  einer  £eitung  fteben,  gebt  man  daber  in  neuerer 
Zeit  allen  Grnftes  damit  um,  die  Schwachen  von  den  Hormalbegabten 
anftaltenweife  zu  trennen.  Bei  uns  kann  eine  folebe  QQaßregel  natürlich 
niebt  in  frage  kommen.  Deshalb  muffen  wir  uns  eben  dadurch  zu  helfen 
fueben,  daß  wir  die  Klaffen  in  verfebiedene  Unterabteilungen  auflöfen  und 
foviel  wie  möglich  die  einzelnen  Zöglinge  nach  ihrer  individuellen  Be- 
gabung fördern." 

Hucb  Fjerr  präfident  Bärlocber  hatte  ein  F)erj  für  unfere  Schwachen. 
Jm  22.  Jahresberichte  läßt  er  lieh  alfo  vernehmen : 

„Von  den  im  Sommer  letzten  Jahres  aufgenommenen  12  Kindern 
mußte  ein  bereits  12  jähriger  Knabe  wegen  gänzlichen  flßangels  an  Bildungs- 
fäbigkeit  leider  bald  wieder  entlaffen  werden.  Durch  die  Hufnabme  eines 
^war  ebenfalls  febwaebbegabten,  aber  doch  noch  bis  zu  einem  gewiffen  Grade 
bildungsfähigen  flDädchens  wurde  die  Cücke  fogleicb  wieder  ausgefüllt,  flßag 
auch  bei  den  Schwachbegabten  der  6rad  der  zu  erreichenden  Bildung  immer- 
hin befebränkt  bleiben,  fo  gereicht  es  doch  wenigftens  zum  Crofte,  daß  Tie 
nicht  in  die  traurige  £age  von  folchen  Caubftummen  kommen,  denen  gar 
kein  Unterricht  zuteil  wurde." 

Die  große  Hn^abl  der  in  der  Oftfcbweiz  vorhandenen  febwaebbegabten 
Caubftummen  ließ  fchon  frühe  den  Cüunfch  nach  einer  eigenen  Hn- 
ftalt  für  fie  rege  werden.  Hber  erft  nach  Verfluß  des  erften  Vierteljabr- 
hunderts  febien  die  Sache  Geftalt  annehmen  zu  wollen.  Die  Kommiffton 
richtete  an  die  kantonale  gemeinnützige  Gefellfcbaft  das  Gefucb,  fie  möchte 
fich  der  febwachfinnigen  Caubftummen   erbarmen. 

Die  genannte  Gefellfcbaft  begrüßte  die  Hnregung  zur  Gründung  einer 
Hnftalt  für  folche  Kinder,  fand  aber,  und  zwar  mit  Recht,  daß  diefelbe  in 
Verbindung  mit  der  begebenden  und  unter  Ceitung  der  gleichen  Behörde 
geftellt  werden  Tollte ;  fie  fei  aber  bereit,  Opfer  zu  bringen. 

Qnfere  Kommiffion  hielt  leider  dafür,  daß  ihre  finanziellen  Kräfte  für 
Husfübrung  eines  folchen  (Clerkes  nicht  ausreichend  feien.  Und  fo  wurde 
die  Sache  wieder  begraben. 

Jm  Jahre  1884  legte  ein  edler  flßenfcbenfreund,  F)err  Candammann 
r>ungerbübler,  durch  ein  Vermächtnis  von  fr.  500. —  den  Grund  zu  einem 
f  onds  für  Qnterftützung  und  Verforgung  febwachfinniger  Caub- 
ft  u  m  m  e  r. 

F)err  Rbeiner-f  ehr,  ein  eifriger  freund  und  Verfechter  der  Beftrebungcn 
nach  Crennung  der  Schwachen  von  den  Befferbegabten,  hatte  im  vorher- 
gehenden Jahre  bei  Hnlaß  des  25.  Jubiläums  in  einer  Vereinsverfammlung 
die  Hnregung  gemacht,  aus  dem  Hnftaltsvermögen  fr.  5000. —  als  Grund- 
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ftoch  für  einen  fonds  jur  erriebtung  einer  Hnftalt  für  fcbwacbUnnige  Caub- 
ftumme  ausscheiden  und  eigens  ju  verwalten.  Ceider  vergeblich.  Später 
griff  er  die  Sacbe  wieder  auf  und  maebte  den  Vorfcblag,  es  möcbten  all- 
fällige  Recbnungsüberfcbüffe  in  Zukunft  gan^  oder  doeb  jum  üeil  $ur  Huf- 
nung  des  von  F)errn  Candammann  r)ungerbübler  gegründeten  fonds  ver- 
wendet werden.  £eider  wurde  feiner  Hnregung  nur  einmal  folge  gegeben, 
dureb  eine  Zuwendung  von  fr.  1000. — . 

Dach  6infübrung  der  1890er  Verfaffung  ftellte  fieb  in  der  Kommiffion 
die  Heigung  ein,  die  Sorge  für  die  febwaebbegabten  Caubftummen  der  Re- 
gierung ^u  überbinden,  die  fieb  ja  in  Hrt.  6  hierzu  verpflichtet  batte.  HUein 
man  war  von  vornherein  überzeugt,  daß  diefer  Verfucb  angefiebts  der  vielen 
Hufgaben,  die  die  neue  Verfaffung  von  dem  Staate  forderte,  nicht  gelingen  werde. 

Bin  freund  unferer  Hnftalt  (möglieberweife  war  dies  B)err  Gdirtb- 
Sand,  der  als  präfident  und  Referent  der  Budgethommiffion  die  Jntereffen 
der  üaubftummenanftalt  mehrere  flßale  vor  dem  Großen  Rate  warm  ver- 
treten bat)  ftellte  im  Großen  Rate  den  Hntrag,  den  Staatsbeitrag  an  die 
üaubftummenanftalt  pgunften  des  fonds  für  fehwaebfinnige  Caubftumme 
um  fr.  500. —  }u  erhöben.  Derfelbe  wurde  aber  abgelehnt  mit  der  Be- 
gründung, daß  mit  diefer  Summe  doch  nicht  viel  ausgerichtet  werden  könnte. 
Da  wurde  die  Kommiffion  darauf  aufmerkfam  gemacht,  daß  ?ur  Hufnung 
diefes  fonds  eventuell  etwas  aus  dem  Hlkobol^ebntel  j«  erhalten  wäre. 
6in  eingereichtes  6efucb  hatte  guten  6rfolg:  im  Rechnungsjahre  1891/92 
ging  aus  diefen  Mitteln  die  Summe  von  fr.  2000.  —  ein.  Diefer  Betrag 
wurde  in  gleicher  r)öbe  vier  Jahre  nacheinander  geleiftet,  fo  daß  der  fonds 
für  fehwaebfinnige  Caubftumme  mit  Zinfen  und  anderen  Zuwendungen  im 
Jahre  1895/96  rund  fr.  13,000.  —  betrug.  Dur  ein  einziges  ÖQal  waren 
ihm  fr.  50.  —  entnommen  worden  als  Qnterftüt^ung  an  arme  eitern,  die 
ihr  febwaebfinniges,  taubftummes  Kind  in  Bettingen  verforgen  wollten. 

ünterdeffen  hatte  die  im  Jahre  1892  vorgenommene  Zählung  der  im 
fcbulpflicbtigen  Hlter  ftehenden  Caubftummen  die  ungeahnt  große  Zahl  von 
68  noch  nicht  verforgten  bildungsfähigen  Kindern  ergeben.  Jet^t  traten 
die  Beftrebungen  für  Gründung  einer  Hnftalt  für  fehwaebfinnige  Caub- 
ftumme gan^  in  den  Hintergrund,  flßan  befebäftigte  fieb  nur  noch  mit  der 
frage  der  Hnftaltserweiterung  überhaupt.  Die  dem  fonds  für  fehwaeb- 
finnige Caubftumme  aus  dem  Hlhobol^ebntel  ^ugefloffenen  fr.  8000.  — 
wurden  demfelben  wieder  entnommen  und  dem  Baufonds  einverleibt,  es 
war  fomit  ftillfcbweigend  ausgemacht,  daß  man  fieb  bezüglich  der  Schwach- 
befähigten  wie  bisher  innerhalb  der  einen  Hnftalt  bebelfen  muffe. 

Dies  gefchab  dann  durch  Vereinigung  der  febwächften  Kinder  311  fo- 
genannten  SpeualklaTfcn. 
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Gin  Hnfang  hierzu  war  fcbon  vor  Bröffnung  des  ßeubaues  gemacht 
worden.  ÖQit  Beginn  des  Schuljahres  1895  96  war  die  damalige  3.  Klaffe 
(3.  Schuljahr)  in  eine  Dormal-  und  eine  Spezialfälle  getrennt  worden. 
Die  letztere  beftand  3  Jahre. 

Hach  Brricbtung  des  Heubaues  wurde  im  frühling  1900  eine  Doppel- 
klaffe  aufgenommen.  Diefe  wurde  ^uerft  nach  Gefcblecbtern  getrennt  unter- 
richtet. Hls  Heb  dann  nach  einiger  Zeit  ein  einigermaßen  lieberes  urteil 
über  die  Befähigung  der  Schüler  bilden  ließ,  wurde  eine  Teilung  nach  Be- 
gabung vorgenommen.     So  erhielten  wir  die  zweite  Spezialklatte. 

Jm  Schuljahr  1901/02  wurde  eine  dritte  gefchaffen  durch  Vereinigung 
der  fchwächften  Schüler  aus  den  damaligen  Schuljahren  2,  3  und  4  und 
eine  vierte  aus  den  Schwachen  des  5.,  6.  und  7.  Schuljahres. 

Bin  fünfter  Spe^ialkurs  wurde  im  Schuljahr  1903/04  aus  den  fchwächften 
Schülern  dreier  verfchiedenen  Klaffen  gebildet.  6s  waren  dabei  folebe,  die 
an  der  Grenze  der  Bildungsfähigheit  ftanden. 

Der  fechfte  Spe^talkurs  entftand  im  Schuljahr  1904/05.  Die  Klaffen 
2  und  3  hatten  je  jur  I)älfte  fchwachbegabte  Teilnehmer,  keine  honnte  recht 
vorwärts  kommen.  6s  wurden  deshalb  je  die  Belferen  und  die  Schwachen 
beider  Klaffen  }u  einer  befonderen  Klaffe  vereinigt. 

einen  fiebenten  Spe^ialkurs  bilden  die  Schüler  der  Hufnabme  früh- 
Ung  1905,  die  mit  Husnabme  eines  einigen  [amtlich  fchwachbefähigt  find. 

eine  nennenswerte  Bntlaftung  brachte  unferer  Hnftalt  die  durch  die 
Schwei^erifche  gemeinnützige  6efellfchaft  auf  Drängen  der  Vorfteher  febweije- 
rifeber  Caubftummenanftalten  gegründete,  im  Jahre  1904  in  Curbenthal, 
Kanton  Zürich,  eröffnete  Hnftalt  für  fchwachbegabte  Caubftumme. 
(dir  konnten  diefer  Hnftalt  feither  11  Kinder  übergeben,  die  dem  Unter- 
richt in  unferen  Klaffen  nicht  ju  folgen  vermochten.  Hußerdem  find  dort 
12  Kinder  unferes  Rekrutierungsbe^irkes  verforgt  worden,  die  hier  vor- 
geftellt,  wegen  fchwacher  Befähigung  aber  dorthin  verwiefen  wurden.  Zwei 
davon  haben  wir,  nachdem  fie  fich  in  Curbenthal  beffer  entwickelt  hatten, 
als  fich  vorausfehen  ließ,  in  unfere  Hnftalt  berübergenommen.  Die  Hnftalt 
Curbenthal  fteht  unter  der  trefflichen  Ceitung  des  F)errn  peter  Stärkle. 
Derfelbe  hat  fich  die  Befähigung  }u  feinem  fchwierigen  Hmte  teils  an  unferer 
Hnftalt,  der  er  6' Jahre  (1890—96)  diente,  teils  an  der  Jdiotenanftalt  in 
Jdftein  (fyffen-Haffau)  erworben. 

Die  6rricbtung  unferes  Heubaues  und  die  Cröffnung  der  Hnftalt 
Curbenthal  haben  uns  in  die  angenehme  £agc  verfemt,  fortan  kein  Kind 
mehr  auf  ausländifche  Hnftalten  verweifen  ju  muffen.  Gegen  50  taub- 
ftumme  Kinder  der  Oftfchweij,  hauptfächlich  febwaebbefäbigte,  find  feit  Grün- 
dung unferer  Hnftalt  in  (Clilhelmsdorf  unterrichtet  worden,  einige  auch  in 
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^eiligen  bronn  (ebenfalls  in  Gdürttemberg  gelegen).  Obwohl  diefe  Kinder 
dort  freundliche  Hufnahme  und  gute  Husbildung  fanden,  Und  wir  doch 
froh,  daß  nun  kein  Kind  mehr  gezwungen  ift,  in's  Husland  ju  gehen. 
Denn  das  war  für  unfer  Cand  nichts  weniger  als  ehrenvoll.  Zwar  werden 
immer  noch  Kinder  aus  der  Oftfcbweiz  in  dielen  Hnftalten  untergebracht, 
aber  es  gefchieht  aus  freier  Cüahl. 


Hm  26.  Juni  1903  erlitt  unfere  Hnftalt  durch  den  I^infcbied  ihres 
langjährigen  Ceiters,  des  J)errn  Direktor  Brbardt,  einen  herben  Verluft. 
I)err  präUdent  peftalo^i  fchreibt  im  44.  Jahresberichte: 

„Die  Vergrößerung  der  Hnftalt  hatte  für  den  treubeforgten  Vorfteber 
viel  Hrbeit  mit  Heb  gebracht.  (Ctar  doch  die  Zahl  der  Zöglinge  bis  auf  99 
im  Jahre  1902/03  geftiegen.  für  diefe  große  Schar  mußten  neue  Cebrkräfte 
herangezogen  werden,  auch  war  es  nötig,  Klaffen  für  fchwachbegabte  Caub- 
ftumme  einzurichten.  Kurz,  die  £aft  der  Sorge  und  der  Hrbeit  war  ge- 
waebfen,  und  zugleich  begann  auch  die  £aft  der  Jahre  bei  dem  bis  dahin 
kerngefunden  ffianne  fich  fühlbar  zu  machen,  unter  der  doppelten  Bürde 
harrte  aber  der  treue  flßann  mit  Gottes  F)ilfe  tapfer  aus  bis  gegen  das 
frühjahr  1903. 

Jm  QQärz  fah  fich  I)err  Grhardt  infolge  von  Störungen  der  Fjerztätig- 
keit  veranlaßt,  auf  Hnfang  Huguft  1903  feinen  Rücktritt  von  der  Stelle 
des  Vorftehers  ju  erklären;  er  hoffte  aber,  den  Religionsunterricht  beibe- 
halten und  fo  der  Hnftalt  ferner  treue  Dienfte  leiften  }u  können.  Jn  6ottes 
Rat  war  es  anders  befchloffen,  und  wir  betrachten  es  als  eine  für  den  6nt- 
fchlafenen  freundliche  fügung,  daß  er  noch  im  Hmte  fterben  durfte. 

Bis  ju  dem  am  23.  Hpril  ftattfindenden  Gxamen  konnte  F)err  6rhardt 
die  Hnftalt  mit  feiner  gewohnten  Qmficht  leiten.  Cüer  ihn  am  Gxamentage 
unterrichten  hörte,  ahnte  nicht,  wie  fchwer  die  Dächte,  die  vorausgegangen, 
gewefen  waren.  Der  I)ausvater  ftand  auf  feinem  poften,  bis  das  letzte  der 
taubftummen  Kinder  in  die  f  erien  verabfehiedet  war.  Dann  brach  die  Kraft 
Zufammen.  Zwei  Cage  nach  dem  Gxamen  trat  ein  fo  febwerer  Hnfall  von 
Fjerzfcbwäcbe  ein,  daß  man  das  6nde  nahe  glaubte.  Das  £ebenslicbtlein 
flackerte  aber  nochmals  auf;  fofort  flammte  auch  die  alte  Creue  für  das 
liebe  (üerk  an  den  üaubftummen  empor,  „flßein  I)erz  fchlägt  für  die  Hnftalt 
bis  zum  letzten  Htemzuge",  fo  hörten  wir  ihn  fagen.  6r  raffte  fich  auch 
wirklich  noch  dazu  auf,  die  aus  den  ferien  zurückkehrenden  Kinder  in  der 
Hnftalt  willkommen  zu  heißen.  Bald  aber  konnte  er  das  Bett  nicht  mehr 
verlaffen.  Über  Schmerzen  klagte  er  nicht;  jedoch  die  Schwäche  nahm  über- 
hand.   Hls  am  Hbend  des  26.  Juni  die  Sonne  mit  ihren  letzten  Strahlen 
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feine  liebe  Hnftalt  grüßte,  da  durfte  ihr  langjähriger  treuer  I)üter,  vertrauend  auf 
die  Gnade  feines  Gottes,  in  die  ewige  I)eimat  eingeben,  feines  Hlters  72  Jahre. 

flQontag,  den  29.  Juni,  nachmittags  2  Qbr,  verfammelten  fich  im  F)ofe 
der  Hnftalt  die  ehemaligen  Zöglinge  in  großer  Zahl,  um  ihrem  geliebten 
F)errn  Grbardt  die  letzte  6bre  }u  erweifen.  Dem  mit  Kränjen  reich  ge- 
febmückten  Leichenwagen  voraus  gingen  die  jetzigen  und  früheren  Hnftalts- 
jöglinge.  Die  Greifenftraße  hinab  bewegte  fich  der  Leichenzug  hinaus  auf 
den  friedhof  im  f  eldle.  Hm  offenen  Grabe  fprach  der  präfident  der  Direk- 
tionskommiffion  einige  ödorte  des  Dankes  für  die  viele  Liebe,  welche  der 
nun  Vollendete  während  der  44  Jahre  feines  ödirhens  den  Caubftummen 
erwiefen.  Dach  der  Verfenkung  des  Sarges  fand  in  der  St.  Leonbardskirebe 
der  Crauergottesdienft  ftatt.  F)err  Pfarrer  peftalo^i  ftellte  das  Leben  und 
Sterben  des  Heimgegangenen  in  das  Liebt  des  (Jdortes  Offenb.  Job.  2,  10: 
Sei  getreu  bis  in  den  Cod,  fo  will  ich  dir  die  Krone  des  Lebens  geben. ■ 

Ober  die  Bedeutung  des  Verftorbenen  auf  dem  Gebiete  des  Caub- 
ftummenbildungswefens  war  im  „Cagblatt  der  Stadt  St.  Gallen"  folgendes 
ju  lefen: 

„Die  Tätigkeit  F)errn  Direktor  Brhardts  reicht  noch  zurück  in  die  Zeit, 
wo  in  der  Caubftummenlebrerwelt  der  Kampf  um  die  flöetbode  beiß  brannte, 
da  auf  der  einen  Seite  die  Verfechter  der  fogenannten  franjöfifcben  ÖQetbode 
ftanden,  das  I)eil  der  Caubftummen  in  der  Zeicbenfpracbe  febend,  und  auf 
der  anderen  Seite  die  Hnbänger  der  deutfeben  Methode  verlangten,  daß  man 
ihren  Schützlingen  die  Sprache  geben  muffe,  die  wir  flßenfcben  alle  fpreeben, 
die  Lautfpracbe.  ÖQit  klarem  Blick  hatte  F)err  Grhardt  von  Hnfang  an 
erkannt,  daß  die  letztere  Hrt,  die  Caubftummen  ju  unterrichten,  die  einzig 
richtige  fei.  Den  feften  C&illen,  dies  durch  die  Cat  }u  beweifen,  unterftütjte 
eine  bewundernswürdige  Lehrgefcbicklicbkeit.  6r  war  ein  Schulmeifter  par 
excellence.  Qnd  hier,  in  der  Scbulftube,  liegt  auch  feine  eigentliche  Bedeutung. 
Die  Schule,  d.  b.  die  Praxis,  galt  ihm  alles,  die  Cbeorie  febr  wenig.  Huf 
gelehrte  Schulmeifter,  das  ift  auf  folche,  die  fich  über  alle  Vorgänge  in  des 
Kindes  Seele  wiffenfcbaftlicb  ausfpreeben,  ja  diefelben  angeblich  genau  be- 
rechnen können,  dabei  aber  in  der  Scbulftube  fiasko  machen,  hielt  er  nichts. 
Gefcbriftftellert  bat  er  nie,  bat  es  auch  nie  bereut.  Die  6rfolge,  die  er  an 
feinen  Schülern  erhielte,  wurden  bald  in  weiten  Kreifen  der  Caubftummen- 
lebrerwelt  bekannt.  Viele  Caubftummenlebrcr  und  Direktoren  von  Caub- 
ftummenanftalten  kamen  aus  weiter  ferne  ju  ihm,  heb  bei  ihm  Rats  }u 
holen,  in  feiner  Scbulftube  ju  feben,  wie  man 's  macht.  (Henn  diefer  Strom 
in  den  letzten  10  Jahren  allmählich  aufhörte  }U  fließen,  fo  ift  dies  nur  ein 
Beweis  davon,  daß  die  deutfebe  Methode  jetjt  überall  mit  6rfolg  geband- 
babt  wird.  6in  großer  Ceil  des  Verdienftes  daran  gebührt  dem  Verftorbenen. 
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Seine  Huffaffung  des  Berufes  war  eine  lehr  ernfte.  ein  rechter  Caub- 
ftummenlebrer  konnte  nach  feiner  Meinung  nur  der  fein,  der  fein  hohes 
Hmt  }u  tun  imftande  ift  um  der  Roheit  des  Hmtes,  um  der  armen  Kinder, 
um  Gottes  willen.  6r  hat  manchmal  bitter  Klage  geführt  über  die  heutige, 
materialiftifebe  Cfleltanfcbauung,  die  immer  erft  fragt:  Sias  wird  mir  dafür? 
6r  felbft  hat  Heb  jedenfalls  in  feinem  ganzen  Ceben  genügen  laffen  an  dem, 
was  ihm  ohne  fein  Zutun  wurde,  und  das  war  viele  Jahre  hindurch  ein 
befcheiden  Ceil. 

Hn  feine  Cebrer  und  Cehrerinnen  ftellte  der  Verftorbene  ziemlich  große 
Beförderungen.  6r  felbft  kannte  eben  bis  in  fein  hohes  Hlter  keine  Müdig- 
keit, ferien  fchien  er  gar  nicht  ju  bedürfen;  denn  er  verfügte  nicht  nur  über 
einen  großen  fonds  körperlicher  Kraft  und  6efundheit,  fondern  auch  über 
die  Kunft,  weife  Maß  zu  halten  bei  der  Husgabe  der  Kräfte  —  er  arbeitete 
ftets  mit  Ruhe  und  Befonnenheit. 

Dennoch  haben  ihn  feine  Hngeftellten  alle  verehrt  und  geliebt  wie  ihren 
Vater;  denn  was  er  von  ihnen  forderte,  forderte  er  nie  in  fchroffer  (üeife, 
auch  forderte  er  nichts,  was  er  nicht  felbft  auch  tat  oder  doch  fchon  getan 
hatte.  6r  war  das  Jdeal  eines  Hnftaltsvorftehers  und  auch  als  foleber 
rühmlichft  bekannt.  Sein  Verkehr  mit  den  Kindern  war  äußerft  herzlich; 
er  hat  es  in  vortrefflicher  CQeife  verftanden,  ihnen  Vater  und  Mutter  und 
Gefcbwifter  ?u  erfetjen,  die  fie  um  ihrer  Husbildung  willen  verlaffen  mußten. 

Gin  Mann  des  friedens,  war  er  auch  eine  fehr  beliebte  Grfcbeinung 
bei  größeren  und  kleineren,  in-  und  ausländifchen  Caubftummenlehrer- 
konferen^en.  ödo  dort  die  Geifter  aneinander  gerieten  im  Übereifer  der  Ver- 
teidigung der  eigenen  Meinung,  da  war  es  immer  Direktor  erhardt,  der 
die  extreme  auf  dem  (üeg  der  goldenen  Mitte  ^u  vereinigen  wußte,  und 
wenn  bei  Hnlaß  eines  Referates  oder  einer  £ebrprobe  eine  folebe  Verfamm- 
lung  dem  referierenden  oder  dotierenden  „lieben  F)errn  Kollegen"  in  fcharfer 
Kritik  die  Meinung  befcheidenen  beruflichen  (üiffens  und  Könnens  er- 
barmungslos vernichtet  hatte,  dann  erhob  fich  f)err  erhardt,  um  fie  ihm 
in  taktvoll  vornehmen  Gdorten  der  Hnerkennung  wieder  zurückzugeben. 
er  fah  überall  und  immer  nur  das  Gute.  Das  Gute  hervorheben  und  ftärken, 
das  war  für  ihn  der  ficherfte  (Jdeg,  das  falfche,  das  Böfe  ju  bekämpfen." 

I)err  Pfarrer  peftalo^i  fchrieb  im  44.  Jahresberichte  weiter: 

„I)err  erhardt  war  auch  weit  über  den  Kreis  der  Hnftalt  und  der 
fachgenoffen  hinaus  eine  beliebte,  hochgef chatte  perfönlicbkeit.  Jm  Jahre 
1877  fchenkten  ihm  die  Ortsgemeinde  St.  Gallen  und  der  Große  Rat  in 
Hnerkennung  feiner  Verdienfte  das  Bürgerrecht.  1882  wählte  ihn  die  evan- 
gelifcbe  Schulgemeinde  Strauben^ell  in  ihren  Schulrat  und  gleichzeitig  ju 
deffen  präfidenten.   Zwei  Jahre  gehörte  er  dem  Bejirksfcbulrate  Goßau  an, 
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8  Jahre  der  evangelifeben  Kircbenvorfteberfcbaft  der  Stadt  St.  6allen  und 
12  Jahre  der  evangelifeben  Synode.  Jn  allen  dielen  Behörden  verband  der 
Heimgegangene  mit  dem  6eltendmacben  der  eigenen  Überzeugung  eine  milde 
Hrt  anderen  HnTicbten  gegenüber.    6r  konnte  niemand  webe  tun." 

Über  die  familienverbältniffe  f)errn  Grbardts  haben  wir  weiter  vorn 
febon  Bericht  erftattet.  Doch  muß  aber  angeführt  werden,  daß  es  ihm  ver- 
gönnt war,  in  der  familie  feiner  mit  I)errn  Hpotbeker  Jul.  Scbobinger 
verheirateten  Cochter  echte  Vater-  und  Großvaterfreuden  $u  erleben,  (denn 
er  feine  Großkinder  um  heb  verfammelt  fab,  da  wurde  er  wieder  jung,  da 
vergaß  er  die  Bitterkeiten,  die  der  febwere  Beruf  auch  ihm  zuweilen  brachte. 
Der  Cod  des  einzigen  Gnkelfobnes  ging  ihm  fehr  nahe;  aber  er  ertrug 
auch  diefen  Schlag  mit  bewunderungswürdiger  Grgebung. 


Zum  Vorfteber  der  Hnftalt  und  zugleich  zurn  Rausvater  des 
ÖQädcbenbaufes  wurde  nach  Herrn  6rhardts  Code  der  febon  feit  flQärz  1890 
an  der  Hnftalt  wirkende  Cebrer  (üilb.  Bübr  ernannt.  Hacb  Gröffnung 
des  Heubaues  war  demfelben  das  Hmt  des  F)ausvaters  im  Knabenbaufe 
übertragen  worden.  Jn  fräulein  £ina  Gfeller,  Cebrerin,  von  Vecbigen  im 
Kanton  Bern,  hatte  er  den  Knaben  im  Rerbft  1900  eine  Hausmutter  zugeführt. 

Dach  feinem  Fjinüberzug  in  das  fflädebenbaus  wurde  der  feit  Juni 
1896  an  der  Hnftalt  tätige,  mit  fräulein  H.  Göldi  von  St.  Gallen  ver- 
heiratete I)err  Ulrich  Cburnheer  von  Berneck  Hausvater  des  Knaben- 
bau f  es. 

Jm  F>erbft  des  Jahres  1906  erhielt  diefes  eine  neue  bauliche  Ver- 
befferung.  Jn  den  4  nach  Süden  gelegenen  Scbul^mmern  wurde  dem  berr- 
febenden  Cicbtmangel  durch  Husbrucb  je  eines  weiteren  fenfters  fo  gut  als 
möglich  abgeholfen.  Sodann  wurden  die  jum  großen  Ceil  fchadbaften  und 
ungenügenden  Öfen  entfernt  und  eine  Zentralheizung  eingerichtet. 

Jm  gleichen  Jahre  wurde,  probeweife,  dem  Schulorganismus  ein 
9.  Schuljahr  angegliedert,  eine  Vorfchule,  die  den  Zweck  verfolgt,  untere 
neueintretenden  Zöglinge  auf  die  febwierige  Hrbeit  der  Spracberlernung  in 
jeder  Benebung  vorzubereiten. 

<a         «         <a 

flßit  wenigen  Cüorten  fei  auch  noch  der  fürforge  für  die  ent- 
laTTenen  Zöglinge  gedacht. 

Schon  der  von  fräulein  Steinmann  in's  £eben  gerufene  frauenverein 
bat  erkannt  und  in  §  20  feiner  Statuten  ausgefproeben,  daß  die  fürforge 
für  die  Caubftummen  nicht   in  allen  fällen  mit  Beendigung  der  Schulzeit 
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aufhören  dürfe,  daß  für  ihr  fortkommen  erft  dann  genügend  geforgt  fei, 
wenn  fie  gelernt  haben,  einen  Beruf  ju  betreiben.  6r  hat  dies  nicht  nur 
erkannt  und  ausgefprochen,  fondern  auch  praktifcb  durchgeführt.  So  lefen 
wir  5.  B.  in  feinem  Protokoll: 

„Jn  der  Sitzung  bei  frau  Stadler  wurde  befchloffen,  die  Kath.  Vetfcb 
Tolle  fich  nun  gan?  der  Grlernung  des  Habens  widmen,  frau  Bärlocher 
und  fräulein  Steinmann  fprachen  deshalb  mit  Jungfer  Cocber,  (üeißnäbterin, 
welche  bereit  ift,  das  AQädcben  gründlich  im  fliehen  und  Haben  ^u  unterrichten." 

und:  „Jofef  Ceutenegger,  der  nun  durchaus  einen  Beruf  erlernen  follte, 
ift  für  eine  i4tägige  Probezeit  ju  Schneider  Zimmermann  311  tun,  um  }u 
fehen,  ob  er  mit  feinen  fehr  ungelenken  fingern  die  Hadel  führen  kann." 

Die  gleiche  Verpflichtung  hat  dann  der  F)ilfsverein  auf  fich  genommen, 
fiehe  §  9  feiner  Statuten,  in  welchem  er  fich  auch  noch  die  Hufgabe  ftellt, 
für  die  feiner  fürforge  noch  weiter  bedürftigen  Zöglinge  in  oder  außer 
feiner  ÖÖitte  patronate  anzuordnen. 

(üie  I)err  Dekan  (üirth  über  die  Hngelegenheit  dachte  und  was  ju  feiner 
Zeit  darin  gefchah,  läßt  fich  beifpielsweife  aus  dem  7.  Jahresberichte  erfehen : 

„Selbft  für  die  tüchtigeren  Zöglinge,"  heißt  es  dort,  „ift  bei  ihrem 
Hustritt  aus  der  Hnftalt  die  ödahl  eines  für  fie  paffenden  Berufes  und 
dann  das  unterbringen  bei  geeigneten  guten  flßeiftern  eine  fchwere  Sache, 
die  uns  immer  viel  QQübe  und  Sorge  macht.  Huch  nach  der  Cehre  find 
faft  alle  noch  befonderen  Rates  und  Beiftandes  bedürftig.  Von  höchft  wohl- 
tätigem Ginfluffe  wären  patronate  für  die  Knaben,  wie  folche  durch  die 
verdankenswerte  Bereitwilligkeit  einiger  Damen  des  Vereins  für  QQädcben 
möglich  geworden  find.  Jedenfalls  ift  der  Zweck  des  Fjilfsvereins  erft  dann 
erfüllt,  wenn  die  Zöglinge  nach  ihrem  Hustritt  durch  Grlernung  eines  Be- 
rufes befähigt  werden,  ihr  Brot  felbftändig  fuchen  und  finden  ju  können. 
Zu  diefem  Zwecke  hat  fich  das  Komitee  des  Vereins  mit  den  betreffenden 
6ltern,  Pfarrämtern  und  Gemeindebehörden  in's  6invernebmen  gefetzt, 
darauf  bezügliche  Hnträge  an  den  Verein  gebracht,  und  wir  find  eben  im  Be- 
griff, folches  auch  für  die  neu  Hustretenden,  foweit  es  notwendig  ift,  |U  tun. 

Gin  befonderer  fonds  ^ur  ünterftütjung  armer  ausgetretener 
Zöglinge  wurde  im  Jahre  1879  geftiftet.  6in  ungenannter  Wohltäter 
fchenkte  ?u  diefem  Zwecke  als  Hndenken  an  feinen  verdorbenen  Vater  die 
Summe  von  fr.  1000.  — .  Die  gleiche  Beftimmung  wurde  einem  im  näm- 
lichen Jahre  von  der  bieügen  £oge  Konkordia  eingegangenen  6efchenk  im 
Betrage  von  fr.  5oo.  —  gegeben. 

6ine  weitere  f örderung  erhielt  diefer  fonds  durch  ein  fr.  500.  —  be- 
tragendes £egat  des  Fjerrn  präfident  Bärlocher-Zellwcger,  ein  genügender 
Beweis,  daß  auch  er  diefen  Zweck  als  einen  fehr  wohltätigen  betrachtet  hatte. 
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Durch  eine  abermalige  Zuwendung  von  fr.  500.  — ,  ein  £egat  von 
F>errn  Gdeber-Bodemer,  und  die  Zinserträgniffe  ift  der  fonds  nun  auf  rund 
fr.  6600.  —  angewaebfen. 

entnommen  worden  Und  ihm  des  öfteren  Beträge  von  fr.  50. —  bis 
fr.  250.—  per  Jahr  zur  Gntricbtung  von  Beiträgen  an  £ebrgelder  für  Knaben 
und  ffiädcben. 

Hber  auch  obne  Geldunterftützung  ift  ehemaligen  Zöglingen  die  6r- 
lernung  eines  Berufes  erleichtert  worden,  indem  ihnen  die  Hnftalt  während 
ihrer  Cebr^eit  unentgeltlich  Koft  und  Cogis  bot. 

Hucb  in  geiftiger  und  feelifeber  I)inficbt  bat  die  Hnttalt  für  ihre 
ehemaligen  Zöglinge  zu  forgen  Tich  bemüht. 

Schon  vom  Jahre  der  Gründung  an  hielt  Fjerr  Grbardt  in  der  Hn- 
ftalt fonntäglicbe  Hndachtsftunden.  Zu  diefen  hatten  ftets  auch  die  er- 
waebfenen  Caubftummen  Zutritt.  Jn  feinem  letzten  Cebensjabre  entfehloß 
er  Tich  noch,  für  He  in  einem  £okal  der  Stadt  befondere  Stunden  einzu- 
richten. 6s  war  ihm  jedoch  nicht  mehr  vergönnt  gewefen,  folche  ?u  halten, 
da  er  bald  darauf  erkrankte  und  ftarb. 

Der  Berichterftatter  übernahm  dann  das  eingeleitete  (üerk.  Hm  erften 
Sonntag  jedes  ÖQonats  verfammeln  fich  nun  die  erwachfenen  Caubftummen 
der  Stadt  und  deren  Umgebung  im  Saale  der  Verberge  ?ur  F)eimat. 

Zweimal  des  Jahres  haben  auch  die  auf  dem  £ande  wohnenden  Caub- 
ftummen Gelegenheit,  folchen  Grbauungsftunden  anzuwohnen.  6s  find  zu 
diefem  Zwecke  4  Kreife  gefebaffen  worden:  Rheineck,  Buchs,  (üeefen,  (üil. 
(für  die  Caubftummen  des  Kt.  Churgau  forgt  feit  einiger  Zeit  F)crr  Pfarrer 
fißenet  von  Berg.) 

Diefe  Verfammlungen  haben  den  Zweck,  das  zwifeben  der  Hnftalt  und 
ihren  Zöglingen  entftandene  Band  nicht  locker  werden  }\i  lallen,  die  Zög- 
linge in  ihrer  6ntwicklung  zu  beobachten  und  wo  nötig,  ju  leiten,  in  ihnen 
das  Gefühl  wach  JU  erhalten,  daß  es  der  Hnftalt  nicht  gleichgültig  ift,  wie 
fie  fich  nach  ihrem  Hustritte  verhalten;  fie  Tollen  geiftig  und  religiös  an- 
geregt werden,  jemand  haben,  der  ihnen  mit  Rat  und  Cat  beifteht  und 
nicht  jum  wenigften,  fie  follen  dann  und  wann  ein  paar  Stunden  reiner, 
gefelliger  freude  erleben;  manche  unter  ihnen  haben  das  fo  nötig. 

Hn  eine  Grbauungsftunde  fchließt  fieb  ein  einfaches  Aßittagsmabl  und 
hieran,  wenn  die  Zeit  noch  reicht,  ein  gemeinfamer  Spaziergang,  ödie  lieb 
unferen  ehemaligen  Zöglingen  diefe  Cage  find,  jcigt  die  rege  Ceilnabmc 
und  der  frohe  Glanz  ihrer  Hugen. 
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Cdir  Und  am  Scbluffe  unteres  Berichtes  angelangt,  faft  unüber(ebbar 
ift  die  Zahl  derer,  die  etwas  jur  förderung  unteres  (üerkes  beigetragen 
haben,  Hur  wenige  konnten  in  diefem  Berichte  genannt  werden.  Die 
meiften  haben   im   füllen,  aber  deshalb  nicht  weniger  fegensreieb  gewirkt. 

Vor  allen  andern  Tind  es  die  drei  Hamen :  f räulein  Steinmann,  Dekan 
Cdirth  und  Direktor  Grbardt,  die  Heb  unlerem  Gedäcbtniffe  eingeprägt  haben. 
Diefe  drei  Hamen  werden  nicht  vergehen,  folange  man  Tich  in  unlerer  Candes- 
gegend  noch  um  taubftumme  Kinder  bekümmern  wird.  Hiebt  deshalb, 
weil  ihre  Cräger  zeitlich  die  erften  waren,  die  am  öderke  arbeiteten,  fondern 
des  6eiftes  echtefter  flQenfcbenliebe  wegen,  mit  dem  fie  Heb,  jeder  auf  feine 
COeife  und  auf  dem  ihm  angewiefenen  platte,  darin  betätigten. 

unter  diefen  drei  perfönlichkeiten  tritt  das  Bild  f  rl.  Steinmanns  am 
deutlichften  hervor.  Cüiederum  nicht  deshalb,  weil  fie  unter  den  Dreien 
die  erfte  war,  die  den  Ruf  erhielt,  an  der  Sache  ju  arbeiten,  (ondern  weil 
die  Ciebe  ;u  den  Caubftummen  Tich  in  ihrer  Seele  ^u  der  höchften,  reinften 
form,  }u  wahrer  Mutterliebe  entwickelt  hat,  und  weil  fie  aus  diefer  Ciebe 
heraus  fich  mit  allem,  was  fie  war  und  hatte,  an  die  Sache  hingegeben  hat. 

Qnfer  (Clerk  ift  nicht  entftanden  durch  ein  Dekret  einer  gefet^gebenden 
Körperfchaft.  6s  wurde  herausgeboren  aus  dem  liebevollen  und  liebe- 
durftigen  I)er^en  einer  edeln  frau.  Cdir  haben  6rund,  uns  deffen  von 
ganzem  I)er?en  ju  freuen  und  dafür  dankbar  ^u  fein.  Die  £iebe,  die  die 
Gründerin,  fräulein  Babette  Steinmann,  in  ihr  (üerk  hineingelegt  hat,  ift 
darin  wirkfam  gewefen  bis  auf  den  heutigen  Cag.  Sie  wird  auch  in  Zu- 
kunft wirkfam  fein  durch  alle,  die  fich  in  irgend  einer  Cüeife  darin  be- 
tätigen und  an  allen,  für  die  es  gefebaffen  wurde.     Das  walte  6ott! 
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Ver3eicbniö 


der 


IDitglieder  des  Uereins,  refpektive  der  Hufficbtskomminion. 


I.  ßerren. 

A.  Des  Vereins  (von  der  Gründung  der  Hnftalt  bis  ^ur 
Statu  tenre  vif  ton   1895). 


Jm  Komitee 

\)Ati 

bic 

von 

bis 

1.  R« 

>rr  3. 0.  ÜJirtb,  Dekan, Prälidcnt 

nov. 

1858 

Okt. 

1869 

nov. 

1858 

Okt.    1869 

2. 

,     0fell=Cut5,  Kaffier     .    .    . 

nov. 

1858 

3uni 

1873 

nov. 

1858 

mai    1864 

3. 

,     Schlegel,  Cebrer,  Jfktuar    . 

nov 

1858 

Okt. 

1875 

nov. 

1858 

märz  1870 

4. 

,    Jlepli,  Candammann     .    . 

nov. 

1858 

Jfug. 

1883 

5. 

,     Bernet-Sulzberger     .    .    . 

nov. 

1858 

?ebr. 

1863 

6. 

,     Dr.  Jlepli,  Jlnftaltsarzt  .    . 

nov. 

1858 

3uli 

1888 

nov. 

1858 

3uni   1886 

7. 

,     Bänziger-Canicca .... 

nov. 

1858 

3uni 

1859 

8. 

,     Bärlocber-Zellweger  .    .    . 
als  Kaffier  .    . 
als  Prälidcnt   . 

nov. 

1858 

Sept. 

1895 

mai 
JTug. 

1864 
1873 

Sept.  1895 
Sept.  1895 

9. 

,    Sebr-Jkpli 

nov. 

1858 

3uli 

1859 

10. 

,     nef--UJeyermann   .    .    .    . 

nov. 

1858 

Dez. 

1872 

11. 

,     Scblumpf,  Uerwalter     .    . 

nov. 

1858 

Sept. 

1864 

12. 

,     Scbirmer-Scberrer      .    .     . 

Juni 

1860 

nov. 

1869 

13. 

,     Rocbreutiner-Scberrer     .    . 

3"ni 

1860 

3uli 

1861 

14. 

,     Scblegel-Sebr 

Sept. 

1861 

Sept. 

1864 

15. 

,    Sand--5rank 

Sept. 

1864 

Sept. 

1869 

16. 

,     ttJetter-müller      .    .    .    . 

Sept. 

1864 

Sept. 

1872 

17. 

„     Pfr.ZwinglittJirtb.Präfident 

Dez. 

1869 

Jfug. 

1873 

märz  1870 

Jfug.  1873 

18. 

„     Pfr.  Ruefc,  flktuar    .    .    . 

Dez. 

1869 

3uni 

1875 

märz  1870 

3uni   1875 
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jm  Komitee 

1 

'Ott 

bis 

von              bis 

19. 

fierr  J.  ß-  Kürfteiner   .... 

Dez. 

1869 

3uni   1873 

20. 

„     Rbeiner-Sebr,  Jlktuar    .    . 

Jim 

1872 

Juni   1877 

3uni   1875 

Juni   1877 

und  (pätcr  .    . 

Hug 

.  1879 

Sept.  1895 

JTug.  1879 

JTug.  1890 

21. 

„     Dr.  lehr 

Juni 

1872 

3uli    1887 

22. 

.    3-  H,  Ziegler 

Jun 

1872 

üov.   1890 

23. 

„    freund,  (Jorfteber     .    .    . 

Jun 

1872 

3uni   1889 

24. 

„     Pfr.  Scberrer,  Jlktuar     .    . 

Jun 

1872 

3uli    1882 

Jlug.  1873 

JTug.  1878 

25. 

„     Hef-Biedermann  .... 

JTug 

.  1873 

Dez.    1889 

26. 

„    JTIfr.  Scbeitlin 

flug 

.  1873 

1892 

27. 

„     Billwiller-mittelbolzer  .    . 

flug 

1873 

3uni   1876 

28. 

„     Billwiller-Zollikofer  .    .    . 

Juli 

1875 

1886 

Juni  1877 

Juli    1884 

29. 

„     Steinlin-Olild 

Jun 

1876 

lHai    1880 

30. 

„     Cb.  Scblatter,  Baumeifter   . 

Juni 

1876 

Juli    1897 

31. 

n    6.  Sehr,  Bucbbändler    .    . 

Juni 

1876 

Sebr.  1883 

Okt.    1878   Jlug.  1879 

32. 

„     Charles  IDoutarde    .     .    . 

Juni 

1877 

Jfpril  1884 

33. 

„     Olegelin-ttJild 

Juni 

1877 

Sept.  1895 

34. 

„    Jllb.  Rittmeyer     .... 

Juni 

1877 

3uli    1889 

35. 

„    Pfr.  mie(cber 

mai 

1880 

JTpril  1891 

Juli    1884   flpril  1891 

36. 

„    Züblin-Sulzberger     .    .    . 

Juli 

1884 

Sebr.  1886 

37. 

„     fiugentobler-Scbirmer    .     . 

Juli 

1884 

Sept.  1895 

38. 

„     UJenner-Sifcbbacber  .     .    . 

3uni 

1886 

Juni   1892 

39. 

„     Oberft  Rungerbübler, 

Jlktuar   .    .    . 

3uni 

1886 

Sept.  1895 

Jlug.  1890   nov.   1894 

40. 

„     Dr.  Uonwiller,  JTnftaltsarzt 

Juni 

1886 

Sept.  1895 

Juni   1886   JTpril  1888 

41. 

„     Dr.  Uetfcb,  JTnftaltsarzt .    . 

3uü 

1887 

Sept.  1895 

flpril  1888    Sept.  1895 

42. 

„     ÜJartmann-UJartmann    .     . 

Juli- 

1887 

Sept.  1895 

43. 

„     Pfr.  Peftalozzi,  Jlktuar  .     . 

Juli 

1888 

Sept.  1895 

JTpril  1891    Sept.  1895 

44. 

„     Def-Zellweger 

Juli 

1889 

Sept.  1895 

llov.   1894 

Sept.  1895; 

45. 

„    5r.  Becker 

3uü 

1889 

lllärz  1892 

46. 

„     Cb.  Scblatter,  Grziebungsrat 

mär 

i  1891 

Sept.  1895 

47. 

„     Pfr.  Brändli 

Jfug 

1891 

Sept.  1895 

48. 

„     Pfr.  fiauri 

Juni 

1892 

Sept.  1895 

49. 

„     Dr.  Scberrer,  Candammann 

Juni 

1892 

Sept.  1895 

50. 

.,     Oberft  Jacob-Kunkler    .    . 

Okt. 

IS!  »4 

Sept.  1895 
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B.  Der  HufTicbtskotnmiTTion  (feit  StatutenrexuUon  1.  Oktober  1895). 

1 

Direhtions- 

von               bis 

foommiffion 

von               bis 

Ren  Bärlocber-Zellweger  (f.Dr.8) 

Präfident  und  Kaffier . 

Okt. 

1895 

märz  1897 

Okt.    1895    märz  1897 

„     Rbeiner-Sebr  (f.  nr.  20)     . 

Okt. 

1895 

beute 

„     Rugentobler-Scbirmer  ((iebe 

Hr.  37) 

Okt. 

1895 

beute 

„     ttJegelin-ttlild  ([.  nr.  33)   . 

Okt. 

1895 

Okt.    1908 

„     Oberlt  fiungerbübler  (liebe 

Hr.  39) 

Okt. 

1895 

beute 

Sept.  1907       beute 

„    Dr.  Uonwiller  ((.  Hr.  40)    . 

Okt. 

1895 

beute 

„     Dr.Uetfcb.flnftaltsarzt  (liebe 

Hr.  41) 

Okt. 

1895 

beute 

Okt.    1895       beute 

„     lüartmann-Cüartmann  (lieb- 

nr.  42) 

Okt. 

1895 

Juli    1902 

„    Pfr.  Pestalozzi,  JTktuar  (liebe 

nr.  43) 

Okt. 

1895 

beute 

Okt.    1895    märz  1897 

als  Präfident     .    .    . 

Juli    1898       beute 

„    nef-Zellweger  (f.  nr.  44)   . 

Okt. 

1895 

1906 

„    Cb.  Scblatter,  €rziebungsrat 

(1.  nr.  46)     .     .     .     . 

Okt. 

1895 

beute 

„     Pfr.  Brändli  (1.  nr.  47)  .     . 

Okt. 

1895 

JTpril  1905 

„     Pfr.  fiauri  (f,  nr.  48)     .     . 

Okt. 

1895       beute 

nov.   1895 

Juni   1896  i 

„     Dr.  Seberrer,  Eandamtnann 

(f.llr.  49)     .    .    .    . 

Okt. 

1895 

Juni   1903 

„     OberftJacob-Kunkler(fiebe 

nr.  50) 

Okt. 

1895    Okt.    1898 

61. 

„     Dietbelm--0rob,  Kaffier 

märz  1897       beute 

märz  1897 

beute 

52. 

„     Prof.  Dr.  R.  TTleyer,  JTktuar 

Juli 

1897       beute 

Juli    1897 

beute 

53. 

„    Bpotbeker  Rebfteiner   .    . 

Juli 

1897  j  JTug.  1907 

Juli    1897 

flug.  1907 

54. 

„     Eandammann  Rukftubl,  als 

flbg.  der  Regierung     . 

Sept. 

1897 

nov.   1906 

Sept.  1897 

nov.    1906 

55. 

„     Cüirtb-mabler      .... 

Juli 

1902 

nov.   1906 

56. 

„    fllder-Scbiefo 

Juli 

1903 

beute 

57. 

„     Pfr.  Scbelling 

Juni 

1905 

beute 

58. 

„     Regierungsrat  €.  Rukftubl, 

alsflbg.  der  Regierung 

Tebr. 

1907 ;      beute 

Jebr.  1907       beute 

59. 

„     Dr.  m.  v.  ßonzenbaeb   .     . 

Juni 

1907        beute 

60. 

„     Sandberr-Scbeitlm    .    .    . 

Juni 

1907 

beute 

i 

S7 


IL  Damen. 

A.  Des  Vereins  (von  der  Gründung  bis  Statutenrevifion  Oktober  1895). 


Jm  Komitee 

V0n 

bis 

von              bis 

1.  Jrl.   Bab.  Steinmann  .... 

nov. 

1858 

3uni   1864 

nov.    1858   Juni   1864 

2.  Jrau  $ebr--Klau(er   .     .     . 

nov. 

1858 

nov.    1884 

nov.   1858 

nov.    1884 

3.     „     UJeydmann-ßonzenbaeb 

nov. 

1858 

flug.  1890 

nov.   1858 

Okt.    1871 

4.     „     Stadler-Ke(er  .     .    . 

nov. 

1858 

3uni   1863 

5.  Sri.   Ualerie  Kefer  .     .    . 

nov. 

1858 

Juni   1875 

6.  5rau  Bärlocber-UJenner     . 

nov. 

1858 

Okt.    1859 

7.     „    Jfepli-ßonzenbacb    . 

nov. 

1858 

Jan.    1869 

8.  Sri.    Rofalie  ulayer      .     . 

nov. 

1858 

Juni   1886 

Juni    1872 

Juni   1886 

9.  5rau  Olirtb-Sand     .    .     . 

Okt. 

1859 

flug.  1894 

Dez.    1884 

flug.  1894 

!  10.     „     Roebreutiner-Seberrer 

Dez. 

1861 

Sept.  1895 

1864 

Sept.  1895 

11.     „     Billwiller-Kelly    .    . 

Dez. 

1863 

nov.    1877 

12.     „    5i(cb-0onzenbacb 

Sept. 

1864 

Jebr.  1884 

13.  5rl.   Friederike  Ralder      . 

Juni 

1872 

1895 

14.  Frau  Kind-mild  .... 

]uni 
3uli 

1872 

flpril  1882 
Sept.  1895 

und  (päter    .     . 

1887 

15.     „     Kircbbofer--0ruber 

3u1i 

1872 

nov.    1876 

16.  Jrl.   Rolalie  Sulzberger    . 

]uli 

1872 

Sept.  1895 

;  17.     „     61i(e  Ruber     .    .     . 

Jan. 

1875 

3uni   1882 

18.  Jrau  üina((a-üina(Ia    .    . 

]an. 

1875 

mai    1882 

19.  Sri.    €li(e  Ronegger     .    . 

5ebr. 

1882 

1896 

20.  Iran  Roffmann-Steiner 

fflärz 

1882 

? 

i  21.  5rl.   Jenny  Ruber   .     .     . 

]an. 

1883 

? 

22.  Srau  Oberft  v.  Bonzenbad) 

3uli 

1884 

Sept.  1895 

Juni    1886!  Sept.  1895 

23.     „     CUegelin-Stein      .     . 

3uli 

1884 

Okt.    1886 

24.  5rt.   Ida  Bärlocber  .    .    . 

3uü 

1884 

Sept.  1895 

25.  5rau  Oberft  Steinlin-5ebr . 

3an. 

1886 

Sept.  1895 

:  26.     „     Raltmeyer-Rugentobler 

3an. 

1886 

Sept.  1895 

nov.   1894   Sept.  1895 

27.     „     Pfr.  maury      .    .     . 

3uü 

nov. 

1887 

nov.    1890 

1  28.     „     Dr.  flepli-Uleber  .     . 

1890 

Sept.  1895 

29.  5rl.   Julie  Rheiner  .     .     . 

Dez. 

1892 

Sept.  1895 

30.     „     flnna  Rilty      .     .     . 

Dez. 

1892 

Okt.    1894 

31.  5rau  Zollikofer-tUirtb  .     . 

Okt. 

1S94 

Sept.  1895 

S8 


B.  Der  Hufficbtskomminion  (feit  Statutenreviüon  1.  Oktober  1895). 


von 


bis 


Direfetions- 
hommifjion 


von 


bis 


Srau  Rocbreutiner-Scberrer  ((iebc 

fir.  10) 

Frl.   Rolalie  Sulzbcrgcr  (f.  Dr.  16) 

5rau  Oberft  v.  ßonzenbacb  (liebe 

Dr.  22) 

Frl.   Ida  Bärlocher  (f.  Hr.  24)     . 
Jrau  Oberft  Steinlin-Jebr  (liehe 

Hr.  25) 

„     ßaltmeyer-Rugentobler  ((. 

Hr.  26) 

„    Dr.  Jfepli-Oleber  (f.  Hr.  28) 

„    Zollikofer-ttJirtb  (f.  Hr.  31) 

32.    „     ÜJaldburger-Cobeck  .    . 

33. Sri.   Jfnna  Scbläpfer    .    .    . 

34.  Jrau  Debrunner-ßocbreutiner 

35.  „     Dr.  6[e11-Kefeler   .    .    . 

36.  „     Cüeydmann-Kubli     .    . 
37     „    Def-Rögger     .... 

38.  „     Candammann  Keel   .     . 

39.  „     Ständerat  0eel     .    .    . 

40.  „     Ikle-Steinlin   .... 

41.  „     Bärlocber-Daeff    .    .    . 

42.  „     Dr.  Scherrer,  Gemeinde^ 

ammanns     .    .    . 

43.  „     Dr.  Gemperle^Beckb  •    . 

44.  Jrl.   Jlnna  Boppart      .    .    . 

45.  $rau  Bärlocber-Steinlin     . 

46.  „     Scbwendener-Scbieft 

47.  „     Cüirth-3acob    .... 

48.  „     Steinlin-llaeff      .     .    . 


Okt.  1895 
Okt.  1895 

Okt.  1895 
Okt.  1895 

Okt.  1895 

Okt.  1895 
Okt.  1895 
Okt.  1895 
Hov.  1895 
Hov.  1895 
Hov.  1895 
Hov.  1895 
Hov.  1895 
]uni  1896 
märz  1897 
märz  1897 
flpril  1901 
flpril  1901 

Okt.    1902 

1906 

1906 
Dez.    1907 
Dez.    1907 
Dez.    1907 
Dez.    1907 


Okt.    1897 
]uli    1901 

beute 
]uli    1898 

beute 

]an.   1909 

beute 

beute 

beute 

1898 

beute 

beute 
3uni   1906 

beute 

1902 

beute 
3uli    1903 

beute 

beute 
beute 
beute 
beute 
beute 
beute 
beute 


Okt.    1895 


Okt.    1895 


Jan.    1898 


nov.   1895 


Okt.    1897 


beute 


beute 


beute 
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Jetzige  Direktions-  und  flufjicbtskotntnillion. 

a)  Mitglieder  der  DirehtionskotntniTtion. 

Rerr  Pfarrer  Peftalozzi,  Prä(idcnt. 

„  Dietbelm-0rob,  Ka((icr. 

„  Dr.  Rans  mcyer,  flktuar. 

„  Dr.  Uet(cb. 

„  Regierungsrat  6.  Rukftubl,  als  abgeordneter  der  Regierung. 

„  Ober(t  Rungerbübler. 

Jrau  v.  0onzenbach-UJetter. 

„  Zollikofer-Cüirtb. 

„  Steinlin^ebr. 


b)   Mitglieder  der  HuftichtshommifTion  (nebft  obigen  Mitgliedern). 


Rerr  Pfarrer  Rauri. 

„  0.  Rbeiner-Sebr. 

„  fl.  Rugentobler-Scbirmer. 

„  Dr.  Uonwiller. 

„  Cb-  Scblatter,  €rziebungsrat. 

„  R.  fllder-Scbiefe. 

„  Pfarrer  Scbelling. 

„  Dr.  ID.  v.  0onzenbacb. 

„  ID.  Sandberr,  alt  Uorfteber 

Jrau  Dr.  Jfepli-Oleber. 

„  lüaldburger-Cobeck. 

„  Debrunner-Rocbreutiner. 


Jrau  0fel1-KeMer. 

„  llef-Rögger. 

„  Kantonsgericbtspräfident  0eel. 

„  Bärlocber-Daeff. 

„  Dr.  Scberrer,  Gemeindeammanns. 

„  0emperle-Beckb. 

5rl.  Hnna  Boppart. 

5rau  Bärlocber-Steinlin. 

„  Scbwendener-Scbiefr. 

„  Steinlin-Daeff. 

„  Olirtb-]acob. 


Jetzige  Bezirkskorrejpondenten. 


5ür  Cablat   .     . 

.     Rerr  Dr.  Böfcb  in  St.  Jiden 

„    Rorfcbacb    . 

„     Direktor  0.  Cüiget  in  Rorfcbacb. 

„    Unterrbeintal 

„     Pfarrer  Ruber  in  Berneck. 

„     Oberrbeintal 

„     Dr.  Ritter  in  JTItftätten. 

„    Hardenberg 

.    .            Pfarrer  Brütfeh  in  Sevelen. 

„    Sargans 

,.     5.  Stoop,  Cebrer  in  Jlums. 

„    0a[ter    .     . 

„     €.  0lau$,  Cebrer  in  Dorf  Schanis. 

„    Seebezirk   . 

„     Apotheker  Reibung  in  Rapperswil 
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5iir  Obertoggenburg 

Deutoggenburg 

Jllttoggenburg 

Untertoggenburg 

Olil  .    .    .    . 

ßofrau  .     .    . 


r>err  Pfarrer  Scbnyder  in  Deblau. 
üogt-flnderegg  in  ÜJattwil. 
Gemeindeammann  Rolenitein  in  Kirebberg. 
C.  e.  lüiget  in  Jlawil. 
Dr.  Senn  in  (Dil. 
Dr.  Cb.  Römer. 


Beitragende  mitglieder  1907/0$. 

Im  Bezirk  St.  Gallen 579  mitglieder. 

n      Cablat 30 

„     Rorfcbacb 110 

„      Unterrbeintal 197 

„      Oberrbeintal 237 

„      ttlerdenberg 132 

Sargans 131 

„      Gaffer "   .    .    .      66 

„     Seebezirk 108 

Obertoggenburg 102 

Deutoggenburg 50 

fllttoggenburg 112 

üntertoggenburg 350 

„Olil  ...    ' 120 

„      Gofrau 88 

Cotal    .  2412  mitglieder. 
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<€^3^<Sv^g>c5V3^<5v^<Sv^><5v^><5v^><5V3ß><:SV3a.cSV3ß> 


Ver3eicbnis 


der 


an  der  flnftalt  tätig  gewefenen,  bzw.  noch  tätigen  Cebrkräfte, 


A.  Cebrer. 


eintritt 

Austritt             Wohin 

1. 

ßerr  €rbardt,  Georg  Sriedr.,  v.  St.Gallen 

mai 

1859 

Juni 

1903 

T 

2. 

„    Armbru(ter,  £bri(tian,  von  Alten= 

rietb  (Württemberg)    .... 

Okt. 

1860 

April 

1864 

Württemberg 

3. 

„    Sandberr,  max,  von  St.  Gallen  . 

]uli 

1862 

mai 

1869 

Stadt(cbule 
St.Gallen 

4. 

.,     fiugentobler,  jak.,  von  Algents- 

baufen 

April 

1864 

]uni 

1867 

Caubftummen- 
an(talt  Zürich 

5. 

„     Keller,  Konrad,  von  Selben  .    . 

Juni 

1867 

nov. 

1869 

als  Cebrer  Kantons-- 

(chule  St.Gallen 

6. 

„     Glinz,  Cbeopbil,  von  St.  Gallen. 

Juli 

1869 

Sebr. 

1873    Gbnat 

7. 

„     Gtter,  Cbeopbil,  von  Speieber    . 

nov. 

1869 

Sept. 

1879   Riga,  als  Uor[teber 

8. 

„     Porter,  ]obann,  von  marbacb    . 

Jebr. 

1873 

Aug. 

1873    Bäcbtelen 

9. 

„     51ury,  Paul,  von  St.  Gallen   .    . 

Sept. 

1873 

April 

1877 

(tudierteReallebTeT 

10. 

..     €gger,  ]obs.,  von  Andwil    .    . 

April 

1877 

Okt. 

1880 

Sennwald 

11. 

„     Strub,  jak.,  von  lllogelsberg 

]uli 

1877 

Okt. 

1878 

ins  ÜJel(chland 

12. 

„     Jäger,  Jobs.,  von  Uättis  .     .     . 

nov. 

1878 

mai 

1884 

Uättis 

13. 

„     IUeilter,  Jriedr.,  von  Staffelbacb 

Sept. 

1879 

April 

L882    fiochfcbule  Zürich 

14. 

„     müller,  Arnold,  von  Rirjcbtbal . 

Okt. 

1880 

märz 

1884    ttlaifenbaus  Bafel 

15. 

„     Stadelmann,  ]ak.,  von  Jrasnacbt 

lllai 

1882 

nov. 

1889    Ceufen 

16. 

„     Jurrer,  Gottfried,  von  fiinwil 

]uni 

1884 

mai 

1887    Bacben-Bülacb 

17. 

„     Altberr,  Alfred,  von  St.  Gallen  . 

mai 

1887 

April 

1891    Rorlcbacb 

IS. 

„     CUillareth,  Otto,  von  Gerlacbsbeim 

(Baden)     

Okt. 

1SS7 

Okt. 

L890    Olürzburg 

L9. 

,.     Brader,  v.  Kaltbrunn  (ad  interim) 

Juni 

1887 

Sept. 

lssy 

Bollingen 
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eintritt       Austritt 

Wohin 

20. 

Rerr  Bübr,  ttJilb.,  von  St.  Gallen  .    . 

märz  1890  | 

21. 

„     Stärkle,  Peter,  von  Gaiferwald  . 

mai 

1890 

IHärz  1896 

Id(tein  (Reffen- 

naf(au) 

22. 

„     Cbni,  David,  von  Gutenberg 

(Württemberg) 

3uni 

1891 

3uli 

1894 

Frankfurt  a.  m. 

23. 

„     Bnrckbardt,  Crwin,  von  Bafel    . 

]uni 

1893 

nov. 

1901 

Bafel 

24. 

„     Cburnbeer,  Ulrich,  von  Berneck . 

Juni 

1896 

25. 

„    Scbacbtler,  Jakob,  von  JTltftättcn 

mai 

1899 

JTpril 

1900 

Jfltftätten 

26. 

„     Riklin,  Ceo,  von  Uznacb  .    .    • 

mai 

1900 

Hpril 

1902 

Cyon 

27. 

„     Reldftab,  Barth.,  von  Wolters    . 

mai 

1900 

Okt. 

1903 

Wolters 

28. 

„     Rardegger,  €mil,  von  Garns .     . 

Dez. 

1901 

flug. 

1903 

St.  Gallen 

29. 

„    niazenauer,  Emil,  von  Cablat   . 

mai 

1902 

30. 

.,     Rotacb,  Uli,  von  Rerisau  .    .    . 

Sept. 

1903 

Hpril 

1905 

Kantonsfcbule  bier 
als  Scbüler 

31. 

„     Scbläpfer,  Rermann,  von  flu 

Sept. 

1903 

Jlpril 

1905 

Curbentbal 

32. 

„    Bifcbof,  Rans,  von  St.  Gallen     . 

Okt. 

1903 

JTpril 

1906 

Cablat 

33. 

„    Hobelt,  ÜJilb.,  von  marbacb.    . 

mai 

1905 

Hpril 

1907 

Straubenzell 

34. 

„     Ranfelmann,  Reinr.,  v.  Sennwald 

mai 

1905 

Jlpril 

1908 

Univerfität  Zürich 

35. 

„    Danufer,  Ceonbard,  von  Selsberg 

mai 

1906 

36. 

„    Sifcbbacber,  ]ak.,  von  Remberg 

mai 

1907 

37. 

„     Gegenfcbat},  ]ak„  von  flltftätten 

mai 

1908 

B.  Cebrerinnen, 


eintritt 

Austritt             Wohin 

1.  JH. 

Sulzberger,  Ida,  von  St.  Gallen  . 

Okt. 

1869 

3an.    1871 

ttlilbelmsdorf 

2.     „ 

UJeifcbaupt,  eiife,  von  St.  Gallen 

]uli 

1874 

Okt.    1877 

Cyon 

3.  Jrau  Ctter,  Cydia,  von  Bübler    .    .    . 

Okt. 

1877 

3uni   1879 

Burgdorf 

4.  Jrl. 

Scbefer,  Berta,  von  Ceufen    .    . 

]uni 

1879 

mai    1883 

zu  den  eitern 

5.     „ 

UJacbter,  Cina,  von  St.  Gallen    . 

3uni 

1883 

6.     „ 

Girtanner,  Jlnna,  von  St.  Gallen 

3uli 

1895   Jlpril  1899 

St.  Gallen 

7.     „ 

Tsler,  Ranna,  von  Kaltenbacb    . 

mai 

1899   ]uni   1900 

zu  den  eitern 

8.     „ 

Cuginbübl,  Cydia,  von  Äfcbi 

Okt. 

1899 

9.     „ 

Zigerli,  Gertrud,  von  Cigerz .     . 

Okt. 

1900   märz  1909 

Kanton  Bern 

10.     . 

Refe,  Cina,  von  TDaur  .... 

Jebr. 

1903   Dez.   1907 

verheiratet,  Zürich 

11.       n 

müller,  €milie,  von  Rir(cbtbal  . 

Dez. 

1907 

12.     „ 

nüe(cb,  martba,  von  St. Gallen. 

mai 

1909 

93 


C.  I)ausbälterinrien  und  Hrbeitslebreritimn. 


eintritt 

fiustritt       Bemerkungen 

1-  Jgfr 

.  Reer,  Sulette,  von  ITiärftctten 

märz  1859 

Dan. 

1863 

Haushälterin 

2. 

lUartmann,  Bab.,  von  St.  Gallen 

Jan. 

1863 

Juli 

1868 

Haushälterin 

3.     „ 

Boxler,   von    Schwellbrunn    (ad 

Gehilfin  der  Haus- 

interim)  

Juli 

1868 

Sept. 

1868 

mutter 

4.     „ 

Kern,  tDarie,  von  St.  Gallen  .    . 

Sept. 

1868 

Okt. 

1871 

Gehilfin  der  Haus- 
mutter 

5.  Frl. 

rnefcmer,  Barb.,  von  Umä(eb 

Okt. 

1871 

nov. 

1900 

JJrbeitslebrerin 

6.     „ 

Keller,  Cui[e,  von  märwil     .     . 

flug. 

1899 

Okt. 

1901 

Jfrbeitslebrerin 

7.     „ 

münzenmeier,  v.  Oberbelfenswil 

Okt. 

1901 

mai 

1902 

flrbeitslehrerin 

8.     „ 

Stiefel,  Olga,  von  St.  Gallen  .    . 

mai 

1902 

mai 

1904 

Jlrbeitslebrerin 

9-.  » 

Ruch,  Melanie,  von  lllitlödi .    . 

mai 

1904 

Hrbeitslehrerin 

Hierher  zählen  auch  die  jeweiligen  Hausmütter  als  Ceiterinnen  des  Handarbeitsunterrichtes 

der  mädchen. 

D.  Cebrer  des  hatboUfcb-konfefftoneUen  Religionsunterrichtes. 

In  den  erften  jähren  fcheinen  die  katholi[cben  Zöglinge  den  konfe[(ionellen  Religions- 
unterricht nach  ihrer  €ntla((ung  von  den  Geglichen  ihres  Wohnortes  erhalten  zu  haben. 
Später  übernahmen  ihn  Herren  der  Klofterkircbe  St.  Gallen  und  zwar: 

Herr  Domvikar  Uettiger von  1872  bis     ? 

„     Kanzler  niedermann 1878    „    1888. 

„     Domvikar  Högger 1891    „    1894. 

Helg 1895    „    1896. 

Klu(er 1896    „    1897. 

Schildknecht 1897    „    1904. 

Keller 1904    „    1909. 


Rausärzte. 

Herr  Dr.  flepli von  1859  bis  1885. 

„     Dr.  üonwiller 1885    „     L888. 

„     Dr.  Uetlch 1888    „    Sebr.  1909. 

„     Dr.  Bärlocher-Diethelm    .     .    .    von  5ebr.  1909    „    beute. 


04 


Zahnärzte. !) 

Ren  Cocber von  1859  bis  1890. 

„     milier 1890    „    beute. 


Jetziges  Cebrperfonal. 

(Bcftand  9.  ffiai  1909). 

Rerr  und  5rau  Bübr,  Uorfteber,  zugleich  Rauseltern  im  mädd)enbaufe,  an  der  flnftalt  tätig 

feit  märz  1890  und  September  1900. 
Rerr  und  Jrau  Cburnbeer,  Oberlehrer,  zugleich  Rauseltern  im  Knabenbaufe,  feit  ]uni  1896 

und  ]uli  1903. 
Rerr     €mil  Iflazenauer,  Rauptlebrer,  feit  TOai  1902. 

Ceonbard  Danufer,  feit  IDai  1906. 

]akob  Jifchbacher,  feit  mai  1907. 

Jakob  ßegenfchatz,  feit  ]uni  1908. 
Jräulein  £ina  UJachter,  Rauptlebrerin,  feit  Juni  1883. 

Cydia  Cuginbübl,  feit  Oktober  1899. 

Gmilie  müller,  feit  Dezember  1907. 

ITlartha  Hüefcb,  feit  mai  1909. 

IHelanie  Ruch,  Jfrbeitslebrerin,  feit  mai  1904. 


])  Beide  besorgten  das  Zahnziehen  gratis. 
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Tabellarifcbe 

ber  feit  9.  (Dai  1859  bis  9.  (Dai  1909 


3 


4-» 

E 


£.5 


<y     o 


I}eunathaiiton  bejw.  -£and 


tf 

K 

3 

o> 

;  ■' 

o 

3 

<w. 

£ 

o 

u 

O. 

O. 

K 

CD 


CD 

Q  o 
td 


5 


p 
m 


1859 
1860 
1861 
1862 
1863 
1864 
1866 
1867 
1868 
1869 
1870 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 
1880 
1882 
1883 
1884 
1885 
1887 

Cransport 


12 

9 

3 

9 

3 

8 

10 

9 

3 

1 

10 

10 

1 

12 

1 

12 

14 

1 

13 

10 

2 

13 

11 

12 


189 


100   35 


34 


6 
1 
7 
2 
5 
4 
5 
2 

7 
6 

5 
1 

10 
7 
1 

5 
5 
1 

10 
6 
5 

109 


12 
9 
3 
9 
3 


3 

1 
10 
10 

1 
12 

1 
12 
14 

1 
13 
10 

2 
13 
11 
12 

187 


96 


Uberficbt 

aufgenommenen  3öglinge. 


Getcblecbt 

Konfeffion 

eititrittsalter 

6ebörgrad 

Knaben 

•6 

a 

et 

je 

o     .2. 

o    J= 

£  u 

*.  oo 
o 

vom  vollendeten  8. 

bis  ?um  vollendeten 

10.  Cebensjabre 

!3 

o 
.C 

m 

o 

T— 1 
J- 

=3 

.0 

3 

3     .C 

cd 
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5 
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4 

5 
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3 

7 

2 
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i 
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2 
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6 

4 

1 

6 
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3 

8 
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2 

4             6 
i 
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i 

3 

2 

5 
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i 

7 
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7             5 
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9 
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6             6 
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11 
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12 
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1 
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10 

4 
i 
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8 

1 

1 

l 

8 

4 

11 

i 
2 

5 

5 

9 

1 

4 

5 

1 

9 

1 

1 

1 

2 

— 

— 

1 

1 

1              1 

5 

8 

7 

6 

1 

7 

5 

7              6 

7 

4 

4 

7 

2 

6             3 

9             2 

5 

7 

8 

4 

2 

5 

5 

5              7 

104 

85 

127 

62 

37 

84 

68 

126 

63 
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fortfetjung. 


Tabellarifcbe 

öer  feit  9.  (Dai  1859  bis  9.  (Dai  1909 


x 
«^ 

3 

R 

U 
X 


E    2! 


I)eimathanton  be$w.  -£arid 


w 


« 


Ü 


CD 

fj 


h3 


Cransport 

189 

1888 

5 

1889 

10 

1890 

10 

1891 

1 

1892 

11 

1893 

14 

1895 

13 

1896 

11 

1897 

1 

1898 

11 

1899 

22 

1900 

25 

1901 

15 

1902 

13 

1903 

15 

1904 

16 

1905 

13 

1906 

20 

1907 

20 

1908 

17 

Cotal 

452 

100   i    35 


2 
6 
1 
1 
7 
9 
9 
9 
1 

10 
6 

15 
7 
5 

11 
8 
4 
9 
8 
4 


; 

6 

1 

2 
2 
1 


10 
4 
6 
5 
3 
3 
3 
5 
3 
2 


232       94 


34 

2 

1 
1 

1 
2 
2 
1 


71 


1  1 


452 


1        — 


1  — 

2  1 
2  1 
1  1 
4 

5  3 


28        16 


109 


266 


187 


5 
1 
6 

10 

9 

9 

12 

8 

11 

7 

11 

1 

1 

9 

10 

13 

21 

14 

23 

5 

15 

8 

12 

9 

15 

11 

13 

9 

12 

10 

20 

11 

18 

9 

13 

426     26 


452 
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Uberficbt 

aufgenommenen  3öglinge. 


GeTcbUcht 

Konfeffion 

eintrittsalter 

6ebörgrad 

Ol 

o 

•6 

s 

je 

5  .Ä 

=;    </> 
o    J= 
*  .2 
£  u 

TS 

o 

vom  vollendeten  8. 

bis  ?um  vollendeten 

10.  Cebensjabre 

o 

tH 
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=  3 

3    Ä 
14 

»-  -o 

:-5 

104 

85 

127 

62 

37 

84 

68 

126 

63 

3 

2 

3 

2 
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— 

5 
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5 

6 

4 

8 

2 

1 

6 

3 

5 

5 

7 

3 
1 
6 

8 
1 

8 

2 

4 

2 

4 
1 
1 

5 

5 
1 
4 

5 

3 

3 

7 

7 

4 

10 

8 

6 

4 

10 

— 

9 

5 

6 

7 

9 

4 

1 

10 

2 

6 

7 

6 

5 
i 

7 

4 
1 
5 

2 

7. 

2 
1 
6 

4 

1 
5 

7 

8 

i 
3 

6 

1 

4 

6 

11 

11 

15 

7 

1 

5 

16 

6 

16 

13 

12 

21 

4 

6 

12 

7 

6 

19 

8 

7 

11 

4 

4 

8 

3 

4 

11 

7 

6 

10 

3 

4 

7 

2 

5 

8 

8             7 

9 

6 

2 

8 

5 

6 

9 

9             7 

12 

4 

1 

10 

5 

6 

10 

7             6 

8 

5 

3 

7 

3 

9 

4 

10           10 

15 

5 

12 

4 

4 

8 

12 

8           12 

15 

5 

10 

5 

5 

9 

11 

10             7 

10 

7 

11 

3 

3 

8 

9 

240        212 

311 

141 

107 

199 

146 

235 

217 

4^ 

»2 

4^ 

►2 

452 

45 

2 
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Die  232  im  Kanton  St.  Gallen 
Ticb  auf  die  verfebiedenen  Bezirke  und 

1.  Bezirk  St  Gallen 6 


2. 


Cablat: 
Cablat     . 
Olittenbacb 
häggenswil 
IDuolen  . 


Ror(cbacb : 
Ror(cbacb     .    . 
Rorfcbadwberg 
Grub  .    . 
Untereggen 
TOörfcbwil 
Cübad)    . 
Steinach  . 

Unterrbeintal: 
Rbeineck 
Cbal  .    .    . 
St.  Iflargretben 
flu     .     .     . 
Berneck  .     . 
Balgacb  .     . 
Diepoldsau  . 


Oberrbeintal: 

Rebftein 2 

flltftätten     ....  10 

Gidiberg 1 

Oberriet 1 


CUerdenberg: 
Sennwald  . 
Jrümfen 
Salez .  .  . 
Sax  .  .  . 
Garns  .  . 
Grabs  .  . 
Hardenberg 
Buchs  .  . 
Sevelen  .  . 
Itlartau  .  . 
flzmoos  .     . 


5 
3 
2 
1 

4 
13 
1 
7 
s 
6 
1 


L5 


24 


bürgerlichen  Zöglinge  verteilen 
Gemeinden  wie  folgt: 

Übertrag    .     118 

7.  Bezirk  Sargans: 

üiltcrs 1 

Ragaz 3 

Ualens 2 

Hlels .  3 

Jlums 1 

Olallenftadt      ...  1 

ttlallenftadterberg.    .  1 

Mols 1 

Quarten 1 

murg 1      15 

8.  Bezirk  Gafter: 

lüeefen 5 

fluiden   .         ...  2 

Kaltbrunn    ....  1        8 


1<). 


14 


11. 


Übertrag 


51 
118 


See: 

Gommiswald  . 
St.  Gallenkappel 
Goldingen  .  . 
€[dienbacb  .  • 
]ona  .... 
Rapperswil  .     . 


Obertoggenburg: 

ttJildbaus    ....  :> 

JTlt  St.  Johann      .     .  3 

Stein 1 

nefelau 5 

Krummenau     ...  1 

Kappel 10 

6bnat 6 

Heutoggenburg: 

ttlattwil 4 

Krinau 2 

Brunnadern      ...  3 

Oberhelfenswil      .    .  2 
Übertrag 


10 


11 

193 


100 


L2. 


13. 


Bezirk  JTIttoggcnburg : 

Cütisburg    .    . 
Kircbberg     .    . 


Übertrag    .     198 

.      1 

.      4        5 


Untertoggenburg: 

Degersbeim 

tDoqelsberg 

Jlawil     .    . 

Oberuzwil    . 

Hiederuzwil 

Jonfchwil 


Übertrag 


14 
212 


Übertrag  . 
14.  Bezirk  ttlil : 

Zuzwil 3 

Diederbelfenswit   .    .  1 

Oberburen  ....  1 

Diederbüren     .    .    .  1 


212 


15. 


Gofrau : 

CUaldkircb  . 
0ai(erwald  . 
Straubenzell 


Cotal 


5 
3 

6 14 

.    232 


UrTachen  der  Taubheit  refpehtive  Schwerhörigkeit 

der  feit  Gröffnung  der  Hnftalt  bis  beute  aufgenommenen  452  Zöglinge. 
(Die  Hngaben  find  durch  die  Gltern  gemacht.) 

A.  Hngeboren       in  270  fällen. 

B.  Grworben: 

1.  dureb  Scblag  auf  den  Kopf 


2. 
3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
16. 

15. 
17. 
18. 


fall     .     . 
flßittelobreiterungobne  akutes 

exantbem 
flßafern     . 
Scbarlacb . 


Dipbtberitis 

Jnfluen^a 

Keucbbuften 

englifebe  Krankbeit     .     . 

febweres  Zabnen    ,     .     . 

Gehirnentzündung  .     .     . 

6icbter  und  Konvulfionen 

Hervenfieber 

Gebtrnwafferfucbt   .     .     . 
}u  frühe  Verwacbfung  der  6e 

birnnabt 

Cäbmung  des  Gehörnervs 
Crommelfelberdicbtung    . 
Syphilis 


C.  Qrfacbe  unbekannt 


in 


3  fällen 
13      „ 


24 
5 

15 
2 
2 
3 

14 
6 

29 

27 
2 
1 


Cotal 


150       „ 

32       „ 
452  fälle. 


Ol 


Hus  der  Hnftalt  entlaffen  wurden  bis  beute  372  Zöglinge, 


Fjiervon  haben  den  vollen  Kurs  durchgemacht   .... 

Dicht  den  vollen  (aber  doch  einen   mehrjährigen)  Kurfus 
konnten  durchmachen: 

a)  wegen  ju  fpäten  6intrittes      .     .      28  Zöglinge 

b)  weil  }u  früh  aus  der  Hnftalt  ge- 
nommen        12 

c)  weil  $u  fchwach  befähigt     ...      34 

6inen  kürzeren  (zur  6rreichung  des  Zweckes 
jedoch  genügenden)  Kurfus  haben 
durchgemacht: 

a)  weil  nur  zum  Hbfehenlernen  ver- 

forgt 7  Zöglinge 

b)  weil  nur  börftumm 2 

c)  weil  nur  leichter  febwerbörig  .     .      19 

Jn  Hnftalten  für  fchwach  finnige  Caubftumme  wurden  verfemt 
(Hegen  Verzug  in  eine  andere  üaubftummenanftalt  verfemt 

6anj  kurze  Zeit  nach  der  Hufnahme  verließen  die  Hnftalt: 

a)  weil  von  den  Verforgern  wieder  zurückgezogen    . 

b)  weil  wegen  Bildungsunfähigkeit  entlaffen  .     .     . 

(üegen  fchwerer  Grkrankung  wurden  entlaffen    .     .     .     . 

(Während  des  Kurfes  ftarben 

Cotal     . 


208  Zöglinge. 


74 


28 

ii 

19 

„ 

1 

ii 

7 

ii 

24 

1, 

2 

ii 

9 

„ 

372 

Zöglinge. 

Ctlas  ift  aus  unteren  ehemaligen  Zöglingen  geworden? 


Schneider 4  Zöglinge 

Schuhmacher 

Zufchneider 

(üeißnäherinnen  .  .  . 
Kleidermacherinnen    . 

Glätterinnen 

Blumenmacberin  .. .  . 

Köchin 

Bäcker 

Käfer 

Schreiner 


7 

* 

1 

t 

10 

, 

15 

t 

6 

, 

1 

i 

1 

i 

1 

, 

1 

t 

13 

i 

Übertrag     60  Zöglinge 


Übertrag     60  Zöglinge 


Schloffer  .  . 
flQaler  .  .  . 
6lafer  .  .  . 
Bautechniker 
Säger  .  .  . 
Sattler  .  .  . 
(üagner  .  . 
Küfer  .  .  . 
Korbmacher 
Seffelflecbter 


Übertrag     79  Zöglinge 


102 


Übertrag 
flQodelftecber 
Kupferftecber 
Bildhauer  . 
£itbograpb 
$cbrift(et?er 
Buchbinder, 
papierfachmacber 
Zabntecbniher  . 
Zeichner  .... 
Sticher  u.  Stickerinnen 
Hacbtticherinnen  . 
Verweberinnen  .  . 
Scherlerinnen  .  . 
Husfcbneiderinnen 
Jn  Husrüftereien  tätig 
färbereiarbeiter    .  .  . 


79  Zöglinge 

2 

1 

1 

2 

3 

2 

2 

2 
11 

8 

5 

5 

2 

4 
14 

1 


Übertrag  144  Zöglinge 


Hppreturarbeiter ...  2 

Spinner 1 

Spuler  U.Spulerinnen  5 

(üeber  u.  (üeberinnen  12 

Gifengießer 1 

Jn  f  abrihen  tätig  .  .  4 

Kaufmann 2 

üaglöbner 4 

F)auTierer l 

ffiagd 2 

put^erin 2 

Gärtner 1 

Jn  der  £and  Wirtschaft 

tätig 41 

Jn   der  Fjausbaltung 

tätig  ]) 50 


Übertrag  144  Zöglinge 
Jn  der  Hnftalt  oder  gan?  hur?  nach  dem  Hustritt  Und  geftorben 
(üir  Witten  nicht,  was  aus  ihnen  geworden  ift,  von  .  .  . 
Sie  tind  teils  nur  hür^ere  Zeit  in  der  Hnttalt  gewefen, 
und  diefe  hat  ihre  weitere  Gntwichlung  nicht  mehr  verfolgt. 
Von  den  übrigen  honnten  wir  fonft  nicht  erfahren,  wie  ihr 
Cebensgang  nach  Verlanen  der  Hnttalt  fich  geftaltet  hat. 

Cotal  der  ausgetretenen  Zöglinge  .  . 


272  Zöglinge 
18 

82 


372. 


l)  Von  den  in  diejer  Gruppe  untergebrachten  befebäftiejen  [ich  manche  neben  der 
Mithilfe  in  den  Rausgefchäften  mit  landwirtfcbaftUchen  Hrbeiten,  mit  fädeln,  Husfcbneiden, 
Verweben,  Dacbfticken  etc. 
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■\CINUJJUUK 

wlllllUUI 

IltTI 

i  uer    i 

um 

3|Tumm 

enc 

njtalt  bt. 

fallen 

von  1884- 

-1909. 

Tabelle  I. 

i 

Cotal 

Beitrag 

e  ju  freier  Ve 

rfügung 

Schenkungen 
und  Cegate 

Penftons- 
beiträge 

Zinfen  und 
Verfcbiedenes 

Spejial-fonde 

Bau-fonds 

Staatsbeiträge 
des  Kantons 

St.6alten 

Behörden   und 
Korporationen  der 
Stadt  St.6alten 

Private    der   Stadt 
St.6allen 

St.  6aller 
JJandbejirlte 

Hanton 
Hppenjell  H-Rb. 

Kanton   Churqau 

übrige  Sdnvei; 
und  HusUnd 

fr. 

Kp. 

fr.            '    Rp 

fr.               Kp. 

fr                Kp. 

fr. 

Kp. 

fr.               Rp. 

fr.                 Rp. 

fr.              Kp. 

fr. 

Rp. 

fr. 

10,391 
12,129 
9,987 
13,409 
12,792 
12,820 
12,870 

Rp. 
50 
50 

1884  85 

1885  86 

1886  87 

1887  88 

1888  89 

1889  90 

1890  91 

27,998 
29,516 
26,313 
32,541 
31,093 
30,033 
28,890 

60 
23 
25 
45 
45 
35 
47 

'       1       1       !       1       1 

o   o    o   o   o   o   o 
o    o    o    o    o    o    o 
in    in    in    in    in    in    o 

600 
500 
bOO 
bOO 
bOO 
bOO 
bOO 

3,843 
3,921 
3,702 
3,blb 
1,359 
3,202 
3,333 

38 

90 
40 

10 

10 
i0 

10 

10 
30 

10 

572       50 

327 

606 

"> ") 5 

5  15 

500       — 

510 

350 

350 
350 
350 
350 
350 

100 

40       — 

40 

7b 

70 

50 

20 

20 

4,3b0 
3,080 

5,530 

3,750 

2,470 

65 

fr.  Rp. 
5,740  95 
6,067  85 
6,117  20 
6,026  65 
6,220  75 
6,566  50 
6,420      22 

fr. 

600 
620 
345 
655 
246 
794 
656 

Kp. 
65 
50 
15 
40 
70 
85 
60 

fr. 

Rp. 

1891  92 

29,105 

45 

2,000      - 

bOO 

2,985 

- 

545 

600       — 

4,000 



11,895 

6,309      60 

270 

8b 

1892  93 

33,870 

45 

2,000      — 

bOO 

2,876 

10 

535 

360      — 

—       _ 

3,450 

_ 

12,998      70 

6,781       35 

4,359 

40 

1893  94 

29,783 

69 

2,000      — 

bOO 

2,788 

— 

535 

!50 

— 

3,500 

_ 

12,812      55 

6,825      74 

472 

40 

1894  95 

32,119 

60 

2,000      — 

bOO 

2,6b7 

— 

30 

535 

150 

_      — 

_ 

11,540 

7,048 

?5 

2,559 

3b 

1895  96 

38,263 

80 

2,000      - 

500  j 

2,586 

55 

630      - 

360 

2,400 



11,922       50 

6,436 

4b 

2,622 

30 

8,751 

5b 

1896  97 

60,207 

10 

2,000      — 

500 

3,505 

bO 

10 

630 

110 

500 

11,85b      ■ 

5,491 

60 

1,963 

70 

33,641 

30 

1897  98 

44,840 

35 

2,000      — 

bOO      — 

3,987 

— 

630 

100       — 

_ 

12,543      50 

6,976 

08 

451 

85 

17,651 

07 

1898  99 

73,896 

00 

2,000      — 

900 

3,973  i 

150 

mo- 

10 



12,317       — 

7,b37 

65 

452 

40 

46,256 

bb 

1899  1900 

86,375 

81 

4,000      — 

900      — 

4,004   j 

2,940 

85 

350 

no     — 

_ 

16,960      50 

b,673 

05 

507 

95 

50,929 

46 

1900  01 

56,759 

49 

10,120      — 

900 

4,402      75 

3,616 

70 

150 

100 

4,630 



27,350      — 

4,770      49 

519 

5b 

1901  02 

55,768 

5b 

10,000      — 

900 

4,263   1 

3,126 

20 

»50 

100 

bO 

6,200 

_ 

25,745      50 

4,b43      Ib 

490 

70 

1902  03 

56,075 

35 

10,000 

900 

4,487 

3,843 

50 

350 

1  10 

2,600 



28,127      85 

5,144   1  3b 

512 

65 

1903  04 

58,478 

/b 

10,000      — 

1,900 

4,595 

ihr. 

40 

— 

100 



4,400      - 

28,079      80 

5,210  1  85 

577 

70 

_ 

_ 

1904/05 

57,435 

60 

10,000      — 

900      — 

4,343      75 

3,679 

30 

._ 

— 

100 

b 

3,131      60 

29,082      85 

5,608      45 

584 

6b 

_ 

_ 

1905  06 

57,001 

3/ 

10,000      — 

900 

4,151 

3,61  l 

85 

10 

100 

_ 

_ 

3,700     — 

28,244 

10 

5,651    !   47 

632 

9b 



1906  07 

56,423 

20 

10,000      — 

900  j  — 

4,371 

3,831 

_ 

— 

— 

100 

_ 

3,200      - 

27,491 

25 

5,384 

40 

1,145 

55 



__ 

1907  08 

61,831 

48 

10,000      — 

1,37b      88 

4,446      bO 

4,027 

25 

_ 

10(1 

_       __ 

8,261      20 

27,319 

15 

5,619 

15 

682 

35 





1908/09 

67,044 

80 

13,000   i    - 

900 

4,402      - 

4,181 

90 

50 

100       — 

65      40 

28,232 

50 

5,896      70 

716 

30 

— 

— 

1,161,668 

24 

124,120      — 

18,47b      88 

93,700       1 8 

36,708 

95 

9,455      50 

5,5b0   ' 

380      — 

93,618      85 

448,916      75 

150,068      90 

23,442 

45 

157,230      78 

KeRaf 

)ltU 

lation 

öei 

*    HUS< 

3QD 

en  öe 

r   1 

aub|tummenanj1 

alt 

5t.  (3< 

2\\Q 

n  von 

18 

84—1909. 

Tabelle  11. 

Cotal 

E)ausbaltung 

Gehalte 

Schul 
bedurfn 

IT« 

Krankenpflege 

DQobUiar- 
anfebaffungen 

Reparaturen 

tlnterbalt 

der 
Ciegcnfcbaft 

Hffeluiranj 

und 
F)äuferfteuer 

Hbgabc 

n 

Druchfacben, 
Jnferate  etc. 

Porti, 

Celepbon, 

Reifeauslagen 

fürforge  für 
Husgetretene 

Verfcbiedenes 

*  Deubaute 

und 
°  Qmbauten 

1884  85 

fr. 

22,170 

Rp. 
43 

fr. 

13,680 

Rp- 
60 

fr. 

5.421 

Rp. 

fr. 

146 

Rp 
91 

fr. 

112 

Rp 

SO 

fr. 
105 

Rp. 
30 

fr.           Rp. 
1,537      72 

fr- 

128 

Rp. 

20 

fr. 

37 

Rp. 

fr. 

161 

Rp. 
55 

fr. 

Rp. 

fr.             Rp. 
200      — 

fr- 

639 

Rp- 
35 

fr. 

Rp. 

1885  86 

21,957 

72 

13,926 

40 

5,750 

— 

266 

02 

1  1') 

10 

147 

00 

747       59 

134 

62 

77 

10 

115 

65 

_ 



50      — 

623 

34 



_ 

1886  87 

21,698 

91 

12,876 

48 

5,900 

— 

225 

80 

304 

25 

200 

10 

1 ,098      68 

130 

34 

110 

15 

110 

20 







646 

61 





1887  88 

23,796 

SO 

14,925 

09 

6,279 

20 

264 

51 

2S3 

so 

253 

65 

728       10 

124 

43 

70 

15 

77 

85 

— 

— 

320      80 

463 

22 

_ 

— 

1888  89 

25,372 

50 

15,374 

07 

6,875 

273 

58 

209 

20 

131 

1,445      36 

1  1  1 

74 

102 

20 

82 

65 

— 

269      50 

498 

20 



1S89  90 

29,234 

80 

15,236 

61 

7,611 

— 

207 

69 

279 

20 

40 

30 

4,573      09 

1  1  1 

04 

89 

15 

101 

85 

—        — 

242       — 

742 

27 

— 

— 

1890  91 

26,139 

34 

16,240 

83 

7,070 

— 

272 

83 

330 

75 

135 

35 

1,275      32 

1S4 

16 

90 

65 

86 

20 

—         _ 

57      — 

396 

25 

— 

_ 

1891  92 

25,591 

47 

15,829 

93 

6,670 

187 

06 

227 

■Hl 

79 

10 

1 ,669        ]  1 

119 

60 

83 

05 

102 

77 

—         — 

50 

572 

55 

— 

— 

1892  93 

24,908 

85 

15,265 

27 

7,215 

— 

3KI 

94 

235 

10 

Ol 

50 

1,041       17 

134 

70 

92 

35 

84 

62 

—         — 

—    1   — 

465 

20 

— 

— 

1893  94 

26,617 

76 

13,954 

70 

8,584 

— 

244 

97 

357 

B5 

717 

60 

1 ,0  10       S  1 

104 

48 

00 

55 

79 

62 

— 

— 

—       — 

558 

15 

— 

— 

1894  95 

25,415 

94 

14,758 

35 

8,150 

— 

277 

51 

241 

25 

472 

1,0 

771       SS 

104 

48 

7S 

■n 

90 

62 

— 

— 

— 

— 

470 

80 

- 

— 

1895  96 

25,021 

23 

14,039 

08 

8,470 

261 

82 

260 

95 

16 

20 

SSS      35 

108 

66 

87 

10 

265 

97 

— 

— 

— 

— 

623 

10 

— 

— 

1896  97 

26,322 

54 

14,320 

73 

8,525 

— 

311 

77 

275 

60 

- 

1 ,S  1  5       1 S 

108 

06 

86 

233 

40 

— 

— 

— 

— 

646 

25 

— 

— 

1897  98 

27,126 

33 

15,695 

09 

8,875 

265 

62 

239 

15 

27 

017       42 

10S 

06 

96 

20 

400 

17 

— 

— 

— 

— 

472 

62 

— 

— 

1898  99 

26,312 

90 

14,419 

19 

9,355 

- 

206 

32 

223 

30 

472      93 

313 

35 

106 

— 

633 

47 

—         — 

—    : 

583 

34 

— 

— 

■   1899  1900 

248,311 

17 

20,575 

83 

10,916 

— 

306 

82 

324 

65 

— 

295       50 

471 

55 

120 

30 

47S 

54 

_     '    _ 

—       — 

796 

22 

*214,016 

7o 

1900  01 

73,577 

51 

25,632 

44 

12,785 

— 

479 

32 

377 

05 

139 

1,076      75 

389 

70 

303 

02 

100 

12 

-201       10 

100      — 

580 

75 

0  31,017 

Ol 

1901  02 

43,844 

35 

26,041 

24 

14,380 

35 

2S7 

07 

333 

50 

767 

10 

42S       50 

411 

50 

279 

27 

445 

27 

226      90 

-     — 

243 

65 

— 

1902  03 

53,680 

33 

28,310 

47 

14,533 

15 

415 

10 

273 

45 

169 

20 

8,449      10 

10) 

1.) 

228 

07 

4SI 

29 

193 

95 

— 

22 

25 

— 

1903  04 

53,328 

36 

27,858 

72 

15,270 

90 

632 

44 

903 

90 

873 

63 

-        — 

403 

10 

322 

57 

806 

40 

1S2 

05 

— 

— 

1  6,074 

35 

— 

- 

1904  05 

49,291 

22 

28,955 

08 

14,187 

709 

04 

109 

80 

943 

39 

2,120      25 

192 

05 

290 

57 

580 

59 

194 

35 

39 

— 

370 

10 

— 

1905  06 

1906  07 

49,069 
65,812 

81 
92 

28,747 
28,625 

19 
98 

14,392 
15,610 

50 
70 

668 
586 

10 
26 

455 

854 

45 

15 

1,105 

535 

03 

86 

1,005      65 
99      75 

403 
403 

40 
50 

314 
290 

25 

606 

SOI 

70 
95 

186 
233 

so 

22 

110 
244 

55 

84 
296 

65 

55 

0  17,161 

45 

1907  08 
1908; 09 

52,980 
56,240 

70 
16 

29,253 
29,775 

02 

09 

19,180 
1  22,224 

45 
45 

642 
751 

()<» 

585 
562 

55 

70 

1,439 

073 

0,027 

40 
87 
83 

165       96 
oo      50 

352 
352 

50 
50 

129 

116 

80 
55 

656 
639 

s.oso 

82 
77 

04 

159 
183 

75 
45 

250 
280 

10 
60 

165 
319 

35 
62 

— 

22 

1,123,824 

05 

494,317 

48 

264,230 

70 

9,200 

65 

8,780 

40 

35,620      90 

6,110 

02 

3,730 

95 

1,761 

57 

■'  2,213 

55 

17,354 

74 

262,195 

.Inbegriffen  Ver[icberung  der  Cebrhräfte. 

Bis  1899  unter  „Vermiedenes"  verbudit. 

.Inbegriffen  fr.  1287.80  Verwendungen  aus  dem  fonds 

6in|cblie|jlicb  Cebensrente  für  frau  Direktor  Grbardt. 


Schlußrechnung  über  einnahmen  unö  Ausgaben  von  1884—1909. 


Tabelle  III. 


I.  Beiträge. 

Staatsbeiträge  de*  Kanton*  St.  Gallen 

Von  Behörden  und  Korporationen  der  Stadt  St.  Gallen 

Von  privaten  in  der  Stadt  St.  6allen 

Hus  den  St.  6allifchen  £andbejirhen 

Beiträge  aus  dem  Kanton  St.  Gallen 

Hus  dem  Kanton  Hppenjell  H.  Rh 

Hus  dem  Kanton   Churgau 

Hus  der  übrigen  Scbweij  und  dem  Huslande     .     .     . 

Cotal  der  Beitrage 

II.  Cegate  und  Schenkungen 

III.  Hndere  einnahmen. 

penlionsbeiträge  der  Zöglinge 

Zinfen 


Übertrag  von  der  Allgemeinen  Rechnung 

auf  Bau-fonds fr.   20,000 

Übertrag  von  der  Allgemeinen  Rechnung 

auf  fonds  für  Schwachfinnige  „  1.000. 
Übertrag  vom  fonds  für  Scbwacblinnigc 

auf  Bau-fonds 8.000. 


Hllgemeine 

Rechnung 


124.120 
18.475 

27  (.005 

180 

1  l  ,916 
150,068 
980,99  i 


28,1 

-..  ("7 
48,333 

18,509 
100,239 

1,5  11) 

1,000 

870 

103,649 

11,454 

1  15,10! 


12,127   50 
157,230  78 


Spejial-fonds 


-,i 

,240   35 
1.240   35 


240   35 

Jim 


10,002   10 
23,442  45 


160,120 

23,872 

143,273 

55,218 

382,484 

10,995 

6,550 

1,250 

401,280 

139,272 

540,552 


448,916  75 
172,198  50 
,161,66£ 


Husgaben 


HUgemeine 
Rechnung 


Haushaltung 

Gehalte,  einldilicßlieb  Vcrlicherung  der  Cebrhräfte .  .     . 

Scbulbcdürfnitle 

Krankenpflege 

neuanfebaffungen  von  Mobiliar  und  Reparaturen      .     .     . 

Unterhalt  der  Ciegenfcbaft 

Hllefuiran}-  und  Käulerfteuer 

Hbgaben,  bejichungswcilc  Hufentbaltsgebührcn      .... 

Dru&Iacben,  Jnlerate  etc 

fürforg«  lür  ausgetretene  Zöglinge 

Porti.    Celepbon.    Reifeauslagen    für    Zöglinge    und    Ver- 
miedenes   

Dcubautt,  tinfdllieBIich  Bodenhauf  und   innere  Husftattung 

6rfte  umbaute  des  alten  F)au|es 

Zweite  umbaute  des  alten  Raufes  und  Zentralheizung  .     . 

ÜbcrlchuB,  bejiehungsweile  Husfall  der  einnahmen   .     .     . 


Vermögensbeftand  per  31.  DQärj  1884 
ÜberfchuB  der  einnahmen,  wie  oben  .  .  fr.  99.653.  38 
Hbjüglich  Husfall  auf  Bau-Konto 76.964.  44 

Vermögensbeftand  per  3  1.  CQärj   1009 

Husgewiefen  wie  folgt: 

Bleibender  fonds 

Refervt-fonds 

üntcrftutuings-fonds  für  ausgetretene  Zöglinge    .     .     .     . 
fonds  für  lebwachfinnige  taubftummc  Kinder 


fiieju  hoimnt  dil  CiUtnldiaft  •»'!  dem  Rojtnberg: 

6.biud«-flnthuranj      ....     fr.  254,400. 
BodmlläAi >82'  .  Hrcn. 


404,317  48 

264,230  70 

9,200  65 

8,780  40 

9,627  83 

35.620  90 

6,110  02 

3,730  95 

8,680  04 

026  35 

10,116  31 


860,341   63 
+  99,653   38 


22,688   04 

145,407   75 


144,411    !=> 


214,016  76 
31,017  Ol 
17,161   45 


262,195   22 
-  76,964   44 


Spejial-fonds 


1,287   20 

+  15,155   25 


1,986   70 
15,155   25 


6.665   40 
10,476   55 


404,317 
264,230 
9,200 
8,780 
9,627 
35,620 
6,110 
3,730 
8,680 
2,213 


214,016  76 

31,017  Ol 

17,161  45 

U23.S24  05 

+-37,844  10 


1,161.668   24 


124,795  51 

15,155  25 

22,688  94 

162,639  70 


144,41 


35 

1,086   40 

6,665   40 

10,476   55 

162,639   70 


Situationsplan  der  raubftummenanftalt  5t.  Gallen. 


s* 


Rausplätze,  Anlagen  und  lüiesland   .    17,948  m2 
Ralber  Röbenweg 278    „ 


Cotal     .     18,226  m2 


ia/**Ua*«^  -o. « v*^  * —  v^-*^«^4  ^4^-3 


Aus  den 


Papieren  des  Barden  von  Riva. 


Telliade.    Andachtsbuch. 
Briefwechsel  mit  Hautli,  Stadiin,  Müller-Friedben* 


& 


Herausgegeben 


Ernst  Götzinger. 


Ms^S^eN» 


MITTEILUNGEN 


ZUR 


VATERLÄNDISCHEN  GESCHICHTE. 


HERAUSGEGEBEN 
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Einleitendes. 


Das  Neujahrsblatt  für  18901)  hat  in  gedrängter  Behandlung  das 
Lebensbild  eines  Mannes  gezeichnet  und  aufgefrischt,  dessen  Anlagen, 
Schicksale  und  Verdienste  keine  gewöhnlichen  sind  und  dessen  Name  in 
unserm  Kanton  und  über  seine  Grenzen  hinaus  einst  mit  hoher  Achtung 
genannt  wurde.  Es  mag  am  Platze  sein,  hier  in  Kürze  die  wichtigsten 
Momente  seines  Lebens  zu  wiederholen. 

Hervorgegangen  aus  einer  angesehenen  Familie  zu  Walenstadt,  deren 
Angehörige  seit  langem  das  Schultheissenamt  des  Städtchens  und  die 
Würde  eines  Landeshauptmanns  im  Lande  Sargans  bekleideten  und 
durch  Anteil  an  dem  hier  wichtigen  Speditionshandel  zu  Vermögen  ge- 
kommen waren,  ist  Franz  Joseph  Benedikt  Bernold  als  der  einzige  Sohn 
seines  Vaters  den  9.  August  1765  zur  Welt  gekommen.  Nachdem  er  die 
Gymnasien  und  höhern  Bildungsanstalten  zu  Salem,  zu  Freiburg  im  Ücht- 
land  und  zu  Besangon  mit  gutem  Erfolg  absolvirt,  veranlasst  der  Tod 
des  Vaters  den  erst  Zwanzigjährigen,  in  die  Heimat  zurückzukehren  und 
hier  mit  dem  väterlichen  Geschäfte  auch  die  Beamtungen  und  Würden 
des  Vaters  zu  übernehmen.  Doch  waren  es  zeitlebens  mehr  als  Beruf, 
Amt  und  Würden  —  Interessen  der  geistigen  Bildung,  die  ihn  anzogen. 
Vorläufig  führt  er,  glücklich  verehlicht,  ein  behagliches  Still-Leben  unter 
seinen  Büchern,  namentlich  den  Lateinern,  die  er  in  hohem  Masse  be- 
herrscht, und  den  neuern  Literaturen,  pflegt  alte  Freundschaft  mit  gleich- 
gesinnten  Genossen,  knüpft  neue,  besonders  mit  einigen  Zürchern,  und 
sucht  Genuss  und  Verdienst  in  der  Dichtung,  wobei,  ausser  den  Alten, 
Klopstock  sein  vorzüglichster  Leitstern  ist;  daher  er  sich  mit  Vorliebe 
den  Barden  von  Riva  (Walenstadt)  nennt.  Sein  Name  war  nicht  unbe- 
kannt, doch  sind  nur  einzelne  seiner  Gedichte  in  Zeitschriften  veröfTent 
licht  worden. 

')  Statthalter  Bernold  von  Walenstadt,  der  Barde  von  Riva.     Von  Ernst   C'ötzinger. 

Mit  vier  Illustrationen  von   |.  Stauffacher,  St.  (lallen.   Huber  &  Comp.  (E.  Felir)  1890. 
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Bernolds  Anteil  an  öffentlichen  Geschäften  erweist  sich  in  der  Periode 
vor  der  Revolution  besonders  in  einem  zwischen  ihm  und  dem  Sargansi- 
schen Landvogt  ausgebrochenen  Konflikte,  der,  hervorgegangen  aus  einer 
unklugen,  regimentswidrigen  Äusserung  des  Barden,  vom  Landvogt  bis 
vor  das  Syndikat  der  regierenden  Stände  geschleppt,  hier  jedoch  zu 
gunsten  des  Barden  entschieden  wird.  Die  Folge  dieser  Erfahrung  war 
die  Aufzeichnung  der  noch  ungedruckt  vorhandenen,  an  Rousseau  sich 
anlehnenden  biographischen  Aufzeichnungen  Bernolds;  sie  sind  es,  die 
der  ersten  Hälfte  des  Neujahrsblattes  wesentlich  zu  gründe  liegen. 

Grösser  wird  Bernolds  öffentliches  Wirkungsfeld  in  der  Revolution; 
beim  Zusammensturz  der  alten  Eidgenossenschaft  tritt  er  an  die  Spitze 
der  provisorischen  Regierung  des  Landes  Sargans;  nachdem  dieses  in 
den  Kanton  Lint  aufgegangen,  wird  der  Barde  Unterstatthalter  des  Be- 
zirkes; doch  harmonirt  sein  kirchlicher  und  staatlicher  Freisinn  so  wenig 
mit  dem  konservativen  Geiste  der  Mehrheit  seiner  Mitbürger,  dass  er  sich 
bald  von  allen  öffentlichen  Geschäften  zurückzieht.  Trotzdem  wird  er 
den  Österreichern  als  Jakobiner  verzeigt,  nach  Cur  deportirt  und  erst 
nach  langen  Unterhandlungen  vom  Erzherzog  Karl  in  Freiheit  gesetzt, 
nachdem  während  seiner  Abwesenheit  mit  einem  grossen  Teil  des  Städt- 
chens Walenstadt  auch  sein  Haus  ein  Raub  der  Flammen  geworden  war. 
In  diese  Periode  gehören  auch  einige  aus  Bernolds  Hand  hervorgegan- 
gene, ebenfalls  ungedruckt  gebliebene  politische  Plugschriften. 

Bernold  dem  öffentlichen  Leben  zurückgegeben  zu  haben,  ist  das 
Verdienst  Müller-Friedbergs,  des  Gründers  des  Kantons  St.  Gallen.  Auf 
der  Notabein- Versammlung  des  Jahres  1802  zuerst  miteinander  in  amt- 
lichen Verkehr  tretend,  bleiben  die  beiden  Männer  von  da  in  gegenseitiger 
Achtung  und  Freundschaft  verbunden,  besonders  seit  Bernold  bei  der 
Gründung  des  Kantons  infolge  der  Mediations -Verfassung  zum  Voll- 
ziehungsbeamten des  Bezirkes  Sargans  ernannt  worden,  ein  Amt,  das  er 
mit  Auszeichnung  bis  zum  Jahr  183 1  verwaltet.  Besondere  Verdienste 
hat  er  sich  in  dieser  Periode  um  die  Lintkorrektion,  bei  der  Insurrektion 
seines  Bezirkes  im  Jahre  1814  und  um  das  Strassenwesen  erworben.  Ge- 
storben ist  Bernold  den  4.  Mai  1841. 

Schon  im  Neujahrsblatte  wurde  bemerkt,  dass  die  Abfassung  des 
Lebensbildes  nur  durch  die  verdankenswerte  Bereitwilligkeit  möglich  ge- 
worden ist,  mit  der  die  Familien  Rot  benhäusler-  Bernold  in  Korschach 
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und  Reutty-Bernold  in  Stad  die  Papiere  des  Barden  zur  Verfügung 
stellten.  Unter  diesen  fand  sich  nun  allerlei,  was  im  Neujahrsblatte  höch- 
stens berührt  werden  konnte  und  dennoch  einer  Veröffentlichung  wohl 
wert  scheint;  der  historische  Verein  hat  zu  dem  Ende  seine  Mitteilungen 
zur  Verfügung  gestellt.  Die  Wahl  fiel  auf  die  Telliade,  für^die  jedoch  ein 
erläuternder  Auszug  genügte,  sodann  auf  eine  ausführlichere  Besprechung 
von  Bernolds  Andachtsbuch  und  auf  die  Briefe  Hautlis,  Stadlins  und  Müller- 
Friedbergs  an  Bernold;  die  letztere  Sammlung  konnte  auf  willkommene 
Weise  durch  Bernolds  Briefe  an  Müller-Friedberg  ergänzt  werden,  von 
denen  mir  mein  Freund  Prof.  Dr.  Dierauer  die  Abschrift  zur  Verfügung 
stellte,  die  er  s.  Z.  von  den  Originalien  genommen  hatte.  Für  den  Abdruck 
sämtlicher  Stücke  ist  das  gleiche  Prinzip  verfolgt  worden,  das  Dierauer 
in  seinem  Briefwechsel  zwischen  Steinmüller  und  Escher  von  der  Linth  an- 
wendete, wonach  in  erster  Linie  der  Wortlaut  des  Manuskriptes  wiederge- 
geben, in  den  Zufälligkeiten  der  Orthographie  und  Interpunktion  aber  die 
neuere  Schreibweise  angewendet  wird.  Unsere  beiden,  einander  ergänzen- 
den Publikationen  mögen  in  Erfüllung  bringen,  was  im  Jahre  1865  der  edle 
Oberst  und  Nationalrat  Bernold,  des  Barden  Sohn,  in  einem  kurzen  Nach- 
rufe an  seinen  Vater  bei  Anlass  von  dessen  hundert  Jahre  vorher  statt- 
gefundener Geburt  im  «Boten  am  Wallensee»,  Nr.  63  vom  9.  August,  aus- 
gesprochen hat,  ein  Wort,  womit  wir  übrigens  uns  selber  nicht  rühmen 
wollen:  «dass  ohne  allen  Zweifel  das  sehr  interessante  Leben  des  Barden 
von  Riva  von  einem  geübten  Griffel  ins  Buch  der  Geschichte  werde  ein- 
getragen werden» .  Möge  des  Barden  freie  und  edle  Bildung  und  Gesinnung, 
von  der  auch  die  vorliegenden  Blätter  lautes  Zeugnis  ablegen,  namentlich 
unter  seinen  Mitbürgern  im  Lande  Sargans  und  in  seiner  Heimat  Walen- 
stadt lebendig  bleiben! 

St.  Gallen,  den  24.  Juni  1890. 

Ernst  Götzinger. 
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I. 

Über  die  Telliade  des  Barden  von  Riva. 

In  seiner  Selbstbiographie  erwähnt  Bernold,  dass  er  im  Laufe  des 
Jahres  1792  seine  Epopöe1)  von  Wilhelm  Teil  angefangen  und  die  ersten 
Gesänge  bereits  zu  Papier  gebracht  habe. 

«Warum  ich  darauf  verfiel?  aus  verschiedenen  Ursachen:  Schon  in 
meiner  frühern  Jugend,  als  mein  Dichtertalent  sich  allmälig  entwickelte, 
erinnere  ich  mich  einer  poetischen  Unterredung  mit  meinem  Schwager 
von  Glarus,  worin  ich  unter  anderm  mich  patriotisch  beklagte,  dass  noch 
kein  Schweizerdichter  sich  an  eine  Nationalepopöe  wagte,  wozu  so  viel 
Stoff  in  der  Geschichte  unserer  Freiheitskriege  liege;  zudem  sei  Wilhelm 
Teil  wegen  seinem  nicht  immer  fehlerfreien  Charakter,  den  ein  solches 
Unternehmen  jedoch  zu  heischen  scheine,  der  tauglichste  Held  einer  Epo- 
pöe etc.  Mein  Schwager  munterte  mich  dazu  auf  und  setzte  hinzu,  dass 
es  schade  wäre,  wenn  ich  meine  verborgene  Dichterkraft  nicht  weckte 
und  den  Genius  trag  hinschlummern  Hesse.  Schon  das  Projekt  begeisterte 
mich,  dieser  grosse  Gedanke  lag  mir  von  nun  an  im  Sinne  und  weckte 
mich  oft  um  Mitternacht.  Aber  noch  war  nicht  alles  reif,  ich  musste  zu- 
vor mich  vorbereiten  und  Kenntnisse  sammeln.  Unsers  Johann  Müllers 
Schweizergeschichte,  die  Herder  in  seinen  Ideen  eine  Bibliothek  voll  histo- 
rischen Verstandes  nennt,  wie  sie  es  auch  ist,  wurde  seither  mein  Lieb- 
lingsbuch; hier  sah  ich  mich  im  Lande  der  Väter  um,  bewunderte  ihre 
Taten,  machte  ihre  Grundsätze  mir  eigen,  verwandelte  sie  in  Fleisch 
und  Blut.  Mein  Hauptheld  ist  Wilhelm  Teil,  Unterhelden  genug  in  der 
Geschichte,  der  Plan  umfasst  mit  Janusblicken  die  ganze  Vor-  und  Nach- 
zeit, der  Knote  wird  vom  Despotismus  geschürzt,  sein  Werkzeug  ist 
Gr'essler,  Deus  ex  machina  die  Freiheit,  die  Waldstätte  der  Schauplatz. 
Ob  man  nun,  wie  einer  meiner  Freunde  behauptet,  ex  ungue  leonem  cr- 


')  Bernold  schreibt  stets  Epopäe  nach  französischem  oder  italienischem  Vorbild. 
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kennen  könne,  zweifle  ich  um  so  mehr  daran,  da  die  Proposition  der 
kleinste  Teil  der  Epopöe  und  nur  ein  Wassertropfe  am  Eimer  ist,  da 
mir  genügsame  Materialien,  Bücher,  ein  Aristarch  und  die  nötige  Müsse 
dazu  fehlen:  denn  meine  Geschäfte  unterbrachen  mich  zu  oft,  und  einmal 
unterbrochen,  Hess  mich  die  erzürnte  Muse  ihre  Ungnade  lange  Zeit 
fühlen;  so  blieb  ich  schon  lang  im  6.  Gesänge  stecken,  und  wer  weiss, 
wann  die  launige  Göttin  wiederkommt?  Dem  sei,  wie  ihm  wolle,  so  geb' 
ich  den  Plan  dennoch  nicht  auf.» 

So  im  Jahr  1792.  Kurz  vor  der  Revolution,  im  Jahr  1798,  gedieh  das 
Gedicht  dennoch  zum  Abschlüsse.  Es  hat  Interesse,  in  erster  Linie  die 
Vorrede,  wenig  gekürzt,  hier  wiederzugeben. 

Vorrede. 

«  Fast  jedes  Volk  hat  seine  National-Epopöe  aufzuweisen ;  die  Griechen 
haben  ihre  Homerischen  Rhapsodien,  die  Römer  ihre  Aeneide  vom  Virgil, 
die  Kelten  ihren  Ossian,  die  Italiener  ihr  befreites  Jerusalem  vom  Tasso, 
die  Franzosen  ihre  Henriade,  und  sogar  die  Portugiesen  ihre  Lusiaden 
vom  Camouens  (!).  Und  die  Teutschen  ?  haben  zwar  keine  National-Epo- 
pöe; wohl  aber  ihre  Messiade,  die  vielleicht  eine  andere  Epopöe  auf- 
wiegen mag,  wie  Miltons  verlorenes  Paradies  auch,  so  dass  diese  beiden 
Epopöen  ungeachtet  ihres  biblischen  Anstrichs  (und  ist  denn  die  Bibel 
von  der  epischen  Poesie  ausgeschlossen?)  die  Humanität  im  Ganzen  viel- 
leicht mehr  interessiren,  als  manche  National-Epopöe.  Dagegen  hat 
letztere  darin  den  Vorzug,  dass  sie  ihre  Kraft  in  diesem  oder  jenem  Volke 
mehr  konzentrirt  und  dadurch  ihm  ihre  Begebenheiten  näher  ans  Herz 
legt  als  jene,  deren  Strahlen  mehr  divergiren  und  folglich  an  innerer 
Wärme  eher  ab-  als  zunehmen.» 

«Nun  zu  einer  solchen  National-Epopöe  hatte  unsere  vaterländische 
Schweiz  schon  lange  den  interessanten  Stoff  (nicht  nur  für  sich,  sondern 
auch  für  andere  Völker,  die  Liebhaber  der  Freiheit  sind)  in  der  Geschichte 
des  Mannes  von  Uri,  und  mich  nahm  von  jeher  Wunder,  dass  dieser  Stoff 
noch  von  keinem  unserer  Dichter,  deren  wir  doch  unstreitig  grosse  hatten, 
episch  bearbeitet  wurde;  denn  dass  ich  es  unternahm,  ist  eher  ein  Wage- 
stück zu  nennen,  und  man  wird  mir  vielleicht  nicht  ohne  Grund  aus  Hora- 
zens  Epistel  an  die  Pisonen  zurufen: 


280  (8)  Telliade. 

Sumite  materiam  vestris,  qui  scribitis,  aequam 
viribus,  et  versate  diu,  quid  ferre  recusent, 
quid  valeant  humeri  .  .  . 

Allein  ich  Hess  mir  gesagt  sein,  was  darauf  folgt: 

cui  lecta  potenter  erit  res, 
nee  faeundia  deseret  hunc,  nee  lucidus  ordo. 

«Zwar  wenn  Sulzer,  der  Weltweise,  in  seiner  Theorie  der  schönen 
Künste  (im  Artikel  Heldengedicht)  die  Henriade  einen  höchst  schwachen 
Versuch  nennt,  wie  wird  es  meinem  Versuch  ergehen  ?  Indessen  fühlte 
ich  mich  von  Jugend  auf  dazu  angetrieben,  hatte  immer  eine  ausschlies- 
sende  Vorliebe  für  unsern  Teilen  und  konnte  mich  daher  nicht  enthalten, 
ihn  zu  besingen,  und  zwar  in  einer  National-Epopöe;  denn  nur  diese  Art 
Gedichte  hielt  ich  seiner  Verdienste  um  unser  Vaterland  würdig  genug, 
alles  andere  schien  mir  zu  klein  für  den  grossen  Mann. 

Wahr  ist's,  Teil  ist,  wenn  man  die  Geschichte  zu  Rate  zieht,  nicht 
der  eigentliche  Stifter  der  schweizerischen  Freiheit;  er  war  wohl  einer 
der  Verschworenen  und  als  Fürst's  Tochtermann  auch  angesehener  als 
die  andern;  allein  die  wahren  Stifter  unserer  Freiheit  und  die  Ecksteine 
des  ganzen  helvetischen  Bundes  sind  und  bleiben  die  Bürger  Walther  Fürst 
(oder  Fürsto)  von  Uri,  Werner  Stauffacher  von  Schwitz  und  Arnold  Ander- 
halden aus  dem  Melchtal  von  Unterwaiden.  Dessen  ungeachtet  hat  sich 
Wilhelm  Teil  durch  seine  kühne  und  erste  Tat,  die  das  Signal  zum  Aus- 
bruch der  Revolution  gab,  in  einen  solchen  Kredit  bei  der  Nachwelt  ge- 
setzt, dass  ihm  unmöglich  der  Rang  mehr  streitig  gemacht  werden  kann, 
und  selbst  die  drei  genannten  Freiheitsstifter  ihm  huldigen  müssen,  indem 
man  sie  nicht  selten  nach  ihm  die  drei  Teilen  nennt.» 

«Dabei  ist  seine  Geschichte  so  interessant  für  einen  Schweizer,  so 
voll  Hindernisse  und  Knoten,  die  uns  manchmal  für  ihn  nicht  wenig  in 
Sorgen  setzen,  so  glücklich  in  ihrem  Ausgang,  so  weitaussehend  in  ihren 
P'olgen  und  dadurch  so  geschickt  zur  epischen  Behandlung,  dass  es  ein 
unverzeihlicher  Fehler  wäre,  wenn  man  statt  seiner  die  drei  Bundesstifter 
besungen  und  dadurch  alle  epische  Einheit  verloren  hätte.» 

«Was  unsern  Helden,  als  Hauptperson  der  Geschichte,  betrifft,  so 
sind  zwar  die  meisten  Umstände  davon  im  Dunkel  und  deswegen  schon 
oft  bezweifelt  worden,  besonders  die  Begebenheit  mit  dem  Apfel,  wozu 
eine  ähnliche  dänische  Anekdote  von  Harald  und  Tocho,  dessen  Aben- 
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teuer  Saxo  beschreibt,  Anlass  gegeben  haben  mag.  Aber  ebenso  leicht 
kann  auch  Gessler  den  ersten  Gedanken  seines  bis  dahin  unerhörten  Ur- 
teils aus  dieser  Quelle  geschöpft  haben;  denn  eine  Volkssage  der  Hasli- 
länder  behauptet,  dass  sich  in  den  uralten  Zeiten  eine  dänische  Kolonie 
daselbst  niedergelassen  habe,  die  dergleichen  Sagen  gar  wohl  mitge- 
bracht und  erzählt  haben  mag,  so  dass  sich  leicht  eine  Tradition  durch 
die  andere  beweisen  und  erklären  lässt.  Und  über  das,  ist  ja  der  Dichter 
so  streng  nicht  an  die  historische  Wahrheit  gebunden  und  darf  von  Rechts- 
wegen dergleichen  Fiktionen  und  Episoden  in  seinen  Plan  aufnehmen, 
wenn  nur  die  Hauptsache  wahr  und  nicht  alles,  selbst  die  Person  des 
Helden,  erdichtet  ist.  Dies  ist  auch  die  Ursache,  warum  ich  mir  die 
Erlaubnis  gab  (lianc  veniam  petitnusque  damusqiie  vicissini),  die  Ge- 
schichte von  Teils  Verachtung  des  aufgesteckten  Huts  und  das  darauf 
erfolgte  Urteil  des  Apfelschusses  vor  dem  Bundschwur  zu  behandeln, 
nicht  nach  demselben,  wie  sonst  die  Geschichte  lautet1);  denn  teils  ist 
diese  Zeitversetzung  nicht  wesentlich,  teils  glaubt'  ich  als  Dichter  dazu 
berechtigt  zu  sein,  da  sie  mir  auf  diese  Art  besser  in  den  Plan  des  Ganzen 
passte  und  zu  einigen  interessanten  Szenen  Anlass  gab,  die  sonst  hätten 
unterbleiben  müssen.» 

«Dem  sei  nun.  wie  ihm  wolle,  so  ist  historisch  gewiss,  dass  Teil  um 
diese  Zeit  lebte;  dass  er  im  Jahre  1308  (also  gerade  im  merkwürdigsten 
seines  Lebens  und  Vaterlandes)  eine  Wallfahrt  nach  Bürglen,  wo  er  ge- 
boren war,  stiftete;  dass  er  daselbst  das  Amt  eines  Meyers  von  der  Frau- 
münster-Abtei in  Zürich  zu  Lehen  trug;  dass  er  zween  Knaben,  Wilhelm 
und  Walther,  zeugte,  die  sein  Geschlecht  wieder  fortpflanzten;  dass  er 
nach  einer  glaubwürdigen  Überlieferung  in  jener  Wassersnot  im  Jahr  1354, 
die  seinen  Geburts-  und  Wohnort  betraf,  den  seiner  würdigen  Tod  fand, 
da  er,  der  alte,  schon  am  eigenen  Geblüt  erprobte  Kinderfreund,  voll 
edeln  Triebes  ein  Kind  aus  den  wütenden  Fluten  wollte  retten  und  darüber 
im  Schächenbach  sein  gemeinnütziges  Leben  aufopferte  —  ein  redender 
Beweis,  dass  er  nicht  nur  ein  grosser,  sondern  auch  ein  guter  Mann 
war,  mir  und  allen  um  so  lieber;  dass  im  Jahr  1388  noch  114  Männer  von 
seiner  Bekanntschaft  lebten  und  das  öffentliche  Zeugnis  der  Erinnerung 


*)  Siehe  die  Chronik  des  Ägidius  Tschudi  und  Joh.  Müllers  Schweizergeschichte.  (An- 
merkung Bernolds.) 
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an  der  Landsgemeinde  zu  Uri  von  ihm  ablegten;  dass  endlich  sein  Manns- 
stamm im  Jahr  1684  mit  Johann  Martin  und  der  weibliche  um  1720  mit 
Verena  erlosch.  Was  ist  demnach  gewisser,  als  dass  dieser  Held  vor  und 
nach  dem  Jahre  1307  gelebt  und  an  den  Orten,  wo  Gott  für  das  Glück 
seiner  Taten  gedankt  wird,  solche  Unternehmungen  wider  die  Unter- 
drücker der  Waldstätte  gewagt  und  getan  habe,  dass  dem  Vaterland 
grosser  Vorteil  dadurch  erwachsen  und  er  das  dankbare  Andenken  der 
Nachkommen  verdient?  Von  diesem  Andenken  zeugen  noch  jetzt  die 
seit  dem  Jahre  1387  jährliche  gottesdienstliche  Feier,  die  Kapelle  auf  der 
von  ihm  genannten  Blatten  des  Axbergs,  wo  er  den  glücklichen  Sprung 
tat  und  welche  ihm  zur  Ehre  zu  erbauen  im  Jahre  1388  von  der  Lands- 
gemeind  zu  Uri  beschlossen  und  ausgeführt  wurde;  auch  die  Kapelle, 
welche  auf  dem  Platze  seines  ehemaligen  Hauses  zu  Bürglen  steht.  An- 
dere Denkmäler,  nach  Art  der  Griechen  und  Römer,  sind  ihm  freilich 
nicht  errichtet  worden;  denn  unsere  Väter,  unbekümmert  um  die  Ver- 
ewigung ihres  Namens,  waren  nicht  ihre  eigenen  Lobredner  und  wagten 
sich  uneigennützig  für  das  Land.  Genug !  ihr  Denkmal  ist  in  unsern  Herzen ; 
und  jenes,  das  vor  einigen  Jahren  auf  dem  Inselchen  Altstaad  den  drei 
Teilen  errichtet  wurde,  ist  zumal  von  einem  Fremden  auf  eigne  Kosten 
gesetzt  worden.»1) 

«Was  ferner  seine  grösste  Tat,  den  edeln  Tyrannenmord,  der  zu- 
gleich Selbstverteidigung  und  gerechte  Wiedervergeltung  war,  betrifft, 
so  war  sie  allerdings  gewagt,  nicht  nach  eingeführten  Gesetzen  und  ohne 
Teilnehmung  des  unterdrückten  Volkes;  denn  es  ist  und  bleibt  merk- 
würdig, dass  die  Revolution  der  Schweizer  keinen  Tropfen  Bluts  mit  dem 
Willen  des  Volkes  vergoss  und  der  Despot  Albrecht  sowohl  als  sein  wür- 
diger Diener  durch  gereizte  Privatrache  fielen.  Wie  leicht  hätte  nun 
diese,  ganz  wider  die  auf  dem  Rütli  in  jener  Nacht  getroffene  Abrede, 
sich  bis  zum  bestimmten  Tage  still  zu  halten,  laufende  Tat  den  Landen- 
berg und  die  andern  Burgvögte  nur  noch  aufmerksamer  machen,  zur 
Rache  reizen  und  die  Freiheit  in  ihrem  ersten  Keim  ersticken  können? 
Nun  aber  geschah  von  dem  allem  nichts,  und  die  Freiheit  ist  von  ihren 
Söhnen  gerechtfertiget  worden.  Daher  auch  an  den  Schweizern  sich  offen- 
bart, was  Rousseau  im  Eingang  seines  gesellschaftlichen  Vertrags  wahr- 

')  Altstad,  Inselchen  bei  Meggen  am  Vierwaldstättersee.  Den  von  Abbe*  Kaynal  er- 
richteten Obelisk  zerschmetterte  nach  kurzem  Bestand  der  Klitz  im  Jahr  ijno. 
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sagt:  «Tant  qu'un  peuple  est  contraint  d'obeir  et  qu'il  obeit,  il  fait  bier 
sitot  qu'il  peut  secouer  le  joug,  et  qu'il  le  secoue,  il  fait  encore  mieux. 
Denn  nach  dem  Zeugnis  der  Geschichte  selbst,  schreibt  sich  das  Recr 
oder  Unrecht  der  Freiheit  eines  Volkes  allemal  von  den  guten  ode 
schlimmen  Erfolgen  seiner  Unternehmung  her.» 

«Nebstdem  hat  die  oben  gerügte  Unvollkommenheit  in  der  Hanc 
hing  unseres  Helden  noch  den  Vorteil  für  den  Dichter,  dass  sie  geschickte 
ist,  den  Knoten  zu  schürzen  und  den  (wiewohl  im  Ganzen  genommei 
irrigen)  Beifall  einiger  Kunstrichter  hat,  dass  vollkommen  tugendhaft 
Helden  sich  für  die  Epopöe  nicht  schicken.» 

«Nun  sollte  ich  noch  Rechenschaft  ablegen  vom  Plane  der  Telliad 
selbst ;  ich  will  es  mit  derjenigen  Unbefangenheit  tun,  die  der  guten  Sach 
der  Freiheit  zukömmt.  Es  gibt  gewisse  Hauptpunkte  und  Erforderniss« 
die  ihre  wesentliche  Notwendigkeit  von  der  Natur  der  Sache  selbst  ei 
halten  und  von  allen  Dichtern  ohne  Ausnahme  befolgt  und  beobachte 
werden  sollten,  z.  B.  die  Einheit  der  Handlung.  Auch  hier  ist  die  Hanc 
lung  Eine,  beginnt  (recht,  wie  aus  der  Mitte)  bei  der  Einweihung  de 
Twing  und  arbeitet  sich  durch  alle  Zwischenszenen  und  Knoten  hindurc 
und  geht  unaufhaltsamen  Schrittes,  insoweit  es  die  mancherlei  Hindei 
nisse  zugeben,  auf  den  letzten  Hauptzweck,  den  Tyrannenmord  los ;  sempe 
ad  eventum  festinat. » 

«In  den  Nebensachen  hingegen,  z.  B.  Episoden  und  dergleichen,  mus 
man  den  Dichter,  der  sich  zuweilen  selbst  die  beste  Regel  ist,  seiner 
guten  Genius,  der  ihn  treibt  und  spornt,  überlassen,  und  ihn  nicht  so  skh 
visch  an  Regeln  binden,  die  nur  nach  gewissen  Idealen  erfunden  wurde 
und  oft  nur  den  Strom  der  Begeisterung,  die  den  Dichter  hebt,  im  Laul 
gewaltsam  hemmen.  Oder  dichtete  Homer,  der  Vater  aller  epische 
Dichter,  nach  solchen  Menschen  -  Satzungen  und  Regeln?  nein!  er  lies 
seine  zwo  Epopöen,  oder,  wenn  man  lieber  will,  Rhapsodien,  unverwehi 
aus  der  Seele  fliessen,  wie  den  Bach  aus  der  Quelle.  Sollt'  ich  nun  dam 
das  Joch  der  Regeln  ganz  abwerfen  und  die  ersten  rohen  Anfänge  de 
Kunst  zurückfordern  wollen?  da  sei  Gott  Apollo  vor!  aber  man  muss  de 
Natur  auch  etwas  lassen;  denn  sie  allein,  sagt  Goethe  im  Werther,  ist  ur 
endlich  reich,  und  sie  allein  bildet  den  grossen  Künstler.» 

«Auch  ist  selten  der  gute  Kunstrichter  ein  ebenso  guter  Dichtei 
denn  eben  die  sklavische  Anhänglichkeit  an  ihre  Regeln  macht  sie  alle 
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andre  übersehen  und  gleichsam  unempfänglich  für  das,  was  nach  ihren 
Begriffen  nicht  Rechtens  ist.  Fast  kann  man  sagen,  dass  es  (man  ver- 
zeihe mir  dieses  Beispiel)  Bodmern  so  gieng,  in  dessen  und  seiner  poeti- 
schen Werke  Beurteilung  der  sonst  so  scharfsehende  Sulzer  ein  wenig 
parteiisch  war.  Und  wo  nahm  denn  Ossian  seine  Regeln  her?  aus  der 
Natur  —  und  doch  übertrifft  dieser  Dichter  in  meinen  Augen  noch  einiger- 
massen  den  Homer  selbst  und  taugt  wenigstens  für  einen  Schweizer  besser 
zu  einem  Vorbild  als  jener,  indem  seine  besungenen  Gegenstände,  so- 
wohl in  als  ausser  der  Natur,  den  unsrigen  näher  kommen  und  ungleich 
ähnlicher  sind,  als  jene  der  Griechen  und  Römer  oder  anderer  Nationen. 
Also  Natur  ist  das  grosse  Thema,  das  dem  Dichter  immer  vor  Augen 
schweben  soll;  nur  muss  die  Kunst  nachhelfen.» 

«Noch  bleibt  mir  eines  zu  rechtfertigen  über.  In  jeder  Epopöe  be- 
finden sich  zwei  einander  entgegenstreitende  Mächte,  zwei  sich  wider- 
sprechende Prinzipien,  die  sich  bekämpfen,  bis  eines  dem  andern  unter- 
liegt. Dieser  Stoss  und  Gegenstoss  ist  notwendig,  um  dem  Ganzen  mehr 
Leben  zu  geben,  das  Interesse  zu  verwickeln,  die  Maschinen  in  Bewegung 
zu  setzen,  den  Knoten  gehörig  zu  schürzen  und  die  Auflösung  in  kunst- 
mässiger  Ordnung  herbeizuführen.  Der  griechische  und  römische  Dichter 
gebrauchten  hiezu  ihre  vaterländische  Mythologie;  da  sieht  man  Götter 
und  Göttinnen  einander  stets  entgegenarbeiten,  bis  endlich  Jupiter  den 
Ausschlag  gibt.  Dieser  Mythologie  könnt'  ich  mich  aber  unmöglich  be- 
dienen, ohne  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  im  höchsten  Grade  zu  sün- 
digen, wie  Lemnius  im  Schwabenkriege.  Was  war  nun  zu  tun?  moralische 
Eigenschaften  zu  personificiren?  wie  Voltaire  in  der  Henriade?  allein 
dies  wollte  mir  nur  halb  gefallen,  da  auch  dergleichen  Geistertheorien 
etwas  wahrscheinliches  zum  Grunde  liegen  und  nicht  alles  aus  der  Luft 
gegriffen  sein  sollte.  Dieser  Inkonvenienz  abzuhelfen  und  beides  mitein- 
ander zu  vereinigen,  personificirte  ich  die  Freiheit  und  den  Despotismus, 
als  die  zwo  einander  entgegen  arbeitenden  Hauptmaschinen  und  unter- 
ordnete ihnen  diejenigen  Geister,  die  hienieden  im  irdischen  Leben  den- 
selben anhiengen  und  sie  zu  befördern  trachteten.  Dies  schien  mir  das 
natürlichste  für  meinen  Gegenstand  zu  sein,  der  wirklich  diesen  beiden 
Mächten  seinen  Ursprung  zu  verdanken  hat.  So  hatte  ich  auf  einmal  ein 
weites  Feld  vor  mir,  worauf  das  gute  und  böse  Geisterreich  seine  Rolle 
spielen  und  sich  der  kämpfenden  Parteien  nach  Erfordernis  des  Plans  an- 
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nehmen  konnte.  Andere  Hilfsmittel  wusste  ich  nicht;  denn  das  Geister- 
system, dessen  sich  Milton  und  Klopstock  in  ihren  Epopöen  bedienen, 
war  mir,  dass  ich's  recht  sage,  nicht  profan  genug,  um  auf  ein  politisches 
Unternehmen  anwendbar  zu  sein.  Das  System,  das  ich  wirklich  ergriff, 
dünkte  mich  besser,  und  ich  muss  es  nun  den  Kunstrichtern  überlassen, 
zu  urteilen,  ob  ich  das  rechte  wählte  oder  nicht.  Dass  ich  tolerant  war 
und  alle  Freiheitshelden  aller  Nationen,  sowie  alle  Tyrannen,1)  die  in  der 
Geschichte  gebrandmarkt  sind,  sich  in  einen  Geisterstaat  der  Freiheit  so- 
wohl als  des  Despotismus  vereinigen  und  an  der  wichtigen  Handlung  An- 
teil nehmen  liess,  wird  mir  hoffentlich  niemand  verargen,  da  es  schon 
lange  ausgemacht  ist,  dass  in  jener  Welt  kein  Unterschied  mehr  Platz 
findet.» 

«Übrigens  bin  ich  nicht  so  stolz  zu  behaupten,  dass  mir  nicht  fremde 
Ideen  an  die  Hand  giengen.  Wozu  auch  das  lächerlich-stolze  Vorgeben, 
alles  selbst  erfunden  und  niemand  nachgeahmt  zu  haben?  Hatte  nicht 
Vater  Homer  selbst  den  Orpheus,  Linus,  Musäus  und  andere  uns  unbe- 
kannte Dichter  vor  sich?  Hatte  nicht  Virgil  ihn  und  Ennius?  Tasso  seinen 
Trissin,  Voltaire  seinen  Limojon  de  St.  Didier,  dessen  Chlodowich  in  acht 
Gesängen  ihm  bei  der  Ausarbeitung  seiner  Henriade  gute  Dienste  geleistet 
haben  soll,  so  sehr  es  auch  der  neidisch  Stolze  zu  verhehlen  und  den 
guten  St.  Didier  aus  der  Liste  der  Schriftsteller  des  Siecle  de  Louis  XIV. 
zu  verdrängen  suchte?  Hatte  nicht  auch  Milton  seine  Vorgänger  und  end- 
lich Klopstock  seinen  alten  Bodmer  vor  sich?  Und  gereicht  ihnen  dies  zur 
Unehre?  so  nachahmen  heisst  neu  erschaffen  und  mit  dem  Original  wett- 
kämpfen. Ebensowenig  gereicht  es  dem  Vorgänger  zur  Unehre,  gewöhn- 
lich von  seinem  Nachfolger  übertroffen  und  besiegt  zu  werden,  da  sich 
unterdessen  die  Kenntnisse  aller  Art  vermehrten  und  dem  letztern,  der 
sich  dadurch  bereicherte,  zu  Gebote  stunden.  Lasset  uns  gegen  jedermann 
gerecht  sein  ! »  — 

«So  hab'  ich  es  denn  gewagt,  den  Wrilhelm  Teil  zu  besingen,  nach- 
dem ich  von  Jugend  auf  mich  mit  diesem  Lieblingsgedanken  trug,  im 
Dezember  1792  ihn  auszuführen  begann,  oft  und  lange  unterbrochen 
wurde,  und  endlich  im  Dezember  1797  vollendete.    Meine  Empfindungen 

')  Als  Geister  des  Despotismus  figuriren  u.  a.  Nimrod,  Assur,  Alexander  der  Grosse, 
Phalaris,  Agathokles,  Rehabeam,  Timur,  Herodes,  Moloch,  Ahitopheles;  über  die  Geister 
der  Freiheit  siehe  unten  2.  Gesang,  I.  Entwurf. 
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hierüber  kann  ich  übrigens  nicht  besser  ausdrücken,  als  mit  den  Worten 
Klopstocks  in  seiner  herrlichen  Ode  über  sein  Vaterland: 

Früh  hab'  ich  dir  mich  geweiht;  schon  da  mein  Herz 
den  ersten  Schlag  der  Ehrbegierde  schlug, 
erkor  ich 

Teilen,  deinen  Befreier  zu  singen.» 

Inhalt  der  Telliade. 
Das  Gedicht  war  ursprünglich  auf  12  Gesänge  angelegt,  wurde  aber 
durch  zahlreiche  Streichungen  auf  10  Gesänge  reducirt,  wobei  nach  dem 
Rate  des  Dr.  Amstein  zu  Zizers1)  namentlich  die  mythologische  Maschinerie 
sehr  reducirt  worden  ist.  Die  Inhaltsangabe  der  einzelnen  Gesänge  stützt 
sich  teilweise  auf  die  vom  Dichter  selbst  verfassten  Epitome. 

1.  Gesang. 
Singe  mir,  Muse,  den  Mann,  der  in  jenen  Zeiten  der  Knechtschaft 
Früher  schon  frei  als  sein  Vaterland  war;  ein  Liebling  der  Freiheit, 
längst  schon  vom  Himmel  bestimmt,  sie  zu  lehren  die  schmachtende 

Menschheit, 
sie  mit  errettendem  Arm  in  seine  verlassene  Heimat 
einzuführen:  zwar  strebte  stets  der  Tyrann  ihm  entgegen, 
wollte  durch  Drangsal  ihn  unterdrücken;  umsonst!  er  erhub  sich 
dräuender  nur,  und  tats,  und  erlegte  den  stolzen  Tyrannen, 
dessen  gewaltiger  Fall  dem  Haupte  der  Freiheit  emporhalf. 

Freiheit,  Tochter  des  Himmels!  und  Täterin  mächtiger  Wunder! 
der  die  vereinigte  Macht  der  Erd'  und  Hölle  zurückbebt, 
sei  du  meine  Muse,  begeistre  zu  edeln  Gesängen 
mich,  die  den  spätesten  Enkel  in  Freiheitstaumel  hinreissen. 

Nahe  bei  Uri2)  türmte  sich  plötzlich  zum  staunenden  Himmel 
Gesslers  trotzende  Twing;  ihm  bauten  die  Sklaven,  die  Unschuld 
nässte  den  Mertel  (!)  oft  mit  stillanklagenden  Tränen. 
Zur  Einweihung  dieser  Burg  ladet  der  Tyrann  seine  Freunde  vom 
Rotzberg,  Lowerz  und  Samen  ein;  sie  erscheinen  und  feiern  in  wüstem 
Gelage  das  neuerbaute  Zwingschloss.   Längst  schon  ist  der  müde  Land- 
mann zur  Ruhe  gegangen,  nur  die  Tyrannen  fluchen  und  spotten  der  Frei- 

l)  Siehe  Neujahrsblatt  Seite  9.  At/isteiti,  ein  übrigens  sehr  angesehener  Mann,  ist  der- 
selbe,  der  den  Angriff,  welchen  sich  Schiller  in  den  Räubern  gegen  (iraubiinden  erlaub! 
hatte,  öffentlich  abwehrte  und  dadurch  der  unfreiwillige  Veranlasser  zu  Schillers  Flucht 
wurde.  Amstein  soll  die  Folgen  seines  Schrittes  bis  an  sein  Ende  als  einen  nagenden 
Kummer  mit  sich  getragen  haben. 

Uri  bedeutet  hier  so  viel  als  Altdorf,  (Anmerk.  Bernolds). 
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heit  im  lichterfüllten  Saale.  Aber  auch  Teil  schläft  und  schlummert 
nicht;  nachdem  er  den  Lärm  von  ferne  vernommen,  schleicht  er  sich  un- 
bemerkt in  die  Nähe  des  Eingangs  von  Twinguri,  wo  er,  hinter  einem 
Pfeiler  versteckt,  die  Reden  der  Tyrannen  belauscht.  Zur  Gattin  heim- 
gekehrt, folgt  ein  rührendes  Zwiegespräch,  das  den  Eindruck  einer  vom 
Dichter  selbst  erlebten  Szene  hinterlässt:  so  mag  sich  Bernold,  über  die 
Behandlung  empört,  die  seine  eigene  Heimat  von  den  Vögten  erlitt,  seiner 
Gattin  gegenüber  geäussert  haben. 

«Herzliche  Gattin,  wie  oft  ergriff  mich  Ahndung  (so  goss  er 

in  den  weiblichen  Busen  den  Schmerz),  wie  oft,  wenn  ich  einsam 

überdachte  des  Vaterlands  Wohl  in  bängeren  Stunden, 

dieser  despotische  Fremdling  bereite  der  Freiheit  Verderben? 

Aber  du  glaubtest  mir  nicht!  und  dennoch  verflossen,  o  Teure, 

kaum  drei  Sonnen,  schon  hat  die  Twing  den  Mann  uns  entblösset. 

Glaubst  du  noch  nicht?  so  glaube  mir  jetzt  (du  weisst,  wo  ich  weilte), 

jetzt,  da  diese  Ohren  mit  Schaudern  sie  hörten,  und  diese 

Augen  sie  sahn,  die  Verschwörung,  ach!  wider  mein  Vaterland,  wider»  — 

«Dich?  erwidert  sie  schnell,  o  dass  du  nicht  folgtest!»  —  «Wen  hör  ich? 

ist  es  die  Tochter  des  Walther  Fürsten?  wie,  oder  des  Sklaven 

Meinharts,  des  feilen  Verräters  am  Lande  der  Väter?  bist  du  es, 

Tochter  und  Gattin  von  Männern,  die  sich  dem  Vaterland  opfern? 

Nein,  so  redet  die  Stimme  des  kümmernden  Herzens.»  —  «Ja,  Gatte! 

Diese  war  es,  vergilt  mir  nicht  Liebe  mit  kaltem  Verweisen ! 

Warum  liebst  du  Gefahr?  dein  Vaterland  liegt  dir  am  Herzen 

näher  als  Weib  und  Kinder.»  —  «O  sprich  noch  einmal  den  Stolz  aus 

deines,  ja  deines  Teilen,  noch  mehr  des  Vaterlands  Teilen! 

Hat  je  ein  Gatte  die  Gattin  geliebt,  wie  ich?  je  ein  Vater 

seine  Kinder,  wie  ich?  doch  ist  mir  das  Vaterland  lieber, 

und  ich  weiss  es,  du  zörnest  mir  nicht,  doch  ist  es  mir  lieber.»  — 

«Ich  dir,  Liebenswürdiger  zörnen?  Fürsts  einzige  Tochter 

dir,  durch  Vaterlandsliebe  noch  liebenswürdigem,  zörnen? 

Schlauer,  du  weisst  nur  zu  gut,  sie  mir  zu  entlocken,  die  Liebe, 

die  du  mir  dort  einst  raubtest,  als  du,  ein  feuriger  Jüngling, 

(ich  ein  fröhliches  Mädchen),  dich  übtest  im  Spiele  des  Armbrusts; 

dir  nur  ein  Spiel,  bald  einen  Apfel  zu  schiessen  vom  Ziele, 

bald  zu  ereilen  die  schüchterne  Gems  im  eilenden  Laufe; 

ha!  so,  sagtest  du  scherzend,  so  möcht  ich  Tyrannen  erlegen  ! 

Dort  gefielst  du  mir  schon;  nach  Teils  Hand  sehnte  sich  jede; 

aber,  o  Glück,  sie  wählte  nur  mich  .  .  .  nun  sollt  ich,  unwürdig 

deines  Namens,  dich  ärgern?  ich,  Abart  helvetischer  Mütter? 

nein,  noch  gefällst  du  mir  immer,  noch  jetzt,  da  Ernst  wird  am  Spiele; 

nur,  dies  darf  ich  dich  bitten,  nur  meide  mir  eitle  Gefahren!»  — 
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Mittlerweile  hat  sich  auch  Gessler  zur  Ruhe  begeben;  aber  in  wilden 
Träumen  erscheint  ihm  Teil  und  regt  ihn  furchtbar  auf,  so  dass  seine  Ge- 
mahlin, im  Mutterarme  den  stammelnden  Knaben,  ins  Schlafgemach 
stürzt;  wie  sie  aber  den  Teil,  das  Schreckensgespenst  Gesslers,  einiger- 
massen  verteidigt,  da  bricht  seine  Wut  in  Verzweiflung  aus,  er  entreisst 
der  Mutter  das  Kind,  weiht  es  zu  seinem  künftigen  Rächer  und  verflucht, 
falls  er  dies  nicht  würde,  die  Mitternachtsstunde,  die  dem  Knaben  das 
Leben  schenkte.  Von  neuem  auf  sein  Lager  gestreckt,  erscheint  ihm  im 
Gesichte  König  Albrecht  und  befiehlt  ihm,  zu  Altorf  die  Stange  mit  dem 
Hut  aufzustecken. 

2.  Gesang,  i.  Entwurf. 

Die  Freiheit  hat  die  Heldengeister  aller  Zeiten,  aus  Israel,  Aegypten, 
Griechenland,  Rom,  dem  Lande  der  Kelten  und  Germanen  zu  sich  auf 
den  Mythenstein  berufen  und  erzählt  ihnen  in  feierlicher  Rede  ihre  Schick- 
sale von  Anfang  der  Schöpfung,  im  Paradies,  unter  den  ersten  Menschen, 
vor  und  nach  der  Sündflut,  unter  den  Altvätern,  in  Aegypten,  Palaestina, 
Griechenland,  Rom,  Germanien,  Helvetien,  und  zuletzt  die  neueste  Ver- 
schwörung des  Despotismus  wider  sie  und  Gesslers  Hass  wider  den  Teilen. 
Sie  bezeichnet  als  Teils  Schutzgeist  den  Scävola,  gibt  dem  Cato  den 
Walther  Fürst,  dem  Divico  den  Stauffacher,  dem  Cherusker  Hermann 
den  Arnold  Anderhalden,  dem  Harmodius  und  Aristogiton  den  Baum- 
gartner  mit  seiner  Gattin;  den  andern  Geistern  aber  erteilt  sie  den  Auf- 
trag, sich  in  die  Gegend  zu  zerstreuen  und  ihr  neue  Verehrer  zu  sammeln. 
Dieser  Gesang  ist  später  ganz  gestrichen  worden  und  wurde  hier  nur  als 
Zeugnis  der  mythologischen  Maschinerie  erwähnt;  in  Zukunft  sollen  bloss 
die  zweite  Bearbeitung,  respektive  die  nicht  gestrichenen  Teile  des  Ge- 
dichtes zur  Berücksichtigung  kommen. 

2.  Gesang,  Überarbeitung. 

Die  du  mit  goldenem  Zepter  die  drei  Waldstätte  beherrschest, 
und  die  liebliche  Schweiz,  und  über  ihr  Hirtenvolk  waltest, 
Freiheit!  Hab  ich  dir  je  ein  wohlgefälliges  Opfer 
dargebracht,  so  erhöre  die  Stimme  des  flehenden  Barden! 
Hör  und  lehr  mir  ein  Lied  von  den  Helden,  deinen  Getreuen! 

Das  Lied  führt  nunmehr  in  Walther  Fürsts  Haus,  wo  die  Bundesstifter, 
nämlich  er  selber,  Stauffacher,  Arnold  Anderhalden,  Baumgartner,  Atting- 
hausen  und  Teil  versammelt  sind  und  einander  ihre  bisherigen  Leiden 
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erzählen.  Wie  nun  zwei  Boten  kommen,  von  denen  der  eine  den  Tod  des 
ermordeten  Vogts  auf  der  Insel  Schwanau  hinterbringt,  der  andere  hin- 
gegen die  Aufrichtung  des  Pfahls  und  die  Ausstellung  des  Huts  zur  öffent- 
lichen Verehrung  —  eilt  Teil  aus  der  Versammlung  hinweg  auf  den  Platz 
und  geht,  dem  Befehle  zu  Trotz,  den  aufgesteckten  Hut  verachtend  vor- 
bei. Indessen  erzählt  auch  Attinghausen  in  einer  feierlichen  Rede  die 
frühern  Schicksale  der  Schweiz  und  seine  Gesandtschaftsreise  an  den 
Hof  zu  Wien,  auf  welcher  ihn  ein  Gewitter  überfiel  und  in  einem  Walde 
bei  einem  Einsiedler  zu  herbergen  nötigte,  der  sich  ihm  entdeckte  und  gute 
Lehren  erteilte.  Das  war  der  nämliche,  dem  Rudolf  von  Habsburg  einst 
sein  Pferd  geliehen  hatte  zur  Überschreitung  des  wilden  Waldbaches,  um 
einem  Sterbenden  den  letzten  Trost  zu  bringen.  Die  Erzählung  davon 
lautet : 

Rudolf  von   Habsburg. 

Hör'  die  Geschichte  verflossener  Tage,  noch  jetzt  mir  Entzücken! 

Wie?  erzählte  der  Ruf  vom  Priester  dir  nicht,  den  Rudolf  einst, 

auf  der  Jagd  ihm  begegnend,  verehrte?  der  bin  ich,  o  Edler! 

Mich  bat  schmachtend  ein  Kranker  noch  um  die  Nahrung  der  Seele; 

angefacht  von  Mitleid,  eilt'  ich  am  Ufer  der  Limmat,1) 

tragend  in  meinen  unwürdigen  Händen  das  Labsal  der  Kranken, 

jene  göttliche  Speise,  den  Menschen  gegeben,  die  Seele, 

gleichwie  das  Brod  den  Leib,  zu  stärken  im  letzten  Kampfe. 

Himmel,  mich  hindert'  ein  Bach  am  Wege,  der  über  sein  Ufer 

wild  die  Fluten  ergoss.  Gespornt  von  Mitleid,  entblössend 

meine  Füss'  entschloss  ich  mich  zu  waten  den  Bach  durch. 

Sieh,  da  erschien,  gelockt  von  meines  Dieners  Geklingel, 

reitend  Rudolf;  kaum  sah  er  mich  das  Heiligtum  tragen, 

bog  er  gläubig  sein  Knie,  der  Herr  vor  dem  grösseren  Herrscher, 

betet  ihn  an,  klopft  an  die  Brust,  wie  ein  reuender  Sünder; 

bot  mir  sein  Pferd,2)  das  stolz  auf  seine  göttliche  Bürde, 

mit  gemessenem  Schritte,  sich  fühlend,  mich  über  die  Fluten 

trug  zum  schmachtenden  Kranken,  der  immer  näher  dem  Tode 

rückte  —  noch  könnt'  er  sich  mit  seinem  Gotte  versöhnen. 

Dankend  bracht'  ich  Rudolfen  das  Pferd;  er  aber  erwidert: 

«Wie,  ich  sollte  das  Tier,  das  meinen  Herrn  trug,  besteigen? 

Nicht  doch!  es  sei  von  nun  an  geweiht  dem  göttlichen  Dienste. 

Oder  empfieng  ich  nicht  auch  Glück,  Ehre,  Leben  und  Alles 


1)  Zwischen  Fahr  und  Baden  1266. 

2)  Im  Entwurf:  den  Gaul. 
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Als  ein  Lehen  vom  Herrn?»  —  «Du  glücklichster  unter  den  Männern, 
weil  du  vor  Gott  dich  erniedrigest,  wird  dein  Gott  dich  erhöhen, 
sprach  ich  zu  ihm,  wird  dir  hier  zeitliche  Würden  und  Ehren 
schenken  und  jenseit  mit  Kronen  unsterblichen  Glanzes  dich  schmücken.» 
Gott  erfüllte  mein  Wort;  bald  winkte  Moguntiens  Fürst1)  mir. 
Wunderbares  Geschick!  ich  pries  ihm  des  Grafen  von  Habsburg 
Taten.  Er  rühmte  sie  andern  Fürsten;  so  war  ich  ein  Werkzeug, 
auf  den  Tron  zu  helfen  dem  Starken. 

3.  Gesang. 

Fortsetzung  und  Ende  der  Rede  Attinghausens,  worin  er  seine  für 
sein  Volk  erfolglose  Verrichtung  am  Hofe  erzählt.  Darauf  entfernt  er 
sich  mit  Baumgartner,  der  bei  ihm  seine  treue  Gattin  wiedersieht.  Gessler 
erkundigt  sich,  ob  man  seinen  Befehl  in  Verehrung  des  Hutes  befolge  und 
erfährt  Teils  Ungehorsam.  Indessen  beschwören  die  drei  Teilen  das  erste 
Mal  unter  sich  den  Bund  und  treffen  die  Abrede,  dass  jeder  von  ihnen 
zehn  andere  Brüder  sammle  und  dann  sie  alle  im  Rütli  zusammenkommen. 

Gessler,  nachdem  er  den  schwarzen  Gedanken  der  Rache  ausgebrütet 
hat,  beruft  den  Teil  zu  sich  und  kündigt  ihm  das  schreckliche  Urteil  an, 
dass  er  seinem  jungem  Sohne  einen  Apfel  vom  Haupte  herunterschiesse. 

4.  Gesang. 

Auf  dem  Rückwege  stärkt  die  Freiheit  den  von  Müdigkeit  und 
Kummer  entkräfteten  Teilen  durch  einen  tröstenden  Traum.  Szene  zwi- 
schen Teil  und  seiner  Gattin,  wie  auch  zwischen  der  letztern  und  Gesslers 
Gattin,  und  zuletzt  mit  diesem  selbst,  doch  ohne  ihn  zur  Gnade  bewegen 
zu  können. 

5.  Gesang. 

Hei  Beroldingen  kommen  Fürst  und  Attinghausen  zusammen,  eben- 
so auch  bei  Attinghausen  einige  Angehörige  edler  Geschlechter,  die 
ebenfalls  in  den  Bund  aufgenommen  werden.  Szene  zwischen  Walther 
Fürst  und  seinem  Sohne  und  Gespräch  zwischen  Teils,  Baumgartners 
und  Attinghausens  Frauen,  die  einander  im  Leiden  trösten.  Indessen  geht 
in  StaufTachers  Hause  die  Vermählung  des  Edeln  von  Rudenz  mit  Redings 
von  Bibereck  Tochter  vor  sich.  Darauf  eilen  Anderhalden,  Rudenz  und 
Baumgartner  in  ihre  Heimat,  um  auch  dort  Bundesbrüder  zu  sammeln. 

')  Dessen  Hofkaplan  er  wurde. 
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Anderhalden  besucht  und  tröstet  zuerst  seinen  Vater;  Rudenz  begegnet 
dem  Winkelried  unweit  der  alten  Drachenhöhle;  sie  gehen  hinein,  und  der 
Enkel  erzählt  jenem  die  Grosstat  des  Ahnen.  Dann  eilen  sie  in  das  Haus 
der  bessern  Brüder  der  Wolfenschiessen,  die  sich  hier  feierlich  mit  Baum- 
gartner  versöhnen. 

6.  Gesang. 

Die  Stunde  des  Urteils  rückt  heran.  Beschreibung  des  Schildes,  wo- 
mit die  Freiheit  den  Knaben  beschützen  wird;  auf  den  Ringen,  aus  denen 
er  besteht,  sieht  manRomulus  undRemus,  von  der  Wölfin  gesäugt,  Brutus 
den  Königsvertreiber,  Lucrezia,  Mucius  Scaevola,  Hannibal,  Scipio  und 
Cato,  die  Helden  Griechenlands,  dann  Divico  und  Ürgetorix,  auf  einem 
letzten  Ringe  den  Hut,  das  Sinnbild  der  Freiheit,  auf  der  himmelanstre- 
benden Stange;  rings  um  sie  frohlocket  jauchzend  das  Volk  und  tanzt  in 
traulich  geschlungenen  Kreisen. 

Unterdessen  sind  in  Gesslers  Twing  die  Tyrannen  versammelt  und 
bereiten  sich  zur  nahen  Grausamkeit  vor.  Gessler  lässt  Teil  holen  und 
schickt  den  Verräter  Meinhart  voraus,  um  unter  dem  Volke  alles  auszu- 
spähen. Die  Knappen  holen  Teil  ab,  der,  vom  Gebete  gestärkt,  voll 
mutiger  Entschlossenheit  ihnen  folgt  und  die  untröstliche  Gattin  in  den 
Armen  der  tröstenden  Freundinnen  zurücklässt.  Der  Zug  kömmt  auf 
dem  Platze  an.  Kampf  der  Freiheit  mit  dem  entfliehenden  Despotismus. 
Teil  bereitet  den  Knaben  zum  Schusse  vor  und  schiesst,  indessen  die  Frei- 
heit den  Schild  ihm  vorhält,  den  Apfel  glücklich  herunter. 

Teil  bereitete  sich  im  Ernste  zur  schrecklichen  Handlung, 

(als  er  es  tat,  verstummte  der  Pöbel  und  war  nur  Ein  Auge) 

schaute  zum  Himmel  empor,  dann  auf  den  Knaben,  und  drückt'  ihn 

seufzend  an  seine  Brust,  sanft  lispelnd  die  wenigen  Worte: 

«Stehe  nur  still,  sei  unbesorgt  und  beherzt,  wie  dein  Vater! 

sieh,  ich  treffe  dich  nicht,  nur  diesen  Apfel ! »  so  tröstend 

stärkte  der  Vater  den  Sohn,  er  selbst  des  Trostes  bedürftig. 

Oft  steht  also  ein  Berg  mit  aufgeheiterter  Stirne 

da,  und  lächelt  ins  Tal  hinab,  das  ein  dumpfes  Gewitter 

Blitzeschlängelnd  durchkreuzt,  am  Fusse  des  Berges  sich  lagernd. 

Also  stehet  auch  Teil indes  er  den  Knaben  so  herzte, 

flog  der  ältere  Knabe,  von  seiner  Mutter  gesendet, 

eilend  herbei,  und  sprach  die  geflügelten  Worte:  «nicht  diesen, 

Vater!  nimm  mich!  sonst  weint  sich  die  Mutter  zu  Tode»  —  «nicht  diesen, 
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stammelt  nun  auch  der  Kleine;  nimm  mich!»  und  stritten  sich  beide, 

dass  dem  Vater  das  Herz  nun  brach  und  er  bitterlich  seufzte: 

«musst  ich  auch  diesen  Schmerz  noch  erleben?  o  Vater  der  Väter!» 

Doch  schon  richtet  er  sich  wieder  auf,  gab  einem  Vertrauten 

seinen  altern  Knaben  in  Schutz,  und  führte  den  Jüngern 

hin  zum  drohenden  Pfahl  —  (die  Herzen  der  schauenden  Menge 

wurden  geteilt;  hier  lächelte  einer,  dort  weinte  ein  andrer, 

gleich  den  vom  Sturme  gepeitschten  Wellen);  er  stellt  ihn  am  Pfahle, 

legt  ihm  den  Apfel  aufs  Haupt,  und  eilte  die  Laufbahn  des  Zieles 

bänger  zurück  ...  da  schwang  sich  herab  der  Schutzgeist  des  Edeln, 

stellete  vor  den  Knaben  sich  hin,  vor's  Antlitz  ihm  haltend 

jenen  Schild  der  Göttin,  den  mächtigen  Schutz  in  Gefahren. 

Teil  steht,  krümmet  gebückt  den  Bogen  mit  nervichter  Stärke, 

leget  den  Pfeil  drauf,  zielt,  blickt  scharf  nach  dem  Apfel  —  der  Knabe 

unbeweglich  —  er  schiesst;  nun  schnarrt  die  Senne,  der  Pfeil  zischt, 

fliegt  und  zerteilt  die  sausende  Luft,  trifft  glücklich  den  Apfel, 

dringet  den  Apfel  durch,  steckt  zitternd  im  Pfahle,  der  Pfahl  bebt, 

seinem  Gipfel  entstürzet  der  Hut  .  .  .  ein  schallendes  Jauchzen 

kündigt  dem  Ohre  des  Drängers  den  Fall  des  Huts  und  der  Knechtschaft 

fürchterlich  an  —  verwirrt,  betäubt,  verzweifelnd,  gebrandmarkt, 

wusst'  er  nicht,  was  er  tat  —  gab  seinem  Rosse  die  Sporen, 

jagte  fluchend  davon  .  .  .  den  Pfeil  im  Apfel  entreisst  nun 

froh  der  gerettete  Knabe  dem  Pfahl,  und  bringt  ihn  dem  Vater 

jugendlich  ungestüm  dar;  der  Vater  küsste  den  Knaben, 

schenkt'  ihm  Apfel  und  Pfeil  und  sprach:  «behalte  sie  immer! 

lass  dir  ein  Spiel  nur  sein  das  Denkmal  der  schonenden  Rettung!» 

küsst',  umarmt'  ihn  und  blieb  am  Herzensknaben  so  hangen. 

Ach!  wie  schlägt  ihm  das  Herz!  wie  quillet  aus  Leiden  ihm  Freude! 

Kurz  war  das  Leid,  gross  ist  der  Triumph;  wie  dankt  er  dem  Geber 

dieses  Triumphs!  er  weint  —  doch  nimmer  Tränen  des  Jammers; 

Tränen  der  Wollust  weinet  er  nun,  und  danket  dem  Geber. 

Teil  erklärt  dem  Verräter  Meinhart,  wenn  er  den  Apfel  verfehlt, 
der  zweite  Pfeil  hätte  den  Vogt  getroffen.  Das  Volk  stürzt  im  Gefühle 
der  Freude  den  Pfahl  um.  Dem  im  Triumphe  zurückkehrenden  Sieger 
begegnet  zuerst  seine  Gattin,  dann  ihre  Freundinnen,  weiter  Attinghausen 
und  Fürst  und  die  übrigen  Edeln.  Alle  wünschen  ihm  Glück  und  begleiten 
ihn  nach  Hause.  Dort  erinnert  sie  Fürst  an  die  in  dieser  Nacht  verab- 
redete Zusammenkunft  der  Bundesbrüder  auf  dem  Rütli,  worauf  sie  sich 
von  den  Frauen  beurlauben  und  dahin  begeben.  Indessen  berichtet  der 
Verräter  dem  Vogt,  was  zwischen  ihm  und  Teil  vorgegangen  war;  da 
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rät  Landenberg,  den  Empörer  mit  ewigem  Kerker  zu  strafen.  Der  Rat 
wird  beschlossen,  und  die  Dränger  zechen  die  Nacht  durch.  Die  Bundes- 
brüder treffen  auf  dem  Wege  zusammen  und  wallen  nach  Beroldingens 
Burg.  Die  Freiheit  begibt  sich  nach  dem  Rütli. 

7.  Gesang,  Rütliszene. 

Alle  folgten  ihm  nun  (Beroldingen  ist  gemeint)  in  Reihen  zum  feirlichen 

Orte. 
Teil  gieng  ihnen  voran,  von  seinen  Kindern  begleitet, 
Wilhelm  und  Walther;  sie  hiengen  an  ihm,  wie  Reben  am  Stabe  .  .  . 
Wilhelm  fragte  von  Zeit  zu  Zeit  neugierig  den  Vater; 
Walther  hüpft'  ihm  zur  Seit'  einher  mit  dem  Apfel  am  Pfeile, 
den  voll  kindischer  Freud'  er  zeigte.  Stauffacher  und  Arnold 
nahmen  den  göttlichen  Greisen  in  ihre  Mitte;  die  andern 
wanderten  Hand  in  Hand  paarweise  zum  feirlichen  Orte, 
all'  ansehnlich  und  gross  — ■■  doch  Teil  vor  allen  erhaben. 
Wie  vor  Helvetiens  Bergen  der  grosse  Gotthard  hervorragt, 
er,  ein  Zeuge  der  hohen  Natur,  die  in  seinen  Geklüften 
schöpfrisch  die  Wiege  der  Quellen  erweckt  .  .  .  zwar  ruht  auch  Jurassus 
lieblich  vor  uns  und  beherrschet  die  Flächen;  zwar  trägt  auch  des 

Schreckhorns 
Stirne  die  Wolken  des  Himmels,  zwar  türmt  sich  des  Wetterhorns  Gipfel 
Über  die  niedern  Gebirge  empor  und  waltet  in  Wettern: 
aber  vor  allen  Bergen  der  Schweiz  ist  herrlich  der  Gotthard, 
Gotthard,  verbreitet  vor  uns,  ein  Zeuge  der  Täler  und  Berge  .  .  . 
Also  war  unter  den  Männern  auch  Teil,  der  Liebling  der  Freiheit. 
Als  er  einhertrat  in  seinem  Vermögen,  schwang  Scaevola  plötzlich 
sich  von  seiner  Warte  herab  und  grüsste  den  Edeln; 
und  es  schwangen  ihm  alle  sich  nach;  die  beschützenden  Geister 
kamen  von  ihrer  Warte  herab  und  grüssten  die  Edeln. 
So  wenn  an  einem  schönen  Morgen  der  König  der  Vögel 
früh  sich  himmelan  schwingt  und  grüssend  der  Sonne  begegnet, 
sieh!  dann  schwingen  sich  ihm  auch  nach  die  andern  Gefährten 
auf  dem  Fluge  zur  Sonne,  geweckt  vom  werdenden  Strale. 
Kaum  erreichte  der  Zug  den  Schauplatz  des  Bundes,  so  setzten 
sich  die  Edeln  in  Reihen  hin;  die  Mitte  des  Kreises 
bildeten  Fürst  und  Teil,  ein  Kind  sass  jedem  zur  Seite, 
jenem  Wilhelm,  und  diesem  Walther,  der  glückliche  Knabe; 
rechts  Stauffacher,  und  links  Anderhalden  umkränzten  sie  beide. 
Aber  die  übrigen  Edeln  und  Brüder  des  Bundes,  sie  sassen 
fünf  zu  fünf  gegenüber  und  horchten  den  Führern  des  Bundes. 
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Also  sassen  die  Helden  umher  im  feiernden  Kreise, 

würdig  des  himmlischen  Anblicks;  denn  auch  in  der  höheren  Sphäre 

bildeten  einen  Kreis  die  beschützenden  Geister,  da  jeder 

über  dem  Haupte  des  Lieblings  auf  einer  ätherischen  Wolke 

sass,  wie  auf  einem  Tron  —  in  ihrer  Mitte  die  Freiheit, 

abgesondert  von  allen,  doch  allen  sichtbar  —  den  Helden 

nur  unsichtbar,  ob  zwar  nicht  ungeahndet  ....  die  Göttin 

sass,  von  Geistern  bedient,  auf  einem  ätherischen  Trone, 

hielt  in  ihrer  Rechten  die  Wage,  das  Zeichen  der  Gleichheit, 

und  in  ihrer  Linken  die  Fascen,  das  Zeichen  der  Eintracht. 

So  sass  hoch  und  ernst  auf  ihrem  Gerichtsstuhl  die  Göttin, 

über  den  Despotismus  zu  richten  und  ihn  zu  verdrängen 

von  dem  Antlitz  der  Erde;  sie  sprach  die  fliegenden  Worte: 

«Jetzt  ist  die  Zeit  des  Gerichts  —  jetzt  wird  der  Dränger  verurteilt  — 

jetzt  wird  der  Despotismus  verdammt,  Verstössen,  vertilget  .  .  . 

und  sobald  ich  erhöht  bin  durch  diese  grösste  der  Taten, 

zieh'  ich  alle  mir  nach  —  ein  Wink!  und  hin  ist  der  Dränger, 

hin  ist  der  Despotismus;  die  Freiheit  wird  sie  besiegen!» 

Alle  neigten  sich  dankend  —  die  Freiheit  richtete;  dreimal 

drohte  die  Wolke  zu  sinken,  und  dreimal  hielt  sie  die  Göttin; 

ihres  Glanzes  ein  Strahl  Hess  sich  zur  Erde  hernieder 

und  erleuchtete  plötzlich  den  Kreis  des  Bundes,  dass  alle 

sich  betrachteten  und  voll  freudiger  Ahndung  erbebten. 

Endlich  eröffnete  Fürst  die  Versammlung  mit  folgender  Rede: 

«Lang  erwartete  Stunde!  du  Tochter  der  grossen  Vollendung! 

sei  mir  in  deiner  Schöne  gegrüsst!  dir  pochten  die  Herzen 

deiner  Brüder  entgegen;  nun  bist  du  gekommen,  o  Stunde! 

sehnlichster  Wünsche  Ziel!  dem  schimmernden  Ausgang  am  Wege 

näher,  zum  pflücken  reif,  und  schwanger  von  bleibenden  Früchten. 

Und  du,  o  heilige  Freiheit,  allwaltende  Herrscherin!  höre 

unser  heisses  Gebet  in  deinem  ewigen  Himmel ! 

Sieh,  hier  sind  wir  bereit,  vor  deinen  Augen  zu  schwören 

einen  heiligen  Eid  für  uns  und  unsere  Kinder, 

dass  sie  halten  den  Bund,  von  ihren  Vätern  geschworen, 

nimmer  von  ihm  abweichen,  sich  unter  das  Joch  der  Tyrannen 

knechtisch  zu  beugen  .  .  .  o  nein!  entferne  den  schwarzen  Gedanken 

ewig  von  ihnen  und  uns!  erleuchte  (wir  flehen  dich  heisser), 

jetzt,  da  wir  uns  beraten,  auch  unsern  Verstand  und  die  Sinne, 

dass  wir  nicht  verirren  im  Labyrinthe  der  Täuschung. 

Brüder,  das  Joch  liegt  schwer  auf  unsenn  Nacken,  drum  lassei 

uns  im  gerechtesten  Zorn  es  mutig  abwerfen;  doch  wandelt 

festen  Schrittes  einher!  weicht  nicht  vom  Pfade  der  Tugend! 
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dann  wird  unsern  Entschluss  der  Himmel  selber  beschützen. 
Teil,  geh  uns  nun  voran  mit  einem  erleuchtenden  Rate!» 

Nach  der  Rede  des  Greisen  sprach  Cato  zur  Geisterversammlung: 
«Ist's  nicht  immer  mein  Greis,  dem  ein  heiliges  Feuer  im  Busen 
glimmt?  o  ja!  er  ist's,  der  biderbe,  redliche  Fürsto, 
dessen  ganzes  Leben  ein  einziger  langer  Gedanke 
frommer  Tugenden  war;  den  ich  als  Knabe  schon  liebte, 
wenn  er  mit  Attinghausen  und  Beroldingen  und  andern 
spielte  sittsam  und  sanft.  Drauf  wuchs  er  zum  Jüngling,  zum  Manne, 
wuchs  zum  Edeln  heran,  der,  Gott  und  Freiheit  im  Herzen, 
immer  ein  Freund  des  Vaterlands  war,  ein  Feind  der  Tyrannen, 
die  es  bedrohten,  indem  sie  im  Pfuhle  des  Lasters  sich  wälzten. 
Wer  war  würdig  wie  er,  das  Haupt  des  Bundes  zu  werden? 
er,  an  Erfahrung  ein  Greis  —  ein  Mann  an  feurigem  Mute? 
Lasst  uns  Kränze  des  Ruhmes  ihm  flechten,  dem  göttlichen  Greise! 
seine  Tat  ist  sein  Denkmal,  der  Bund  sein  ewiges  Loblied!» 
Alle  stimmten  ihm  bei:  es  lebe  Fürsto,  der  Edle!  — 

Teil  stand  auf  und  begann:  «Dem  wichtigsten  Tage  des  Lebens 
drängt  sich  die  wichtigste  Nacht  an;  auf  meinem  Nacken,  o  Brüder! 
lag  am  schwersten  das  Joch  des  Tyrannen  —  ihr  wisset  es  alle, 
dass  der  Tyrann  mich  verdammte,  den  Apfel  vom  Haupte  des  Kindes 
selbst  herunter  zu  schiessen;  ich  schoss  den  Apfel  herunter  — 
heute  war  dieser  schreckliche  Tag  —  ich  schoss  ihn  herunter. 
Knabe,  sei  du  mein  Zeuge  mit  deinem  Apfel  am  Pfeile! 
steh  in  die  Mitte  hervor  und  zeig  ihn  den  Brüdern!  (der  Knabe 
hüpfte  von  einem  zum  andern  und  zeigt  ihm  den  Apfel  am  Pfeile; 
alle  zitterten  laut  in  namenlosem  Erstaunen, 

selbst  die  Geister  vergassen  der  himmlischen  Freuden,  und  bebten). 
Schaudert  ihr  nicht  zusammen  vor  dieser  grausamen  Handlung  ? 
seid  ihr  Väter,  und  blutet  das  Herz  euch  bei  dem  Gedanken 
nicht:  wie,  wenn  der  Tyrann  uns  ebenso  grausam  verdammte? 
würden  wir's  auch  ertragen,  wie  ?  oder  dem  Schicksal  erliegen  ? 
ha!  ihr  stürbet  ....  ich  selbst,  ich  siegte  nicht  ohne  den  Beistand 
einer  stärkenden  Macht,  die  (ich  fühl'  es  im  Innern)  mich  stählte. 
Hätt'  ich  aber,  o  Brüder,  anstatt  des  Apfels  den  Knaben, 
schwarzer  Gedanke!  durchbohrt,  dann  wehe  dem  stolzen  Tyrannen! 
seht  ihr  den  Pfeil  noch  in  diesem  Köcher?  er  hätte  des  Drängers 
Herzblut  getrunken,  der  Pfeil  —  er  lag  im  Blute,  der  Dränger. 


Ha!  so  müssen  sie  alle  verderben,  die  stolzen  Tyrannen! 
nur  nicht  lange  gezaudert,  sie  müssen  alle  verderben! 
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Oder  wollt  ihr,  dass  sie  noch  mehr  sich  wider  die  Menschheit, 
wider  uns  sich  verschwören  und  unser  Vaterland  quälen? 
nein!  das  wollet  ihr  nicht,  das  könnt  ihr  den  Kindern  nicht  wünschen. 
Also  Tod  den  stolzen  Tyrannen,  und  Friede  den  Hütten!» 

Es  folgen  in  Abwechslung  des  obern  und  untern  Stockwerkes  Reden 
des  Scävola,  des  St auff acher  (der  zur  Geduld  rät),  des  Divico,  Abderhal- 
dens (der  den  Antrag  stellt,  die  Rache  auf  den  Neujahrstag  zu  verschieben) 
und  seines  Schutzgeists  Hermann,  der  wie  die  vorhergehenden  und  nach- 
folgenden mit  einem  Lebehoch  auf  seinen  Klienten  abschliesst;.dann  spre- 
chen Attinghausen  und  sein  Schutzgeist  Themistokles;  dann  Beroldingen  und 
Jnnius  Brutus,  Hospital  und  der  erst  jetzt  zu  dessen  Schutzgeist  ernannte 
Marens  Brutus;  es  folgen Baumgartner  und  der  Horatier,  der  alte  Beding 
und  Aristides,  der  kriegerische  Hunn  und  Epaminondas,  der  Edle  von 
Rudenz  und  Codes,  einer  der  Brüder  von  Arth  und  Aristogiton,  endlich 
Winkelried  und  Reguhts ;  nachdem  der  Chor  der  Dichter,  darunter  Virgil, 
Pindar,  Homer  und  Ossian  die  Freiheit  besungen, 

senkte  die  Freiheit  sich  auf  ihrer  Wolke  zur  Erde 

feierlich  nieder  und  wiegte  sich  über  den  Häuptern  der  Helden 

sanft  im  Gleichgewichte  ....  dem  göttlichen  Antlitz  entsprühten 

Strahlen  in  Kreisen  umher;  die  Helden,  von  heiligen  Trieben 

angefachet,  erstanden  von  ihren  Sitzen,  unwissend, 

welch  ein  erhabenes  Werk  durch  sie  die  Freiheit  beginne. 

Alle  stehn  itzt  zusammen,  wie  Kreise  sich  schlingen  in  Kreisen, 

Teil  in  der  innersten  Mitte,  von  seinen  Knaben  umhangen  — 

um  sie  herum  erscheinen  die  drei  ehrwürdigen  Väter 

unserer  Freiheit,  in  weiteren  Kreisen  die  übrigen  Edeln, 

zehen  zu  zehn  ....  so  bildet  ein  Stein,  von  der  Höhe  des  Abhangs 

stürzend,  im  See  den  immer  sich  mehr  vergrössernden  Zirkel. 

Welch  ein  Schauspiel!  die  Schöpfung  war  still,  hoch  über  der  Erde 

wallte  der  silberne  Mond  einher  am  blauen  Gewölbe 

neben  wenigen  Sternen,  der  See  schlug  hörbare  Wellen 

unten  am  plätschernden  Ufer,  kein  unberufener  Dränger 

störte  die  Bundesfeier,  von  himmlischen  Geistern  betrachtet. 

Endlich  eröffnete  Fürsto  noch  einmal  die  redenden  Lippen: 

«Brüder,  sie  ist  gekommen,  die  Stunde  des  heiligen  Bundes, 

jetzt  ist  die  Zeit  des  Heils,  jetzt  rettet  das  Vaterland  wieder! 

oder  es  scheitert  ewig  am  Ramie  des  offenen  Abgrunds. 

Brüder!  ihr  hattet  nur  Eine  Stimme,  die  Brut  der  Tyrannen 

an  dem  ersten  Tage  des  neuen  Jahrs  zu  verbannen, 
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ihre  Schlösser  in  Schutt  zu  verwandeln,  indessen  der  Brüder 

mehr  noch  zu  sammeln  und  still  zu  erwarten  den  Erstling  des  Jahres. 

Brüder!  ich  hörte  nur  diese  Stimme;  gerecht  war  die  Stimme, 

menschlicher,  als  die  Taten  der  rachereizenden  Dränger. 

Drum  wird  euern  Bund  der  Segen  des  Himmels  begleiten, 

ihn  die  Freiheit  segnen  und  ihm  die  Edeln  des  Landes 

lächelnden  Beifall  winken wohlan!  die  Stimme  der  Nachwelt 

hallet  dankbar  euch  nach;  von  eueren  Händen  gepllanzet, 

bringt  ihr  der  Baum  der  Freiheit  die  Früchte  der  reifen  Vollendung. 

Auf!  beschwöret  den  Bund  im  Angesichte  des  Himmels, 

der  das  Menschengeschlecht  aus  Einem  Stamme  hervorschuf, 

alle  sich  ähnlich  schuf,  die  Drängenden  und  die  Bedrängten. 

Auf,  hebt  euere  Hand  empor  zur  Freiheit  im  Himmel! 

zieht  sie  auf  die  Erde  herab !  scheut  nicht  die  Rache  des  Königs ! 

scheut  nur  die  Freiheit!  sie  wird  euch  helfen  in  allen  Gefahren. 

Auf!  noch  lebet  der  alte  Gott  der  Freiheit  im  Himmel, 

sieht  uns  den  Bund  hier  schwören,  den  Bund  der  ewigen  Treue, 

sieht  und  segnet  ihn  auch  ....  hebt  heilige  Hände  zum  Himmel! 

sprechet  des  Eides  Geheimnis  aus!  entblösset  die  Häupter! 

schwinget  den  Hut  empor  und  jauchzet:  es  lebe  die  Freiheit!» 

Schauervoll  erhoben  sie  heilige  Hände  zum  Himmel, 

sprachen  des  Eides  Geheimnis  aus,  entblössten  die  Häupter, 

schwangen  den  Hut  empor  und  jauchzten:  es  lebe  die  Freiheit! 

Leuchtender  strahlte  das  Antlitz  der  Freiheit,  indem  sie  es  schwuren; 
sieh!  da  wog  sie  in  ihrer  Hand  das  Schicksal  der  Dränger, 
und  der  Bedrängten;  sie  wog  tiefsinnig  —  Helvetiens  Schale 
sank,  und  Österreichs  Schale  stieg  ....  es  lebe  die  Freiheit! 
Schweigend  neigten  die  Geister  des  Himmels  sich  tiefer  zur  Erde 
nieder  und  hüllten  ihr  Antlitz  vor  dem  Geheimnis  des  Eides, 
als  es  vollbracht  war,  und  alle  jauchzten :  es  lebe  die  Freiheit ! 
und  das  Echo  rief  ihnen  nach:  es  lebe  die  Freiheit!  — 
Noch  umarmten  die  Brüder  einander  und  schieden,  in  ihrer 
Treue  gestärkt,  nicht  ohne  Wehmut;  auch  ihre  Beschützer 
schieden  auf  kurze  Zeit  von  ihnen  und  folgten  der  Göttin. 
Seither  walten  hier  oft  die  Geister  in  Mitte  des  Tages 
und  der  Nacht;  ein  seltener  Glanz  erheitert  die  Gegend. 

8.  Gesang. 

Der  Despotismus  eilt  zu  Gessler,  der  in  Beisein  der  Gäste  den  Teil 
beruft.  Teil  erscheint,  bekennt,  wird  verurteilt  und  in  den  Kerker  geführt, 
wobei  Landenberg  seinem  Genossen  den  Rat  gibt,  den  Schützen  nach 
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Küssnacht  in  die  Gefangenschaft  führen  zu  lassen.  Der  Despotismus 
begibt  sich  zu  Teil  in  den  Kerker,  ihn  zu  verführen,  wird  aber  von  der 
Freiheit  zur  Hölle  gejagt.  Dann  stärkt  sie  den  Teil  durch  Traum- 
gesichte, worin  sie  ihm  die  Folgen  seiner  Tat  in  der  Zukunft  verkündet: 
nämlich  den  Neujahrstag  1308,  die  Vertreibung  der  Vögte  und  die  Zer- 
störung der  Burgen;  dann  Kaiser  Albrechts  Tod  und  die  schreckliche 
Blutrache,  den  daraus  erfolgten  Krieg  wider  die  Waldstätte,  das  See- 
gefecht zwischen  der  Gans  und  dem  Fuchs  zu  Stansstad,  die  Schlacht 
am  Morgarten,  den  Sieg  über  die  Luzerner  am  Bürgenstad  und  über  den 
Strassberg  am  bösen  Rücken;  dann  der  vier  Waldstätte  Bund,  die  kriege- 
rischen Folgen  desselben,  die  Schlacht  zu  Buchnas  und  die  Mordnacht; 
weiter  den  Krieg  wider  Bern  in  dem  Treffen  an  der  Schosshalde,  im 
Jammertal,  bei  Laupen,  die  Folgen  davon,  das  Schicksal  Bubenbergs 
und  Erlachs  Tod;  dann  die  UmschafTung  des  alten  Zürich  durch  Brun, 
die  Mordnacht,  Zerstörung  Rapperswils,  Zürichs  Beitritt  in  den  Bund 
und  ( )sterreichs  Groll ;  die  Weigerung  der  Glarner,  Österreich  wider  Zürich 
zu  helfen  und  ihren  ersten  Sieg  über  die  Feinde,  wodurch  sie  Anteil  am 
Bunde  verdienen;  dann  die  Schlacht  bei  Tätwil,  die  Waffentat  zu  Küss- 
nacht, Zugs  Eroberung  und  Aufnahme  in  den  Bund,  die  wiederholte  frucht- 
lose Belagerung  Zürichs  und  Berns  Eingang  in  den  Bund,  so  dass  Teil 
den  Bund  der  acht  alten  Orte  erlebt,  bis  er  als  ein  Opfer  der  Kindesliebe 
stirbt,  nachdem  Osterreich  mit  Hilfe  Bruns  vergebens  versuchte,  den 
Bund  durch  Trennung  aufzulösen. 

9.  Gesang. 

Die  Freiheit  fährt  fort,  dem  Teil  die  Zukunft  in  Gesichten  zu  zeigen: 
Biels  Unglück,  den  Krieg  des  Couci,  die  Mordnacht  Soloturas,  die  Schlach- 
ten bei  Sempach  und  Wesen,  die  Entstehung  des  Gotteshausbundes,  die 
Appenzellerkriege,  die  Eroberung  des  Argaus,  den  alten  Zürichkrieg, 
die  Burgunderkriege,  den  Tag  zu  Staus,  den  Schwabenkrieg  und  die  Voll- 
endung der  13  Orte. 

10.  Gesang. 

Die  Freiheit  endet  ihre  Gesichte  mit  einem  Wunsche  für  die  Erhal- 
tung des  Bundes  und  zeigt  noch  dem  Teilen  die  Ausartung  der  Enkel  im 
Reislaufen  und  die  Schlachten  zu  Novarra,  Marignan  \\m\  Bicocca;  darauf 
schildert  sie   ihm  kurz  die  traurigen   Polgen  der  Religionstrennung  und 
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schliesst  die  dunkle  Aussicht  in  die  Zukunft  mit  einem  gedrängten  Ge- 
mälde der  gänzlichen  Ausartung  des  Bundes,  mit  der  Unterdrückung 
der  bevogteten  Länder,  wo  man  nur  neue  Landvögte  anstatt  der  alten 
Zwingherren  in  Schlössern  wohnen  sieht,  mit  der  Venalität  der  Justiz- 
pflege und  mit  einer  Apostrophe  an  die  drei  Teilen,  dass  sie  wieder  von 
ihrem  Schlaf  aufwachen  und  die  Schweiz  das  zweite  Mal  vom  Joche 
retten  und  befreien  möchten.  Endlich  muntert  sie  den  Teilen  noch  ein- 
mal zur  Grosstat  auf  und  verlässt  ihn. 

Teil  erwacht  von  seinen  Gesichten  und  fasst,  durch  sie  gestärkt,  den 
Entschluss,  sich  am  Tyrannen  zu  rächen.  Gessler  beruft  nun  wieder  den 
Verräter  Meinhart  zu  sich,  ihn  um  Rat  zu  fragen ;  er  wiederholt  ihm  Landen- 
bergs Rat  und  geht  auf  Gesslers  Geheiss  ein  Schiff  zu  bestellen.  Kaum  ist 
er  fort,  so  verfällt  Gessler  wieder  in  eine  melancholische  Betrachtung  über 
sich  selbst  und  besucht  seine  Gattin.  Auch  Teils  Gattin  versucht  noch 
einmal,  den  Dränger  durch  Vorstellungen  zu  erweichen,  wird  aber  nicht 
vorgelassen.  Darauf  wirft  sie  sich  verzweifelnd  vor  Gott  nieder,  der  zwi- 
schen Gessler  und  ihr  richtet  und  der  Freiheit  winkt,  ihr  Werk  zu  vollenden. 
Meinhart  kömmt  und  berichtet,  dass  Alles  angeordnet  sei.  Gessler  lässt 
den  Teilen  holen  und  will  ihm  Köcher  und  Armbrust  nehmen;  doch  auf 
die  Vorstellung,  er  habe  keinen  Pfeil  mehr  (er  hatte  ihn  im  Busen  ver- 
borgen), lässt  er  sie  ihm  und  reitet  mit  seinen  Gefährten  an  den  See,  wo 
das  Wetter  die  beste  Fahrt  zu  versprechen  scheint.  Indes  eilt  die  Frei- 
heit zum  Schutzgeist  des  Gotthards  und  bittet  ihn,  auf  dem  See  einen  Sturm 
zu  gunsten  Teils  zu  erregen.  Er  gewährt  ihr  die  Bitte  und  begibt  sich 
mit  ihr  auf  die  nahe  Spitze  des  Berges,  wo  man  den  See  übersieht.  Das 
Schiff  nähert  sich  schon  dem  Axenberg,  da  bricht  der  Sturm  herein. 

Gewissensangst  brandmarkte  den  Böswicht. 
Ha!  er  bebte  noch  mehr,  als  plötzlich  die  Windsbraut  erbrauste; 
denn  nun  gab  der  winkende  Schutzgeist  des  Berges  ein  Zeichen, 
dass  aus  allen  Schlünden  des  Gotthards  plötzlich  der  Südwind 
stürzte  hervor,  durchwühlend  im  Wirbel  die  Wasser  des  Abgrunds. 
Mächtig  rauschte  der  enge  See,  warf  jetzo  zum  Himmel 
Wellengebirg'  empor,  sank  jetzo  zur  Tiefe  hinunter; 
stieg  er,  so  hieng  das  Schiff  wie  auf  dem  Zweige  der  Vogel  — 
fiel  er,  so  stürzt'  es  mit  ihm,  wie  ein  Stein  von  der  Höhe  geschleudert. 
Gessler!  Gessler!  du  zitterst,  dir  löst  der  Schrecken  die  Glieder; 
seufzend  riefst  du:  «o  war  ich  im  Mutterleibe  gestorben! 
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wehe!  wir  gehen  zu  Grunde!  wo  ist  die  Rettung,  ihr  Schiffer? 
rettet!  ach,  rettet  das  Schiff!»  indem  der  Dränger  so  klagte, 
nun  auch  schrecklich  gedrängt,  kam  wieder  je  näher  je  grösser 
eine  Woge  daher  und  schlug  die  Seitengebälke, 
dass  es  krachte;  sogleich  drang  durch  die  Ritzen  das  Wasser. 
Wie  erschraken  die  Schiffer!  zwar  schöpften  sie  wieder  das  Wasser, 
strengten  sich  rudernd  an;  doch  siegte  die  Grösse  des  Übels 
diesmal  über  die  Kunst  —  den  Ermüdeten  sanken  die  Kräfte. 
Grässlich  wurde  das  Schauspiel;  so  oft  die  Wogen  sich  türmten, 
bäumten  die  Pferde  sich  auf,  gehalten  von  zitternden  Knappen. 
Gessler,  gebleicht  von  der  Furcht  des  Todes,  wand  sich  in  Schweigen, 
wie  ein  Verdammter,  und  fleht'  umsonst  den  Himmel  um  Gnade; 
er,  der  seine  Gebote  verachtete,  fleht  ihn  um  Gnade! 
Ha!  sie  soll  ihm  werden,  die  Gnade  des  rächenden  Todes! 

....  der  lockere  Nachen 
wankt  hin  und  her,  wie  ein  Rohr,  vom  Winde  geschaukelt  —  die  Schiffer 
können  nicht  mehr,  ihr  Arm  erliegt  der  unendlichen  Arbeit. 
«Herr,  wir  können  nicht  mehr!  noch  bleibt  ein  einziges  Mittel 
übrig  in  unserm  Jammer  —  Teil  ist  ein  trefflicher  Schiffer, 
seine  Kräfte  noch  frisch;  entlast'  ihn  der  schmählichen  Ketten! 
lass  ihn  ergreifen  das  Ruder  und  uns  erretten  vom  Tode!» 
Gessler  gebot  den  Knappen,  dem  Teilen  die  schmählichen  Fesseln 
abzustreifen;  die  Knappen  entlasten  mit  inniger  Wonne 
ihn  der  Ketten  —  doch  Teil  blieb  sitzen.  Der  grausame  Dränger 
könnt'  ihn  fesseln  oder  entfesseln,  die  Seele  war  immer 
frei  —  er  bewegte  sich  nicht.  Nun  baten  alle  den  Dränger, 
ihm  zu  gebieten,  dass  er  ans  Ruder  sich  stelle;  der  stolze 
Gessler  gebot's  ihm  umsonst.  Teil  drängte  hinwieder  den  Dränger. 
Aber  ein  neuer  Sturm  wälzt  fernher  die  drohenden  Wellen; 
alle  baten  nun  Gesslern,  den  Teilen  zu  bitten  —  der  Dränger 
bat  (er  gebot  nicht  mehr,  die  Not  besiegte  den  Stolzen) ; 
aber  auch  jetzt  noch  nicht  bewegte  sich  Teil,  bis  der  Dränger, 
schrecklicher  immer  gedrängt  von  Todesnot  und  Entsetzen, 
aufstund,  näher  ihm  trat,  ihn  bat  —  und  als  er  noch  immer 
zauderte,  niederkniete  vor  ihm,  sich  erniedrigend,  Eines 
Bittens  ihn  bat,  ihm  zu  helfen  —  um  seines  eigenen  Lebens 
willen  ihn  bat,  ihm  ZU  helfen  und  sieh  ans  Ruder  zu  stellen. 
Teil  warfeinen  Verachtenden  Blick  dem  erniedrigten  Dränget 
zu,  frohlockend  im  Herzen,  dass  endlich  die  Stunde  gekommen, 
seiner  Befreiung  verheissene  Stunde.  So  stand  er  \<>m  Sitz  auf, 
schüttelte  Köcher  und  Armbrust,  ergriff  das  steuernde  Ruder, 
lenkte  mit  nerviehter  Stärke  (man  sali  die  Muskeln  sich  spannen) 
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mitten  durchs  Wellengebirge,  des  Axenbergs  näherem  Ufer 
zu,  sah  jauchzend  die  Blatten,  besiegte  die  türmenden  Wellen, 
steuerte  näher,  und  wagte  den  Sprung  ....  doch  mitten  im  Sprunge 
stiess  er  mit  mächtiger  Ferse  zurück  den  Nachen  des  Drängers. 
Schrecklich  prallte  der  Nachen  vom  Ufer  zurück  in  die  Wellen. 
Auf  der  Stirne  des  Bergs  frohlockte  die  Göttin  der  Freiheit. 

Endlich  landet  Gessler  bei  Küssnacht.  Teil  eilt  ihm  voran.  Die 
Freiheit  verlässt  den  Gotthard  und  pflückt  auf  einer  Alpe  ein  giftiges 
Kraut,  um  den  Saft  desselben  auf  Teils  Pfeil  zu  träufeln.  Teil  nimmt  den 
Pfeil  heraus. 

Der  Anblick  des  Pfeils  begeisterte  Teilen 
wieder  zur  Rache,  da  sprach  er :  «so  seh  ich  dich  wieder,  mein  Liebling 
unter  den  Waffen!  mein  einziger  Trost,  den  der  grausame  Dränger 
mir  nicht  entriss;  so  seh  ich  dich  wieder?  o  sei  mir  gesegnet! 
sei  mir  gegrüsst  und  eingeweiht  zum  Dienste  der  Rache! 
aber  was  sag  ich  ?  zu  welchem  Dienste  ?  doch  nicht  zu  ermorden 
meinen  Tyrannen  ?  und  doch  —  warum  auf  einmal  so  schüchtern  ? 
du,  mein  Richter  in  mir!  mein  Zeuge,  du  zartes  Gewissen! 
Reizte  mich  nicht  zur  Gegenwehr  der  grausame  Dränger  ? 

Ach!  ich  will  noch  schweigen  vom  lächerlich-stolzen  Gebote, 
seinen  Hut  zu  verehren  ....  warum  nicht  das  Haupt  des  Tyrannen  ? 
dennoch  war  es  genug,  dass  ich  den  Hut  nicht  verehrte, 
mich  zu  verdammen  ....  wozu?  vom  Haupte  des  Herzensgeliebten 
einen  Apfel  herunterzuschiessen  —  o  grausamer  Wütrich ! 
Doch  ich  schoss  ihn  herunter  ....  dies  reizte  den  stolzen  Tyrannen 
mehr  noch,  und  als  er  den  rächenden  Dienst  des  anderen  Pfeiles, 
deinen  Beruf,  o  Pfeil,  mein  einziger  Tröster  im  Jammer! 
hörte  von  mir,  entbrannt'  er  in  Wut,  verdammte  zum  Kerker 
mich,  der  gräuliche  Mann,  zur  Nacht  des  ewigen  Kerkers. 
Ha!  kein  Tellkopf  beugt  sich  ins  Joch!  ....  hier  bin  ich,  des  Drängers 
Drang  entronnen,  nicht  ohne  den  Schutz  der  mächtigen  Mutter, 
die  mir  im  Kerker  erschien,  ermunternd  zur  heiligen  Rache. 
Nur  verzeih  mir,  o  Mutter!  noch  einmal  die  kindliche  Frage: 
soll  ich  Böses  mit  Bösem  vergelten?  nicht  Böses  mit  Gutem? 
Doch  du  sagtest  mir  schon,  o  Mutter,  im  hehren  Gesichte: 
edler  Tyrannenmord  sei  Heil  in  den  Händen  des  Helden, 
rette  das  Vaterland  und  segne  die  spätesten  Enkel  .... 
Teuerstes  Vaterland !  nicht  mir,  dir  weih'  ich  das  Opfer 
eines  Tyrannen,  der  dich  und  deine  Kinder  in  Fesseln 
zwang,  die  Freiheit  dir  stahl,  die  Freiheit,  geerbt  von  den  Vätern. 
Ach,  ich  höre  die  Stimme  der  Väter  noch  rufen  im  Grabe: 
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höre  die  weinenden  Seufzer  der  ungebornen  Geschlechter, 

höre  die  Wünsche  der  Jetztwelt,  der  Bräute,  Mütter  und  Kinder; 

alle  rufen:  erlöse  dein  Land!  vertilge  den  Dränger!  — 

ja,  ich  will  euch  erlösen,  ich  will  den  Dränger  vertilgen; 

ha!  ihr  ruft  nicht  umsonst  mir  zu  ....  so  lange  der  Dränger 

lebt,  ist  hin  die  Freiheit,  seid  ihr  verloren,  ich  selber 

bin  nicht  sicher  —  wie  ?  oder  will  ich  nicht  Gattin  und  Kinder 

wiedersehen?  wohlan,  erlege  den  grausamen  Dränger, 

der  dich  zum  ewigen  Kerker  verdammte,  die  Gattin  und  Kinder 

raubte,  das  Ungeheuer  ....  und  bin  ich  nicht  der  Verschwornen 

einer?  verbindet  mich  nicht  ein  heiliger  Eid,  mich  der  Freiheit 

aufzuopfern?  mir  ist's,  ich  höre  die  Brüder  des  Bundes 

mir  zurufen :  erlöse  das  Land !  vertilge  den  Dränger ! 

ja,  ich  will  es  erlösen,  ich  will  den  Dränger  vertilgen  .  .  . 

Kömmt  er  nicht  dort  dahergeritten  in  Meinharts  Gesellschaft? 

O  der  Verräter!  auch  er  noch  soll  mir  büssen,  der  Böswicht; 

doch  zuerst  der  grausame  Tyrann  ....  ich  will  im  Gebüsche 

neben  dem  hohlen  Weg  ihn  belauschen;  bedroht  er  mich  wieder 

mit  dem  Verderben,  dann  ist  er  unwiederbringlich  verloren.» 

Also  stärkte  sich  Teil  zu  seiner  Grosstat  im  Kampfe 
mit  sich  selber,  entschlüpft'  in  die  nahen  Gebüsche  des  Hohlwegs, 
spannte  mit  nervichter  Kraft  den  gekrümmten  Bogen  der  Armbrust, 
legte  den  Pfeil  darauf;  dann  träufelte  Scävola  plötzlich 
auf  die  Spitze  den  giftigen  Saft  der  verderbenden  Pflanze, 
segnete  seine  Kraft  und  weihte  noch  einmal  den  Liebling 
ein  zur  rächenden  Tat  ...  so  lauerte  Teil  im  Gebüsche 
still,  bis  der  Dränger  kam  —  er  kömmt  in  Meinharts  Gesellschaft, 
naht  sich  dem  Hohlweg  schon,  Teil  hört  ihn  fluchen  von  ferne. 
«Ha!  (so  sprach  er  zu  Meinhart,  der  ihm  nachfolgte;  der  Hohlweg 
fasste  nicht  beide  zugleich)  du  selbst,  du  gabst  mir  den  tollen 
Rat,  zu  entlasten  der  schmählichen  Fessel  den  frechen  Empörer  .  .  . 
und  nun  ist  er  entronnen,  für  immer  entronnen  der  Strafe, 
die  ihn  erwartete  ...  ha!  ertapp'  ich  noch  einmal  den  Flüchtling, 
fällt  er  noch  einmal  ins  Netz,  dann  will  ich  sparen  die  Gnade, 
will  in  ewige  Nacht,  so  wahr  ich  Gessler  mich  nenne, 
ihn  versenken,  in  ewige  Nacht  des  modernden  Grabes.» 

Teil,  wie  war  dir,  als  du  die  donnernden  Flüche  des  Landvogts 
hörtest?  erwachte  da  nicht  in  deinem  Busen  der  Rache 
siebenfachloderndes  Feuer?  Du  schwurst  ihm  schnelles  Verderben, 
blicktest  zum  Himmel  empor  und  flehtest:  «Allmächtiger  Vater! 
Vater  der  Freiheit!  auch  mein  und  meines  Vaterlands  Vater! 
sieh  vom  Himmel  herab  auf  mich!  hier  steh  ich  entschlossen, 
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meinen  Tyrannen  zu  töten,  der  mir  verderbende  Rache 

schwur;  ich  hörte  sie  selbst  aus  seinem  Munde,  der  Rache 

Donner  ....  hier  steh'  ich  vor  dir  im  Angesichte  des  Himmels 

und  der  Erde  —  bcllügle  den  Pfeil  zum  Herzen  des  Drängers, 

wenn  er  den  Tod  verdient;  wo  nicht,  so  kehr'  er  und  treffe 

mich!  doch  nein!  er  ist  ein  Tyrann,  und  sterbe  des  Todes, 

dass  ihn  andre  nicht  sterben  .  .  .  Allmächtiger  Vater  der  Freiheit! 

stehe  mir  bei!  ermuntre  mein  Herz  in  seinem  Entschlüsse! 

schärfe  mein  Aug!  o  stärke  den  Arm  zur  Tat  der  Vollendung! 

lasse  das  Losungszeichen  sie  sein  der  beginnenden  Freiheit! 

Und  du,  mein  Vaterland,  empfange  das  Opfer  der  Rache, 

welches  ich  dir  jetzt  bringe,  das  Haupt  des  fallenden  Zwingherrn  — 

dir  nur,  o  Vaterland!  dir  weih'  ich  die  Früchte  der  Opfer; 

möchten  sie  dich  beglücken,  o  Land  der  Freiheit  und  Gleichheit ! »  — 

Also  flehte  noch  Teil  zum  Himmel,  entschlich  dem  Gebüsche 
vorwärts,  dem  Dränger  entgegen,  der,  immer  noch  donnernd  von  Flüchen, 
ritt  dem  Verräter  voran;  stand,  halb  vom  Baume  verborgen, 
still,  entschloss  sich  das  letzte  Mal,  nahm  den  Bogen,  und  zielte  — 
(Scävola  weiht'  ihn  das  letzte  Mal  ein  zur  heiligen  Rache) 
zielete,  schnellte  —  der  Pfeil  durchbohrte  das  Herz  des  Tyrannen, 
und  voll  Unmut  entfloh's  ein  schwarzer  Geist  zu  den  Schatten. 

Beurteilung. 

Um  ein  ungetrübtes  Urteil  über  die  Telliade  des  Barden  von  Riva 
zu  fällen,  gilt  es  vor  allem,  den  Massstab  nicht  an  Schillers  Dichtung  zu 
nehmen;  liegt  es  doch  auf  der  Hand,  dass  die  Muse  Bernolds  eben  nicht 
die  Muse  Schillers  gewesen  ist.  Schiller  wählte  den  Stoff  zu  seiner  Dich- 
tung keineswegs  aus  besonderer  persönlicher  Teilnahme  für  unser  Land, 
das  er  weder  persönlich  kannte  noch  aus  andern  Gründen  besonders 
liebte,  zumal  keine  Periode  der  Schweiz  dem  Ausländer  weniger  Veran- 
lassung gab,  der  Schweiz  eine  höhere  Teilnahme  entgegen  zu  bringen, 
als  das  erste  Decennium  dieses  Jahrhunderts.  Was  Schiller  vielmehr  ver- 
anlasste, Wilhelm  Teil  zum  Gegenstande  einer  dramatischen  Dichtung 
zu  machen,  war  der  Umstand,  dass  er  in  ihm  ein  brauchbares  Exempel- 
bild  für  den  Gegensatz  fand,  der  seiner  menschlichen  und  künstlerisch- 
dichterischen Überzeugung  gemäss  alles  historische  Geschehen  be- 
herrscht, es  ist  der  Gegensatz  oder  der  Kampf  zwischen  Natur  und  Kultur, 
zwischen  angeborner,  naiver,  schuldloser  Menschlichkeit  und  der  auf  bloss 
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angemasstem  Recht  fussenden  äussern  Gewalt,  zwischen  dem  Genius  und 
dem  Dogma,  dem  Idealismus  und  dem  Realismus,  der  Wahrheit  und  der 
Lüge  oder  wie  man  diesen  Gegensatz  sonst  nennen  und  bestimmen  will. 
Fast  alle  Balladen  Schillers  sind  nichts  als  Exempelbilder  dieser  Doppel- 
erscheinung, und  Moros,  Fridolin,  Hero  und  Leander,  der  Taucher,  der 
Ritter  im  Kampfe  mit  dem  Drachen,  Rudolf  von  Habsburg,  sind  Reprä- 
sentanten der  reinen  Natur  gegen  die  Willkür  des  Gesetzes.  Nicht  anders 
die  Helden  von  Schillers  Dramen,  Wallenstein,  Maria  Stuart,  die  Jung- 
frau von  Orleans,  nicht  anders  Wilhelm  Teil,  und  zwar  ist  es  im  Wilhelm 
Teil  nicht  bloss  die  Person  Teils,  und  was  zu  ihm  gehört,  sondern  sein 
Volk,  sein  Land,  das  im  Kampfe  mit  dem  willkürlichen  Rechte  begriffen 
ist;  wobei  nicht  ausgeschlossen  sein  soll,  dass  in  zweiter  Linie  die  Ideen 
der  französischen  Revolution  dazu  beitrugen,  dem  Bilde  der  Freiheit  ein 
höheres  Mass  von  Wärme  und  Leben  zu  verleihen,  ganz  abzusehen  von 
der  dem  dichtenden  Genius  angeborenen  und  anerzogenen  reichsten  Kunst 
der  poetischen  Gestaltung  und  Darstellung. 

Es  sind  andere  Musen  und  andere  Geister,  die  den  Barden  von  Riva 
zu  seiner  Dichtung  veranlassten,  aber  er  braucht  sich  ihrer  nicht  zu 
schämen.  Sie  liegen  natürlicherweise  innerhalb  seines  Lebens-  und  Vor- 
stellungskreises. 

Zwar  die  im  engern  Sinne  poetischen  Qualitäten  sind  des  Barden 
Stärke  nicht.  Nicht  allein  die  in  der  Vorrede  niedergelegte  Betrachtung 
über  den  Mangel  einer  schweizerischen  Epopöe  ist  Klopstock  entlehnt, 
natürlich  mit  Beschränkung  auf  die  Schweiz,  sondern  die  gesamte  poe- 
tische Auffassung  und  Gestaltung  geht  auf  Klopstock  und  im  weitem 
Sinne  auf  Virgil  zurück.  Das  Götterleben,  das  bei  Homer  seine  naiv-gläu- 
bige Bedeutung  nicht  verläugnet  und  für  die  Gesamthandlung  wie  für  die 
einzelnen  Helden  ihr  Seelenleben  gleichsam  mythisch  repräsentirt,  diese 
Götterwelt  ist  bei  Virgil  zur  Maschinerie  geworden,  die  innerlich  unwahr 
und  tot  ist  und  nur  vom  Verstände  des  Dichters  in  notdürftige  Bewegung 
gesetzt  wird,  zugleich  soviel  des  dichterischen  Lebens  absorbiert,  dass  für 
die  Menschen  nur  ein  geringes  Mass  wahren  Lebens  übrig  bleibt,  welches 
im  Himmel  und  auf  Erden  sich  meist  in  langatmigen  Reden  erweist.  So 
ist's  auch  in  der  Telliade,  deren  Sprach-  und  Wortschatz  ausserdem  recht 
dürftig  und  mager  ist;  denn  es  lag  ja  im  Charakter  und  der  Bildung  Ber- 
nolds,  dass  er  es  verschmähte,  Ausdruck  und  Sprache  durch  Sprache  und 
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Vorstellungsweise  des  Volkes  zu  vertiefen  und  zu  beleben.  Der  Hexa- 
meter des  Barden  ist  übrigens  nicht  das  Schlimmste  an  der  Technik  des 
Gedichtes. 

Um  so  erfreulicher  sind  andere  Züge  der  Dichtung.  Sie  kommen 
darin  überein,  dass  sie  die  lebendige  Gegenwart  des  Dichters  und  seiner 
Zeit  abspiegeln. 

Dahin  gehört  eine  gewisse  empfindsame  Gemütsstimmung  fast  aller 
handelnden  Personen,  die  sich  nicht  allein  aus  dem  Zuge  der  Zeit,  son- 
dern speziell  aus  dem  weichen  Charakter  des  Barden  erklärt.  Zarte 
Seelen  sind  in  der  Telliade  nicht  blos  die  Frauen,  darunter  auch  diejenige 
Gesslers,  sondern  auch  die  Männer;  Teil,  Staufifacher,  Fürst,  Melchtal, 
die  Dämonen  und  Heldengeister,  ja  sogar  Gesslers  Gemüt  ist  ein  Tropfen 
weicher  Empfindung  beigemischt. 

Bedeutender  tritt  der  geschichtliche  Zug  des  Gedichtes  zu  Tage. 

Er  erweist  sich  als  ein  weltgeschichtlicher  und  als  ein  schweizer- 
geschichtlicher. Nicht  nur  in  jenem  zweiten  Gesänge  des  Entwurfes  er- 
scheint die  Freiheit  als  ein  Prinzip,  das  die  ganze  Geschichte  der  Mensch- 
heit leitet,  sondern  durch  die  ganze  Dichtung  wird  die  Freiheit  als  ein 
allgemeines  Gut  der  Menschheit  aufgefasst,  ein  Zug,  der  dem  Vertreter 
des  Aufklärungszeitalters  nicht  Unehre  macht  und  gewiss  den  Beifall 
Herders  und  anderer  Zeitgenossen  geerntet  hätte.  Auch  der  poetische 
Versuch,  die  Geschichte  der  Eidgenossenschaft  unter  den  Leuchter  der 
Freiheit  zu  stellen,  steht  dem  Zeitgenossen  Johannes  von  Müllers  wohl 
an  und  ist  mit  Geist  durchgeführt,  abgesehen  davon,  dass  diese  Geschichte 
als  ein  Traumgesicht  Teils  sich  etwas  naiv  ausnimmt. 

Was  endlich  für  die  Telliade  besonders  charakteristisch  ist,  das  sind 
die  Ideen,  der  Geist  der  französischen  Revolution. 

Der  Ruf  nach  Freiheit  und  Gleichheit,  Tod  den  Tyrannen,1)  be- 
herrscht das  Gedicht  von  A  bis  Z,  ein  interessantes  Gegenstück  zu  Her- 
mann und  Dorothea,  dessen  Lebensgeist  die  Erhaltung  bewährter  Zu- 
stände und  Güter  ist.  Im  Zusammenhang  mit  der  Freiheitsbegeisterung 
stehen  die  zahlreichen  Reden,  aus  denen  fast  das  ganze  Gedicht  sich  zu- 
sammensetzt; sie  sind  ächte  und  sich  stets  wiederholende  Typen  der 


*)  Die  Häufung  der  Worte  Drang  und  Dränger  bei  Ucrnold  erklärt  sich  als  Über- 
tragung der  beliebten  französischen  Revolutions-Wörler  oppression  und  oppresseur. 
St.  Galler  Mittlen,  z.  vaterländ.  Gesch.  XXIV.  '20 
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französischen  Revolutionsrhetorik,  die  hier  ihre  Feste  feiert;  es  ist,  als 
ob  der  Geist  der  Freiheit,  Scävola,  Teil,  Fürst,  Stauflfacher,  Arnold,  als 
ob  sie  alle  Mitglieder  der  französischen  Nationalversammlung  wären. 

In  demselben  Jahre  (1797),  in  welchem  der  Barde  seine  Telliade 
vollendete,  weilte  Goethe  zum  Besuch  seines  Freundes  Meyer  einige  Zeit 
in  Stäfa  und  beschäftigte  sich  daselbst  auch  mit  der  ältesten  Geschichte 
des  ihm  lieb  gewordenen  Landes;  er  liess  sich  Tschudi  geben,  der  ihn 
so  befriedigte,  dass  er  bei  sich  beschloss,  den  Teil  zum  Mittelpunkte 
und  Helden  eines  Epos  zu  machen.  Bekanntlich  hat  er  es  nicht  ausge- 
führt, vielmehr  den  dankbaren  Stoff  an  Schiller  abgetreten.  Aber  wenn 
er  es  getan  hätte,  so  hätte  er  sicher  das  Hauptgewicht  auf  die  Bewah- 
rung guter  und  befriedigender  Zustände  gelegt,  die  zu  erhalten  Teil  und 
die  Seinigen  sich  zur  Wehre  gesetzt  hätten. l)  Bei  Bernold  drängt  Alles 
dem  Neuen  zu:  Freiheit  und  Tod  den  Tyrannen!  Es  ist  ein  Gedicht,  das 
nur  scheinbar  die  Gründungssage  der  Eidgenossenschaft  darstellt;  in 
Wirklichkeit  hängt  der  Dichter  gar  nicht  an  jener  Episode  der  Geschichte, 
sondern  an  der  Gegenwart,  für  die  ihm  jene  altern  Tatsachen  bloss  der 
willkommene  Spiegel  sind.  Die  Rufer  der  Freiheit  sind  vielmehr  die 
bevogteten  Einwohner  der  schweizerischen  Vogteien,  sind  Bernold  selbst 


l)  Goethe  spricht  namentlich  in  den  Tag-  und  Jahresheften,  1804,  von  seinem  Teil: 
«Von  meinen  Absichten  melde  nur  mit  Wenigem,  dass  ich  in  dem  Teil  eine  Art  von  De- 
mos darzustellen  vorhatte  und  ihn  deshalb  als  einen  kolossal  kräftigen  Lastträger  bildete, 
die  rohen  Tierfelle  und  sonstige  Waren  durchs  Gebirg  herüber  und  hinüber  zu  tragen  sein 
Lebenlang  beschäftigt,  und,  ohne  sich  weiter  um  Herrschaft  noch  Knechtschaft  zu  beküm- 
mern, sein  Gewerbe  treibend  und  die  unmittelbarsten  persönlichen  Übel  abzuwehren  fähig 
und  entschlossen.  In  diesem  Sinne  war  er  den  reichern  und  höhern  Landsleuten  bekannt, 
und  harmlos  übrigens  auch  unter  den  fremden  Bedrängern.  Diese  seine  Stellung  erleichterte 
mir  eine  allgemeine  in  Handlung  gesetzte  Exposition,  wodurch  der  eigentliche  Zustand  des 
Augenblicks  anschaulich  ward.» 

«Mein  Landvogt  war  einer  von  den  behaglichen  Tyrannen,  welche  herz-  und  rück- 
sichtslos auf  ihre  Zwecke  hindringen,  übrigens  aber  sich  gern  bequem  finden,  deshalb  auch 
leben  und  leben  lassen,  dabei  auch  humoristisch  gelegentlich  dies  oder  jenes  verüben,  was 
entweder  gleichgültig  wirken  oder  auch  wohl  Nutzen  und  Schaden  zur  Folge  haben  kann. 
Man  sieht  aus  beiden  Schilderungen,  dass  die  Anlage  des  Gedichtes  von  beiden  Seiten 
etwas  Lüssliches  hatte  und  einen  gemessenen  Gang  erlaubte,  welcher  dem  epischen  Ge- 
dichte so  wohl  ansteht.  Die  älteren  Schweizer  und  deren  treue  Repräsentanten,  an  Be- 
sitzung, Ehre,  Leib  und  Ansehn  verletzt,  sollten  das  sittlich  Leidenschaftliche  /ur  innern 
Gährung,  Bewegung  und  endlichem  Ausbruch  treiben,  indess  jene  beiden  Figuren  persön- 
li«  li  ^igen  einander  zu  stehen  und  unmittelbar  auf  einander  zu  wirken  hatten.» 
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und  gleichgesinnte  Genossen;  Gessler  der  Sündenbock  für  die  vielen  Vögte, 
die  noch  im  letzten  Jahrzehnt  des  18.  Jahrhunderts  auf  den  Schlössern 
im  Lande  herum  sassen.  Hat  es  aber  zu  allen  Zeiten  den  Dichtern  wohl 
angestanden,  die  Sache  der  Freiheit  zu  verteidigen,  so  werden  wir  dem 
Barden  von  Riva  unsere  Achtung  nicht  versagen,  wenn  er  seiner  eigenen 
Sehnsucht  und  der  Sehnsucht  seiner  Zeitgenossen  in  der  Telliade  Worte 
geliehen  hat. 

Für  den  Entwicklungsgang  Bernolds  lässt  sich  aus  unserer  Betrach- 
tung die  Tatsache  entnehmen,  dass  der  Barde  vom  Jahr  1792  an  ein  leiden- 
schaftlicher Anhänger  der  Ideen  der  französischen  Revolution  gewesen 
ist;  ja  es  scheint  wahrscheinlich,  dass  eben  sein  Entschluss,  eine  Telliade 
zu  dichten,  den  vollendeten  Übergang  zu  jenen  Ideen  bedeutet.  Damit 
ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  Bernold  schon  früher  an  ein  Tellgedicht 
denken  konnte,  dessen  Auffassung  eben  eine  andere,  mehr  geschichtliche, 
gewesen  wäre. 
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Das  Andachtsbuch  des  Barden  von  Riva. 

Es  ist  ein  starker,  handschriftlicher  Oktavband,  die  Blätter  festes, 
bläuliches  Papier,  der  Einband  zwar  nur  Karton,  aber  mit  dunkelviolettem 
gemasertem  Papier  überzogen  und  das  Ganze  mit  einem  rot  gesprenkel- 
ten Schnitte  versehen,  so  dass  das  Buch  einigermassen  das  Ansehen 
eines  Gebet-  und  Kirchenbuches  hat:  ohne  Zweifel  das  Andachtsbuch  des 
Barden  von  Riva,  das  er  sich  selber  zur  Unterstützung  seiner  häuslichen 
und  kirchlichen  Andacht  anlegte;  dass  er  es  viel  gebraucht  hat,  dafür 
zeugen  die  vielen  Denkzeichen  in  Gestalt  von  Blättern,  bunten  Federn 
und  zahlreichen  beschriebenen  Blättchen. 

Ein  Datum  findet  sich  nirgends;  doch  lässt  sich  aus  der  nicht  mehr 
jugendlichen  Handschrift  und  aus  einigen  zeitlich  bestimmbaren  Quellen 
der  aufgenommenen  Stücke  entnehmen,  dass  die  .Anlage  des  Buches  etwa 
in  das  zweite  Dezennium  dieses  Jahrhunderts  fallt;  so  stimmen  auch  1  land 
schrift  und  Papier  genau  mit  der  im  Jahr  1819  fertig  gewordenen  I  land- 
schrift  seiner  Gedichte. *) 

Ohne  Zweifel  hängt  die  Anlegung  und  Ausarbeitung  dieses  Buches 
mit  einer  bestimmten  Wandlung  in  der  Gemütslage  dos  Barden  zusammen. 
Ursprünglich  gläubiger  Katholik,  war  er  durch  Vertiefung  seiner  Bildung 
und  zugleich  durch  den  Geist  der  Zeit  und  seiner  angesehensten  literari- 
schen Vertreter  wenn  nicht  zu  einem  Freidenker,  so  doch  zu  einem  frei- 
denkenden Christen  geworden,  und  wenn,  wie  sein  im  Jahr  1791  beginnen- 
der Verkehr  mit  jf.  J.  Hess2)  beweist,  auch  damals  ein  Zug  zum  religiösen 
Leben  nicht  mangelte,  so  trat  dieses  doch  hinter  den  profan  literarischen 
und  politischen  Interessen  zurück.  Jetzt,  nachdem  manche  schwere:  Lebens- 
erfahrung an  ihn  herangetreten  und  er  selber  idter  geworden  war,  auch, 
wie  wir  aus  einigen  Briefen  schliessen  können,  ein  körperliches  Leiden 

')  Neujahrsblatt  j>.  15. 
2)  Neujahrsblatt  p.  IO. 
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ihn  längere  Zeit  drückte,  jetzt  in  den  Zehner- Jahren  scheint  sein  Gemüt 
lur  religiöse  Eindrücke  empfanglicher  geworden  zu  sein,  ohne  dass  er 
darum  seiner  humanen  Lebensrichtung  ein  Opfer  zu  bringen  bereit  war. 

Von  dieser  Anschauung  ist  das  Andachtsbuch  ein  so  getreuer  Spiegel, 
dass  es  sich  wohl  lohnt,  ihm  hier  eine  besondere  Betrachtung  zu  widmen. 

Etwa  den  ersten  Dritteil  des  Buches  nehmen  lateinische  Gebete  in 
Anspruch.  Es  sind  Preces  matutince,  Freies  vespertince,  Preces  ad  mis- 
sam,  Precatio  de  divina  sapientia,  de  charitate,  de  spiritu  divino,  Medi- 
tat i  011  es  de  morte,  Oratio  pro  defunetis,  de  omuibus  sauet  is,  Meditationes 
de  passione  Domini  seu  stationes  vice  S.  crucis,  Officium  sanetissimi  cor- 
dis  Domini,  sorgfältig  ausgewählt  aus  dem  Brevier  und  andern  lateini- 
schen Gebetbüchern,  wie  dem  Officium  divinum,  dem  Manuale  sacer- 
dotum,  dem  Vade  mecum,  dem  Rituale  und  Benedictionale. l)  Wir  sind 
nicht  im  Falle,  die  Auswahl  des  Stoffes  zu  prüfen;  wahrscheinlich  liegt 
der  Geist  dieser  Gebete  mehr  in  dem,  was  aus  den  Quellen  übergangen, 
als  in  dem,  was  ausgewählt  worden  ist.  Die  einzelnen  Stücke  setzen 
sich,  dem  Brevier  gemäss,  aus  biblischen  Worten,  Psalmversen,  Ab- 
schnitten aus  den  Propheten,  Evangelien,  Episteln  etc.  und  kirchlichen 
Hymnen  zusammen,  mit  denen  sich,  für  den  Barden  bezeichnend  genug, 
Stellen  aus  Cicero  de  amicitia,  aus  Noras  und  Seneca  friedlich  vertragen. 
Das  ganze  möchte  wohl  ein  lateinisch-poetisches  Laienbrevier  genannt 
werden  dürfen;  denn  das  Poetische  hat  ohne  Zweifel  die  Auswahl  des 
Stoffes  wesentlich  bestimmen  helfen. 

Es  folgen  als  zweite  Gruppe  16  Gedichte,  betitelt:  Jakob,  Moses, 
lliobs  Klage  und  Trost,  Elias,  Ezechias  (Hiskias),  Nach  dem  Gebet  Ma- 
nasses,  Simeon,  Stephanus,  Paulus,  Das  neue  Jerusalem,  Um  Reinigkeit, 
Die  Hoffnung  nach  Ps.  126,  Es  ist  genug  nach  1.  Kön.  19,  4,  Alles  ist  euer 
nach  1.  Kor.  3,  Ein  Blick  ins  All  und  Der  ewige  Jude.  Sie  stammen  sämt- 
lich von  dem  bekannten  Christian  Friedrich  Daniel  Schubart,  dem  büssen- 
den  Genie  auf  Hohenasperg,  von  dem  der  Herausgeber  der  in  Zürich  im 
Jahr  1785  erschienenen  Gedichte  sagt,  er  sei  der  erste  gewesen,  der  es 
wagte,  mit  der  Fackel  des  gesunden  Menschenverstandes  einen  grossen, 
vorher  finstern  Landstrich  —  Würtemberg  ist  gemeint  —  zu  erleuchten. 
Aufl  lohenasperg  sind  denn  auch  die  geistlichen  Gedichte  eRle  entstanden, 


x)  Nach  gefälligen  Mitteilungen  des  Herrn  Stiftsbibliothekar  Mtensohtt, 
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welchen  der  Barde  einen  Platz  in  seinem  Kirchenbuche  einräumte  ;  denn  vor- 
her dachte  und  dichtete  der  Freidenker  Schubart  sehr  profan,  und  erst  die 
pfarramtlichen,  auf  Befehl  des  Herzog  Karl  erfolgten  seelsorgerischen  Be- 
mühungen bewirkten  in  dem  Dulder  eine  gläubig-biblische  Wiedergeburt, 
die  genau  so  lange  dauerte  als  sein  Gefängnis.  Schubart  ist  einer  der 
ersten,  die  sich  durch  Klopstock  befeuern  Hessen,  und  seine  sinnliche  Na- 
tur hat,  im  Bunde  mit  Klopstockischer  Überschwänglichkeit  und  Empfin- 
dungsstärke, grosse  Wirkung  hervorgebracht.  Zwar  die  geistlichen  Lieder 
sind  auch  poetisch  nicht  seine  Stärke,  und  Klopstock  hier  nicht  sein  erstes 
Muster,  das  geistliche  Lied  war  in  Würtemberg  bei  der  ausschliesslich 
geistlichen  Bildung  dieses  Landes  die  tägliche  Lebensnahrung;  dennoch 
zeichnen  sich  die  Schubart'schen  Lieder  aus  durch  kräftige  Sprache  und 
starken  Ausdruck;  aber  sie  reichen  nicht  an  die  beiden  Rhapsodien,  die 
der  Barde  auch  in  sein  Buch  geschrieben  hat,  iDen  ewigen  Juden* ,  und 
tEin  Blick  ins  All*.  Der  «Blick  ins  All»  ist  eine  längere  philosophisch- 
religiöse Betrachtung  über  die  Geschichte  der  Schöpfung,  beginnend  mit 
dem  Schöpfungsworte  Jehovas: 

«Es  werde!» 

Aus  der  Urnacht  riss  sich  das  Lieht. 

Himmel  wölbten  sich, 

Sternwolken,  Sonnenmassen  wälzten  sich 

Im  ungeheuren  Räume. 

Nun  säuselten  Gottes  Winde, 

Nun  brausten  die  Wasser, 

In  allen  Adern  der  Schöpfung  flockte  das  Kcuer, 

Und  die  Erde  sank,  von  ihrem  Gewichte  belastet, 

In  die  Tiefe.  — 

Bald  sprudelten  Quellen,  es  keimte  das  Gras, 

Der  Bäume  breite  Wipfel  warfen  Schatten, 

Und  in  den  Blättern  äugelte  goldnes  Obst 

Noch  immer  wehte  der  Odem  des  Lebens 
Von  der  Lippe  des  Logos  —  und  siehe! 
Die  Erde  regte  sich  vom  Tiergewimme]. 
her  gährenden  Erdscholl'  entwand  sich  der  Löwe, 
Zum  beseelten  Hügel  türmte  sich  dei  Elefant, 
Mas  Kaninchen  spielte  im  Grase, 
Im  Strahle  der  jungen  Sonne 
Spiegelte  sich  die  Eidexe. 
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Nurh  Immer  wehte  der  Odem  des  Lehens 

Von  den   Lippen  des  LogOS  —  Und  siehe! 

Mit  offnem  Äuge  flog  zur  Sonne  der  Aar, 

Ls  gluckt'  im  BuscTTe  Bardale, 

A.uf  bräunlichem  Aste  kosten  sieh 

( roldhalsige  Tauben, 

Und  um  den  Blütenzweig  summte  der  Käfer. 

Jehovah  seihst  betrat  die  Erde, 
Nahm  rötliehen  Leim  und  formte 
Des  Mensehen  stattliehen  Leib, 
Blies  in  die  Nas'  ihm  den  Odem  des  Lebens. 
Da  stand  nun  der  Mensch,  emporgesch äffen  vom  Staube, 
Aufgerichtet:  in  seiner  himmlischen  Schöne! 

Aber  der  Satan  pflanzte  Zwietracht  zwischen  Gott  und  den  Menschen, 
die  Menschheit  sank  inSünde,  bis  derMessiaskam  und  die  Welt  entsündigte. 

Eine  dritte  Gruppe  setzt  sich  zusammen  aus  drei  prosaischen 
Abhandlungen  und  Betrachtungen,  beginnend  mit:  Erhebung  seines 
Geistes  zum  Schöpfer,  am  Tage  der  Geburt;  unterschrieben  ist  Chro- 
negk;  ob  das  der  im  Jahre  1758  als  junger,  vielversprechender  Mann  ge- 
storbene Freiherr  Johann  Friedrich  von  Cronegk,  der  Dramatiker,  sei, 
bleibt  vorläufig  dunkel;  in  Cronegks  gesammelten  Schriften  (1760  und 
1770)  steht  die  Abhandlung  nicht.  Dieselbe  ist  eine  im  Geiste  der  Zeit 
geschriebene  moralische  Geburtstagsbetrachtung,  wie  man  vermuten 
darf,  vom  Barden  an  seinem  50.  Geburtstag  im  Jahr  181 5  in  das  Buch 
eingetragen,  da  zweimal  über  der  sonst  leer  gelassenen  Jahrzahl  ein  50 
eingemerkt  worden  ist.  Der  Barde  hielt  viel  auf  solche  Tage,  wie  man 
aus  manchen,  ja  vielen  seiner  Gedichte  und  aus  seinen  Briefen  erkennt;  es 
stimmt  auch  mit  seiner  zu  stiller  Selbstbetrachtung  geneigten  Gemütsart, 
von  der  sich  ein  stärkerer  Geist  gerne  freimacht. 

Das  zweite  Prosastück  ist  eine  längere  Abhandlung  (52  Seiten)  von 
Ludzeig  Theobul  Kosegarten  über  des  Herrn  Abendmal,  wegen  deren  Auf- 
nahme das  zarte  Gewissen  des  Barden  sich  vor  sich  selber  mit  folgenden 
Worten  entschuldigen  zu  müssen  glaubte:  «Diese  Abhandlung  enthält 
mitunter  so  schöne  rührende  Stellen,  die  das  Herz  jedes  Christen  an- 
sprechen, ohne  Rücksicht  auf  die  Konfession  desselben,  dass  ich  mich  nicht 
enthalten  konnte,  sie  hier  einzurücken.  Aus  den  dissentierenden  Stellen 
lernt  man  dagegen  die  Widersprüche  und  Einwendungen  der  Anders- 
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glaubenden  kennen,  ohne  dass  da  dadurch  ein  Katholik  irre  werden  kann; 
denn  schon  der  h.  Paulus  sagt  über  den  gleichen  Gegenstand  1.  Cor.  n, 
19,  «dass  Spaltungen  sein  müssen,  damit  die  Bewahrten  unter  den  Christen 
offenbar  werden.  » 

Auch  Kosegarten  (1758-1818)  gehört  zur  Schule  Klopstocks;  in  Meck- 
lenburg geboren,  lebte  er  als  Schulmann  und  Prediger  zu  Rügen,  später  als 
Professor  zu  Greifswald;  er  ist  der  Vater  des  Orientalisten  Johann  Gott- 
fried Ludwig  Kosegarten,  den  u.  a.  Goethe  als  Berater  für  seine  orienta- 
lischen Studien  beizog,  aus  welchen  der  westöstliche  Divan  hervorgieng. 
Bei  unserer  Abhandlung  tritt  freilich  nicht  der  Jünger  des  Messiassängers 
zu  Tage,  vielmehr  ein  Verehrer  einer  vernunftgemässen,  warmen  und 
edel -menschlichen  religiösen  Auffassung,  die  ein  hohes  Mass  von  Bekennt- 
nis-Mut besitzt.  Es  mag  am  Platze  sein,  den  Eingang  der  Abhandlung 
von  des  Herrn  Abendmahl  hier  zu  wiederholen: 

«Am  heiligen  Vorabend  jenes  schauervollen  Tages,  an  dem  die  reinste 
Menschengüte  ein  Opfer  der  Bosheit  und  des  Priesterhasses  werden,  an 
dem  der  ganze  zuschauende  Himmel  das  erhabne  Schauspiel  feiern  sollte, 
einen  Weisen  für  die  Wahrheit,  einen  Menschenfreund  für  die  Brüder  bluten 
zu  sehn  —  am  stillen  Vorabend  dieses  getümmelvollen  Tages  war  Jesus 
Christus  mit  seinen  erwähltesten  Freunden  versammelt.  Er  hielt  mit 
ihnen  das  letzte  vertrauliche  Mahl.  Wehmutlächelnd  sass  er  in  ihrer  Mitte. 
Der  Liebling  seines  Herzens  lag  an  seinem  Busen.  Der  unglückliche  Ver- 
räter hatte  sich  entfernt.  Die  kleine  Versammlung  war  ganz  rein  und  un- 
schuldig. Aber  eine  dumpfe  Trauer  überschattete  sie.  Dämmerung  war 
im  kleinen  Saal.  Dämmerung  in  den  Seelen  des  kleinen  Kreises.  I  Zimme- 
rung in  der  Seele  des  grossen  Menschenerlösers.  Sein  Geist  ahndete  den 
bevorstehendenTod.  Seine  menschlichschöneSeele  empfand  den  Schmerz, 
verlassen  zu  müssen,  die  er  auf  Erden  am  innigsten  liebte,  die  er  drei 
Jahre  hindurch  an  seinem  Busen  gewärmt,  mit  der  Milch  seines  Unter- 
richts getränkt,  mit  dem  Feuer  seines  Beispiels  entflammt,  mit  der  Ein- 
falt seiner  Sitten  und  seines  Umgangs  geläutert  und  veredelt  hatte.  Er 
fühlte,  wie  viel  sie  ihm  gewesen.  Er  empfand,  wie  Alles  er  ihnen  sei.  Er 
wusste,  dass  er  jetzt  würde  von  ihnen  hin  weggenommen  werden,  und 
sehnte  sich,  wenigstens  in  ihrem  Andenken  fortzuleben.  Meine  Freunde, 
sprach  er  mit  sanfttraurigem  Ton:  Mich  hat  herzlich  verlangt,  dies  Mahl 
mit  euch  zu  halten,  bevor  ich  von  euch  scheide.   Ich  sag  euch:  es  war  das 
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letzte.  Zum  Letztenmal  hab'  ich  von  des  1  lalmes  Frucht  mit  euch  gegessen, 

zum  letztenmal  von  der  Traube  Ol  mit  euch  getrunken.  Ich  scheide.  Aber 
vergesst  nicht  eures  geschiedenen  Freundes.  —  Eine  kleine  schauernde 
Weile  schwieg  Jesus  Christus.  Dann  nahm  er  das  Brod.  Feierlicher  war 
sein  Anstand.  Rührender  seine  Stimme.  Seine  Züge  strahlten,  als  war 
er  schon  verklart.  Kr  nahm  das  Brod,  betete,  brach  es,  gab  es  seinen 
Jüngern  und  sprach:  Nehmet  hin  und  esset!  Wie  dieses  Brod,  so  wird 
mein  Leib  für  euch  gebrochen  werden.  Ihr  aber,  wenn  ihr  esset  und  fröh- 
lich seid,  so  gedenkt  auch  eures  Freundes,  der  für  euch  in  den  Tod  gierig. 
Dann  nahm  er  den  Kelch,  betete,  gab  ihnen  den  und  sprach:  dieser  Kelch 
ist  das  Vermächtnis,  das  ich  euch  verlasse.  Mein  Blut  wallt  schon  in 
meinen  Adern,  um  für  euch  auszuströmen.  Ihr  aber,  wenn  ihr  beim  Kelch 
des  Weines  künftig  zusammen  fröhlich  seid,  so  erinnert  euch  eures  Freun- 
des, der  für  euch  sein  Blut  vergoss.» 

«Die  Jünger  verstanden  den  Wink  ihres  geliebten  Meisters.  Sie  sahn 
ihn  sterben.  Sie  sahn  ihn  auferstehn.  Sie  sahn  ihn  aufgehoben  und  in 
höhere  Wesenreiche  emporgenommen.  Aber  er  blieb  ihnen  gegenwartig. 
Wo  sie  giengen  und  standen,  umwehte  sie  des  Auferstandnen  Geist.  Was 
sie  atmeten  und  redeten,  war  Red'  und  Odem  ihres  verklärten  Meisters. 
In  ihrer  Einsamkeit  besprachen  sie  sich  mit  ihm.  In  ihren  Versamm- 
lungen verkündigten  sie  seinen  Tod.  Sie  brachen  das  Brod.  Sie  tranken 
den  Wein  zu  seinem  Gedächtnis  etc.» 

Repräsentirt  die  Kosegarten'sche  Betrachtung  denjenigen  Geisteszug 
des  Barden  von  Riva,  der  den  Offenbarungs- Wahrheiten  Christi  und  seiner 
Kirche  von  Herzen  zugetan,  aber  das  Bedürfnis  hat,  sie  als  Mensch  mensch- 
lich zu  verstehen,  so  erinnert  das  dritte  Prosastück  an  den  strebenden  Mut, 
an  das  edle  Lebensziel  des  Walenstadters.  Es  ist  eine  Abhandlung  über 
wahre  Grösse,  eine  Predigt  wie  es  scheint,  von  einem  Prediger  des  Auf- 
klärungszeitalters, der  Verfasser  ist  uns  unbekannt.  «  Wahre  Grösse,  sagt  er, 
schimmert  nicht,  blendet  nicht,  buhlt  nicht  um  Beifall,  wirket  im  Stillen, 
hasst  Gepräng  und  Geräusch,  ist  ganz  einfach  und  gerade,  demütig  und 
bescheiden;  sie  flüchtet  ins  Dunkel  und  errötet,  wenn  ein  jählinger  Blitz- 
strahl auf  ihre  Tat  fallt.  1  )iese  Grösse  besassen  Abraham,  Joseph,  I  liob, 
Moses,  Jonathan  und  David,  Lykurg,  Sokrates,  Vincenz  von  St.  Paul, 
Johannes,  Paulus  und  Stephanus,  der  Herzog  Leopold  von  Braunschweig; 
aber  das  Ur-  und  Vorbild  aller  ächten  Seelengrosse  war  Jesus  Christus. 


314  (42)  Andachtsbuch. 

An  dem  Beispiele  dieser  Männer  erkennt  man,  was  wahre  Grösse  sei: 
Heldenkraft  des  Herzens,  Begeisterung  für  das  Gute,  mutige  Selbstüber- 
windung, Verachtung  aller  niedern  Sinneslust,  unersättlicher  Durst  wohl- 
zutun, nie  erschlaffende  Tätigkeit,  Menschenleid  zu  mildern  und  Mcnsclicn- 
wohl  zu  fördern;  dass  der  wahrhaft  gross  sei,  der  ein  ganzes,  langes, 
tatenvolles  Leben  hindurch  von  dem  schmalen  Pfade  der  Rechtschaffen- 
heit sich  nicht  wenden  lässt  weder  zur  Rechten  noch  zur  Linken;  der  alle 
Pflichten,  die  auf  seinen  Schultern  lasten,  sie  haben  Namen  wie  sie  wollen, 
sie  seien  Pflichten  des  Bürgers,  des  Vaters,  des  Gatten,  der  Kinder, 
der  Menschen,  der  Christen;  der  sie  ausübt  ganz  und  wahr  und  treulich 
und  nach  der  Forderung  des  reizbarsten,  schwerbefriedigendsten  Gewis- 
sens; der  die  Wahrheit  sucht,  forscht,  findet,  liebgewinnt  und,  entbrannt 
von  ihrer  himmlischen  Schönheit,  seinen  Brüdern  sie  feurig  mitteilt,  bereit, 
für  sie  hinzugeben  Freude,  Freunde,  Ruhe,  Bequemlichkeit,  Habe,  Gut, 
ja  das  Leben,  das  süsse  Leben  selbst.» 

Die  Lust  und  die  Kraft  des  18.  Jahrhunderts,  das  Leben  als  Ganzes 
aufzufassen,  hat  auch  dieser  schönen  Betrachtung  zu  einem  Ehrenplatze 
in  des  Barden  Hausbuch  verhol fen. 

Ein  letzter  Vierteil  des  Bandes  umfasst  deutsche  religiöse  Gedickte ,eirte 
Auswahl,  die  so  wenig  als  die  vorausgehenden  deutschen  Stücke  die  Appro- 
bation des  Nuntius  möchte  erhallen  haben.  Freilich  Unchristliches  ist  nichts 
darunter,  im  Gegenteil,  es  ist  eine  Sammlung  edler,  acht  frommer  Gesänge 
und  1  Achtungen;  aber  sie  suchen  im  christlichen  das  menschliche,  das  ver- 
nünftige, das  begreifliche,  dabei  vielfach  das  rührende;  mehrWeisheit,  Dank, 
1  .i>|>,  als  Glauben;  auch  hier  zeigt  sich  wie  in  so  vielen  Ketzereien,  ein  Zug 
zum  Urchristentum,  zu  Christus  und  denen,  die  um  ihn  waren.  Der  spe- 
zifisch katholische  Kultus  ist  bloss  durch  ein  Gedicht  des  Barden  selber 
über  den  Gesang  des  dreimal  1  [eilig  in  der  I  Lauptkirche  zu  St.  Gallen  ver- 
treten, Heiligen-  und  Mariendichtungen  finden  sich  keine.  Die  Herkunft 
der  Gedichte  zu  erkennen,  ist  nur  bei  der  kleineren  1  lälfte  gelungen.  Dass 
der  Einfluss  Klopstocks  wahrzunehmen  ist,  liegt  auf  der  Hand;  manches 
scheint  von  Lavater  herzurühren.  Eine  strenge  Gliederung  der  Dich- 
tungen liegt  nicht  vor;  doch  lassen  sich  immerhin  einzelne  Gruppen  unter- 
scheiden, die  bald  mehr  durch  die  Materie,  bald  mehr  durch  den  Charakter 
der  Gattung  und  der  metrischen  Form  bestimmt  Werden,  und  jedenfalls 
ilarauf  hinweisen,  dass  die  .Sammlung  immerhin  nach  einem  gewissen  vor- 
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her  bestimmten  Plane  ausgeführt  worden  ist.  Was  aber  die  Gattungen 
betrifft,  SO  sind  es  teils  Lieder,  Kirchenlieder  und  Lieder  rein  lyrischer 
Art,  teils  Hymnen,  Psalmen  und  dergleichen,  deren  Versmass  das  freiere 
Mass  nach  Klopstückischem  Vorgang  zu  sein  pflegt;  teils  Oden  in  an- 
tikem Versmasse,  teils  kürzere  erzahlende  Dichtungen,  sei's  in  deutscher 
oder  in  antiker  Versart. 

Eine  erste  Gruppe  beginnt  mit  deutschen  Übertragungen  des  Dies 
iree  und  des  Stabat  inater.  Es  ist  ein  recht  niedergestimmter  Ton,  der 
aus  dieser  Gruppe  spricht,  eine  Weltmüdigkeit,  die  wohl  als  Echo  der 
damaligen  Stimmung  des  Barden  angesehen  werden  darf.  Das  Heimweh) 
nach  i.  Kon.  19, 4  gehört  dazu,  das  unter  anderm  folgende  Strophen  aufweist: 

Es  ist  genug,  so  sprach  der  lebensmüde 

Elias  unter  dem  Wachholderbaum : 

Herr!  lass  mich  sterben!  ist  doch  hier  kein  Friede, 

Ist  für  die  ernste  Tugend  hier  kein  Raum! 

Es  ist  genug!  so  nimm  nun  meine  Seele, 

O  Herr!  nimm  meine  Seele  nun  zu  dir! 

Nicht  wollen  kannst,  dass  ich  mich  länger  quäle, 

Dass  länger  noch  der  Feind  nachstelle  mir! 

Und  nun,  so  Sprech'  auch  ich,  des  Lebens  müde, 

Der  Sehnsucht  voll,  beim  Herrn  daheim  zu  sein: 

Es  ist  genug,  o  Herr!  dein  Ruf  sei  Friede! 

Lass  meinen  satten  Geist  der  Ruh'  sich  weihn ! 

Der  Himmelsruhe,  fern  von  dieser  Erde, 

Wo  keiner  Freude  Trost  mehr  für  mich  blüht, 

Und  sprich  zu  meiner  Seele  bald:  o  werde 

Ein  Himmelsbürger,  der  von  Liebe  glüht! 

Dass  ßernold  in  solcher  Stimmung  sogar  für  die  religiösen  Phanta- 
sien Lavaters  betreffs  einer  leiblichen  Wiederkunft  Christi  Kaum  hatte, 
darf  nicht  befremden;  grössere  als  Bernold  Hessen  sich  von  dem  Zürcher 
Propheten  nach  dieser  Richtung  hin  berücken.  Zwei  1  Jetrachtungen  des 
Barden,  die  Sabbatruhe  des  Herrn:  «Dass  dir  erscheine  Christus  Leich- 
nam», und  die  Auf  er  Stellung  des  Herrn:  «Dass  dir  erscheine  Jesus  Chri- 
stus» sind  nichts  als  Variationen  zu  einem Lavater'schen  Gedicht :  «Dass 
dir  erscheine  Christus  Leichnam.» *)  Von  den  drei  übrigen  Stücken  ist  eines, 
Jesus  <ier  Gast  (Luk.  10,  38 — 42)  eine  biblische  Paramythie,  von  Bernold. 

')  An  meine  Frau.  Am  Charfreitäge  177S.  Poesien  von  J.  C.  Lava t er,  II.  Bd.,  Leip- 
zig 1 78 1 ,  ]).  112. 
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Eine  zweite  Gruppe  enthalt  Lob-  und  Danklieder,  Aufrufe  und  Er- 
munterungen, zum  Teil  aus  dem  Zürcher  Gesangbuch  von  1787,  zum  Teil 
Hymnen  und  eine  Ode  in  antiker  Versform.  Aufrufe  und  Ermunterungen 
zur  Freude,  zur  Tugend,  zur  Eintracht,  zur  Ruhe  im  Leiden,  zur  Weisheit 
und  dergleichen  sind  auch  für  die  wiedererwachende  profane  Lyrik  seit 
den  70er  Jahren  charakteristisch:  daher  die  vielen  Lieder,  die  mit  «auf!» 
einsetzen:  «Auf,  Brüder,  lasst  uns  lustig  leben»  ;  «Auf,  Freunde,  lasst  uns 
singen!  »  Ein  ähnlicher  Bedarf  an  Aufmunterungen  findet  in  der  religiösen 
Lyrik  statt;  von  den  hierher  gehörigen  aus  unserer  Sammlung  beginnen 
zwei:  «Auf,  jauchzet  Gott!  auf!  alle  Welt!  »  und  «Auf,  meine  Seele  singe!  » 
Drei  andere,  ebenfalls  dem  Zürcher  Gesangbuch  entstammende  Lieder 
sind:  «Kommt,  jauchzet  Gott!»  —  «Singet  Gottes  Majestät!»  — und  «Herr 
unser  Gott,  dich  loben  wir.» 

An  die  Lieder  schliessen  sich  drei  Psalmen: 

Ps.  135:   Danket  dem  Herrn,  denn  er  ist  freundlieh : 
Und  seine  Güte  währet  ewiglieh. 

Ps.  148:   Hallelujah! 

Lobet,  ihr  Himmel,  den  Herrn! 
Lobet  Ihn  in  der  Höhe! 

Ps.  150:    Hallelujah! 

Lobt  den  Herrn  in  seinem  Heiligtum! 
Lobt  Ihn  in  der  Veste  seiner  Macht! 

Der  letzte  Lobgesang  mündet  aus  in  eine  Art  Lob-Litanei,  die,  wenn 
nicht  von  Bernold,  doch  sicher  von  einem  patriotischen  Schweizer  her- 
rührt; nachdem  nämlich  Himmel  und  Erde,  Sonne  und  Mond,  Morgen- 
und  Abendstern,  Täler  und  Hügel  etc.  aufgerufen  worden  sind,  den  Herrn 
zu  loben,  heisst  es  weiter: 

Du  Gotthard,  Rigi  und  Jurassus,  lobet  den  Herrn,  du 
Schreckhorn  und  Wetterhorn,  du  Staubbach  und  du  Reichenbach, 
du  Rheinfall  und  du  Viamala,  ihr  Seen  und  Flüsse  meines 
Vaterlands,  Alles,  was  Odem  hat,  lobe  den  Herrn! 
Zwischen  die   genannte  und   eine  folgende  Gruppe  sind  vier  verein- 
zelte Gedichte  eingefügt:    tAuf  Ilalems  Gedicht:  Jesus  der  Stifter  des 
Gottesreichs  .    die  Schule  der  \  \  eisheiU  von  Wessenberg :  « Vom  heiligen 
Dunkel  aufgebiaht  der  Pharisäer  im  Tempel  steht«,  eine  Paramythie;  «die 
Seefahrt  des  Herrn     von  Conz,  aus  der  «Iris»   1813,  und  ein  Gedicht  von 
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Bernold:  Der  Volksgesang  des  dreimal  Heilig  in  der  katholischen  I  laupt- 
kirchc  von  St.  Gallen. 

Jenes  ersterwähnte  Gedicht  bezieht  sich  auf  einen  G.  A.  von  Malern, 
einen  Oldenburger,  geboren  1752  und  zu  Eutin  gestorben  1819,  der  unter 
andern)  im  Jahr  1810  eine  Dichtung  in  12  Gesungen  veröffentlichte:  «Jesus 
der  Stifter  des  Gottesreichs».  Die  in  das  Andachlsbuch  aufgenommene 
Dichtung  möchte  nach  Stil  und  Auffassung  von  Bernold  stammen  und  ist 
es  wohl  wert,  hier  wiedergegeben  zu  werden: 

Auf  Halems  Gedicht: 
Jesus  der  Stifter  des  Gottesreichs. 

Mich  hat  dein  Lied  mit  sanftem  Ton  umschwebet, 
Wie  ferneher  des  Hirten  Flöte  tönt, 
Wenn  sich  das  stille  Abendrot  erhebet, 
Die  Quelle  nur  den  finstern  Wald  belebet 
Und  Himmelsruh'  das  wunde  Herz  versöhnt. 

Homer  versinkt  in  heilig  dunkle  Sagen, 
Und  Maro  singt  ein  wundervoll  Gedicht: 
Du  hast  des  alten  Vorrechts  dich  entschlagen, 
Dein  Bild,  mit  reinen  Zügen  aufgetragen, 
Bedarf  der  magischen  Beleuchtung  nicht. 

Du  lässt  uns  hier  den  kleinen  Schauplatz  sehen, 
Wo  die  Vernunft  den  grossen  Sieg  gewann : 
Der  blaue  Jordan  spielt  um  grüne  Höhen, 
Man  fühlet  sanfte  Wärme  um  sich  wehen 
Und  blicket  fromm  ins  heil'ge  Kanaan. 

Wieder  eine  Gruppe  von  vier  neutestamentlichen  erzählenden  Bil- 
dern, in  antikem  Versmass,  Hexameter  und  halber  Pentameter  oder  ver- 
längerter halber  Pentamenter;  deren  Titel  heissen:  Nathanael,  Mathäus, 
die  Samariterin,  Maria  von  Magdala;  daran  schliesst  sich  ein  hexame- 
trisches Lehrgedicht:  Gott  in  Christiis  und  Christus  in  uns,  alle  diese 
antikisierenden  Gedichte  aber  ohne  Form  und  ohne  Schwung,  unbedeu- 
tend wie  die  beiden  folgenden  in  freien  Rhythmen  verfassten  Psalmge- 
dichte: Das  Wort  Gottes  —  «lebendig  ist  das  Wort  Gottes  und  kräftig»  — 
und  vom  Vergänglichen  zum  Unvergänglichen,  —  «Die  Gestalt  dieser 
Welt  vergeht.» 

Ein  ähnliches,  wohl  vom  gleichen  Verfasser  herrührendes  Psalm- 
gedicht «Ein  Sprössling  gieng  hervor  aus  dem  Stamm  lsai,»   leitet  zu 
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einer  Gruppe  über,  die  für  Bernold  charakteristisch  ist:  es  sind  Dichtungen 
vom  hl.  Geist,  darunter  natürlich  Pfingstgesänge;  auch  Herders  Lied: 
«Komm,  Schöpfer,  Geist,  besuche  du»  ist  aufgenommen.  Das  Aufklä- 
rungs Zeitalter  verwertet  die  Lehre  vom  hl.  Geiste  als  religiöse  Vorstel- 
lung von  dem  Geiste,  der  die  Zeit  überhaupt  beherrschte,  dem  Geiste  der 
Vernunft,  der  Weisheit,  der  Erkenntnis.  In  diesem  Sinne  hat  auch  der 
Barde  den  heiligen  Geist,  den  Geist  Gottes  als  den  Geist  der  Menschheit, 
den  Geist  der  Liebe,  der  Stärke,  des  Rates,  der  Treue,  der  Geduld  in 
seinem  Andachtsbuche  gepriesen  und  verehrt. 

Das  schliesst  jedoch  dem  Charakter  Bernolds  gemäss  nicht  aus,  dass 
seine  Seele  für  Christus  eine  warme  und  wahre  Mingabe  hatte.  Eine  An- 
zahl hier  zusammengestellter  Dichtungen  zeugt  dafür.  Sie  beginnen  mit 
einem  Gedicht  «Auf  das  Buch  von  derNachfolgeChristi»,  aus  der  «Dichter- 
gabe» von  Rosdorf  1807.  Von  zwei  Weihnachtsliedern  ist  das  eine  die 
von  Bernold  verfasste  Bearbeitung  eines  altern  katholischen  Kirchen- 
liedes, erschienen  im  «Erzähler»  1809,  29.  Dezember;  es  beginnt: 

Der  Weihnachtsabend  war  so  still, 
Dass  mich  ein  Schlummer  sanft  befiel, 

Von  Freuden  übergössen; 
Es  schmolz  mein  Herz 
In  Wonneschmerz, 

Der  Wehmut  Kelch  entflossen.1) 

I  )as  andere,  aus  dem  Zürcher  Gesangbuch,  ist  das  Luther'sche  Lied:  «Ge- 
lobet sei'st  du,  Jesus  Christ».  Zwei  Lieder  dieser  Gruppe  gehören  dem 
von  Bernold  so  hoch  verehrten  J.  J.  Hess  aus  Zürich  an:  «Du  strahlst 
im  reinsten  Wahrheitslicht»,  und  «der  Allmacht  Donnerstimme  ruft»; 
weitere  vier  stammen  aus  dem  Zürcher  Gesangbuch:  «Du  wesentliches 
Ebenbild»  ;  «Erniedrigt  hatte  sich  bereits» ;  «Ach,  endlich,  1  >ulder,  findest 
du»  und  «Jesus  lebt,  mit  ihm  auch  ich> .   I  )azu  tritt  in  alkäischem  Versmass : 

Der   Geist  Jesu. 

Von  Bernold. 

In  Todesschatten  sassen  die  Völker  und 

In  Finsternissen,  sehwar/,  wie  Mizniims  Nacht; 

Das  Erdenrund  bedeckten  Götzen, 

(  kler  die  hinter  den  <  rötzen  steckten. 

'i  Bernold  wrird  das  Original  in  einem  allem  katholischen  Kirchengesangbuch  für 
St.  ( rallen  gefunden  lial.cn. 
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Stein,  Holz  und  Tiere,  Sterne  und  Sonne,  sind 
Dies  eure  Götter?  Gottes  vergessene! 

Das  Laster  wurde  angebetet; 

Tugend,  die  Tugend  allein  war  Flüchtling. 

Verderben  schwanger  wälzte  die  Zeit  sieh  fort, 
Entehrte  frech  der  heiligen  Ehe  Zucht; 

Das  Gift  schlich  nicht  mehr  unter  Blumen, 

Stolz  gieng  das  Laster  einher  und  trozte. 

Der  Zeitenfülle  heiliges  Wunderkind: 

Rat,  Weisheit,  Stärke,  Engel  des  Friedens  du! 

Der  Zukunft  Vater!  ach,  wie  lange 

Zögerst  du  noch?  du  der  Menschen  Retter! 

Ach,  zögere  nimmer,  unser  Imanuel ! 

Komm  aus  des  Vaters  Schoosse  zu  uns  herab! 

Und  du,  o  Vater!  Gott  der  Götter! 

Sende  das  Lamm  uns,  den  Welterlöscr! 

Als  er  in  stiller  Mitternachtsstunde  kam, 

Schwieg  ehrfurchthorchend  ringsum  die  Schöpfung  ihm 

Du,  unter  kleinen  nicht  die  kleinste, 

Bethlehem  Juda!  du  sahst  ihn  werden! 

Die  Engel  sangen,  als  er  geboren  ward ; 

Die  Hirten  jauchzten,  als  er  verkündigt  ward; 

Die  Grossen  schlummerten  auf  Eidern  ; 

Weise  nur  sahen  den  Stern  des  Himmels. 

In  ihm  sah  jener  heilige  Greis  den  Herrn, 
Das  Licht  der  Heiden,  Israels  Trost  und  Heil, 

Den  Stein  des  Falls,  die  Auferstehung, 

Prüfung  der  Herzen,  ein  Schwert  der  Seele. 

Doch  er,  der  Afterkönig  der  Juden,  schnob, 
Nur  er  schnob  Rache  neidisch.    Herodes  schwur 

Dem  Säuglinge  Tod  und  Verderben, 

Mordete  Säuglinge  statt  des  Säuglings. 

Und  er,  der  holde  Flüchtling,  er  kehrete 
An  seiner  Eltern  Seite  nach  Nazareth 

Zurück,  war  ihr  und  ihm  gehorsam, 

Joseph,  Marien  war  er  gehorsam. 
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Kaum  dass  er  einmal,  drängender  Ahnung  voll, 
Noch  als  ein  junger  Knabe,  Jerusalems 
Gelehrten  Vätern  Weisheit  lehrte, 
So  wie  das  Kind  in  des  Vaters  Hause. 

Sonst  lebt  er  sittsam,  lebte  vertraulich  still, 
Wie  Sarons  Blume,  bis  ihn  der  Ruf  von  Gott 

Aufweckte:  diess  ist  mein  Geliebter; 

Dieser  mein  Sohn,  dem  ihr  horchen  sollet! 

Doch  jetzt,  auch  jetzt  noch  kam  er  im  Sturme  nicht, 
[m  Donnerwetter  unter  Geblitze  nicht, 
Er  kam  im  stillen  Säuseln  Gottes, 
Ohne  zu  schreien  auf  offener  Strasse. 

Wo  noch  ein  Rohr  sich  regte,  zerknickt  cr's  nicht; 

Wo  noch  ein  Tacht  glomm,  facht  er  ihn  freundlich  an 
Er  gieng  vorüber  und  tat  Gutes, 
Wollte  Barmherzigkeit  und  nicht  Opfer. 

Von  Gott  gesalbt,  den  Blinden  der  Augen  Licht. 

Gefangnen  Freiheit,  trauernden  Herzen  Trost, 
Den  Armen  eine  frohe  Botschaft, 
Allen  das  Jubeljahr  zu  verkünden; 

Gesandt,  die  Sünder  selig  zu  machen,  war 
Ein  Arzt  der  Kranken,  nicht  der  Gesunden  er; 
Vorbei  die  stolzen  Marmorhallen, 
Gieng  er  in  niedrige  stille  Hütten. 

Ein  Menschenkenner,  göttlicher  Weisheit  voll. 

Der  immer  wusste,  was  in  dem  Menschen  war, 
Sah  er  des  Kephas  Felsentreue, 
Und  den  Nathanael  unterm  Baume. 

Ein  Feind  der  Pharisäer,  entdeckt'  er  oft 
Der  übertünrhten  Gräber  Verwesungen 

Im  Innern  dieser  schwarzen  Heuchler, 
Straft  er  sie  Lüge,  rief  weh  auf  weh  aus 

Ein  Feind  der  Sadduzäer,  verwies  er  oft 
Mit  Siegsbeweisen  ihnen  den  Unverstand. 
Zeigt  ihrem  Auge  Gott  von  ferne, 
Gott  der  Lebendigen,  nicht  der  Toten. 
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Der  Menschenfreunde  grösster  und  einziger, 
Sah  er  nie  ohne  Mitleid  die  Herde  an, 

Die  ohne  Führer  einsam  irrten, 

Sättigte  zweimal  sie  in  der  Wüste. 

Auch  stärkt!  er  ihre  Seele  mit  Himmelsbrod, 
Löscht'  ihren  Durst  mit  Wasser  des  Lebensborns, 

Labt'  ihren  Geist  mit  weisen  Lehren, 

Führte  sie  sorgsam  auf  grüner  Weide. 

Er  weinte  zärtlich  über  Jerusalem, 

Die  ihn  verfolgte;  wünschte  den  Kreuzigern 

Vergebung  noch  von  seinem  Vater; 

Wünscht'  es,  und  neigte  sein  Haupt,  und  siegte. 

Er  siegte  sterbend  .  .  .  Jesus,  das  Licht  der  Welt, 
Blieb  nicht  im  Grabe;  Jesus,  der  Gottessohn, 

Gieng  triumphirend  hin  zum  Vater; 

Jesus,  der  Gottmensch,  er  lebt  im  Himmel. 

Was  nunmehr  noch  im  Andachtsbuche  des  Barden  an  Dichtungen 
vorhanden  ist  (17  Stücke),  das  bewegt  sich  in  der  Form  von  Rhapsodieen 
(im  Sinne  Schubarts),  Psalmen  (im  Sinne  Klopstocks),  Oden  und  Liedern 
um  Natur  und  Geschichte  in  religiöser  Auffassung.  Einiges  ist  mehr  zu- 
fällig aus  andern  Gruppen  hierher  geraten.  Gott  in  der  Natur  ist  unter 
anderm  der  Gegenstand  des  berühmten  Klopstockisclien  «Psalms»  : 

Um  Erden  wandeln  Monde; 

Erden  und  Sonnen, 

Aller  Sonnen  Heere  wandeln 

Um  eine  grosse  Sonne: 

Vater  unser,  der  du  bist  im  Himmel  u.  s.  w. 

Gott  in  der  Geschichte  zeigt  sich  namentlich  in  den  Männern  des 
Alten  Testamentes;  dahin  gehören  Die  Propheten:  «Gegrüsst  seid  ihr 
mir,  o  ihr  Vertraute  der  Gottheit;  habt  ihr  Ruhe  nun  gefunden»  ?  Das 
Land  der  Väter:  «Er  ist  hinweg;  wohin  ist  er  gekommen,  Elohims Freund? 
(Moses)» ;  Die  Stimme  der  Vorzeit:  «Wo  kommst  du  her,  du  Stimme  alter 
Zeiten?»;  An  David:  «Wie  war  dir  David  im  schönen  Lande»?  und  An 
die  DavidiscJie  Mnse:  «Du  aber  irrst  allein,  o  Uranie,  durch  Tal  und  Hain». 
Endlich  schliesst  den  Band  ab  folgendes  schöne,  auf  die  innere  Deckel- 
seite geschriebene  Gedicht  von  J.  J.  Hess: 

Mittlgn.  z.  vaterländ.  Gesch.  XXIV.  2  1 
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Mein  Wahlspruch.1) 

Ich  weiss,  wem  ich  geglaubt,  und  weiss, 

Wem  ich  mich  anvertrauet  habe. 

Mein  Herr  und  Gott,  auf  dein  Geheiss 

Entflieht  die  finstre  Nacht  am  Grabe. 

So  eilt  nur  hin,  des  Lebens  kurze  Stunden! 

Ich  habe  dich  gesucht,  ich  habe  dich  gefunden. 

0  du,  der  alles  neu  erschafft, 

Schon  itzt  gibst  du  der  Seele  Kraft, 

Sich  über  Erd  und  Zeit  emporzuheben. 

Und  wann  mein  Aug  im  Tod  erlischt, 

Ich  weiss,  dass  du  mir  Licht  und  Leben 

Und  Heil  und  Auferstehung  bist! 

Wann  Berge  weichen,  Hügel  wanken, 

Wann  Meeresflut  aus  ihren  Schranken 

Sich  drängt,  dein  Wort  steht  unbewegt: 

Die  Hand,  die  Erd  und  Himmel  trägt, 

Sie  hält  ihn  hoch  empor,  des  Glaubens  Preis, 

Und  heiter  wird's  im  dunkeln  Grabe. 

Ich  weiss,  wem  ich  geglaubt,  und  weiss, 

Wem  ich  mich  anvertrauet  habe. 


Verzeichnis  der  Gedichte  des  Bernold'schen  Andachtsbuches 

(die  Schubartschen  ausgenommen). 

Dies  i'rce  2) 

Der  Vergeltung  Tag,  der  schwere 
Siabat  maier 

Jesus  Mutter  steht  voll  Schmerzen 
Das  Heimweh,  nach  1.  Kon.  ig,  4 

Es  ist  genug,  so  sprach  der  Lebensmüde 


'i  Lieder  zur  Ehre  unsers  Herrn,  samt  einem  Scliw  eizerpsalm  von  J.  J.  Hess.  Zürich, 
Orell,  Gessner,  Fiissli  &  Comp.  1 785.  Seite  107. 

-1  Die  offen  gelassene  letzte  Rubrik  zeigt  an,  dass  der  Verfasser  vorläufig  nicht  er- 
kannt worden  ist. 
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4.  Der  Trost,  nach  1.  Kön.  19,  9 — 14 

Als  nun  der  Seher  Gottes  also  klagte 

5.  Die  Sabbat  ruhe  des  Herrn 

Dass  dir  erscheine  Christus  Leichnam 

6.  Die  Auferstehung  des  Herrn 

Dass  dir  erscheine  Jesus  Christus 

7.  Tägliches  Gebet 

Herr,  lehre  mich  den  Wert  der  schnellen  Erdentage 

8.  Jesus  der  Gast 

Von  Liebe  glühend,  um  das  Heil 

9.  Jesus  der  gute  Hirt 

Der  Herr  mein  Hirt!  Im  Schatten  seiner  Güte 

10.  Auf  ruf  zum  Lobe  Gottes 

Auf,  jauchzet  Gott 

11.  Ermimtertuig  zum  Lobe  Gottes 

Kommt,  jauchzet  Gott 

12.  Danklied 

Auf,  meine  Seele,  singe 

13.  Allgemeiner  Auf  ruf  zum  Lobe  Gottes 

Singet  Gottes  Majestät 

14.  Der  Ambrosianische  Lobgesang 

Herr,  unser  Gott,  dich  loben  wir 

15.  Allgemeines  Danklied 

Danket  dem  Herrn,  denn  er  ist  freundlich,  denn  seine 
Güte  währet  ewiglich 

16.  Allgemeines  Loblied,  nach  Ps.  148 

Hallelujah,  lobet  ihr  Himmel 

17.  Allgemeines  Loblied,  nach  Ps.  150 

Hallelujah,  lobt  den  Herrn  in  seinem  Heiligtume 

18.  Die  Stimme  in  der  Wüste 

Als  hervor  aus  schaffender  Hand  der  Mensch  gieng 

19.  Auf  Halems  Gedicht :  Jesus,  der  Stifter  des  Gollesreichs 

Mich  hat  dein  Lied  mit  sanftem  Ton  umschwebet 

20.  Die  Schule  der  Weisheit 

Von  heiligem  Dünkel  aufgebläht 

2 1 .  Die  Seefahrt  des  Herrn 

In  sicherm  Kahn  auf  spiegelglatter  Woge 

22.  Der   Volksgesang  des  dreimal  heilig  in  St.  Gallen 

Heilig,  heilig,  heilig 
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23.  Nathanael 

Diess  ist  der  Israelit,  in  dess  Herze  kein  Falsch  ist 

24.  Mathäus 

Jesus  erblickte  Mathäus  und  Levi  die  Alphäiden 

25.  Die  Samariter  in 

Müd  von  der  Last  und  Hitze  des  Tages  sass  Jesus  am  Brunnen 

26.  Maria  von  Magdala 

Magdale  Maria,  du  stete  Begleiterin  Jesu 
2J.    Gott  in  Christus  und  Christus  in  uns 

Gott  in  Christus  und  Christus  in  uns,  erhabnes  Geheimnis 

28.  Das  Wort  Gottes 

Lebendig  ist  das  Wort  Gottes  und  kräftig 

29.  Vom  Vergänglicheji  zum  Unvergänglichen 

Die  Gestalt  dieser  Welt  vergeht 

30.  Der  heilige  Geist 

Ein  Sprössling  gieng  hervor  aus  dem  Stamm  Isai 

31.  Lobgesang 

Geist  der  Liebe,  Geist  der  Stärke 

32.  Kirchenlied 

Komm,  Gott,  heran!  Komm,  heiliger  Geist 

33.  Das  Gleiche 

Komm,  Schöpfer  Geist,  besuche  du 

34.  Pfingstgesang. 

Komm,  o  komm,  du  heiiger  Geist 

35.  An  den  heiligen  Geist 

Edelster  von  allen  Segen 

36.  Bitte  um  die  Gabe  des  hl.  Geistes 

Nicht  um  ein  eitles  Gut  der  Zeit 

37.  Auf  das  Buch  von  der  Nachfolge  Chi  ist i 

O  Büchlein,  du  so  wundersüss 

38.  Weihnachtslied 

Der  Weihnachtsabend  war  so  still 

39.  Ein  gleiches 

Gelobet  seist  du,  Jesu  Christ 

40.  An  Christus 

Du  strahlst  im  reinsten  Wahrheitslicht 

41.  An  den  gleichen 

Du  wesentliches  Ebenbild 

42.  Der  Geist  fesu 

In  Todesschalten  sassen  die  Völker 


Herder. 


Zürcher  G.-B. 

Dichtergabe  von  Rosdorf,  1807. 

Bernold. 

Zürcher  G.-B.  (Luther). 

J.  J.  Hess. 

Zürcher  G.-B. 

Bernold. 


Andachtsbuch.  (5^)   S^5 

43.  Jesu  letzte  Worte 

Erniedrigt  hatte  sich  bereits  Zürcher  G.-B. 

44.  Die  Grabesruhe  Jesu 

Ach,  endlich,  Dulder,  findest  du  Zürcher  G.-B. 

45.  Die  Aujer stehung 

Jesu  lebt,  mit  ihm  auch  ich  Zürcher  G.-B. 

46.  Dem  Auferstandenen 

Der  Allmacht  Donnerstimme  ruft  J.  J.  Hess. 

47.  Frühlingsklage,  nach  Mark.  16,  6 

Bist  du  auferstanden 

48.  Phantasie 

Die  ihr  über  mir  rollt  in  ewiger  Eintracht 

49.  Täglicher  Zuruf 

Ehre  die  Menschheit 

50.  Nach  Prediger  12,  1 — 7 

Die  bösen  Tage  sind  gekommen 

51.  Frauenlob,  Sprüchw.  31 

Wenn  ein  Weib  von  Tugendart 

52.  Trost  in  Trübsal,  Jerem.  45 

So  spricht  der  Herr,  Gott  Israels  Bernold. 

53.  Allgemeines  Gebet  des  hl.  Augustinus 

Wir  legen  unsre  Sünden  vor  deine  Augen 

54.  Klo  pst  ochs  Psalm 

Um  Erden  wandeln  Monde  Klopstock. 

55.  Das  Vater  unser 

Vater  unser,  du  mein  Vater,  mein  Gott 

56.  Das  Gebet  des  Herrn 

Es  horchte  Berg  und  Tal,  wann  oft  in  stillen  Nächten  J.  J.  Hess. 

57.  Die  Propheten 

Gegrüsset  seid  ihr  mir,  o  ihr  Vertraute 

58.  Das  Land  der  Väter 

Er  ist  hinweg,  wir  finden  ihn  nicht  mehr 

59.  Die  Stimme  der  Vorzeit 

Wo  kommst  du  her,  du  Stimme 

60.  An  David 

Wie  war  dir,  David,  im  schönen  Lande 

61.  An  die  David ische  Muse 

Du  aber  irrst  allein 
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62.  Loblied 

Nun,  ihr  Engel  und  ihr  Seelen 

63.  Ein  Loblied 

Dem,  der  in  grauer  Ferne 

64.  Mein  Wahlspruch 

Ich  weiss,  wem  ich  geglaubt  J.  J.  Hess. 


Briefe  Haulli's  an  Bernold.  (55)   ^27 


III. 

Briefe  Hautlfs  an  Bernold. 

Einleitendes. 

Unter  diejugendfreunde  von  Salem  und  Besangon  her  gehörte  nament- 
lich Hautli  von  Appenzell,  mit  dem  Barden  von  Riva  gleichen  Alters, 
ähnlicher  Bildung  und  ähnlicher  Gesinnung.  Über  ihn  macht  sein  Freund 
Dr.  Zollikofer  in  der  «Übersicht  der  Verhandlungen  der  St.  Gallischen 
naturwissenschaftlichen  Gesellschaft»  im  Jahre  1826 — 27,  p.  47 — 53,  fol- 
gende Mitteilungen: 

« Dr.  Johann  Nepomuk  Hautli  von  Appenzell  war  geboren  den 
27.  April  1765.  Für  seine  Bildung  tat  sehr  viel  sein  naher  Verwandter, 
Jos.  Anton  Suter,  Pfarrer  in  Haslen  und  Dr.  U.  Jur.,  dessen  er  oft  mit 
grosser  Dankbarkeit  und  Liebe  erwähnte.  Nachdem  er  die  Trivialschulen 
in  Appenzell  besucht  und  die  Anfangsgründe  des  Lateinischen  sich  zu- 
geeignet hatte,  trat  er  in  die  damals  berühmte  Bildungsanstalt  zu  Sal- 
mansweiler (wo  Bernold  sein  Mitschüler  war);  gieng  hierauf  nach  Augs- 
burg, Ingolstadt,  dann  nach  Besangon,  und  widmete  sich  dem  ärztlichen 
Studium,  hauptsächlich  dem  Fache  der  Geburtshülfe,  mit  dem  angestreng- 
testen Fleiss.  Um  sich  für  seinen  künftigen  Beruf  tüchtiger  auszubilden, 
kam  er  zu  Doctor  und  Ratsherrn  Hirzel  in  Zürich,  wo  er  auch  Salomo?i 
Gessner  und  Lavater  kennen  lernte,  ihren  geist-  und  gemütreichen  Um- 
gang sich  zu  Nutzen  machte,  und  wo  die  Liebe  zur  alten  klassischen  Lite- 
ratur und  zwar  besonders  zum  poetischen  Teile  in  ihm  erweckt  wurde. 
In  sein  engeres  Vaterland  zurückgekehrt,  übte  er  den  Beruf  des  prakti- 
schen Arztes  mit  Geschick  und  Beifall  aus  und  war  im  Fache  der  Ge- 
burtshülfe mit  rühmlichem  Fleisse  und  Erfolge  ausgezeichnet  tätig.  In 
tiefem  Schnee  und  nächtlichem  Dunkel  versäumte  er  es  nicht,  nach  den 
entlegensten  und  gebirgigsten  Gegenden  zueilen,  sobald  er  gerufen  wurde, 
und  manche  Kreissende  verdankt  ihm  die  Erhaltung  ihres  eigenen  und 
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ihres  Kindes  Leben.  Als  daher  einst  an  einer  Landsgemeinde  entfernt  die 
Rede  davon  war,  ihn  zum  Landammann  zu  wählen,  riefen  die  Weiber: 
Ach!  nehmt  uns  doch  diesen  Mann  nicht,  er  ist  unser  Trost!  Überhaupt 
war  sein  ganzes  Wesen  aus  Menschenfreundlichkeit,  Gemütlichkeit  und 
Wohlwollen  gegen  seine  Mitmenschen,  besonders  gegen  die  ärmere  Klasse, 
zusammengesetzt,  und  das  Motto,  das  er  seinem  Gedicht,  das  Wildkirch- 
lein, vorangesetzt,  passte  in  seinem  höhern  Sinn  ganz  auf  den  trefflichen 
Vollendeten: 

Zwei  sind  der  Himmel ;  es  führet  in  einen,  weil  er  noch  lebet, 
Liebe  den  edeln  Mann,  einen  eröffnet  der  Tod. 

Selig  der  Sterbliche,  dem  schon  früh  der  erste  sich  auftut! 
Nie  auf  Erden  hat  er,  stets  nur  im  Himmel  gelebt. 

Diesen  Tugenden  lag  aber  nicht  Schwäche  des  Charakters  zu  gründe, 
sondern  sie  waren  mit  männlichem  Ernst  und  Beharrlichkeit  gepaart,  wo 
es  darauf  ankam,  das  Gute  durchzusetzen.  Er  zeigte  dieses  mehrmals  in 
seiner  politischen  Laufbahn,  besonders  in  den  Jahren  der  schweizerischen 
Revolution,  als  er  von  1798 — 1800  die  Stelle  eines  Mitglieds  der  Verwal- 
tungskammer des  Kantons  Säntis  bekleidete,  in  dieser  Stelle  mit  alten 
und  neuen  Gebrechen  und  Irrtümern  der  mannigfaltigsten  Art  zu  kämpfen 
hatte  und  zugleich  die  erste  wohltätige  Hand  zur  Begründung  des  Er- 
ziehungswesens, sowie  einer  medizinischen  Polizei  in  der  östlichen  Schweiz 
bot.  Er  war  es,  der  zuerst  eine  Erziehungsbehörde  und  eine  Sanitats- 
kommission des  Kantons  Säntis  präsidirte  und  durch  erstere  das  damals 
noch  sehr  vernachlässigte  Schulwesen  zu  heben  und  zu  verbessern  strebte; 
ein  Streben,  das  er  auch,  nach  Auflösung  des  Kantons,  im  engern  Kreise 
seines  zur  vormaligen  Verfassung  zurückgekehrten  Ländchens,  in  Ver- 
bindung mit  dem  wackern  Pfarrer  Mauser,  nach  Massgabe  der  Verhältnisse 
aus  allen  Kräften  fortsetzte.  Als  Präsident  der  Sanitätskommission  des  Kan- 
tons Säntis  war  er  es,  der  auf  die  Abschaffung  der  so  schreienden  Miss- 
bräuche jener  Zeit  hinsichtlich  der  schamlosesten  Pfuscherei  und  frechsten 
Empirie,  hinsichtlich  der  Beerdigung  der  Selbstmörder  durch  ^\cn  Scharf- 
richter, des  Quälens  von  ausserehlich  Gebärenden  zur  Entdeckung  der 
Paternität  etc.  drang,  und  der  dagegen  eine  Organisation  des  Medizinal- 
personales, einen  bessern  Unterricht  und  eine  kunstgemässe  Bildung  der 
Hebammen  einzuführen  bemüht  war,  auch  späterhin  letzteres  noch  in 
seinem  engern  Wirkungskreise  durch  Selbstunterricht  mehrerer  I  Icbam- 
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men  Innerrhodens,  zum  Heil  seiner  Landsleute  zu  verwirklichen  sich  an- 
gelegen sein  Hess. 

Neben  diesen  Eigenschaften  und  gemeinnützigen  Bemühungen  zeich- 
nete den  edeln  Mann  noch  Bedächtlichkeit  und  Verständigkeit  in  allen 
seinen  Worten  und  Handlungen,  hohe  Duldsamkeit  bei  streng  religiösem 
Sinn,  Uneigennützigkeit  bei  nicht  glänzenden  Glücksgütern,  Patriotismus 
im  schönsten  Sinne  des  Wortes,  und  feuriger  Eifer  für  jede  republikanische 
Tugend  aus.  Er  war  in  seinem  Privat-  und  öffentlichen  Leben  ein  Vor- 
bild von  Biederkeit,  Geradheit  und  gewissenhafter  Pflichttreue;  und  wenn 
sein  engeres  Geburtsland  ihn  als  Magistrat  zu  keiner  höhern  Stelle  als 
der  eines  Landsfähndrichs  erhob,  so  lag  es  weder  an  seinen  Talenten 
noch  an  seinem  Charakter,  sondern  an  Mangel  einiger  untergeordneter 
Eigenschaften,  die  in  Demokratien  achtes  Verdienst  allein  kaum  ersetzen 
kann:  es  mangelte  ihm  ein  imponierendes  oder  dem  grossen  Haufen  wohl- 
gefälliges Äusseres,  eine  kräftig  gebietende  Stimme,  der  Trieb  nach  Volks- 
gunst zu  buhlen,  die  Herablassung  zu  den  Volksvorurteilen  und  zu  den 
kleinen  Künsten  des  Ehrgeizes;  endlich  mag  aber  auch  seine  grosse  Be- 
scheidenheit und  vor  allem  seine  eigene,  stets  zunehmende  Abneigung, 
an  öffentlichen  Geschäften  Anteil  zu  nehmen,  sowie  seine  Vorliebe,  sich 
immer  mehr  und  ausschliesslich  seinem  Berufe,  den  Wissenschaften,  der 
klassischen  Literatur  und  nebenbei  auch  der  Musik,  deren  leidenschaft- 
licher Verehrer  er  war,  zu  widmen,  hauptsächliche  Veranlassung  dazu 
gegeben  haben.  Leider  war  ihm  nicht  vergönnt,  Mehreres  auszuarbeiten 
und  durch  den  Druck  bekannt  zu  machen.  Man  hat  von  ihm  nur  eine  Ab- 
handlung über  Armenpflege  und  Armenverwaltung,  unter  dem  Titel :  Wie 
kann  den  Armen  im  Lande  geholfen  wer  den?  Eine  Unterredung  unter  drei 
Landeseinwohnern.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  Inner-Rhoden.  Auf  Ver- 
anstaltung der  Zürcherischen  Hülfsgesellschaft  herausgegeben  zum  besten 
der  Armen,  Zürich  1807.  Darin  legte  der  gemeinnützige  Mann  seine  An- 
sichten und  Vorschläge  zur  Erzielung  eines  vernünftigen  Armenwesens 
nieder;  und  wenn  auch  davon  in  seinem  eigenen  Ländchen  nichts  in  Anwen- 
dung kam,  so  hatte  er  dagegen  die  Freude,  zu  erfahren,  dass  die  Armen- 
anstalten des  Kantons  Uri  nach  seinem  Sinn  eingerichtet  wurden.  Eine 
zweite  Schrift  von  ihm  führt  den  Titel :  Das  11  ildkirchlein  und  die  Eben- 
alp im  Kanton  Appenzell.  Auf  Verlangen  und  zum  besten  der  Armen 
zum  Druck  befördert  von  Dr.  Hautli,  St.  Gallen  1817;  —  ein  Gedicht,  das 
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als  Nachbild  von  Hallers  unsterblichem  Lied,  die  Alpen,  betrachtet  wer- 
den kann  und  das  als  Zusatz  mehrere  nicht  unwichtige  Anmerkungen 
zur  Topographie  und  Naturgeschichte  des  Appenzellischen  Hochgebirges 
enthält.  Eine  Menge  Manuskripte,  die  der  Verewigte  hinterliess,  nament- 
lich auch  eine  Reihenfolge  meteorologischer  Beobachtungen,  sind  leider 
nicht  ausgearbeitet.  Er  starb  den  15.  August  1826  an  einer  Brust- 
entzündung. » 

Die  folgenden  Briefe  Hautli's  an  den  Barden  von  Riva  bestätigen  in 
jeder  Hinsicht,  was  Zollikofer  von  seinem  langjährigen  Freunde  mitge- 
teilt hat. 

Ein  Wiederabdruck  des  Gedichtes  auf  das  Wildkirchlein  schien  des- 
halb angemessen,  weil  das  Gedicht  in  Hautli's  Briefen  oft  erwähnt  wird 
und  unser  Barde  es  war,  der  ihm  die  letzte  Feile  hat  angedeihen  lassen. 
Dass  der  wackere  Appenzeller  im  Zeitalter  der  Romantik  Haller  nach- 
ahmt, ist  keine  Unehre  für  ihn;  man  wird  zwar  nicht  bloss  den  Vers,  son- 
dern den  sprachlichen  Ausdruck  Hallers  bis  ins  Einzelne,  aber  auch  Hal- 
lers grosse  edle  Naturanschauung  hier  wiederfinden.  Nur  mit  den  Stro- 
phen ist  es  Hautli  nicht  gelungen,  obgleich  sich  logisch  einige  deutliche 
Ansätze  dazu  vorfinden. 

Es  ist  das  Stilleben  eines  denkenden  Arztes,  das  uns  hier  entgegen- 
tritt, eines  Mannes,  dem  seine  Berufspflicht  über  alles  geht,  der  aber  da- 
neben ein  offenes  Herz  hat  für  Freundschaft,  für  das  WTohl  des  engeren 
und  weiteren  Vaterlandes,  für  Literatur,  Poesie,  Musik,  ein  sich  unter 
allen  Verhältnissen  gleichbleibendes  edles  Gemüt,  das  um  so  eher  unsere 
Teilnahme  verdient,  als  in  den  innern  Roden  des  Landes  Appenzell 
Menschen  von  solch  wohltuender  Harmonie  des  Lebens  vielleicht  nicht 
selten  vorkommen,  in  literarischen  Erzeugungen  jedoch  nicht  oft  beob- 
achtet worden  sind. 

Das  Wildkirchlein. 

Von  Neponiuk  Hautli. 

Willkommen,  Wanderer!  betrachte  diese  Höhlen! 

Natur,  nicht  Kunst,  war  liier  die  grosse  Meisterin. 
Der  Menschen  Kunst  vermag  /.war  vieles  zu  beseelen, 

Was  an  Gebilden  reich  erschuf  ihr  stolzer  Sinn. 
Doch  welche  Kunsl  erreicht  die  grossen  Wunderwerke, 

In  dem  Naturgebiet  mit  kühner  Hand  gebaut? 
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Auch  hier  erscheinet  sie  in  ihrer  Weisheit  Stärke, 

Wo  sie  der  Eremit  in  frommer  Klause  schaut. 
Hat  wohl  der  Adler  je  auf  hoher  Felsen  Spitze 

Mit  königlichem  Mut  ein  kühnres  Nest  gewählt, 
Als  dieser  Klausner  hier  in  seinem  hehren  Sitze, 

Wo  zu  der  Wohnung  Reiz  die  Grösse  sich  gesellt? 
In  diese  Felsen  grub  Natur  ihm  selbst  die  Stätte, 

In  der  ein  süsser  Schau'r  der  Einsamkeit  entquillt. 
Und,  o  wie  gross  erscheint  hier  in  der  Wesen  Kette 

Allvater!  o  wie  Er  mit  Ehrfurcht  uns  erfüllt! 
Zwar  in  der  Täler  Schoss  reift  Korn  und  Wein  die  Fülle, 

Und  Pracht  und  Überfluss  entkeimt  der  Städte  Fleiss: 
Doch  auch  der  Berge  Trift  entbeut  den  Hirten  Hülle, 

Und  ihren  Herden  Kost,  der  Arbeit  holden  Preis. 
Und  wie  entsprosset  hier  nicht  manche  edle  Pflanze, 

Die  unsre  Wunden  stillt  und  die  Gebrechen  heilt? 
Dort  seht,  wie  unser  Aug,  von  einem  neuen  Glänze 

Entzückt,  im  hehren  Kreis  der  schönsten  Aussicht  weilt! 
Vergebens  sucht  ihr  sie  im  tiefern  Talgelände, 

Wie  sie  auf  diesem  Berg  sich  euerm  Blick  enthüllt 
Und  einen  Umkreis  formt  bis  an  des  Saumes  Ende 

Von  Sueviens  Gefild,  von  Flüssen  rings  bespült. 
Besteiget  nur  den  Pfad  durch  jene  düstern  Hallen, 

Von  der  Natur  gewölbt,  zur  Ebenalp  hinan. 
Besteiget  ihn  beherzt !  nach  einem  kurzen  Wallen 

Eröffnet  wieder  euch  sich  eine  schönre  Bahn. 
Hier  breitet  sich  der  Kreis  von  Schwabens  Fruchtgefilden 

In  reizendem  Gemisch  bewohnter  Städte  hin; 
Hier,  wo  der  Bodensee  und  Rhein  ein  Schauspiel  bilden, 

An  dem  sich  nicht  genug  kann  weiden  unser  Sinn! 
Doch,  steiget  höher  noch,  bis  zu  dem  obern  Rücken 

Des  Berges;  fasset  Mut!  Die  Mühe  lohnet  sich! 
Denn  hier  schliesst  eine  Welt  sich  auf,  die  herrlich  schmücken 

Die  Alpen  Appenzells,  gereihet  nachbarlich. 
Der  Fähnern  Spitz  beginnt  den  Reigen;  der  Karnor 

Steigt  ihm  der  nächste  kühn  zur  Wolkenhöh'  hinan; 
Der  hohe  Kasten  ragt  gleich  einem  Ries  empor. 

Der  alte  Mann  erhebt  sein  Haupt  dort  himmelan. 
Halt  ein,  o  Muse,  hier;  wie,  oder  willst  du  singen 

Die  Alpen  alle  noch,  die  Berg  an  Berg  sich  reih'n 
In  einem  Brüderkreis?  Doch  ihre  Namen  klingen 
Für  deine  Grazie  nicht  ganz  harmonisch  rein. 
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Noch  winkt  dem  trunknen  Blick  dort  eine  schönre  Stelle, 

Wo  in  des  Bergtals  Rund  ein  dunkelgrüner  See 
Voll  Anmut  lacht,  und  drin  die  goldene  Forelle 

Sich  froh  bewegt;  auch  ihr  gefällt  die  Alpenhöh. 
An  seines  Ufers  Rand  stehn  froher  Sennen  Hütten 

Zerstreuet,  und  bewohnt  von  der  Genügsamkeit. 
Im  Schoss  der  Freiheit  wird  nicht  Herrschsucht  hier  gelitten, 

Der  Hirten  Lieblingsloos  ist  die  Zufriedenheit!  — 
Von  da  erhebet  sich  mit  stolz  erhabner  Stirne 

Hoch  über  das  Revier  der  niedern  Alpen  hin 
Des  hohen  Messmers  Hörn,  des  höhern  Sentis  Firne, 

Der  einst  dem  Vaterland  den  Namen  hat  verliehen. 1) 
Doch  wer  vermag,  Natur,  zu  singen  deine  Werke, 

Die  deine  Bildnerhand  vom  Anbeginn  erschuf? 
Und  war'  mir  auch  vergönnt  der  höhern  Geister  Stärke, 

Matt  sänge  dich  mein  Lied,  schwach  bliebe  doch  mein  Ruf. 
Du,  in  dir  selber  gross,  Natur!  bedarfst  der  Töne 

Des  schwachen  Sängers  nicht,  dir  Lob  und  Dank  zu  weih'n : 
Du  bist  dir  selbst  genug,  dein  Ruhm  ist  deine  Schöne, 

Wie  könnt  ein  Sterblicher  noch  Glanz  und  Ruhm  dir  leih'n? 
Wer  hat  dein  Reich  erforscht?  Wer  kennet  die  Gesäze 

Von  deiner  Schöpferkraft?  wer  deine  Wundermacht? 
Kommt  her,  ihr  Wanderer!  betrachtet  hier  die  Schäze, 

Von  Floras  milder  Hand  für  euch  hervorgebracht! 
Hier  hauchet  jedes  Gras,  hier  atmet  jede  Blume 

Gleich  tropischem  Gewächs,  balsamischen  Geruch, 
Hier  thronet  die  Natur  in  ihrem  Heiligtume 

Und  lohnet  mütterlich  des  Wanderers  Besuch. 
Auch  seht  ihr  schwärmen  hier  ein  Heer  von  Schmetterlingen, 

Von  holder  Blumen  Duft  zur  Lust  herbeigewinkt; 
Apoll,  der  zierlichste,  naht  sich  auflichten  Schwingen, 

Wo  er,  vom  Lieblingskraut2)  berauschet,  niedersinkt. 
So  spendet  die  Natur  mit  milder  Hand  die  Gaben 

Auf  Alles  was  da  lebt  und  sich  ihr  anvertraut, 
Dass  alle  Lebende  an  ihrer  Brust  sich  laben. 

Und  froh  der  Wanderer  von  ihr  zum  Himmel  schaut. 
I  I  Mensch!  sei  der  Natur  stets  treu;  in  ihrem  Schoosse 

Paart  sieh  die  Einheit  nur  mit  Mannigfaltigkeit 
Hieher  entrann  schon  oft  ein  Fürst  dem  falschen  Loose 

Des  blendenden  Geschicks,  und  fand  Glückseligkeit 

1 )  Kanton  Si-ntis. 

Orchides  (Knabenkraut)  und  Satyrium  aigrum  (Mannstreue). 
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Selbst  Baierns  Königssöhn1)  vom  hohen  Stamm  der  Scheiern, 

Kühn  auf  der  Alpenhöh'  und  gross  im  Schlachtgewühl, 
Beehrten  diesen  Ort;  der  Hirten  Reigen  feiern 

Forthin  der  Prinzen  Huld  mit  Lust  und  Hochgefühl. 
Steig  nun  vergnügt  hinab  ins  Tal  ZU  deinen  Brüdern, 

Sag  ihnen,  was  du  sahst  in  Gottes  Heiligtum; 
Und  folge  der  Natur  und  preise  Gott  mit  Liedern, 

Und  schaffe  dir  die  Welt  schon  hier  zum  Himmel  um!2) 

Was  die  Briefe  selber  betrifft,  so  sind  die  beiden  ersten  Nummern 
den  Lebensaufzeichnungen  Bernolds  entnommen;  die  übrigen  sind  noch 
im  Original  vorhanden.  Bernolds  Briefe  an  Hautli  sind  vorläufig  wenig- 
stens noch  nicht  aufgefunden  worden. 

Zürich,  den  4.  Juli  1790. 

(Aus  Bernolds  biographischen  Aufzeichnungen.) 

...  Letzten  Donnerstag  war  für  mich,  sowie  für  die  Hirzel sehe 
Familie, 3)  ein  Freudenfest,  wie's  leider  nicht  viele  mehr  gibt  ...  Es  war 
der  Namenstag  der  Frau  des  Ratsherrn  Hirzel,  wo  nach  der  Mahlzeit, 
an  der  alle  Kinder  und  Kindeskinder  zugegen  waren,  das  Gedicht, 
das  Sie  auf  diesen  Tag  verfertigten,  produziert  wurde,  und  mit  welchem 
Eindruck?  Wünschen  Sie  sich  selbst  Glück,  wenn  Beifall  und  Rührung 
die  Belohnung  des  Dichters  sind;  es  war  eine  Szene,  die  man  selbst  muss 
gesehen  haben;  denn  selbe  zu  beschreiben  ist  mir  unmöglich.  Der  alte 
gute  Vater  stand  nach  der  Beendigung  des  Stückes,  das  mit  der  grössten 
Aufmerksamkeit  und  Stille  angehört  wurde,  auf,  weinte,  dankte  uns  vor 
die  Freude,  umarmte  seine  Kinder  und  uns,  und  gewiss  auch  Sie  im  Geiste; 
denn  er  sagte  sogleich,  er  wüsste  nicht,  wie  er  dies  um  Sie  verdient  hätte. 
Bernold!  ich  weiss  Ihnen  und  Ihrer  Gemahlin  nichts  besseres  zu  wün- 
schen, als  dass  Sie  einst  nach  vielen,  gesund  durchlebten  Jahren  auch  die 
Freude  fühlen,  die  Sie  dem  Ratsherrn  Hirzel,  diesem  glücklichen  Vater, 
durch  Ihr  Gedicht  machten.4) 

')Am  27.  Juli  1812  war  Prinz  Karl,  einige  Jahre  vorher  der  Kronprinz  von  Haiein 
auf  dem  Wildkirchli  gewesen.   Siehe  Ilautli's  Briefe  Nr.  11. 

2)  Nach  Paulus  an  die  Philipper,  3,  20.   (Anm.  Ilaullis.) 

3)  Siehe  oben  S.  55  und  Neujahrsblau  S.  10. 

4)  «Vater  Hirzel  erwartete  mit  väterlicher  Sehnsucht  die  Ankunft  zwoer  Töchtern, 
die  zu  Herisau  verheuratet  sind,  mit  ihren  Kindern;  durch  diesen  glücklichen  Zufall  sah  ei 
sich  auf  einmal  im  Kreise  aller  seiner  Kinder  und   Kindeskinder  —  wahrlich,  ein  Bräugnis, 
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2. 

Appenzell,      ?     1791. 

(Aus  Bernolds  biographischen  Aufzeichnungen). 

Am  selben  Abend,  als  du  mich  mit  deinem  warmen  Freundschafts- 
kuss  entliessest,  kam  ich  um  Vaio  Uhr  bei  den  Meinigen  unerwartet  an  .  .  . 
Unsere  Freundschaft,  ist  es  möglich?  scheirft  durch  unser  Wiedersehen 
noch  erhöht  zu  werden;  ich  wenigstens  schätzte  mich  alsdann  glück- 
licher, Bernolds  Freund  zu  sein,  als  ich  seine  Denkungsart,  seine  Gattin, 
seine  Anhänglichkeit  an  Familienglück  und  seine  Treue  vor  ehemalige 
Freunde  mehr  als  kennen  gelernt  .  .  .  Lebt  immer  so  einfach,  der  Natur 
getreu,  edles  Paar  von  Riva !  so  wird  Gottes  Segen  euch  begleiten.  Ich 
schilderte  Ratsherrn  Hirzel,  den  ich  an  der  Landsgemeinde  antraf,  deine 
häuslichen  Verhältnisse  recht  lebhaft,  und  er  freute  sich  herzlich,  dass  du 
ein  so  guter  Gatte  bist  und  nun  bald  ein  ebenso  guter  Vater  sein  wirst. 
Häusliches  Glück  und  Verdienst  war  immer  mein  Masstab;  auch  pflegen 
die  Appenzeller,  wenn  sie  sich  aus  ihrer  Mitte  Richter  und  Vorgesetzte 
wählen,  mit  Recht  auf  Männer  zu  sehen,  die  in  ihrem  häuslichen  Kreise 
sich  und  die  ihrigen  glücklich  machen.  Auch  mir  wünschest  du  eine  gute 
Gefährtin  des  Lebens,  und  ich  schäme  mich,  dir  schon  so  lange  meine 
Geheimnisse  hierüber  verborgen  zu  haben;  denn  ich  liebte  von  Jugend 
auf  ein  Mädchen,  das  ich  als  Gespielin  meiner  Schwester  oft  in  unserm 
Hause  sah,  mit  ihr  scherzte  und  spielte.  Mit  den  Jahren  nahm  auch  meine 
Liebe  zu  ihr  zu  und  ich  bemerkte  zugleich,  dass  auch  ich  ihr  nicht  gleich- 
gültig wäre  ....  Meine  Schwester  hieng  ihr  mit  wahrer  Freundschaft 
an,  lobte  mir  ihren  Charakter,  ohne  die  Schattenzüge  mir  zu  verschweigen, 
und  war  so  die  Späherin  meiner  Geliebten;  denn  ich  hätte  es  nie  können, 
da  ich  bei  ihr  kaum  mit  einem  Auge  sah.  Nun  ist  es  geschehen;  wir  ver- 
sprachen einander  ewig  treu  zu  sein,  und  jeden  Tag  erneuern  wir  unser 
Versprechen,  als  ob  wir's  nie  getan  hätten.  Wenn  ich  dem  Mammon 
hätte  opfern  wollen,  so  hätte  es  freilich  reichere  Jungfern  an  der  Sitter 
gegeben;  allein  ich  hasse  Verbindungen,  die  nur  vom  Gelddurste  beseelt 
werden,  und  bin  der  Meinung,  dass  nur  jene  Fhe  glücklich  sein  könne, 


das  mein  ganzes  Gefühl  erregte,  wenn  ich  an  die  zärtliche  Situation  der  guten,  betagten 
Aeltern  dachte  ....  Ich  machte  sogleich  ein  dramatisches  Gedicht  über  dies  Hausfest,  worin 
ich  die  Empfindung  der  Handelnden  auszudrücken  suchte.  Hautli  Hess  es  durch  P.  Hein- 
rich Säger  /u  Wettingen  in  Musik  setzen.»    Bernolds  biographische  Aufzeichnungen. 
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wo  Liebe,  Harmonie  und  Wohlstand  sich  das  Gleichgewicht  halten.  Eine 
einzige  Ungleichheit  hat  unter  uns  statt,  sie  ist  fünf  Jahre  jünger  als  ich  .  .  .*) 
Nun  bin  ich  in  einem  Wirrwar  der  Geschäfte  —  der  verliebte  Doctor! 
s'ist  ein  genanntes  (!)  Ding  um  den  medizinischen  Berufeines  Hochzeiters; 
wenn  ich  nur  ein  Proteus  wäre !  Ihre  Geliebte,  die  man  erst  recht  schätzen 
lernt,  wenn  man  sie  kennt,  küssen  Sie  auch  einmal  in  meinem  Namen 
unter  den  tausend  Küssen,  die  sie  von  Ihnen2)  verdient.  Tellina,  die  be- 
scheidene Nymphe,  bei  der  du  mir  eine  Freudenträne  entlocktest  (aber 
du  merktest  sie  nicht,  du  Unachtsamer!)  grüsse  mir!  es  gehört  unter  die 
stärksten  meiner  Empfindungen,  was  ich  bei  ihr  empfand  ....  Habe 
Dank  und  lebe  wohl! 

3- 
Appenzell,  den  30.  Herbstmonat  1806. 
Teurster! 

Vergangenes  Frühjahr  zählte  ich  wieder  darauf,  ein  ähnliches  Ver- 
gnügen zu  gemessen,  wie  voriges  Jahr  im  Buchenhain  zu  St.  Eiden,  ein 
Fest  der  heiligen  Freundschaft,  aber  vergebens,  mein  Bernold  erschien 
nicht  beim  Kantonsrat.  —  Seither  machte  ich  mir  immer  noch  Hoffnung 
und  nähre  mich  immer  noch  mit  selber,  dich  in  Appenzell  doch  einmal  zu 
sehen,  zu  gemessen,  zu  bewirten,  und  einen  Teil  der  Freundschaftsbezeu- 
gungen zu  erwiedern,  die  ich  bei  dir  und  deiner  lieben  Gattin  bei  meiner 
Durchreise  durch  Walenstadt  genossen.  —  Warum  will  doch  mein  Ber- 
nold niemals  nach  Appenzell  kommen,  seinen  Freund  besuchen  und  eines 
der  schönsten,  anmutigsten  Täler  der  Schweiz  sehen?  Der  widrige  Genius 
deines  Geschäftskreises  zieht  dich  immer  wieder  von  St.  Gallen  ab,  ohne 
meine  Wünsche  erfüllt  zu  haben,  doch  muss  noch  einst  Freundschaft  über 
Hindernisse  siegen;  wenigstens  werde  ich  dir  immer  in  den  Ohren  liegen, 
bis  du  mich  einst  besuchest.  Ausspähen  werde  ich  dich,  wenn  du  in 
St.  Gallen  ankommst,  um  wenigstens  da  dich  anzutreffen,  und  wenn  es 
möglich  ist,  einmal  hieher  zu  locken.  Der  Träger  dieses  Briefes,  mein 
Anverwandter  und  Mündel  Knusert,  ein  Zögling  aus  der  Schule  Pesta- 


*)  Ihr  Name  war  Josepha  Magdalena  ßroger,  Tochter  des  Jos.  Anton  Broger,  Statt- 
halter. 

2)  In  Brief  i  wird  Bernold  von  Hautli  mit  Sie,  im  vorliegenden  Brief  bloss  hier  mit 
Sie,  sonst  mit  Du  angeredet. 
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lozzis,  wird  dir  sagen,  dass  ich  mich  mit  meiner  Familie  wohl  befinde, 
und  ich  hoffe  von  dir  bald  das  gleiche  zu  vernehmen. 

Obwohl  ich  jetzt  von  allen  politischen  Beschäftigungen  befreit  bin, 
so  wirbelt  doch  mein  Leben  in  beständigem  Beschäftigungstriebe  herum; 
da  gibt  es  doch  wenigstens  niemals  Langeweile.  Nebst  der  medizinischen 
Praxis  habe  ich  nun  auch  den  Unterricht  meiner  Kinder1)  übernommen  in 
Ermanglung  besserer  Lehranstalten  in  der  Nähe.  Da  geht  es  mir  wie 
dem  guten  Potäanus2):  ich  werde  wieder  Kind  mit  den  Kindern,  die  mich 
noch  mehr  lieben  als  zuvor,  seit  ich  ihr  Lehrer  bin,  und  indem  ich  lehre, 
lerne  ich  selbst  noch  vieles. 

Ich  hoffe,  dich  bald  in  St.  Gallen  zu  sehen  und  zu  sprechen;  meine 
Freundschaft  gegen  dich  bedarf  dieser  Nahrung.  Lebe  du  indes  wohl, 
stets  Freund  desjenigen,  der  immer  verbleibt  dein 

Hautll 

Von  meiner  Frau  viele  Empfehlungen  an  deine  Gattin  und  dich. 

4- 

Appenzell,  den  3.  1  Iornung  1814. 

Lieber! 
Dies  neue  Jahr,  von  welchem  schon  wieder  ein  Monat  hinabgerollt 
ist,  und  Bühler,*)  mit  dem  ich  letzthin  in  St.  Gallen  mich  lange  unter- 
hielt, muntern  mich  auf,  auch  dir  frühe  (!)  wieder  ein  Denkzeichen  meiner 
Erinnerungen  an  dich  zu  übersenden.  Bühler  macht  mir  die  klagende  Be- 
merkung, dass  du  ihm  nicht  mehr  schreibest.     Ich  habe  durch  ihn  Ge- 

')  Haiilli  hatte  zwei  Söhne,  Joh.  Nepomuk  Michael,  1792 -1860,  Statthalter,  und 
Joseph  l'lrich,  1803  -  1879,  Dr.  med.  und  Landeshauptmann;  ausser  dem  altem  Sohn  majj 
unter  (\v\\  Kindern  an  dieser  Stelle  eine  Tochter  verstanden  sein. 

-)  Es  scheint  Jakob  Pontamis  zu  sein,  ein  Piniol  og  und  Jesuit,  1542  1626,  dessen 
Lehrbücher  bis  ins  [8.  Jahrhundert  im  Gebrauche  standen.  In  l.ernolds  Bibliothek  sind 
von  diesem  Pontanus  «Progyranasmata  latinitatis»  in  zwei  Ausgaben  aufgezeichnet.  Ilnuth 
und  tiervold  werden  in  Salem  wohl  Lateinisch  daraus  gelernt  und  dasselbe  Lehrbuch  wird 
Htintli  für  seine  Kinder  benutzt  haben. 

%)  Franz  Joseph  liühler  von  Rapperswil,  Distriktsstatthalter  im  Kanton  Lim,  seit  1S03 
Appellationsrichter,  1808  Präsident  des  Appellationsgerichls  und  zuletzt,  abei  bloss  ein 
Jahr  lang,  Regierungsrat,  starb  als  solcher  den  4.  Juni  1816,  im  Alter  von  66  Jahren  (laut 
St.  Fidener  Totenbuch).  Näheres  über  diesen  einst  angesehenen  Mann  aufzufinden,  ist  nicht 
gelungen.     Er  scheint  mit  Hautli  und  Bernold  zusammen  in  Besancon  studiert  zu  haben. 
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legenheit  gefunden,  dir  diesen  und  vielleicht  künftige  Briefe  portofrei  zu 
übermachen.  Ich  denke  oft,  meine  Briefe  sind  kaum  die  Auslage  wert, 
und  dies  nimmt  mir  bisweilen  die  Lust  zu  schreiben.  Aber  bei  solchen 
ungeheuren,  unerwarteten  und  plötzlichen  Weltveränderungen  drängt  es 
des  Freundes  Herz,  sich  gegenseitig  dem  andern  Freunde  zu  üffnen  und 
ihm  zu  sagen:  wir  sind  dennoch  die  alten  Freunde,  mag  sich  alles  um  uns 
ändern^  wie  es  will. 

In  die  Politik,  du  weisst  es,  lass  ich  mich  niemal  tief  in  Briefen  ein. 
Die  reifern  Urteile  muss  man  über  itzige  Weltereignisse  dem  Griffel  des 
unparteiischen  Geschichtschreibers  überlassen,  der  später,  aber  besser 
und  sicherer  urteilen  wird,  wenn  Ursache  und  Würkungen  sich  entwickeln. 
Mir  scheint  es  aber  itzt,  dass  Deutschland  die  Schweiz  in  einen  nähern 
Verband  und  Interesse  ziehen  wolle,  so  wie  ehemals.  Ich  sehe  den  doppel- 
ten Reichsadler  ob  unserm  alten  Kantonswappen  mit  mehr  Nachdenken 
an,  als  vorhin.  Aber  auch  Frankreich  wird  nicht  gerne  seinen  Verband 
und  Einfluss  auf  die  Schweiz  aufgeben  wollen,  und  unser  Handlungsinte- 
resse zieht  uns  eben  zu  stark  dahin,  und  so  sieht  man  uns  als  ein  öffent- 
liches wichtiges  Land  und  Volk  an.  Aber  diese  öffentliche  Meinung  über 
uns  bringt  uns  Vorteile  und  Gefahren,  die  sich  beinahe  aufwiegen.  Opinia 
jam  fient,  fieri  etc.  Ich  möchte  itzt  nur  immerfort  von  Philosophie  und 
Medizin  reden.  Navita  de  ventis. x)  Aber  da  komm  ich  dir  und  Herrn 
Bühl  er  gar  unrecht.  Ihr  Herren  möget  nichts  davon  hören,  bis  ihr  krän- 
kelt, und  doch  sollte  man  lieber  noch  die  Räte  der  Ärzte  in  gesunden 
Tagen  anhören. 

Ich  übersende  heut  Herrn  BüJder  Hufelands  Makrobiotik. 2)  Er 
sagte  mir,  er  habe  sie  nie  gelesen  (längst  sollte  er  sie  gelesen  haben),  und 
ich  hielt  es  für  eine  Sünde  an  der  Freundschaft,  ihn  mit  diesem  Buche 
länger  unbekannt  zu  lassen,  welches  auch  jeder  Nichtarzt  lesen,  und  ich 
setze  dazu,  in  seiner  Bibliothek  besitzen  sollte.  Du  wirst  es  gewiss  von 
deinem  Tochtermann3)  auch  schon  gelesen  haben? 

Ich  denke  oft  an  Herrn  Dr.  Hager  und  deine  Tochter,  die  ich  als  wür- 
dige Mitglieder  unserer  heilbringenden  Gilde,  saluberrimee  facultatis,  an- 
sehe, und  ich  möchte  gern  einmal  persönlich  das  liebe  Paar  kennen  lernen. 

')  Navita  de  ventis,  de  tauris  narrat  arrator.    l'rop.  2,  i,  43. 
2)  Jena,  1796. 
:!i  Dr.  Hager  in  Ragaz. 
St.  Galler  Mittlgn.  z.  vaterländ.  Gesch.  XXIV.  22 
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Beiliegend  übersende  ich  dir  das  tägliche  Gebet  eines  arabischen  Ärzten, 
das  dir  und  vielleicht  Herrn  Dr.  Hager  unbekannt  ist.  Du  übersendest  es 
ihm  dann  samt  demGruss  von  einem  unbekannten  Freund  an  seinen  Kol- 
lega  und  seiner  lieben  (!)  Frau,  der  Tochter  Bernolds.  Aber,  ein  Gebet? 
Doch  du  weisst  ja,  dass  die  Ärzte  wie  die  Dichter  religiös  sind.  Das  Be- 
dürfnis des  Herzens,  sowie  ihr  Geschmack  an  der  Unschuld  und  dem  Er- 
habenen und  Schönen  der  Natur  führt  sie  immer  wieder  zu  solchen  Ge- 
fühlen. 

Ich  einmal  kann  nicht  ohne  Lesung  in  der  heiligen  Schrift  und  dem 
Buche  der  Natur  leben,  liebe  auch  vorzüglich  die  didaktische  Poesie  und 
finde  in  selben  noch  die  meiste  Lebensweisheit  und  Erfahrung  für  den 
Verstand  und  das  Herz.  In  meinem  Handbuch  der  Verordnungen  für 
meine  Patienten  pflege  ich  solche  Sätze  am  ersten  Tag  eines  neuen  Jahres 
als  Motto  oft  chronologisch  hinzuschreiben.  So  z.  B.  vor  einem  Jahre: 
Sic  currite,  ut  comprehenäatis  (1813)  1.  Corinth.  V.  9.  Dies  Jahr:  Medi- 
ciria  sit  vestra  occupatio  (1814).  Doch  diess  passt  nur  für  Arzte.  Kehrt 
man  es  aber  um,  so  passt  es  für  alle:  Occupatio  sit  vestra  mediana.  Fenk* 
Ion  sagt  in  seinem  Telemach:  l'homms  Jieureux  est  V komme  occupe. 

Dieser  Tage  fiel  mir  Bronners  x)  Lebensgeschichte,  dritter  Band,  in  die 
Hände,  interessant  für  mich,  weil  ich  auch  in  Augsburg,  Zürich,  Walen- 
stadt und  Alsas  mich  aufhielt,  wo  Scenen  vorgehen.  Bronner,  der  un- 
dankbare, hat  gewiss  von  dir  viele  Freundschaft  in  Walenstadt  genossen, 
aber  nicht  so  viel  Traulichkeit  und  Liebe  daselbst,  wie  ich  anno  1791, 
deren  Erinnerung  mir  unvergesslich  bleibt.  Deinen  Gedichten  liess  er  das 
frostige  Lob,  dass  sie  nicht  schlecht  seien.  Gerechter  sprach  sich  hier- 
über die  Allgemeine  Zeitung  aus,  die  dir  in  vorigen  Jahren  das  Prädikat 
des  grossen  Barden  von  Riva  beilegte  und  dich  dem  lyrischen  Schweizer- 
dichter  Häfele ')  weit  vorzog.  Aber  die  Dichter  sind  meist  eitel  wie  das 
Frauenzimmer  (Alles  hat  seine  Ausnahme).  Manche  glauben  ihrem  eigenen 
Ruhm  Abbruch  zu  tun,   wenn  sie  andere  loben.     Bronner  las  also  seine 


')  Franz  Xaver  /! ronners  Leben,  von  ihm  selbst  beschrieben.  Bd.  TU.  Zürich  1797. 
Die  Stelle  über  Bernold  S.  391 — 403.   Vergl.  Neujahrsblatt  S.  9. 

2)  Die  Stelle  in  der  Allg.  Ztg.  hat  sich  leider  nicht  linden  lassen;  der  genannte  Hafele 
ist  entweder  der  im  Jahr  1812  zu  Frauenfeld  verstorbene  llafeli,  von  dem  in  den  Alpen- 
rosen einige  Gedichte  erschienen  sind,  oder  wahrscheinlicher  der  bekanntere  schweizerische 
Dialektdichtei  yost  Bernhard  Häßigtr,  1759      1837. 
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letzte  Messe  in  Walenstadt  am  St.  Magdalenatag,  auf  den  Wunsch  des 

frommen  Geschlechtes,  das  immer  für  treue  Erfüllung  des  Berufes  stimmt. 
Hesser  wäre  es  für  ihn  gewesen,  er  wäre  niemals  katholischer  Priester 
geworden. 

Lieber!  Wir  weihten  unsere  Jugendjahre  dem  Dienst  der  Musen  in 
Salem.  Apoll  schenkte  dir  dafür  zum  Lohn  die  goldene  Leier  und 
weihte  dich  zu  seinem  Auserwählten.  Mir  gab  er  die  Schlange,  das  Em- 
blem  der  1  lygiene,  und  ein  Fortepiano  aus  der  Werkstätte  I  [errn  Steins 
in  Wien,  ein  wahres  antihypochondriacum;  so  lohnen  die  Musen  ihre  Ver- 
ehrer, et  gut  echtere,  eoluntur.  Oder  wie  Cicero  so  schön  sagt :  Hcec  stu- 
dio, seeundas  res  ornant,  in  adver sis  prcesidinui,  in  senectute  solatium  prce~ 
beut,  nobis  (cum)  peregrinantur,  rusticantur  etc.  etc. l)  Ich  wünsche  sehr, 
dass  dieser  Brief  dich  bei  so  guter  Laune  und  Gesundheit  antreffe,  als  ich 
gottlob  habe.  Bühler  glaubt,  du  seiest  nicht  bei  guter  Laune.  Ich  glaube 
es  nicht. 

Horazens  Philosophie  giebt  dies  nicht  zu.  Dane  supercilio  nubem,  ~\ 
ruft  er  uns  zu.  Es  ist  Zeit  abzubrechen,  sonst  müsste  ich  bald  besorgen 
deine  Geduld  zu  missbrauchen.  Lebe  wohl,  und  liebe  ferner  deinen  dich 
unveränderlich  liebenden 

Hautli. 

N.-S.  Unsern  Gränzen  naht  die  Rindviehpest;  auch  das  schreckliche 
ansteckende  Nervenfieber,  ein  Produkt  des  leidigen  Krieges,  lagert  sich 
immer  tiefer  in  die  Schweiz.  Die  Ärzte  sind  ihre  ersten  Opfer;  heut 
wurden  in  unserer  Ratssitzung  alle  Fastnachtslustbarkeiten  gleich  dem 
Beispiele  vom  Kanton  St.  Gallen  verboten. 

Vielleicht  habe  ich  noch  die  Ehre  ein  Märtyrer  meines  Berufes  zu 
werden.  Sonst  ist  hier  alles  still  und  ruhig,  ohne  Leidenschaft  und  Partei- 
geist,  über  jenen  Spruch  einstimmig: 

Nulla  salus  belio,  pacem  nos  petimus  omnes.  3) 


*)  Die  Stelle  steht  Cic.  pro  Archia  7,  wo  sie  aber  folgendennassen  lautet:  ILcc  stu- 
dio seeundas  res  ornant,  adversis  perfugium  ac  solatium  p  neben  t,  pernoetant  nobis  cum,  pere- 
grinantur, rusticantur. 

*)   Hör.  Ep.  1,  18,  94. 

3)    Virg.  E.  11,  362. 
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Appenzell,  den  8.  Dezember  181 5. 
Lieber,  Teurer! 

Dieses  Geschreibsel  erhältst  du  durch  unsern  Bühler.  Ich  möchte 
dich  auch  wieder  einmal  aus  dem  Winterschlaf  unsers  Briefwechsels 
wecken.  Du  weisst,  dass  ich  öfter  an  dich  denke,  als  ich  schreibe;  aber 
ich  darfauch  nicht  immer  Geschäftsmännern  schreiben,  besonders  wenn 
man  sonst  wegen  vielen  andern  verdrüsslichen  Geschäften  beladen  ist, 
wie  es  leider  voriges  Jahr  \  ielmal  der  Fall  war.  Zwar  bin  ich  dir  immer 
noch  eine  Antwort  schuldig;  aber  oft  denke  ich,  du  seiest  mir  noch  länger 
die  Erfüllung  eines  Versprechens  schuldig,  mich  einmal  im  Sommer  von 
St.  Gallen  aus  zu  besuchen.  Ich  entlasse  dich  dessen  niemal  und  werde 
es  wie  ein  ungestümer  Kreditor  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholen. 

Doch  ich  warte  nicht  länger  —  itzt  schon  musst  du  mit  mir  eine 
Reise  im  Appenzellerlande  machen  und  zwar  eine  Reise  auf  die  Berge  — 
im  Winter;  doch  Geduld,  sie  geht  nur  in  Gedanken  vor  sich.  Ich  würde 
es  niemal  wagen,  diese  Beilage  als  Versuch  einer  poetischen  Beschrei- 
bung dem  Barden  von  Riva  zuzusenden,  wenn  er  nicht  mein  Vertrauter 
wäre;  so  aber  unterwerfe  ich  gern  deinem  Urteil,  ob  ich  es  so,  wie  es 
ist,  drucken  lassen  dürfe,  wie  es  viele  wünschten,  die  ihr  Wohlgefallen 
darüber  bezeugten  und  oft  an  der  Stelle  die  Mühe  nahmen,  es  abzu- 
schreiben. Der  Klausner  auf  der  wilden  Kirche  bat  mich,  in  das  Fremden- 
buch, das  neu  angeschafft  wurde,  etwas  zum  Eingang  vorzusetzen,  und 
so  entstand  das  ganze  tale  quäle.  Mache  nun  du  damit,  was  du  willst; 
bessere,  reinige,  oder  streiche  aus,  wie  es  dir  gefällt.  Seine  eigenen 
Fehler  sieht  man  nicht,  besonders  wenn  man  in  der  Poesie  so  schwach 
ist,  wie  icli  es  zu  sein  bekenne.  —  Der  Stoff  war  erhebend,  ich  bedaure 
die  wilde  Kirche,  quid  caruit  vate  sacro.  *) 

Deine  Teilina,  so  unbedeutend,  was  wurde  sie  unter  der  Hand  eines 
Geweihten?  und  ich  fühle  in  Vergleichung  derselben,  wie  sehr  ich  hinter 
meinem  Stoffe  zurückbleibe.  Es  ist  dasGanze  mithin  als  ein  abgedrungenes 
Gelegenheitsgedicht  anzusehen,  aus  Gefälligkeit  für  den  Klausner.  Der- 
gleichen kleine  Gedichte  ohne  Beruf  und  ohne  Wert  musste  ich  schon 


1     //,■/-.,  carni.  4,  9,  28. 
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oft  machen,   dass  ich  mit    Virgily   aber  mit  besserm  Recht  als  er,   sagen 
konnte : 

et  nie  fecere  poetam 
agricolae,  sed  non  ego  credulus  Ulis.  l) 

Ramler  habe  ich  nie  gelesen,  wohl  aber  Horazens  Dichtkunst,  und 
seine  Mahnung-  —  medioeribus  esse  poetis  non  licet,'1)  liegt  mir  immer  vor 
Augen ! 

Kommst  du  auch  an  den  Grossen  Rat  in  St.  Gallen?  Dann  könnt' 
ich  dich  antreffen.  Ich  erwarte  bis  dahin  eine  Antwort  von  dir.  Vielleicht 
schreibe  ich  das  nächste  mal  dem  Herr  Statthalter  des  Bezirkes  Sargans; 
denn  die  Regierung  will  alle  Namen  seiner  Amter  und  Verfassung  in  das 
Deutsche  umwandeln.3)  Sie  hat  Recht,  diese  Sprache  ist  so  reich,  dass  sie 
nichts  von  andern  entlehnen  darf.  Noch  vor  Weihnacht  schicke  ich  dir 
die  Arie  zu  deinem  Weihnachtlied,  «der  Weihnachtabend  war  so  still»4). 
Das  Lied  und  die  Arie  sind  unsere  Lieblingsstücke  über  die  W^eihnachts- 
ferien;  du  solltest  sie  singen  hören  durch  unsere  gefühlvollen  Appen- 
zellerinnen,  du  wärest  damit  zufrieden. 

Büliler  habe  ich  nun  näher  an  mir.  Wir  werden  uns  bald  sehen. 
Deine  Gesundheit  macht  mir  oft  bange. 

Vergieb  mir  die  Mühe,  die  ich  dir  mache,  und   liebe  forthin  deinen 

dich  liebenden 

Haut  lt. 

6. 

Appenzell,  den  18.  Dezember  1815. 

Lieber! 

Von  unserm  Bühler  wirst  du  ohne  Zweifel  meinen  Brief  und  Beilage 

erhalten  haben.     Heut  überschicke  ich  dir  Musik,  eine  Arie  zu  deinem 

Weihnachtlied5),  in  welcher  es  hier  über  die  Weihnacht  von  gefühlvollen 

Sängerinnen,  die  mit  mir  das  Lied  lieb  gewonnen,  gesungen  wird.     Was 

sagst  du  dazu,  wenn  deine  Lieder  so  gefühlt  und  selbst  in  unserer  Kirche 

gesungen  werden?    Das  zweite  WTeihnachtlied,  aber  nicht  von  Künstler- 

l)  Virgil,  E.  9,  34. 

-1  Hör.  Ars  j>.  372. 

3)  Unverständlich,  da  der  Xame  der  Bezirksvorsteher  bis  1816  VollziehungsbtamUr 
lautete. 

4)  Siehe  oben  S.  46  und  unten  Brief  7. 

5)  Vergl.  den  vorhergehenden    Brief. 
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band,  nur  von  mir,  wird  auch  hier  gesungen.  Die  Musik  von  Zutnsteg'1) 
aus  Stutgard  nimmt  sich  in  Begleitung  des  Fortepiano  gut  heraus.  Ich 
schicke  es  dir  in  fugam  vacni,  weil  man  doch  nicht  gern  leere  Seiten  so 
weit  fortschickt.  —  Du  warst  also  nicht  in  St.  Gallen  am  Grossen  Rat, 
wie  ich  hoffte.  Und  ich  schiebe  nun  schon  wieder  die  Hoffnung  deines 
Wiedersehens  auf  den  Frühling ! 

Wirst  du  nicht  auch  die  neue  Aera  der  Schweiz  besingen,  das  Jahr 
1815  im  Gegensatz  mit  dem  Jahr  1315  ?  Die  Schweiz  ersteht  wieder  nach 
einem  halben  Jahrtausend  aus  dem  Moder  der  ungleichartigen  Elemente, 
wie  der  Phönix  aus  der  Asche.  Der  Lenker  der  Staaten  bedachte  es 
besser  mit  uns,  als  wir  vermuteten. 

[last  du  das  Carmen  de  phoeniee  vom  Lactantius2)  auch  einmal  ge- 
lesen? Es  ist  ein  elegantes  und  rührendes  Gedicht.  So  wie  jenes  de  partu 
virginis  von  Sanazar, 3)  das  ich  eben  lese.  Die  Vergangenheit  giebt  uns 
mehr  Vergnügen  und  Erbauung,  als  die  Itztwelt,  wo  es  so  viele  traurige 
und  ärgerliche  Scenen  giebt;  denn  was  könnte  aus  den  Prevotees  ■)  noch 
hervorgehen,  als  lettres  de  cachets  uud  ein  neuer  royalistischer  Jacobinis- 
mus, wenn  der  König  schlaft,  und  die  Minister  Rache  brütten.  (!) 

WTer  sollte  itzt  nicht  Gott  danken,  dass  er  ein  Schweizer  ist  ?  — 
Welch  ein  Abstand,  die  Schweiz,  und  Frankreich ! 

Dies  ist  der  letzte  Brief,  den  ich  dir  in  diesem  Jahre  schreibe;  bald 
erwarte  ich  von  dir  auch  einen.  Meine  besten  Wünsche  für  dich  und 
deine  Familie  begleiten  dich  in  das  neue  Jahr  hinüber.  Unsere  Freund- 
schaft unterliegt  keinem  Zeitwechsel,  keiner  Revolution.  Ewig  bin  ich 
dein  dich  liebender 

llautli. 

N.-S.    Die  Beschreibung  der  wilden  Kirche,  wenn  sie  so  im  Druck 

1 )  y.  R.  Zumsteeg,  1760—1 802. 

'-')  Da-*  Epos  Phönix  wird  fälschlich  dem  christlichen  Rhetor  Lactantius,  um  300  nach 
Chr.,  zugeschrieben. 

:tj  Jacobo  Sannasaro,  1458  -  1530,  italienischer  Humanist  und  Dichter  in  italienischer 
und  lateinischer  Sprache. 

Ein  königl.  Gesetzesvorschlag  verordnet,  als  durch  die  Notwendigkeit  erzwungen, 
Prevotalgerichtshöfe  durch  ganz  Frankreich;  jeder  Departements-Hauptorl  bekommt  einen 
solchen.  Die  Spezialgerichte  sind  dadurch  aulgehoben.  Sie  dauern  ein  Jahr,  wenn  sie  nicht 
erneuert  werden.  Jeder  besteht  aus  einem  Präsident,  einem  Prevot,  der  Offiziei  sein  muss, 
und  viei  Richtern.  l>a-  Verfahren  ist  summarisch.  Gegen  die  Urteilssprüche  findet  kein 
Rechtsmittel  statt.     Erzähler  vom  1.  Christmonat  1815. 
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erscheinen  darf,  würde  vielleicht  Hirxelx)  zum  besten  der  Armen  in 
Zürich  drucken  lassen;  aber  ich  werde  ihm  die  Bedingnis  machen,  meinen 
Namen  nicht  beizusetzen. 


Appenzell,  den  26.  Jänner  1816. 
Lieber! 

Zwei  deiner  Briefe,  die  mir  durch  Bühler  richtig  zugekommen,  muss 
ich  dir  beantworten,  und  zwar  zuerst  den  vom  22. 

Es  war  von  mir  gewagt,  einem  vollendeten  Dichter  einen  sehr  mittel- 
mässigen  Versuch  einer  poetischen  Beschreibung  zur  Prüfung  vorzulegen; 
nur  unsere  Freundschaft  konnte  so  was  entschuldigen.  Aber  einen  gül- 
tigem Richter  konnte  ich  nicht  wählen,  und  auch  nicht  einen  gütigeren, 
der  sogar  die  Mühe  auf  sich  nimmt,  das  Beurteilte  zu  verbessern,  oder 
vielmehr  neu  zu  schaffen,  so  dass  es  nun,  wie  es  ist,  mehr  dein  Werk,  als 
das  meinige  zu  heissen  verdient.  So  darf  ich  es  nun,  um  das  viele  Ab- 
schreiben denFremden  zu  ersparen,  mit  den  Anmerkungen  drucken  lassen, 
aber  ohne  Namen  oder  wenn  du  es  erlaubst,  mit  deinem  Namen. 

Deine  Kritik  war  richtig  und  nicht  übertrieben.  Und  ich  finde  mich 
ganz  darin,  finde,  dass  man  ohne  Weihe  keine  Gedichte  machen  sollte, 
dass  in  der  Göttersprache  keine  Mittelmässigkeit  gestattet  wird;  ich  liebe 
die  edle  Kunst  zu  sehr,  als  dass  ich  mich  an  ihr  versündigen  wollte.  Allein 
man  lobte  oft  meinen  Versuch  und  wollte  ihn  gedruckt  haben;  ich  fühlte 
das  Fehlerhafte,  und  dass  nur  Kennerlob  gültig  wäre.  Kurz,  die  Bauern 
wollten  mich  zum  Dichter  machen,  aber  ich  glaubte  ihnen  nicht. 

Ich  danke  dir  für  deine  grosse  Bemühung  und  Aufmerksamkeit;  so 
was  zu  Stande  zu  bringen  hätte  mir  saure  Mühe  gemacht  und  meine  Ge- 
duld erschöpft.  Dir  dem  Geübten  war  es  ein  Leichtes.  —  Ich  will  nun 
alle  die  Alpen,  die  man  auf  Ebenalp  sieht,  deren  Namen  aber  dem  dich- 
terisch harmonischen  Ohr  zu  hart  klingen,  in  einer  Note  zusammen- 
fassen, kann  sie  aber  nicht  übergehen,  weil  sie  zur  topographischen  Be- 
schreibung des  Orts  gehören  und  der  ankommende  Wanderer  gern  ihre 
Namen  kennen  lernt.  Von  den  Alpen  Appenzells,  die  man  von  hier  aus 
nicht  sieht,  geschah  nirgend  keine  Meldung. 


Hirzel,  Sohn. 
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Wie  gefällt  dir  die  Melodie  zu  deinem  Lied  auf  die  Weihnacht?1) 
Lactantius  Gedicht  de pkönice*)  kann  ich  dir  itzt  nicht  mitteilen,  es  be- 
findet sich  in  seinen  Werken,  ein  grosser  Band,  ich  will  es  aber  für  dich 
kopiren  lassen.  Der  «Erzähler»  ist  mir  auch  darum  so  lieb,  weil  er  oft 
auch  Sätze  von  dir  bringt.  Deine  Ode  auf  die  neue  Eidgenossenschaft3) 
machte  mir  viel  Freude,  weil  ich  sie  von  dir  erwartete  und  du  diese  Er- 
wartung so  gut  und  kräftig  erfülltest.  Unsere  Schweiz  ist  ein  wahrer 
politischer  Phönix.  Die  Vorsehung  waltet  über  selbe  und  leitet  die  Herzen 
der  Mächtigen  der  Erde,  einen  Bund  zu  erhalten,  dessen  Grundsatz  ewige 
Neutralität  ist,  dessen  Ruhm,  das  Land  des  Friedens  und  der  Freiheit 
zu  sein. 

Dein  Neujahrswunsch,  im  Schmuck  der  Poesie  mit  wahrer  Philo- 
sophie gepaart,  ergriff  mein  Herz.  So  wünschen  sich  Freunde  alles  Gute 
zum  neuen  Jahre;  aber  nur  wenige  können  es  so  darstellen  wie  du,  was 
dem  Menschen  wahrhaft  frommet,  was  ihn  für  alle  Zeit  glücklich  machet. 
Ich  danke  dir  für  deine  Wünsche  und  Herzensergüsse,  die  mir  oft  in  diesem 
Jahre  gegenwärtig  sein  werden.  Wärest  du  bei  mir,  ich  würde  dir  zum 
1  )anke  mit  einer  Appenzellerin  am  Fortepiano  nach  Haydens  (!)  Kompo- 
sition zusingen,  italienisch  oder  deutsch  : 

Ein  kleines  Haus,  von  Nussgesträuch  umgränzt, 

Wo  durch  das  Fensterchen  die  Morgensonne  glänzt 

Und  mich  vom  Schlaf  das  Lied  der  Lerche  weckt, 

Ein  kleiner  Tisch,  den  mir  die  Liebe  deckt, 

Ein  kleines  Feld,  das  keinen  Zehnten  giebt, 

Ein  alter  treuer  Nachbar,  der  mich  Hebt, 

Ein  reiner  Himmel,  unverdorbnes  Blut, 

Und  zu  der  Arbeit  froher  Mut, 

Das  schöne  Glück!  Freund!  neidest  du  es  mir? 

I  Litt'  ichs  nur  erst,  ich  teilt'  es  gern  mit  dir! 

Ja  Lieber!  mit  dem  kommenden  Sommer  nährt  sich  bei  mir  wieder 
die  Hoffnung,  dich  nicht  nur  in  St. Gallen,  sondern  in  Appenzell  zu  sehen, 
zu  besitzen.     Diese  Hoffnung  wachst  bei  mir  wie  die    Tage. 

Lebe  wohl !  Lein 

llautli. 

1 1   \ Ci  gl.  oben  Brief  5. 
1   Siehe  Brief  6. 

Das  neue  Jahr  des  nein  n  Bundes   ,  Erzähler  vom  5.  Januar  1816. 
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Appenzell,  den  7.  Junius  1816. 

Lieber! 

Der  ziemlich  lange  Stillstand  unseres  Briefwechsels  wird  durch  einen 
traurigen  Anlass  unterbrochen.  Unser  liebe  alte  Freund  Kühler  ist  unserem 
Kreise  entwichen.  Nach  einer  langwierigen  Krankheit,  die  viele  Hoffnung 
zur  Genesung  versprach,  musste  er,  ach,  allzufrüh  die  Schuld  der  Natur 
bezahlen  und  seinen  Freunden  entrissen  werden.  Vor  8  Wochen  besuchte 
ich  ihn  als  Freund,  damals  gefiel  mir  schon  sein  Zustand  nicht  wohl,  ich 
vermutete  aus  der  Erzählung  seiner  Beschwerden  eine phthisis  trachealis ". 
Luftröhrenschwindsucht.  Dann  besuchte  ich  ihn  wieder  vor  vier  Wochen, 
da  gefiel  er  mir  wieder  besser,  und  ich  hoffte  wieder  langsame  Erholung 
und  mögliche  Herstellung  den  Sommer  hindurch.  Allein  bald  änderte  es 
wieder  zur  Verschlimmerung,  ohne  dass  ich  es  wusste.  Am  30.  Mai 
empfieng  er  die  hl.  Sterbsakramente.  Am  Pfingsttag  abends  erhielt  ich 
einen  Extrabott  mit  der  Einladung,  am  Montag  früh  bei  einem  consilio 
medico  in  St.  Gallen  mich  einzufinden,  wobei  sein  Arzt  Dr.  Neffx)  von 
St.  Gallen  und  Dr.  Aepli2)  gegenwärtig  sein  würden.  Herr  Landammann 
Müller-Friedberg  trug  darauf  an,  der  liebe  Kranke  willigte  dazu  zur  Be- 
ruhigung seiner  Lieben,  verlangte  aber  ausdrücklich,  dass  ich  auch  dabei 
zugegen  seie.  Ich  befand  mich  Montag  frühe  in  St.  Gallen,  Dr.  Aepli 
aber  war  abgereist,  sei  es  dass  er  würklich  zu  einem  Kranken  berufen 
wurde,  oder  dass  es  ihn  verdross,  dass  man  so  spät  eine  gemeinschaft- 
liche Beratung  veranstaltet  habe.  Denke  dir  unser  Zusammentreffen, 
des  Freundes,  der  nun  als  Arzt  und  Beurteiler  der  Krankheit  und  ihres 
Ausganges  vor  ihm  stand.  Wir  küssten  einander,  aber  redeten  wenig, 
er  wegen  Schwachheit,  ich  wegen  dem  Gefühl,  das  in  mir  lag,  noch 
selben  Tag  einen  lieben  treuen  Freund  zu  verlieren.  Unser  Stillschweigen 
war  beredt;  er  musste  es  vielleicht  aus  meiner  Physiognomie  entnehmen, 
dass  ich  alle  Hoffnung  verloren.     Ich  tröstete    zwar   den   Freund   und 

*)  Dr.  med.  Georg  A'ä/aus  St.  Gallen,  1769 — 1828,  eine  Zeitlang  Leibarzt  des  Reichs- 
grafen von  Stolberg-Wernigerode,  später  in  St.  Gallen  Sanitäts-  und  Bezirksarzt;  er  ist  der 
Vater  des  im  Jahr  1887  verstorbenen,  um  die  St.  Gallische  Lok  algeschichte  vielverdien  teil 
Präsidenten  August  Näf. 

-1  Dr.  med.  Alexander  Aepli,  1 767  — 1832,  Sanitätsrat, 
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empfahl  ihm  Ruhe  des  Geistes  als  Erleichterung  des  schwachen  Körpers. 
Würklich  war  sein  Geist  so  lebhaft  wie  immer,  der  Körper  ohne  alle 
Schmerzen,  nur  tötliche  Entkräftigung  die  Ursache  seines  itzigen  Zu- 
standes  und  baldiger  Auflösung.  Die  Sprache  war  unverständlich ;  doch  ver- 
stand ich  ihn  recht  wohl,  wenn  er  mit  mir  französisch  sprach.  Ich  sagte  zu 
ihm,  ich  werde  dir  sein  Befinden  und  Zustand  beschreiben ;  er  zeigte  darüber 
sein  Wohlgefallen.  Ich  blieb  zwei  Stund  an  seinem  Krankenbett,  ohne 
dass  etwas  gesprochen  wurde,  weil  es  seine  Schwäche  nicht  zuliess. 
Einmal  sagte  er  mir:  je  suis  niclancolique •;  ich  sagte  zu  ihm:  on  ne peut 
pas  autrement  dans  rttat,  dans  lequel  vous  vous  trouvez.  Öfteres  Hände- 
drucken wechselten  (!)  sich;  zuletzt  sagte  er:  ne  nie  faites  pas  adieu:  ich 
ihm :  je  nie  garder  ez  (!)  bien  de  vous  faire  de  la  peine.  Würklich  nachdem 
ihn  ein  Schlummer  überfiel,  verliess  ich  ihn,  ohne  Abschied,  mit  dem 
bittern  Gefühl  ihn  das  letzte  mal  gesehen  zu  haben. 

Sein  Arzt,  auf  den  er  unbegränztes  Zutrauen  gesetzt,  erklärte  mir 
die  Geschichte  und  den  Verlauf  der  Krankheit  und  die  Behandlung  der- 
selben. In  der  Ansicht  derselben  konnte  ich  ihm  nicht  beistimmen;  er 
glaubte,  sie  seie  rheumatischen  Ursprunges.  Ich  bin  beglaubt,  es  seie 
eine  schon  einige  Jahre  vorhandene  Gichtmaterie  da  gewesen,  die  die 
Zerstörung  des  Körpers  verursacht  und  sich  auf  die  Sprach-  und  Schlund- 
werkzeuge, zuletzt  auf  das  Brustblatt  geworfen  hat,  ein  Umstand,  den 
mir  der  liebe  Kranke  erst  am  letzten  Tage  seines  Lebens  entdeckte  und 
selbst  noch  zeigte.  Es  war  eine  harte  Geschwulst  auf  dem  Brustblatt, 
offenbar  arthritisch,  die  schon  die  angränzenden  Adern  drückte  und 
vielleicht  sich  noch  unter  dem  Brustblatt  verbreitete.  Vielleicht,  wenn 
er  früher  statt  des  Pfäferserbades  das  Bad  zu  Baden  oder  ein  anderes 
Schwefelbad  gebraucht  hätte,  so  wäre  besser  damit  geraten  gewesen. 

Sero  medicina  paratur, 
cum  mala  per  Ion  gas  invaluere  moras. 

Ruhe  sanft,  edler  Freundl  Du  verlorst  wenig  an  dieser  Welt  voll 
Widerspruches,  voll  Unruhe;  mehr  deine  Freunde,  die  dich  nie  vergessen 

werden. 

Der  Herr  Regierungsrath  /w//V/1)  kam  zweimal,  da  ich  zugegen 
war,  und  schien  den  Verlurst  seines  Kollega  sehr  zu  bedauern. 

l)  Joh.  Melchior  Kubli  von  Quinten,  1750     1835,  Regierungsral  1815—1830. 


1  Wirte  I  Iaulli's  an  Bernold. 
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Vergieb  mir  die  Weitläufigkeit;  ich  glaubte,  sie  interessire  dich.  Bei 
diesem  Verlurst,  dieser  Lücke  meines  Herzens,  wo  uns  Liebe  verlassen 
und  sich  nicht  ersetzen  lassen,  erneuere  ich  die  Bitte,  dass  du  doch  mir 
deine  fortdauernde  Liebe  und  Freundschaft  bewahrest,  nicht,  dass  ich 
daran  zweifle,  noch  je  zu  zweifeln  Ursach  gehabt  hätte.  Ewig  liebt  auch 
dich  dein 

Hautli. 

Kommst  du  auch  auf  den  Grossen  Rat  in  St.  Gallen?  Bald  werde 
ich  die  Beschreibung  des  Wildkirchleins  drucken  lassen  und  dir  die  ersten 
Abdrücke  zusenden. 

9- 

Appenzell,  den  \j.  März  1817. 
Liebster ! 

Der  19.  März  ist  für  mich,  du  weisst  es,  in  aller  Rücksicht  ein  fest- 
licher Tag.  *)  Mein  Glückwunsch  zu  deinem  Namenstag  ist  vielleicht 
diesmal  der  späteste  unter  den  Ankömmlingen,  aber  darum  unter  den 
aufrichtigen  nicht  der  letzte.  Möge  ich  dir  noch  oft  zu  diesem  Tage 
Glück  wünschen !  —  Dein  Leben,  dein  Wohlergehen  macht  einen  grossen 
Teil  meines  Glückes  hienieden  aus;  also  würde  es  das  Ansehen  eigenen 
Nutzens  haben,  wenn  ich  viele  Worte  schriebe.  Die  Freundschaft  hat 
eine  ewige  Jugend  und  nur  dies  mit  dem  Alter  gemein,  dass  sie  immer 
fester  wurzelt.  Lange  hab  ich  dir  nicht  mehr  geschrieben,  ich  glaube 
nicht  mehr  seit  dem  traurigen  Verlurst  unsers  verewigten,  in  unsern  Herzen 
noch  lebenden  Bühler.  Auch  bin  ich  dir  noch  nebst  vielem  andern  den 
Phönix  vom  Lactantius 2)  schuldig.  Den  sollst  du  aber  mit  Ostern  haben. 
Das  wilde  Kirchlein  wird  auch  auf  den  Frühling  im  Druck  erscheinen; 
dass  es  nicht  vor  geschah,  war  zum  Teil  schuld,  weil  ich  demselben  noch 
alle  seltenen  Pflanzen,  die  daselbst  wachsen,  zum  Vergnügen  der  Fremden 
beifügen  will,  wozu  mir  Herr  Doktor  und  Appellationsrat  Zollikofer%\ 
ein  in  unsern  Gebürgen  sehr  gewandter  Botanicus,  seinen  Beitrag  ver- 

l)  Josephs-  und  deshalb  der  Namenstag  Bernolds. 
•  2)   Siebe  Brief  7. 

'')  Dr.  med.  Kaspar  Tobias  Zollikofer,  1774  — 1843,  der  erste  Präsident  der  St.  Gal- 
lischen  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft;  von  ihm  stammen  die  oben  S.  55  —  58  mit- 
geteilten Lebensnachrichten  über  Hautli. 
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sproclicn  hat.  Das  versteht  sich,  dass  du  die  ersten  Exemplare  bekommen 
wirst.  Ich  habe  noch  wegen  der  ehemaligen  Anwesenheit  des  bairischen 
Prinzen  vier  Verse  hinzugesetzt,  nach  der  Stelle:  hieher  entrann  schon 
oft  ein  Fürst  etc.  —  So : 

Selbst  Baierns  Königssöhn'  vom  buhen  Stamm  der  Scheiern, 
Kühn  auf  der  Alpen  Höh'  und  grossem  Schlachtgewühl, 
Beehrten  diesen  Ort;  der  Hirten  Reigen  feiern 
Forthin  der  Prinzen  Huld  mit  Lust  und  Hochgefühl. 

Solltest  du  aber  auch  dieses  zweckwidrig  finden,  so  fiel'  es  auch 
weg.  Doch  lieben  die  Prinzen,  wenn  man  ihrer  in  Ehren  gedenket,  und 
wie  ich  glaube,  kann  es  dem  Ganzen  nicht  schaden. 

Also  übermorgen  und  noch  viele  solche  Tage  und  Jahre  lebe,  Ber- 
nold! Der  Himmel  bestatte  es.  Auf  Ostern  schreib  ich  dir  wieder  und 
du  mir  vielleicht  noch  eher.    Dein 

Hautli. 

N.-S.  Du  weisst,  dass  Appenzell  und  Neuchatel  allein  nicht  mit 
Frankreich  capitulirt  haben;  beim  König  der  Niederlande  hat  Innerroden 
zwei  Compagnien  vollzählig  und  aus  Eingebornen.  Kein  einziger  deser- 
tirte  bis  anhin.  Unsere  Jugend  zeigt  seit  der  letzten  Schweizer  Kampagne 
und  bei  solchen  Zeitumständen  viel  Lust  zum  Kriegsdienst. 

10. 

Appenzell,  den  4.  August  1817. 
Lieber! 

Endlich  hat  unser  Wildkirchelein  die  Presse  verlassen  und  kommt 
ans  Tagelicht  (!)  und  gewiss  durch  Reisende  in  manche  Lande.  Die  ersten 
zwei  Exemplare  erhältst  du  mit  Recht;  dasjenige  aber,  so  ich  eigentlich 
für  dich  bestimmt  habe,  kann  ich  erst  in  acht  Tagen  nach  Riva  senden. 
Ich  habe  300  Exemplare  auf  Druckpapier,  100  auf  Schreibpapier  und 
ein  paar  Dutzend  auf  Postpapier  abdrucken  lassen.  Das  Ganze  kostete 
mich  18  Gulden. 

Heim  Anblick  dieses  wird  Bernold  denken,  hos  ego  versiculos  feci, 
tulit  alter  konores.  Nur  von  unserer  Freundschaft  kann  ich  die  Über- 
windung erwarten,  dass  du  schweigest  und  mich  nicht  dem  Tadel  aus- 
><  tzest,  mit  fremden  Ledern  prangen  zu  wollen.  Aul  jeden  Kall  hin  würden 
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mir  die  Ausflüchte  bleiben,  mich  nur  als  I  lerausgeber  genannt  zu  haben. 
Wenn  es,  wie  ich  nicht  zweifle,  bei  gebildeten  Reisenden  Beifall  findet, 
werde  ich  mich  freuen  und  demütig  danken:  non  nobis,  Domine,  sed 
nomini  tuo  da  gloriam.  Immerhin  ist  das  Werkchen  ein  Kind  der  Freund- 
schaft, und  wir  dörfen  es  sagen:  der  Liebe.  Ich  weckte  es  mit  väterlicher 
Kraft  zum  Leben,  du  gäbest  ihm  mütterliche  Form,  Bildung  und  Venus  (!), 
und  brachtest  es  zur  Welt  und  nimmst  es  ferner  in  Schutz  als  dein 
Geisteskind.  Herr  Doktor  Zollikofer  vertrat  an  ihm  als  mein  bester  und 
liebster  Freund,  den  ich  in  St.  Gallen  habe,  die  Patenstelle  und  schmückte 
selbes  mit  dem  Pflanzenverzeichnis,  wodurch  das  Wildkirchlein  gelehrten 
Reisenden  noch  interessanter  wird. 

Omne  tulit  punctum,  qui  miseuit  utile  dulci. l)  Das  utile  wirst  du  den 
Armen  bei  dieser  Zeit  nicht  vergönnen.  Ich  habe  es  ihnen  vermacht 
und  werde  ihnen  den  Ertrag  davon  samt  den  Druckkosten  schenken  und 
darüber  Rechnung  halten.  Nur  die  Buchbinderkonto  werde  ich  abziehen; 
es  ist  also  nun  das  Eigentum  der  Armen.  Der  Verdienst  des  Himmels 
gehört  dir,  wie  mir.  Das  Gebet  und  die  Tränen  der  Armen  wiegt  der 
Himmel  ab,  jedem  nach  seinem  Verdienst. 

Den  Tod  des  Herrn  Dr.  Hirzels2),  des  Edeln,  auch  deines  Freundes, 
wirst  du  vielfach  vernommen  haben.  Mir  war  es  noch  vergönnt,  diesen 
meinen  praktischen  Lehrer,  Vater,  Herzensfreund,  alles  in  allem  einen 
Tag  vor  seinem  Abscheiden  zu  sehen,  zu  sprechen  und  zu  küssen,  ach ! 
das  letzte  mal!  Denke  dir  die  Tränen  und  den  Schmerz,  den  mich  dieser 
Verlust  kostet.  So  muss  denn  St.  Gallen  die  Ruhestätte  meiner  wich- 
tigsten Lebensfreunde  werden.  In  St.  Fiden  ruhen  Bühler  und  die  Stief- 
mama und  Erzieherin  meiner  Frau ;  im  Linsenbühl  mein  Lehrer.  Wie 
wichtig  und  lieb  werden  mir  diese  Stätten!  O  lebe  nur  du  noch  lange, 
und  überlebe  wenigstens  mich!  Sei  mein  letzter,  sowie  mein  erster  Freund 
meines  Herzens,  so  lange  ich  hienieden  wandle ! 

Warst  du  auch  in  St.  Gallen  am  Grossen  Rat?  Ich  habe  itzt  ein 
müheseliges  Leben  in  Appenzell,  da  ich  durch  die  Abwesenheit  meines 
Kollega  Landammann  Bischofberger  allein  Arzt  bin  und  nicht  von  der 
Stelle  kommen,  nicht  einmal  über  Nacht  ausbleiben  kann.  Aber  im  Herbst 

!)  Hör.  Ars  p.  343. 

2)  Dr.  Hirzel  der  jüngere  starb  bei  Gelegenheit  eines  Besuches  zu  St.  Gallen  den 
10.  Juli  18  1 7. 
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denke  ich  mir  etwas  Luft  zu  machen.     Die  Tagsatzung  soll  noch  den 
ganzen  Monat  hindurch  dauern. 

Ich  werde  eigens  Jemand  in  St.  Gallen  bestellen,  der  mir  die  Anzeige 
macht,  wenn  du  in  St.  Gallen  bist.  Denn  wir  müssen  uns  wieder  einmal 
sehen.  Aber  vielleicht  wirst  du  doch  noch  einmal  zu  bereden,  zu  erbitten, 
zu  beschworen  sein,  Appenzell  und  das  wilde  Kirchlein  zu  sehen;  dahin 
werde  ich  dich  begleiten,  so  wie  du  mich  zur  Teilina,  mit  gleicher  Warme, 
Gefühl,  wie  vor  26  Jahren;  denn  die  Freundschaft  altert  nicht,  und  der. 
Weg  dahin  ist  für  unser  Alter  noch  nicht  zu  beschwerlich.  Lebe  wohl 
und  liebe  deinen  dich  liebenden 

liauili. 

11. 

Appenzell,  den  10.  August  1817. 
Lieber! 

Hier  folgt  das  für  dich  bestimmte  Exemplar  des  Wildkirchleins  in 
blauem  Gewände  mit  goldenem  Rande.  Blau  ist  die  Farbe  des  Himmels, 
Gold  das  Symbol  reiner  und  unverfälschter  Freundschaft.  —  So  ein 
Exemplar  werde  ich  dem  Prinzen  Karl  von  Batern1)  zuschicken,  den  ich 
vor  Jahren  die  Ehre  hatte  auf  diesen  Berg  zu  begleiten.  Gefielen  ihm 
schon  damals  meine  unvollkommenen  Jamben,  wie  viel  mehr  werden  ihm 
diese  gefallen. 

Dass  ich  dich  wie  ein  Fürst  behandle,  ist  ja  billig;  denn  auch  du  be- 
handeltest mich  so,  da  ich  dich  in  Walenstadt  besuchte,  und  du  bist  ja 
meinem  Herzen  näher  verwandt,  als  kein  Fürst,  und  mir  wichtiger  und 
lieber.  So  wie  die  Mutter  sich  freut,  wenn  der  Vater  ihres  Kindes  dasselbe 
liebkoset  und  pflegt,  so  möge  dir  auch  die  zärtliche  Pflege  unseres  gemein- 
schaftlichen Geisteskindes  angenehm  sein  und  dich  einladen,  das  lieb- 
gewonnene Wildkirchlein  auch  einmal  im  Sommer  mit  mir  zu  besuchen; 
es  ist  nur  zwo  Stunden  von  Appenzell  entlegen,  und  der  Weg  dahin  auch 
für  zarte  Frauenzimmer  nicht  zu  beschwerlich.  Dann  soll  auch  der  Name 
des  Barden  von  Riva  das  Fremdenbuch  daselbst  schmücken.  Wie  viele 
schöne  Pläne  macht  man  sich,  die,  wenn  sie  auch  lange  unerfüllt  bleiben, 
dennoch  unser  Leben  erheitern!  — 

')  Siehe  oben  S.  61,  Note  I. 
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Auch  unserm  lieben  Hirzel  setzest  du  in  dem  letzten  Blatt  des  Er- 
zählers  ein  Denkmal.1)    Dank  dir  dafür! 

Wie  bald  wirst  du  die  Sammlung  deiner  Dichtungen  drucken  lassen? 
Die,  so  ich  von  dir  besitze,  mit  denen,  die  im  «Erzähler  >  zerstreut  sich 
befinden,  gäben  ein  ordentliches  Bändchen.  Horazens  Kegel,  nonum  pre~ 
matur  in  annum,  hat  deine  schüchterne  Bescheidenheit  schon  längst 
Genüge  getan,  auch  hat  die  gelehrte  Welt  über  deine  einzelnen  Gedichte 
schon  längst  das  Urtheil  ausgesprochen;  so  die  Allgemeine  Zeitung2)  und 
der  Nekrolog  denkwürdiger  Schweizer  von  Markus  Lutz  beim  Artikel 
Bernet,  Bernold.  8) 

Die  Verwandlung  Bernet  in  Bernold  gefällt  mir  aber  nicht,  und  ich 
glaube  lieber  an  die  Stemmatologie  sclnveizerisclier  Geschlechter,^  eines 
Prachtwerkes,  das  wir  in  Salems  Bibliothek  gesehen  haben,  wo  Bernold 
von  Bärenhold  abgeleitet  wird.  Darum  sollst  du  auch  dem  Bären  von 
Appenzell  treu  sein,  als  Eidgenoss,  so  wie  du  als  Kantonsbürger 
St.  Gallens  den  Ländern  zugetan  bist,  die  ihren  alten  Waafenschild  (!) 
des  Bären  von  der  Stadt  und  Landschaft  St.  Gallen  mit  den  republikani- 
schen Fasces  vertauscht  haben.  Du  siehst,  wie  ich  auf  alles  aufmerksam 
bin,  was  auf  Bernold  Bezug  hat. 

Lactantius  Phönix  b}  habe  ich  nicht  vergessen.  Die  Zögerung  des- 
selben kommt  daher,  weil  die  alte  Edition  desselben,  die  ich  habe,  Ab- 
breviaturen hat,  und  ich  keinen  Abschreiber  finde,  der  selbe  kennet ;  ich 
muss  sie  also  selbst  abschreiben,  und  hatte  bisher  keine  Zeit,  dieses 
zu  tun. 

Noch  vieles  hätte  ich  dir  zu  schreiben ;  aber  ich  muss  enden  und 
eben  itzt  dem  Ruf  der  Kranken,  der  mich  itzt  so  oft  unterbricht,  folgen. 
Mit  Sehnsucht  erwarte  ich  von  dir  den  Bericht,  ob  du  meinen  letzten  Brief 
sammt  diesem  und  den  Beilagen  erhalten  habest. 

Dein  dich  liebender 

Hautli. 

P.  S.  Das  zweite  beiliegende  Exemplar  übermache  deiner  Tochter, 

1)  Erzähler  181 7,  8.  August. 

2)  Siehe  oben  S.  66. 

3)  Markus  Lutz,  Nekrolog  denkwürdiger  Schweizer  a.  d.  18.  Jahrh.  Arau  18 12.  S.  39. 

4)  Gabrielis  Bucelini  Germania  Topochrono-Stemmatographica  sacra  et  profana. 
Ulmoe  1855  — 1678,  4  Vol.  in  Fol. 

6)  Siehe  Brief  9. 
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der  Frau  Doktorin  in  Ragaz.     An  deine  auch  mir  liebe  und  schätzbare 
Gattin  meine  Empfehlung. 

12. 

Appenzell,  den  14.  Herbstmonat  1818. 

Liebster! 

Es  ist  ein  Jahr  vorüber  geeilt,  seit  ich  dir  das  letztemal  schrieb.  Nun 
folge  ich  ganz  meinem  Trieb  und  unterbreche  ein  mir  allzulanges  Still- 
schweigen. Zwar  glaubte  ich  noch  früher  meine  Sehnsucht  nach  dir  zu 
befriedigen.  Ich  wusste  nämlich,  dass  du  in  St.  Gallen  am  Grossen  Rat 
seiest.  Ich  hatte  den  Tag,  den  20.  Junius,  schon  bestimmt,  wo  ich  dich 
in  St.  Gallen  selbst  zu  sehen  glaubte  und  zu  überreden  hoffte,  mit  mir 
eine  kleine  Exkursion  nach  Appenzell  zu  machen;  aber  eine  widernatür- 
liche, mit  Blutverlurst  begleitete  Geburt  bei  einer  angesehenen  Frau  und 
Mutter  von  neun  Kindern  hielt  mich  mit  ihren  eisernen  Banden  der  Not 
zurück.  Du  weisst,  wie  wichtig  und  dringend  solche  Stunden  für  Ärzte 
und  Familien  sind.  Mutter  und  Kind  wurden  durch  die  Kunst  gerettet; 
dies  war  freilich  Ersatz  für  die  Entbehrung  des  Genusses  der  Freund- 
schaft. Dann  tröstet  mich  auch  wieder  dein  letzter  Brief,  wo  du  mir 
schreibst:  «Es  wird  noch  einmal  geschehen,  dass  ich  zu  dir  in  dein  Berg- 
tal komme.»  Mache  nun,  dass  ich  dich  nicht  zu  lange,  zu  oft  an  diese 
geschriebenen  Worte  erinnern  muss. 

Diesen  Sommer  kamen  wieder  recht  viele  Fremde  in  unser  Land 
und  nach  dem  Wildkirchlein  und  Ebenalp.  (In  omnem  terram  exivit  soni- 
tus  eorüm.)  Die  gedruckte  Beschreibung  war  ihnen  am  Ort  selbst  recht 
willkommen.  Diesen  Sommer  konnte  ich  doch  auch  wieder  freier  atmen, 
nachdem  der  leidige  Tiphus  (!)ganz  aufgehört.  Du  kannst  dir  denken,  wie 
ich  vier  Monate  hindurch  beschäftiget  war,  täglich  30  bis  50  Menschen, 
die  mein  Haus  bestürmten.  Nun  ist  es  vorüber,  und  in  meinem  Hause 
blieb,  Gott  sei  Dank,  alles  gesund!  Auch  hat  die  Epidemie  meiner  medi- 
zinischen Reputation  nichts  geschadet.  Die  Zeit  dieser  Beschäftigung 
von  Weihnachten  bis  Pfingsten  schien  mir  so  kurz,  als  ob  sie  sich  zu- 
nächst berührten.  Zwei  Dritteile  der  Landeseinwohner  wurden  mehr 
oder  weniger  angegriffen,  der  Tod  machte  fürchterliche  Verheerungen. 
Und  doch  ist  noch  itzt  unser  Land  eines  der  volkreichsten  in  der  Schweiz, 
und  ich  sage  vielleicht  nicht  zu  viel,  wenn  ich  behaupte,  in  Europa,  nach 
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Verhältnis  der  Quadratfläche.  Die  Mortalität  hat  seit  dem  Junius  wieder 
ihr  Minimum  seit  vielen  Jahren  erreicht,  z.  B.  16  Verstorbene,  kleine  und 
grosse,  im  Junius  und  August  in  einer  Pfarrei  von  7000  Einwohner.  An- 
statt im  Jänner  86,  Hornung  jy\\\ 

Ich  ermüde  dich  mit  medizinisch -statistischen  Bemerkungen  und 
komme  gern  wieder  zu  freundschaftlichen  Ergüssen  zurück.  Lieber  kam' 
ich  selbst  zu  dir  nach  Walenstadt.  Wie  oft  geschieht  dies  nicht  in  Ge- 
danken !  aber  zuvor  musst  du  zu  mir  kommen.  Soll  denn  dies  so  vielen 
Hindernissen  unterliegen?  Uns  trennen  nur  ein  Tal  und  die  Curfürsten, 
öfter  auch  nur  drei  kleine  Stunden,  und  dennoch : 

Getrennter  Freundschaft  sind  die  Alpen  Hügel; 
Zu  fern  ist  ihr  kein  Land,  zu  wild  kein  Meer; 
Sie  hat  wie  Amor  zum  Verfolgen  Flügel. 

Im  Frühling  war  ich  bei  dir,  und  ich  vergesse  dieser  Stunden  nicht 
unter  deinem  Obdach  und  bei  der  Tellina  an  deiner  Seite,  du  ein  junger 
Ehemann,  ich  ein  Bräutigam  !  Nun  werd'  ich  wohl  auch  einmal  im  Herbst 
zu  dir  kommen,  um  diese  Jahreszeit  mit  dem  Herbst-  unseres  Lebens  zu 
feiern.    Der  Sommer  ist  vorbei.    Also  dann  komme  ich  einmal  zu  dir; 

Wenn  Autumnus'  volle  Hörner 

Reifes  Obst  und  Weizenkörner 

In  gehäufte  Scheunen  regnen 

Und  des  Landmanns  Wünsche  segnen. 

So  dieses  Jahr!  und  ein  anderes,  ihm  ähnliches  werden  wir  beide, 
Gott  wolle  es,  auch  noch  erleben.  Aber  ja,  der  Rhein  solle  in  seiner  alten 
Bahn  bleiben!  Der  Rhein  über  Sargans'  Auen,  ich  zittre  vor  diesem  Ge- 
danken, der  itzt  zur  ernsthaften  Sprache  zu  kommen  scheint,  für  dich  und 
das  gute  Riva,  das  dich  mir  gab.  Doch  Dominus  providebit.  Oft  ereignet 
sich  das  noch  am  wenigsten,  was  man  befürchtet.  Der  hochherzige  Lint- 
Esclier  soll  und  wird  dies  nicht  erleben.  Und  den  Kantonen  wurde  an  der 
Lint  möglich,  was  man  Monarchien  kaum  zutrauen  dürfte.  Deine  Teilina 
weckte  zuerst  mit  jugendlichem  Schmuck  und  Feuer.  Und  der  Ruf  ver- 
scholl nicht  bei  den  Eidgenossen. l) 

Vale  et  ama  tuum 

Hautli. 

Vergl.  Neujahrsblatt  S.  36.   VI.  * 
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13. 

Appenzell,  den  5.  Jänner  1819. 
Lieber! 

Di  Tibi  dent  annos !  Die  Zeit  der  Wünsche  ist  vorüber.  Darum 
komm'  ich  aber  mit  meinen  Wünschen  für  dich  nicht  zu  spät.  In  der 
Scheidungsminute  beider  Jahre,  wo  ich  gerne  wache,  eilten  meine  besten 
WTünsche  für  dich  nicht  nach  Walenstadt,  sondern  gen  Himmel.  Du  hast 
mir  aber  auch  schon  dies  Jahr  Freude  gemacht  mit  deiner  Neujahrsfeier 
im  Erzähler  voll  gemütlichen  und  lehrreichen  Inhaltes.  Nun  aber  erhältst 
du  auch  meinen  ersten  Brief,  den  ich  im  neuen  Jahre  schreibe,  du,  mein 
erster  und  letzter  Freund,  den  mir  der  Himmel  erhalten  wolle  auf  ferne 
Zeiten. 

Du  warst  also  an  St.  Gallen  Tag  in  St.  Gallen,  brachtest  deinen 
Sohn  dahin,  den  ich  bald  sehen  werde,  und  vielleicht  warst  du  am  letzten 
Grossen  Rat,  der  aber  nur  vier  Tage  dauerte,  daselbst.  Wenn  du  wieder 
dahin  kommst,  so  schreibe  mir  doch  vorher,  dass  ich  auch  dahin  komme 
und  dich  wieder  sehe. 

Das  Reformationsjubelfest  ist  nun  vorüber,  gut,  dass  es  nur  alle 
hundert  Jahr  einmal  kommt.  Bei  der  offenbaren  Tendenz  der  Refor- 
mirten  zum  Socinianismus  oder  reinen  Deismus  könnte  auch  dieses  Fest 
bei  ihnen  im  Jahr  1919  entbehrlich  werden.  Wenn  die  Religion  eine  Magd 
der  Vernunft  wird,  wenn  ihr  göttlicher  Ursprung  nicht  mehr  anerkannt 
wird,  dann  hört  auch  das  Christentum  auf  und  gehört  nur  noch  zur  Ge- 
schichte der  menschlichen  Meinungen.  Die  Privatvernunft  als  oberste 
Richterin  kann  aber  gar  wohl  zum  Atheismus  und  Fatalismus  herab- 
sinken. Findet  sich  aber  der  Mensch  unter  einem  solchen  Führer  glück- 
lich, der  ihn  hier  zum  Unglauben  und  dort  zum  Aberglauben  verleitet? 
Bei  mir  ist  die  Religion  mehr  eine  Sache  des  Herzens  als  des  Verstandes, 
und  jenes  mehr  noch  als  dieser  lehrt  mich  die  zu  lieben,  die  änderst 
denken  als  ich.  —  Ich  glaube  auch,  die  Dichter  und  wer  Dichtkunst  liebt, 
haben  ihre  Sache  in  Betreff  der  Religion  vielmehr  im  Reinen  als  die  Philo- 
sophen. Die  Praxis  gilt  auch  hier,  wie  in  andern  Doktrinen,  mehr  als  die 
Theorie;  denn  aus  den  Früchten  erkennt  man  den  Baum.  —  Die  Philo- 
sophie liebe  ich  mehr  als  die  Philosophen.  —  Hebels  allemannische  Ge- 
dichte kennst  du  doch  auch?    Sie  haben,  obwohl  sie  bäurisch  scheinen, 
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viel  Poesie  und  nehmen  durch  ihre  Simplizität  das  menschliche  Herz  in 
Anspruch.  «Des  neuen  Jahres  Morgengruss  an  die  Landleute»,1)  «Ried- 
lingen Tochter»,  «der  Geisterbesuch  auf  dem  Feldberg»,  welche  herr- 
liche Gedichte,  die  selbst  Jacobi  in  seine  Isis  aufzunehmen  nicht  ver- 
schmähte. Mir  machen  sie  Vergnügen,  denn  «was  vom  Herze  chunt,  ischt 
auch  nicht  (!)  schlecht».2) 

Du  meldest  mir  in  deinem  letzten  Briefe  vom  10.  Oktober  einige 
Nachrichten  von  Salem,  die  mir  angenehm  waren.  Kanntest  du  nicht 
auch  daselbst  drei  Brüder,  des  Oberamtmann  Kellers  Söhne,  die  mit  uns 
studirten?  Einer  derselben,  Johann  Nepomuk  Keller,  ist  itzt  Bischof  für 
das  Königreich  Würtemberg,  residirt  zu  Rotenburg,  war  in  katholischen 
Angelegenheiten  Würtembergs  in  Rom,  und  gilt  vieles  am  Hofe  zu  Stutt- 
gart.3)  In  Erwiderung  dieser  Neuigkeiten  von  Salem  schreibe  ich  dir 
einiges  von  unserm  Kaiser^)  in  Stanz,  der  dies  Jahr  regierender  Land- 
ammann Nidwaldens  und  Gesandter  auf  der  Tagsatzung  war.  Er  schrieb 
mir  von  Bern  voll  Laune,  dachte  auch  deiner  voll  Freundschaft  und  be- 
dauert, von  uns  so  isolirt  zu  sein.  Auf  der  Tagsatzung  betrug  er  sich 
mit  Mut  und  brittischer  Kühnheit,  die  selbst  in  Derbheit  ausartete ;  ge- 
schützt von  dem  Ansehen  der  Urkantone  und  seiner  Beredsamkeit  wagte 
er  vieles,  was  man  einem  andern  nicht  so  leicht  übersehen  hätte.  Näch- 
stens schicke  ich  dir  etwas  von  ihm  durch  Gelegenheit. 

Dieses  Jahr  werden  wir  uns  sehen,  so  sagt  es  mein  Gefühl,  aber  wo? 
In  Appenzell.  Einmal  musst  du  mir  doch  dein  Versprechen  erfüllen,  das 
du  mir  schon  vor  15  Jahren  gegeben  hast,  oder  ich  schreibe  dir  alle 
Monate,  alle  Wochen  wie  ein  ungestümer  Kreditor.  Auch  deinen  Sohn 
werde  ich  mir  im  Frühling  oder  Sommer  von  St.  Gallen  nach  Appenzell 
erbitten  und 

Te  mea  vota  petunt,  cordis  te  dulce  levamen; 

Mitte  mihi  ncitnm,  sed  tarnen  ipse  venu 
Permitte,  ut  repetam,  quam  sim,  dum  vita  manebit, 
Re  tuus,  ore  tuus,  more  et  amore  tuus 

Hautli. 


1)  So  lautete  in  der  Isis  v.  J.  1807  der  Titel  des  bekannten  Gedichtes. 

2)  Aus  Hebels  Gedicht  an  Herrn  Geheimrat  von  lttner. 

3)  Johann  Baptist  Keller,  geb.  zu  Salem  1774,  gest.  den  17.  Okt.  1845. 

4)  Neujahrsblatt  S.  9. 
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I4. 

Appenzell,  den  17.  März  1819. 
Lieber! 

Gern  huldigt  die  Freundschaft  der  Sitte  ;  ihr  ist  jeder  Anlass  er- 
wünschlich,  wo  sie  ihre  Gefühle  ausdrücken,  erneuern  und  wiederholen 
kann.  Übermorgen  ist  das  Namensfest  meines  ersten  und  besten  Freundes, 
an  welchem  mein  Herz  für  dich  fromme  Wünsche  gen  Himmel  schickt, 
ut  serus  in  coelinn  redeas,  dinqne  intersis  populo  Saruneti. l) 

Aus  der  Beilage  ersiehst  du,  dass  Kaiser  in  Stanz  auch  an  dich 
denkt  und  dich  forthin  liebt.  Schicke  mir  seinen  Brief  wieder  zurück, 
das  übrige  von  ihm  magst  du  behalten.  Die  Rede,  welche  er  auf  der 
Tagsatzung  zu  Zürich  in  einem  heikein  Zeitpunkt  für  Nidwaiden  hielt, 
machte  auf  die  Versammlung  tiefen  Eindruck  und  lockte  Tränen  in  die 
Augen  des  eidgenössischen  Kanzlers,  eines  gültigen  Richters.  Und  so 
erfülle  ich  deinen  Wunsch,  von  unserm  Kaiser  auch  etwas  zu  hören  und 
zu  lesen. 

Die  Kunde  von  dem  jüngsten  Unglücke  Azinös"  war  für  uns  auch 
traurig  und  bedenklich. 2)  Appenzell  ist  auch  ein  Flecken  von  hölzernen 
Häusern  und  Schindeldächern.  Nun  will  sich  Innerroden  mit  Ausser- 
roden  auf  eine  gemeinnützige  edle  Einladung  und  Antrag  der  letztern 
zu  einer  gemeinsamen  Feuerassekuranz  vereinigen.  Aber  wo  diese  ein- 
geführt wird,  sollte,  wie  mich  däucht,  die  Feuerpolizei  geschärft  und 
gehandhabt  werden.  Es  giebt  der  Leichtsinnigen  so  viele,  der  Boshaften 
zur  Ehre  der  Menschheit  nicht  einmal  zu  gedenken;  wie  jener  bei  Zürich 
war,  welcher  sein  eigen  Haus  anzündete,  um  durch  die  Assekuranz  ein 
neues  Haus  zu  erhalten,  welcher  18 11  zu  Zürich  durch  das  Schwert  hin- 
gerichtet wurde. 

Und  nun  auf  etwas  weniger  ernsthaftes  zu  kommen,  machte  es  mir 
viel  Vergnügen,  den  ersten  Stoff  und  Gedanken  deines  schönen  Weih- 
nachtsliedes in  einem  alten  Liederbuch,  gedruckt  zu  St.  Gallen  1670,  zu 
finden,3)  und  zwar  von  ungefähr.  Du  gabst  dem  Liede  römische  Eleganz 

1)  Horaz  carm.  1,  2,  45,  wo  es  aber  populo  Quirini  lautet. 

2)  Am  4.  März  1819  verbrannten  in  Azinös  61  Wohnhäuser  samt  den  dazu  gehörigen 
Nebengebäuden,  im  ganzen  113  Firste. 

3)  Gemeint  ist  ohne  Zweifel  eine  ältere  Auflage  des  «katholisch  Gesang-Buchlein, 
auf  die  Fürstlich  St.  Gallische  Landschaft   gerichtet    ,   dessen  Ausgabe   von  1705   von   mir 
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und  Form,  mit  rein  deutschem  Ausdruck  und  neuen  Gedanken;  es  ist  ein 
neuer  veredelter  Phoenix  aus  der  alten  Asche,  veredelt  und  verjüngt  auf 
längere  Dauer  durch  das  läuternde  Feuer  und  Glut  der  neuen  Dichtkunst. 

Den  Lactantius,  den  christlichen  Cicero  und  Philosophen,  werde  ich 
dir  einst  mit  Gelegenheit  überschicken,  damit  du  ihn  für  ein  halb  Jahr 
behaltest  und  lesest.  Darin  wirst  du  eine  herrliche  Abhandlung  de  opi- 
ficio  Dei  (von  der  Schöpfung  Gottes),  ein  Carmen  de  resurrectione  Do- 
mini  und  den  Phoenix  finden,  nebst  andern  Sachen,  die  dir  gefallen  werden. 
Es  ist  ein  kleines  Bücheigen  von  vielem  und  wichtigem  Inhalt  und  schöner 
Latinität.  Mein  Lieblingsautor.  Sonst  auch  ein  Chiliast,  der  schönste 
Geist  seines  Zeitalters  am  Hofe  Constantins  des  Grossen. 

Auch  mit  Hebels  herzlichen  Gedichten,  «Riedlingers  Tochter»  und 
dem  «Feldberg»  aus  der  Isis,  wünsche  ich  dich  bekannt  zu  machen. 

Seit  dem  Herbstmonat  kam  ich  nie  wieder  nach  St.  Gallen,  werde 
aber  im  Frühling  und  Sommer  wenigstens  alle  Monat  einmal  dahingehen 
und  öfters  meine  Bekannte  besuchen.  Daselbst  hoffe  ich  dich  auch  ein- 
mal, wo  nicht  in  Appenzell,  was  schon  längst  mein  sehnlichstes  Verlangen 
wäre,  zu  sehen. 

In  dieser  grossen  Hoffnung  verharret  dein 

Hautli. 

i5- 

Appenzell,  den  17.  März  1824. 

Liebster,  Bester ! 

So  kommt  er  denn  wieder,  übermorgen,  der  feierliche  Tag,  der  für 
mich,  so  oft  wir  ihn  erleben,  ein  Freudentag,  ein  wahres  Familienfest  ist 
und  bleiben  wird.  Ich  stelle  mich  in  den  Kreis  der  Deinigen  in  Gedanken, 
als  Domesticus,  Veteran,  bald  Senior  unter  denjenigen,  die  dir  unver- 
änderliche Liebe  und  Freundschaft  gewidmet  haben  und  die  mit  mir 
aufrichtige  Wünsche  und  Bitten  gen  Himmel  senden,  dass  er  dich  noch 
lange  uns  vergönne.  Seriis  in  ccelum  redeas ,  dhique  intersis  populo 
Saruneti! l) 

beschrieben  worden  ist  in  Birlingers  Alemannia,  V,  166  ff.   Das  Weihnachtslied  «Am  Weyh- 
nacht-Abend  in  der  Still»  steht  auch  bei  Kehrein,  die  ältesten  katholischen  Gesangbücher, 
Würzburg  1859,  S.  107. 
x)  Siehe  Brief  14. 
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O,  wie  freue  ich  mich  auf  das  Jahr  1827,  das  Jubeljahr  unserer  Freund- 
schaft! zwar  scheint  es,  dass  wir  künftiges  Jahr  ein  allgemeines  von 
Leo  XII.  erhalten  werden,  aber  jenes  spätere  wird  mir  nicht  um  desto 
weniger  erfreulich  sein.  Zu  Walenstadt  oder  Appenzell  werden  wir,  so 
Gott  will,  dasselbe  feiern! 

Die  Nymphe  der  Lint  ist  etwas  ungehalten  über  dich,  dass  du  als 
Barde  von  Riva,  auch  ihr  Barde,  deine  Gedichte,  die  in  so  zahlreichen 
Blättern  zerstreut,  einige  aber  gar  niemal  gedruckt  sind,  nicht  sammelst 
und  herausgibst;  was  hätten  wir  von  G essner,  Halter,  Wieland,  hätten 
sie,  wie  du,  sich  verborgen?  Zwar  hast  du  dich  mit  ihr  vollkommen 
wieder  ausgesöhnt,  da  du  ihre  Gefühle  bei  dem  Tod  des  Lint- Eschers 
so  herzlich  ausdrücktest;1)  ein  Denkmal  von  dir  an  Escher,  das  mir 
lieber  ist  als  die  goldene  Denkmünze,  so  auf  ihn  herauskömmt.  Aber 
eben  dieses  Gedicht  erregt  bei  vielen  Schweizern  den  innigsten  Wunsch, 
mit  deinen  übrigen  Geisteskindern  bekannt  zu  werden.  Ich  besitze  viel- 
leicht noch  selbst  Gedichte  von  dir,  die  du  nicht  mehr  bei  Händen  hast, 
sorgsamer  als  du  für  deine  Kinder. 

Dir  als  Liebhaberund  Eingeweihten  in  die  lyrische  Dichtkunst  kopirte 
ich  beiliegendes  lateinisches  Gedicht  von  einem  Professor  in  Freiburg, 
welches  in  einem  Heft  der  Isis  aufgenommen  ward,  als  Ersatz  für  man- 
ches Schöne,  das  du  mir  auch  schon  übersandtest. 

Und  nun,  lebe  Nestors  Jahre,  gesund,  glücklich,  und  sei  und  bleibe 

mein  Freund!  doch  was  schreibe  ich?  dies  verbürgt  mir  mein  Herz,  das 

dich  liebt,  so  lange  es  schlägt. 

Dein  ., 

Hautlt, 

16. 
Appenzell  in  vigilia  Sti.  Galli  [15.  Oct.  1824]. 
Liebster! 
Diesen  Sommer   hatte   ich  das  Vergnügen,   deine   zwei   Söhne   in 
St.  Gallen  zu  sehen;  aber  ich  konnte  es  von  ihnen  nicht  erhalten,  dass  sie 
mich  in  Appenzell  besuchten.     Von  ihnen,  so  wie  von  dir  vernahm  ich, 
dass  noch  ein  Sohn  von  dir  in  Freiburg  im  Breisgau  die  Jura  studire. 
Ich  gedenke  auch  meinen  Sohn  dahin  zu  schicken,  wo  er  jetzt  nach  voll- 
endetem philosophischem  Kurs  die  Medizin  studiren  will.    Nun  muss  ich 

')  Im  Erzähler  vom  21.  März  1823,  unter  dem  Titel:  «die  Nymphe  der  Lint», 
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deine  Güte  für  mich  in  Anspruch  nehmen  und  dich  bitten,  mir  Auskunft 
zu  geben,  wenn  das  Semester  künftiger  Kollegien  in  den  verschiedenen 
Lehrfachen  (!)  wieder  seinen  Anfang  nehme,  damit  er  hiernach  seine  Ab- 
reise dahin  einrichten  könnte.  Der  Katalog  der  dortigen  Professoren  und 
Vorlesungen  ist  mir  unbekannt. 

Ich  höre  viel  gutes  von  dieser  Universität  rühmen,  obwohlen  auch 
daselbst  dieses  Jahr  der  überflammte  oder  zu  fruhzeite  (!)  republikanische 
Geist  sich  habe  vernehmen  lassen,  zum  Verdruss  vieler  Akademiker  und 
zum  (!)  Kümmernis  ihrer  Altern.  Jene  sollten  sich  den  Spruch  vor  Augen 
halten,  die,  cur  hie?  —  Schweizer  aber  sollten  sich  nicht  in  die  An- 
gelegenheiten auswärtiger  Staaten  mischen,  so  wie  sie  es  auch  nicht  wohl 
leiden  mögen,  wenn  man  sich  in  die  ihrigen  mischet.  Die  Weltbürger- 
schaft gehört  immer  noch  in  das  Gebiet  des  Idealismus,  sowie  der  ewige 
Frieden  des  guten  abbe  Saint- Pierre!  *) 

Mein  Sohn  ist  gesinnt  nach  Basel  zu  Fuss  zu  reisen  und  von  dort  die 
Landkutsche  zu  profitiren.  Nur  wünschte  er  sich  einen  Reisekameraden. 

Noch  eine  Bitte.  Der  Stand  Glarus  hat  gedruckte  Sanitätspolizei- 
Verordnungen  herausgegeben,  eine  seltene  Erscheinung  in  demokratischen 
Landen.  Diese  wünschte  ich  sehr  zu  besitzen,  um  zu  sehen,  ob  sich  auch 
etwan  etwas  ähnliches  hier  einführen  liesse.  In  beiden  Roden  Appen- 
zell herrscht  im  Arzneifache  der  krasseste  Empiricismus  (!)  oder  Charla- 
tanismus.  —  Exercet  medicum  quivis  idiota,  profanus  etc.,  obwohlen  in 
beiden  Kantonsabteilungen  eben  itzt  die  Landammänner  Med.  Doctores 
sind ! 2)  Du  bist  näher  an  Glarus,  hast  daselbst  Freunde.  So  ein  Exemplar 
würde  mir  Freude  machen;  mit  Dank  will  ich  die  Auslage  dafür  bezahlen. 
Englands  grosser  Kriegsheld,  der  aus  so  mancher  Schlacht  herrlich  her- 
vorgegangen, muss  laut  neuesten  Berichten  (zwar  aus  eigener  Schuld), 
als  Opfer  des  Empirismus  fallen,  weil  er  sich  demselben  anvertrauete, 
quilibet  pcititur  snos  maues ! ! 3)  Morgen  wird  der  Fürstbischof  in  Cur 
das  erstemal  als  Bischof  von  Cur-St.  Gallen  in  seiner  zweiten  Domkirche 
pontifiziren.  Ich  wäre  gern  auch  dahin  gegangen,  aber  das  Wetter  ist 
abscheulich.  Dein  Hautli. 


*)  Charl.  Irenee  Chastel,  Abbe  de  Saint-Pierre,  1658 — 1743,  schrieb  unter  anderm  das 
im  Jahr  17 13  erschienene  Buch  Projet  de  paix  perpetuelle. 

2)  Dr.  M.  Örtly  für  Ausser-  und  Dr.  J.  A.  Bischofberger  für  Inner-Roden. 
»)  Virg.  E.,  VI.,  743- 
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17. 

Appenzell,  den  14.  März  1825. 
Lieber! 

Meinen  Glückeswunsch  zu  deinem  mir  so  erfreulichen  Namensfeste 
enthält  inliegendes  Bild.  Es  ist  zwar  ein  allgemeines;  aber  was  sind 
Worte?  immer  zu  schwach,  die  Gefühle  des  Herzens  auszudrücken.  Ü  wie 
freue  ich  mich  auf  das  Jahr  27,  das  Jubeljahr  unserer  Freundschaft,  das 
wir,  so  Gott  will,  mit  einander  in  Walenstadt  oder  Appenzell,  wie  du 
willst,  feiern  wollen. 

Mein  jüngerer  Sohn  studirt  in  Freiburg  die  Medizin  und  ist  mit  dem 
deinigen  an  einer  Kost.  Auch  diese  gegenseitige  Bekanntschaft  freut 
mich  ungemein.  Es  sollen  sich  daselbst  51  Schweizer  befinden,  die  aber 
keine  eigene  Landmannsschaft  bilden  wollen.  Sie  tun  hierin  klug;  denn 
bei  der  Wallung  jugendlichen  Blutes,  besonders  in  Weinlanden,  könnten 
solche  Verbindungen  Anlass  zu  manchem  Verdruss  für  sie  und  ihre  Al- 
tern geben,  besonders  da  auf  jeder  Universität  geheime  Späher  sind,  die 
auf  das  politische  Betragen  der  Akademiker  wachsames  Auge  haben. 
Überhaupt  frohnt  man  diessmal  auf  den  hohen  Schulen  zu  sehr  dem 
wilden  martialischen  Genius,  auch  dem  Bacchus,  und  vergiesst  (!)  zu  sehr 
den  Spruch  Ovids:  Dedicisse  fideliter  artes  etc.,1)  auch  sind  die  Herren 
Professoren  zu  nachsichtig. 

Diog2)  soll  nach  Italien,  dem  Vaterlande  der  schönen  Künste,  gewan- 
dert sein,  vielleicht  das  Jubiläum  in  Rom  zu  benutzen.  Er  ist  ganz  Ita- 
liener. Wenn  er  nur  daselbst  nicht  melancholisch  wird!  Doch:  Roma, 
qua?  tollit peccata  mundi,  wird  ihn  wohl  ermuntern.  Indessen  befindet  sich 
sein  werter  Name  unter  uns  in  Zschokkes  Ehrenkalender  dieses  Jahres 
unterm  22.  Mai,2)  noch  mehr  aber  in  seinen  herrlichen  neuesten  Gebil- 
den, besonders  von  Herrn  Regierungsrat  Gmür. 4)  Sic  oculos,  sie  ille  nia- 
nus,  sie  ora  ferebat.  Diog  besuchte  mich  einmal  während  seinem  Auf- 
enthalt in  St.  Gallen  und  ich  ihn.  Möge  es  ihm  überall  wohl  ergehen! 

Wir  haben  tiefen  Schnee  neuerdings,  und  Schlittbahn.  Der  verspä- 
tete Winter  scheint  nun  seine  Rechte  bis  in's  Frühjahr  behaupten  zu  wollen. 

x)  Ovid,  Ep.  ex  Ponto  II,  9,  47. 

2)  Neujahrsblatt  S.  9. 

3)  Schweizerischer  Nationalkalender  oder  Kalender  des  Schweizerboten. 

*)  Dominik  Gmür  von  Schennis,  1765 — 1S35,  Reg. -Rat  1703 — 1815  u.  1816— 1833. 
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Die  gedruckten  medizinischen  Polizeiverordnungen  vom  Stande  Glarus 
habe  ich  bisher  nicht  bekommen  können. 

Ich  beschliesse  meinen  Brief  mit  Wiederholung  meines  Glückswun- 
sches chronologisch  : 

Diu  vigeat  vita 
Dilecto  Bernoldo 
Coronas  Rivae. 

Dein  Hautli. 
N.-S.  Ich  hätte  nicht  nötig  dich  zu  erinnern,  dass  Salem  in  den  älte- 
sten Codices  statt  Jerusalem  steht,  Salem,  die  Stätte  des  Friedens! 

Coelestis  urbs  Jerusalem, 
Beata  pacis  visio, 
Quse  celsa  de  viventibus 
Saxis  ad  astra  tolleris  etc. 

Herr Bernard  Boll  soll  Bischof  des  Grossherzogtums  Baden  werden  ? *) 

18. 
Appenzell,  den  26.  Oktober  1825. 
Lieber,  bester  Freund! 

Ich  nehme  den  Anlass,  dir  diesen  Brief  gelegentlich  durch  einen  red- 
lichen Appenzeller  zuzusenden,  der  ihn  dir  selbst  übergeben  will,  und  ich 
hoffe,  dass  er  von  deinem  Wohlbefinden  als  Augenzeuge  die  Nachricht 
heimbringen  werde.  Deinen  Herrn  Sohn  hoffte  ich  diese  Vakanz  hier  zu 
sehen;  es  würde  mir  viele  Freude  gemacht  haben.  Ich  verdanke  ihm  die 
Liebe  und  Freundschaft,  so  er  in  Freiburg  meinem  Sohne  erwiesen.  Die 
Schweizer  lieben  sich  im  Auslande  noch  mehr,  als  zu  Hause,  und  halten 
brüderlich  zusammen.  Dies  war  auch  bei  uns  der  Fall  in  Besangon,  wo 
sich  gegen  die  40  Schweizer  aus  verschiedenen  Kantonen  mit  uns  be- 
fanden. Mein  Sohn  grüsst  den  deinigen,  seinen  lieben  Universitätsfreund, 
vielmal  und  empfiehlt  sich  seinem  Andenken.  Ich  bin  gestimmt,  ihn  noch 
ein  Jahr  auf  Freiburg  zu  schicken. 

Das  Vergissmeinnicht,  so  du  mir  auf  meinen  Namenstag  zugeschickt, 
ist  schöner  und  unverwelklicher  als  alle  Blümchen  des  Feldes  und  der 
Gärten;  ich  habe  es  als  Botaniker  in  die  Klasse  der  Immortellen  gestellt. 


x)  Heinrich  Bernhard  Boll,  geb.  zu  Stuttgart  1756,  trat  in  den  Jesuitenorden  und  nach 
dessen  Aufhebung  in  das  Stift  Salem,  seit  1827  Erzbischof  von  Freiburg.  Er  starb  im 
Jahr  1836. 
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Auch  soll  es  seine  schöne  Melodie  erhalten,  die  ich  dir  dann  überschicken 
werde.  Im  nächsten  Frühling  werde  ich  dir  auch  ein  Blümchen  als  Er- 
widerung zusenden,  zwar  nicht  so  geistig  schön  wie  das  deinige,  doch 
aber  von  treuer  Freundschaft  gepflogen. 

Das  geistliche  Jubiläum  nahet,  und  dann  bald  auch  das  Jubeljahr 
unserer  Freundschaft;  o  wie  freue  ich  mich  darauf!  Lebe  gesund  und 
wohl !  dies  ist  der  Wunsch  meines  Herzens,  das  auch  dir  zugehört. 

Dein  Hautli. 

N.-S.  Herr  Buckel  von  Rüti, *)  der  eben  bei  uns  ist,  lässt  Ihren  Herrn 
Sohn  auch  höflichst  begrüssen. 


l)  Dr.  Med.  Jakob  Büchel,    1802 — 1832;   seine   Witwe,   eine   Schwester  des   Land- 
ammann Dr.  Weder,  wurde  im  Jahre  1858  durch  unbekannte  Hand  erdrosselt. 
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IV. 
Briefe  Stadlin's  an  Bernold. 


Einleitendes. 

Dr.  med.  Franz  Karl  Stadiin  war  den  24.  Oktober  1777  in  Zug 
geboren  und  erhielt  hier  seine  erste  mangelhafte  Schulbildung  durch 
Lehrer,  die  ihm  zwar  viel  Talent,  aber  zu  wenig  Ausdauer  und  Geduld 
zuerkannten.  Um  nach  dem  Wunsche  seiner  Eltern  Theologie  zu  stu- 
dieren, kam  er  nach  Luzern,  das  er  jedoch  nach  drei  Vierteljahren,  weil 
er  keine  Lust  zum  geistlichen  Stande  verspürte,  wieder  verliess.  Auf  den 
Rat  eines  Lehrers  entschloss  er  sich  nunmehr,  sich  der  Wundarzneikunde 
zu  widmen,  zu  welchem  Behufe  er  1795  zu  einem  Chirurgen  im  Ibenmoos, 
Kanton  Luzern,  m  die  Lehre  trat.  Doch  als  er  nach  fünf  Vierteljahren 
aus  dieser  zurückkehrte,  verstand  er  sich  auf  wenig  anderes,  als  auf 
Aderlassen  und  Bartscheren  und  was  er  sich  nebenbei  durch  ungeordnete 
Lektüre,  der  er  mit  Leidenschaft  oblag,  an  Kenntnissen  zu  erwerben  ge- 
wusst  hatte;  die  Bildung  des  moralischen  Charakters  aber  war  stark  ver- 
nachlässigt. In  diesem  Zustande  verliess  er  ohne  bestimmten  Lebensplan 
den  10.  November  1796  Zug  und  nahm  in  Freiburg  i.  Br.  als  gemeiner 
Soldat  Dienst  in  der  Emigranten-Armee  des  Prinzen  Conde.  Hier  trat  er 
vermöge  seiner  Kenntnisse  in  der  lateinischen  Sprache  mit  vielen  in  der 
Armee  sich  befindenden  emigrirten  Geistlichen  in  Verkehr  und  lenkte  da- 
durch die  Aufmerksamkeit  seiner  Obern  dergestalt  auf  sich,  dass  er  in 
den  Rang  eines  Chirurgen  erhoben  wurde;  zugleich  wirkte  der  Umgang 
und  die  Freundschaft  eines  gewissen  Dr.  Tabernier,  eines  geistvollen,  aber 
zur  Schwärmerei  geneigten  Mannes,  wohltätig  auf  das  etwas  verwilderte 
Gemüt  des  Jünglings  und  gab  auch  seinem  Wesen  einen  gewissen  mysti- 
schen Anstrich,  der  ihm  durch  sein  ganzes  Leben  blieb  und  sich  auch  in 
vielen  seiner  Schriften  als  lebhafter  Glaube  an  eine  über  die  Naturwelt 
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hinaus  liegende,  dem  Verstände  unbegreifliche  Wunderwelt  ausspricht. 
Hier  erwarb  sich  Stadiin  auch  die  Kenntnis  der  französischen  Sprache, 
erkrankte  aber  bald  an  einem  Typhus,  der  ihn  im  Militärspitale  zu  Stauf- 
fen  dem  Tode  nahe  brachte.  Wieder  genesen,  erhielt  er  seinen  Abschied 
0797»  x3-  März)  und  suchte  nun  in  Freiburg  um  Aufnahme  als  Chirurg  in 
österreichische  Dienste  nach,  was  aber,  da  eben  zu  Rastatt  Friedens- 
unterhandlungen obwalteten,  für  den  Augenblick  fehlschlug;  doch  wurde 
er  mit  der  Hoffnung  getröstet,  dass  nach  Verlauf  von  14  Tagen  sein  Ver- 
langen vielleicht  erfüllt  werden  könnte.  Er  benutzte  diese  Zwischenzeit, 
über  Konstanz  seine  Angehörigen  in  Zug  zu  besuchen,  wo  er  nicht  zum 
besten  aufgenommen  wurde.  Schon  am  1.  April  wieder  in  Freiburg  ein- 
troffen, erhielt  er  die  gewünschte  Anstellung  mit  12  Gulden  monatlichem 
Sold  und  folgte  dem  Zuge  seines  Regiments  nach  Franken;  später  trat 
er  in  ein  anderes  Regiment,  das  zu  Prag  garnisonirte;  wie  früher  in  Frei- 
burg, so  benutzte  er  hier,  sowie  später  in  Tübingen,  Wien  und  Innsbruck 
die  Gelegenheit,  Vorlesungen  über  Anatomie  und  Chirurgie  zu  hören;  bei 
einem  gebildeten  Apotheker  in  Tirol  gewann  er  eine  leidenschaftliche 
Liebe  für  Chemie.  In  Bregenz  machte  er  Bekanntschaft  mit  dem  Buch- 
drucker Brentano,  der  ihn  zu  schriftstellerischer  Tätigkeit  aufmunterte 
und  die  schnell  entstandene  Idda  von  Toggenburg  oder  die  Folgen  der 
Übereilung,  Bregenz  1800,  in  Verlag  nahm.  Diesem  Roman  folgte  ein 
zu  Innsbruck  entstandenes  und  zu  Zürich  1802  erschienenes  «Helvetisches 
National-Drama ,  die  Wiedereroberung  von  Zürich ,  den  Gesetzgebern 
Helvetiens,  den  Vätern  des  Vaterlandes  gewidmet». 

Nachdem  Stadiin  gegen  Ende  1800  und  später  mehrmals  um  seine 
Entlassung  eingekommen  und  diese  ihm  endlich  den  27.  Mai  1801  gewährt 
worden,  verliess  er  das  Regiment,  und  begab  sich  nach  einem  kurzen  Be- 
suche bei  seiner  Familie  nach  Innsbruck,  um  dort  in  einem  Jahre  den 
ganzen  medizinischen  Kurs  zu  vollenden;  ein  folgender  Besuch  in  der 
Heimat  galt  der  Aufbringung  der  für  die  Promotion  nötigen  Summe; 
nachdem  er  im  Jahresverlauf  sechsundzwanzig  Examina  bestanden,  liess 
er  sich  im  Jahre  1803  bleibend  in  der  Vaterstadt  nieder.  Als  Geschenk 
brachte  er  die  Kuhpockenimpfung  mit,  deren  Einführung  er  mit  grossem 
Eifer  betrieb.  Aber  bald  genügte  ihm  die  glücklich  begonnene  ärztliche 
Praxis  nicht  mehr,  und  mit  Opfern,  die  mit  seinen  ökonomischen  Um- 
ständen ausser  Verhältnis  standen,  schaffte  er  sich  in  wenigen  Jahren  eine 
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Bibliothek  von  mehreren  tausend  Bänden  aus  allen  Zweigen  der  Natur- 
wissenschaft, auch  der  Philosophie  und  Geschichte,  nebst  einer  beträcht- 
lichen Mineraliensammlung  an.  Um  dieselbe  Zeit  verehelichte  er  sich  mit 
Paulina  Utiger,  die  ihm  12  Kinder  schenkte. 

Allein  häusliches  und  öffentliches  Glück  dauerten  nicht  aus.  Mit 
Genie  und  Gelehrsamkeit  hatte  Stadiin  auch  die  rohen  Sitten  des  aka- 
demischen und  die  noch  roheren  des  Soldatenlebens  in  das  bürgerliche 
hinübergetragen;  feine  Lebensart  war  seine  Sache  nicht;  ebensowenig 
weltmännische  Klugheit.  Dagegen  besass  er  bittern  Spott,  beissenden 
Witz,  den  er  auch  der  Geistlichkeit  und  den  angesehensten  Magistraten 
gegenüber  nicht  scheute.  So  verdarb  er  sich  die  Gunst  der  Herren  wie 
des  Volkes;  sein  ärztlicher  Ruf  schwand.  Nachdem  er  sich  ohne  Erfolg 
(1805)  um  die  Archivarstelle  in  St.  Gallen  beworben  hatte,  fasste  er 
den  Entschluss,  in  seinem  Hause  ein  chemisches  Laboratorium  einzu- 
richten, wozu  sich  seine  Schwäger,  die  Gebrüder  Utiger,  mit  ihm  ver- 
banden und  zusammen  die  Apotheke  zum  Schwert  errichteten.  Daneben 
nahm  er  an  andern  öffentlichen  Bemühungen  um  allgemeine  Aufklärung 
Anteil :  er  gründete  einen  Zeitungssaal  (Lesekabinet),  nahm  sich  der  Stadt- 
bibliothek an,  stiftete  die  Gesellschaft  der  Ärzte  aus  den  Kantonen  Uri, 
Schwiz,  Unterwaiden  und  Zug,  wofür  er  mehrere  Abhandlungen  schrieb 
und  veröffentlichte;  gründete  die  schweizerische  tierärztliche  Gesellschaft, 
wirkte  als  tätiges  Mitglied  des  Zuger'schen  Sanitätsrates.  Besonderen 
Fleiss  verwendete  er  auf  eine  in  grossem  Stile  angelegte  Topographie 
des  Kantons  Zug,  die  in  vier  Bänden  von  1818  — 1824  erschien,,  ihm  jedoch 
viel  Ungelegenheiten  bereitete ;  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  war  er 
auch  für  den  schzueizerischen  GeschichtsforscJier  tätig,  lieferte  Beiträge 
in  «Die  ScJizveiz  in  ihren  Ritterburgen  und  Berg  schlossern»  und  vollen- 
dete einen  ersten  Band  eines  Werkes:  «Die  Schweizer  in  fremden  Kriegs- 
diensten». Im  engen  bürgerlichen  Kreise  war  Stadiin  für  eine  zweck- 
mässige Umgestaltung  des  Armenwesens  tätig  und  sass  kürzere  Zeit  hin- 
durch im  Kantonsgericht,  vom  Jahr  1820  — 1823  im  Rat.  Als  er  die  Rats- 
stelle aufgab,  suchte  und  fand  er  eine  neue  Lebensstellung  als  Advokat. 
Als  solcher  starb  er  den  19.  Juli  1829. 

Ein  Sohn  Stadlins,  Dr.  C.  Franz,  war  Privatdozent  an  der  Zürcher 
Hochschule  und  Ingenieur;  eine  Tochter  Josephine ,  verehelicht  mit 
Bürgermeister  Dr.  Zehnder   in  Zürich,    eine    geschätzte  Schriftstellerin 
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auf  dem  Gebiete  der  Erziehung,  auch  Herausgeberin  von  Schriften  Pesta- 
lozzi^. 

Wir  sind  nicht  im  Falle,  die  hier  mitgeteilten  Lebensnachrichten,  welche 
einem  von  Dr.  Joh.  U/r.  Jos.  BossJiard  verfassten  Nekrologe  entnommen 
sind,  im  einzelnen  nachzuprüfen. :)  Sie  stammen  aber  jedenfalls  von  einem 
Manne,  der  Stadiin  persönlich  gut  kannte  und  ihn  wohlwollend  beurteilte; 
zugleich  stimmen  sie  mit  den  hier  abgedruckten  Briefen  Stadlin's  an  den 
Barden  von  Riva  durchaus  überein,  sowohl  in  betreff  der  darin  nieder- 
gelegten biographischen  Nachrichten,  als  was  die  Denk-  und  Empfin- 
dungsart Stadlin's  anbelangt.  Es  ist  freilich  weder  ein  besonders  be- 
gabter, noch  ein  besonders  gebildeter  Mann,  von  dem  diese  Briefe  her- 
rühren; aber  seine  Zeitgenossen  wenigstens  hätten  briefliche  Mitteilungen 
solcher  Art  nicht  mit  Unrecht  als  einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  mensch- 
lichen Herzens  zu  schätzen  gewusst.  Seine  zum  Teil  wilden  Lebens- 
schicksale fliessen  wie  sein  Stil  aus  einem  unruhigen  Herzen;  doch  ist 
der  Kern  desselben  gut;  er  hat  die  vielen  Schicksalsschläge,  die  über 
ihn  ergangen  sind,  selbst  verschuldet;  aber  wir  fühlen  nichtsdestoweniger 
warmes  Mitleid  mit  dem  Manne,  der  für  das  Wohl  der  Menschheit,  für 
Weib  und  Kind,  für  den  Freund,  für  Bildung  und  Wissenschaft  stets  kräf- 
tig eingestanden  ist.  An  Widersprüchen  seines  seelischen  Lebens  man- 
gelt es  nicht:  er  zeigt  recht  grobe  und  daneben  ebenso  zarte  Züge;  neben 
herzlicher  Liebe  ist  er  misstrauisch,  ein  Optimist  mit  starken  Zügen  des 
Pessimismus. 

Der  Beginn  und  die  Veranlassung  des  Verkehrs  zwischen  Stadiin 
und  Bernold  ist  im  ersten  Briefe  kurz  erwähnt:  Stadiin  suchte  im  Jahre 
1805  Bernold  in  seinem  Hause  auf,  ohne  Zweifel,  um  sich  seiner  Für- 
sprache in  der  Bewerbung  um  die  Archivarstelle  zu  versichern,  traf  ihn 
jedoch  nicht  an.  Ein  daraufhin  eingeleiteter  Briefwechsel  stockte  bald 
wieder,  bis  Bernold  am  23.  November  1809  neuerdings  mit  Stadiin  durch 
eine  Anfrage,  das  Zuger  Nonneninstitut  betreffend,  in  brieflichen  Verkehr 
trat,  welcher  sofort  ein  recht  lebhafter  wird;  um  den  Freund  in  seine  häus- 

*)  Nekrolog  in  der  Zuger  Zeitung  vom  Jahre  1829,  24.  und  31.  Juli,  auch  als  beson- 
dere Broschüre  erschienen  und  wieder  abgedruckt  in  den  Verhandlungen  der  allgemeinen 
schweizerischen  Gesellschaft  für  die  gesamten  Naturwissenschaften  in  ihrer  sechszehnten 
Jahresversammlung  zu  St.  Gallen,  St.  Gallen  1831.  Seite  126  — 136.  Ein  Verzeichnis  der 
Schriften  Stadlin's  findet  sich  bei  //.  A.  Käser,  die  Zuger  Schriftsteller,  Seite  57.  Beilage 
zum  Jahresbericht  der  kantonalen  Industrieschule  in  Zug,  1874  —  1875. 
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liehen,  beruflichen  und  ökonomischen  Angelegenheiten  einzuführen,  er- 
zählt Stadiin  in  mehreren  Briefen  seine  frühern  Schicksale,  denen  fast 
von  Jahr  zu  Jahr  die  Mitteilung  neuer  Lebensverwicklungen  folgt,  wäh- 
rend Bernold  seinerseits  vom  Jahr  1810  an  bis  1812  Stadlin's  ärztliche 
Kenntnisse  dauernd  in  Anspruch  nimmt;  von  diesem  Teil  des  Briefwech- 
sels genügte  es,  wenige  Proben  mitzuteilen.  Nach  einer  kürzern  Pause 
folgt  Ende  1814,  zum  Teil  durch  die  sich  drängenden  politischen  Ereig- 
nisse herbeigerufen,  eine  neue  lebhafte  Korrespondenz,  die  nach  zwei 
Jahren  in  einen  bemitleidenswürdigen  Ruf  um  ökonomische  Hülfe  ausgeht. 
Der  letzte  Brief  erscheint  wie  ein  mildes  Abendrot  nach  einem  sturm- 
bewegten Lebens-  und  Freundschaftsverhältnis. 


Zug,  am  23.  Wintermonat  1809. 

In  der  Abgeschiedenheit,  lieber  Freund,  in  der  ich  binnen  Jahr  und 
Tag  mir  selbst  lebe,  kam  mir  Ihr  Schreiben  wie  ein  alter  Freund,  dem 
man  traulich  die  Hand  schüttelt  und  mit  dem  man  die  liebe  Vergangen- 
heit wie  im  Guckkasten  eines  reisenden  Savojarden  magisch  herzaubert. 
Nachdem  Büeler1)  für  mich  tot  zu  sein  scheint,  schloss  ich  meine  Rech- 
nung mit  allen  Herzen,  gab  die  Gattung  auf,  und  indem  so  mein  Glaube 
an  Menschheit  und  meine  Freude  über  sie  untergieng,  rettete  ich  mein  Ich. 
Glauben  Sie  aber  nicht,  dass  gerade  Büeler  mich  zum  Menschenhasser  oder 
vielmehr  zum  isolirten  Philosoph  (!)  machte;  es  mussten  tausend  Umstände 
wirken,  um  im  Menschen  (nicht  mehr)  das  blosse  Tier  zu  sehen,  seine  Seele 
—  die  Quelle  der  Freundschaft  —  als  Reflex  der  Gottheit  zu  betrachten  und 
hienieden  mehr  nichts  und  auch  weniger  nichts  als  die  krassen  Gesätze  (!) 
der  Natur  zu  sehen,  nach  denen  jeder  Stein  zum  Zentrum  der  Erde  fällt, 
weij  er  so  fallen  muss,  und  jeder  Mensch,  Freund  oder  Feind  genannt, 
handelt,  wozu  er  potenzirt  wird.  Wie  innig  liebte  ich  nicht  Büelern!  Ich 
bin  überzeugt,  dass  ich  alles  für  ihn  getan  hätte,  und  wie  wenig  brauchte 
es,  den  Abschied  zu  bewirken,  den  meine  innigst  gekränkte  Seele  diesem 

])  Stadiin  glaubte  von  Büeler  (siehe  oben  Seite  64,  Note  3)  bei  der  Bewerbung  um 
die  öffentlich  ausgeschriebene  Stelle  eines  St.  Gallischen  Archivars  im  Stiche  gelassen 
worden  zu  sein;  eben  daher  stammt  Stadlin's  Missmut  gegen  Mi'dler-Friedberg. 
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Staatsmann  gab  —  wie  wenig,  um  auch  auf  Sie  misstrauisch  zu  werden, 
um  da  nur  Konvenienz  und  Kompliment  zu  sehen,  was  als  innig  empfun- 
dener Funke  des  Himmels  gedacht,  gefühlt  werden  muss!  Ich  bin  Ihnen 
schuldig,  von  diesem  Misstrauen  Rechenschaft  zu  geben. 

Ich  kam  einst,  um  Sie  zu  sehen,  und  traf  Sie  nicht  an.  Man  wusste 
das  bald  in  der  Metropolis  Ihres  Kantons,  und  ebenso  bald  vernahm  ich 
wieder  eine  Art  epigrammatische  Äusserung,  die  Ihnen  über  diesen  Be- 
such entfallen  sein  soll.  Ich  glaubte  es  nicht.  Es  war  im  Grunde  ja  auch 
nichts  böses.  Doch  wollte  ich  Sie  sprechen  und  beschied  Sie  nach  Glarus. 
Sie  hatten  keine  Zeit.  Unsere  Briefe  wurden  auch  seltener.  Es  tat  mir 
wehe. 

Was  mein  häusliches  Leben  anbelangt,  bin  ich  glücklich,  dafür  sei 
Gott  gedankt.  Unabhängig  von  dem,  was  den  praktischen  Arzt  macht, 
von  der  Grundsuppe  des  vornehmen  und  niedern  Pöbels,  lebe  ich  vom 
Ertrag  meines  chemischen  Laboratoriums  u.  s.  w.  im  Genüsse  der  Wissen- 
schaften, mit  wenigem  zufrieden,  im  Kreise  meines  angebeteten  Weibes 
und  dreier  (bald  vier)  Kinder,  ein  Glück,  das  nur  hin  und  wieder  durch 
den  Verlust  meines  ersten,  unaussprechlich  geliebten  Sohnes  getrübt  ist. 
Was  ich  erübrige,  lege  ich  zusammen,  um  einst  Rom  und  Italien  zu  sehen. 
Das  ist  mein  letzter  WTunsch,  denen  Helden,  Redneren  und  Dichteren, 
die  meine  Jugend  erfreuten,  meine  Phantasie  wärmten,  an  der  Stätte  ihrer 
Wiege  und  ihres  Grabes,  ihres  WTerdens,  Handelns  und  Untergangs,  einst 
den  Zoll  meiner  Verehrung  zu  entrichten  und  dann  im  Heimwege,  den 
Ufern  des  adriatischen  Meeres  entlang,  wo  «die  Zitronen  blühen»,  an  der 
luxurirenden  Natur  zu  schwärmen. 

Sie  verzeihen,  wenn  ich  in  Antwort  das  Politische  des  Eingangs  Ihres 
Briefes  übergehe.  Nachdem  wir  im  strengen  Sinn  des  Worts  ohne  Vater- 
land sind,  so  gilt  das  Motto:  tibi  be?ie,  ibi patria.  Ohnehin  spricht  sich 
ja  hinlänglich  unser  Geist  und  Sinn  in  den  Verhandlungen  der  Tag- 
satzungen, und  unsere  Bildung  in  den  noch  zu  stiftenden  Anstalten  aus. 

Unser  Nonneninstitut  kenne  ich  nicht,  habe  es  noch  nie  gesehen. 
Ich  würde  keinem  Nonneninstitut  meine  Tochter  übergeben.  Da  aber 
das  bloss  eine  historische  Notiz  zu  meiner  Biographie  geben  könnte  «Ab- 
neigung für  Mönche  im  Erziehungsgeschäft»,  und  sich  nicht  als  Resultat 
meiner  Kenntnisse  und  Untersuchungen   motivirt,  so  mögen  Sie  sich  an 
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die  Allgemeinheit  des  Urteils  halten,  das  das  hiesige  Mädcheninstitut  Un- 
gut halt. 

Leben  Sie  wohl  und  glücklich,  geachtet  von  Ihrem 

Stadiin. 

N.-S.  Dienstag  Abends  am  hl.  Krist,  seie  das  Wetter  wie  es  wolle, 
bin  ich  Geschäfte  halber  in  Glarus  beim  goldenen  Adler. 


[Zug,  Januar  1810.] *) 

Lieber  Freund! 

Eine  rote  Mütze  auf  dem  Kopfe,  einen  Ungeheuern  Knotenstock  in 
der  Hand,  mit  einem  grünen,  abgetragenen  Frack  und  langen,  weissen 
Pantalons  angetan,  zog  ich  —  halb  gesund  und  halb  krank  —  der  Haupt- 
stadt vom  Breisgau  zu,  österreichische  Dienste  zu  suchen.  In  Rastadt 
ward  am  Friede  (!)  gearbeitet;2)  damit  wies  man  mein  Gesuch  ab,  mich 
auf  zwei  Wochen  vertagend.  Nun  —  das  erstemal  in  meinem  Leben  — 
fletschte  mir  die  Not  entgegen.  Diese  14  Tage  waren  eine  Ewigkeit.  Wo 
sollte  ich  hin?  in  Konstanz  war  meine  Regine. 3)  Ich  brach  auf,  bettelte 
unterwegs  mein  Brod  und  schlief  auf  Stroh.  Es  war  Februar.  Heulend 
pfiff  der  Nordwind.  Ich  glaubte  zu  unterliegen,  aber  meine  Jugend  errang 
den  Unfällen  den  Preis  des  Lebens.  Indem  ich  dieses  schreibe,  erinnere 
ich  mich  noch  lebhaft,  wie  überschwenglich  glücklich  ich  mich  fühlte, 
wenn  mir  in  weiter  Ferne  das  Kirchturmkreuz  eines  Kapuzinerklosters 
entgegen  blinkte.  Heute  noch  könnte  ich  der  Apologete  ihres  Ordens 
werden!  Eine  warme  Suppe  mit  einem  Glas  Wein  söhnte  bei  diesen 
Vätern  den  unglücklichen  Jüngling  wieder  mit  manchem  Reichen  aus,  der 
ihn  höhnend  mit  seiner  Bitte  um  Almosen  von  der  Tür  wies.  Seither 
habe  ich  Vorliebe  für  die  Kapuziner,  wenn  ich  gleich  nie  gegen  andere 
Orden  in  das  Modegekreisch  der  aufklärenden  Welt  eingestimmt  habe. 
Was  will  die  gepriesene  Aufklärung,  wenn  sie  ohne  dankbare  Rücksichten 
auf  das,  was  die  Literatur,  Landbau,  Christentum  denen  (!)  Mönchen  ver- 

*)  Das  Datum  ergibt  sich  aus  dem  Schlüsse  des  Briefes. 

2)  Der  Kongress  dauerte  vom  9.  Dezember  1797  bis  7.  April  1799;  wenn  aber  das 
oben  Seite  364  mitgeteilte  Datum  vom  13.  März  1797  richtig  ist,  so  liegt  hier  wie  unten 
Seite  370,  Note  2,  von  Seite  Stadlin's  ein  Gedächtnisfehler  vor. 

3j  Unbekannt. 
Mittlgu.  z.  vaterländ.  Gesch.  XXIV.  24 
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dankt,  denen  Mitbrüdern  ewig  unvergesslicher  Namen,  alles,  selbst  die 
Achtung  der  Welt  zu  nehmen,  selbst  die  Erinnerung  niederzudonnern 
sucht,  dass  wir  ohne  Mönche  keinen  Klassiker,  keinen  Ackerbau,  keine 
Sittlichkeit,  keinen  Christus  hätten,  und  dagegen  alle  Königstronen,  vom 
occidentalischen  Kaiser  abwärts  bis  zum  Fleischklumpen  von  W.1),  mit 
Orden  und  Orden  umgiebt,  die  —  man  sagt  freilich  als  Reaktion  des 
Verdienstes  —  oft  den  Schweiss  von  zweitausend  Menschen  fressen.  Ob- 
jektiv genommen  ist  Orden  Orden  —  Staat  im  Staat  —  zum  Nachteil 
des  Ganzen  privilegirte  Kasten.  Und  subjektiv  wird  sich  die  Welt  den 
Teufel  kümmern,  ob  ein  Band  oder  eineKaputze,  eine  Kutte  oder  Allonge- 
perücke, Singsang  oder  Bücklinge  das  formelle  bestimmen. 

Endlich  am  fünften  Tage  meiner  Reise  kam  ich  nach  Konstanz. 
Aber  wer  mich  nicht  kennen  wollte,  war  meine  Regine.  Ihr  Empfang 
war  kalt.  Das  schüttelte  mein  Herz  mit  Fieberfrost.  Freilich  wusste  ich, 
dass  Menschen-  und  zumal  Weiberherzen  in  Kausalverbindung  mit  dem 
Rock  und  dem  Firnis  des  Antlitzes  stehen.  Ich  war  zerlumpt  und  krank, 
nur  mein  Gemüt  war  froh ;  aber  durch  diese  Geschichte  legte  auch  es  sich 
nieder  zum  kranken  körperlichen  Gespan.  Nun  gieng  ich  heim,  frisch 
mich  zu  kleiden.  Das  taten  meine  Altern,  und  ich  gieng  den  zweiten  Tag 
nach  meiner  Heimkunft  wieder  in  die  Welt,  fest  gesinnt,  mein  Vaterland 
nie  mehr  zu  betreten. 

WTie  ich  wieder  nach  Freiburg  kam,  ward  ich  als  Feldscheer  auf- 
genommen, wohnte  Belagerungen  und  Schlachten  bei,  besass  das  Zu- 
trauen meiner  Oberen,  ward  Oberarzt,  war  glücklich  in  dem  bunten  Ge- 
tümmel des  Kriegslebens,  lernte  Menschen  und  Länder  kennen,  erwarb 
mir  Kenntnisse  und  nebst  physischer  Abhärtung  eine  moralische  Festig- 
keit, die  mich  bis  dahin  über  alles  getröstet,  in  allem  erhoben,  nie  kleiner 
Zaghaftigkeit  oder  Verzweiflung  in  die  Arme  geworfen  hat. 

Ich  übergehe  hier  ein  Zeitraum  von  fünf  Jahren.  Es  ist  die  Geschichte 
des  Soldatenlebens,  und  komme  auf  die  Schlacht  von  Hohenlinden,2)  die 
mich  zu  dem  gemacht  hat,  was  ich  itzt  bin,  von  der  sich  —  wunderbar 
genug  —  das  Schicksal  meines  Lebens  herleitet. 

Morgens  früh  begann  die  Schlacht.  In  ihrer  ersten  Stund  (!)  ward  ich 

')  Ohne  Zweifel  Friedrich  I.  von  Württemberg. 

2)  3.  Dezember  1800;  das  ergibt  freilich  seit  dem  Rastadter  Kongress  keine  fünf 
Jahre ! 
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leicht  verwundet  und  gefangen  nach  Augsburg  geführt,  bald  aber  wieder 
ausgeliefert,  im  Armenspital  zu  Innsbruck  gänzlich  wieder  hergestellt  und 
dem  Generalstab  des  Generals  Fürsten  von  Reuss  eingeteilt.  Nun  ward  eine 
adeliche  Witwe  in  mich  verliebt,  ich  in  ihre  schöne  Tochter,  und  die  schöne 
Tochter  wieder  in  mich.  Wir  liebten  uns,  die  Mutter  war's  zufrieden,  der 
Vormund,  die  Familie  auch.  Aber  um  sie  zu  heiraten,  musste  ich  den 
Adel  kaufen  oder  Doktor  werden.  Ich  hielt  auf's  reelle  und  wählte  das 
letztere.  Ich  gab  also  meinen  Plan  auf,  Österreich  meine  Dienste  und 
mein  Leben  zu  widmen.  Der  Stabsarzt  Bouterweck  suchte  mich  mit 
Tränen  von  meinem  Vorhaben  abzuhalten,  als  ich  um  meine  Entlassung 
bat.  Er  war  mein  Freund  und  wollte  kindlich  des  Glückes  sich  versichern, 
mir  eine  rühm-  und  genussvolle  Bahn  bereitet  zu  haben.  Ich  sollte  nach 
WTien  auf  die  Josephinische  Akademie  kommen,  mit  Beibehaltung  meines 
Gehalts  Medizin  studieren  und  Doktor  werden,  dann  aber  in  einem  Regi- 
ment als  Regimentsarzt  oder  in  Österreichisch-Polen  oder  Ungarn  als 
Kreisarzt  angestellt  werden.  Ich  schlug  das  aus,  und  man  versprach  mir 
meine  Entlassung.  Es  vergiengen  noch  sieben  Monate,  ehe  ich  sie  er- 
hielte; noch  musste  ich  mit  der  Armee  über  Kärnten,  Steiermark,  Wien, 
nach  Wolkersdorf,  wo  ich  endlich  —  des  längern  Herumzerrens  müde  — 
trotz  allen  Weigerungen  entlassen  ward.  Über  Wien,  Linz,  Salzburg 
kam  ich  nach  Innsbruck,  ward  von  meiner  RudolpJii  mit  warmer  Liebe 
empfangen,  versprach  ihr  bald  zurückzukommen,  um  als  graduirter.Arzt 
den  Forderungen  ihrer  hohen  Anverwandten  zu  entsprechen. 

Mit  hundert  Histörchen  hätte  ich  Ihnen  noch  die  Geschichte  meiner 
militärischen  Laufbahn  durchspicken  können;  das  hört  man  aber  in  jeder 
Schenke.  Ich  will  meinem  Freunde  bloss  den  Kontour,  das  Untermah- 
lene  (!)  meiner  Biographie  zeigen,  damit  er  gütig  von  dem  Ganzen  urteile, 
wenn  Winkel  und  Lineamenten  nicht  kunstgerecht  und  Farben  und  Hal- 
tung nicht  allen  soi-disant  Kennern  gefallen.  Zur  obigen  Erzählung  setze 
ich  noch  hinzu,  dass  ich  im  Geräusche  der  Waffen  Schriftsteller  ward  und 
den  bekannten  Roman:  die  Idda  von  Toggenburg*)  schrieb.  Das  Werk 
musste  in  Wien  unter  den  Index  librorum  prohibitorum  kommen,  um  zwei 
Auflagen  und  Nachdrucke  zu  erleben. 

Nehmen  Sie  meinen  Dank  für  Ihre  Verwendung  bei  den  Ärzten  und 
meine  teilnehmende  Freude  für  das  Wohlergehen  der  Ihrigen,  und  so  ver- 

»)  Oben  S.  364. 
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lasse  ich  Sie  wieder  auf  8  Tage,  um  Ihnen  dann  mein  Universitätsleben, 
Gang  und  Zerfall  der  Liebe  und  meine  Promotion  zu  erzählen.  Gott  mit 
Ihnen 

F.  Karl  Stadiin. 

3- 

Tugii,  27mo  Januarii  1810. 

—  Reduci  in  patriam  et  fama  concivium  et  amor  parentalis  obviam  mihi 
sese  dedere,  prima  propter  longam  absentiam  et  vitam  inter  tot  pericula 
militarem  peractam,  hie  de  deplorato  (!)  nuper,  nunc  adulante  tarn  prospere 
fortuna  inventa  sobole.  Aestumationi  (I)  ob  exteriora  Austriaco-militaria 
sociusse  jungebat  amor  ex  feliciter  quibusdam  suffocatis  morbis,  et  neces- 
sitas  mei  raris  hie  et  non  amatis  medicis.  Affluitabat  vulgus  me  consul- 
taturus,  nee  horula  otio  concessa  nee  momentum  Musis.  At  obsessus,  ut 
eram,  infortunatis  ab  ope  mea  pendentibus,  et  adoratus  a  patre  meo  et 
matre  nunc  defunetis,  cum  corde  meo  viduato  et  capite  cognitionibus  non 
maturis  pleno,  situs  mihi  hie  haud  satagebat.  In  suprema  medicinae  digni- 
tate  considere  et  electae  meae  uniri  mens  mea  agitabat  inquieta;  sed  ad 
unum  alterumve  mihi  deerat  nervus.  Parentes  mei,  aut  convicti,  Doctoris 
nomen  et  dignitatem  ad  sanandum  nihil  conferre,  auttaedio  absentiae  amati 
filii,  aut  denique  auri  amore  omnem  meo  proposito  sustentationem  dene- 
gabant.  Inopinata  haec  patris  durities  velle  meum  non  inversit.  Amabam 
et  ambitiosus  fui.  Incitamenta  haec  omnium,  quae  sub  sole  fiimt,  prima  et 
maxima  me  omnia  intentioni  contraria  spernere,  omnia  ad  finem  tendentia 
eligere  docuere.  Pecunias  undequaque  mutuas  sumpsi,  non  considerans 
feenora  nee  terminum  restitutionis.  Omnibus  mihi  caris  valedixi  et  ventu- 
rorum  ebrius  Musarum  sedi  et  Cypriae  meae  Oeniponti  urbi  advolavi. 

Supersedeo  studiorum  meorum  progressum.  Unico  anno  totam  me- 
dicinam  absolvi,  qui  fortasse  in  annalibus  universitatis  Leopoldinae  Oeni- 
pontii  casus  hujuscemodi  primus  erat;  ut  (et)  [ego]!  professoribus  et  aca- 
demicis  portentum  eruditionis  videtur,  infra  8  menses  26  examinibus  ver- 
balibus  et  scriptis  exantlatis  primae  notae  testimoniis  condecorari.  Mihi 
haec  non  magica;  at  attonitos  hos  fugit  me  jam  per  7  annos  medicinae 
theoreticae  et  practricae  lucubrasse.  Sed  Apollo  mihi,  heu!  post  tergum 
Veneris  applausit.  Dilectae  mutabili  me  cum  alio  commutare  placuit. 
Finito  anni  cursu  deserui  universitatem,  corde  dilacerato,  desperante  de 
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hominis  et  unici  integritate.  —  Propter  illam  nempe  passioni  meae  opti- 
ma, quaemei  erant:  totiusvitae  illecebras,  sat  firmiter  inservitiis  Austriaco- 
castrensibus  assecuratas,  quietem,  quia  ob  illam  omne  ambitioni,  studiis 
devovi,  amorem  meorum  etc.  obtuli.  Pacem  cum  illa!  miserrimam  fatum 
oppressit. 

Baccalaureato  medicinae  patriae  metropolim  ingresso  favor  Abderi- 
tarum,  solito  more,  novitatis  causa ut  pristine  (!)  adulabatur.  Praxis,  lectura, 
conversationes,  commessationes  plorantis  cordis  aerumnas  non  obvelare, 
praeterita  non  revocare  valebant.  Bellum  Redingianum,  cui  chirurgus  ad- 
fui,  me  aliquantulum  dissipavit,  mox  taeduit.  Ignavi  lares  petivimus,  utut 
insipidi  illos  dereliquimus.  Eabulam  reipublicae  Liliputianae  credebam  in 
partium  scissarum  conflictu  realisari.  Creditores  meos  ad  porrigendum 
iterum  aes  suadendo  coegi,  non  consultante  me  patrem  seu  amicos.  Mihi 
ipsi  omnia  debere  sententia  et  votum  erat.  700  florenis  praeditus  iterum 
Oenipontum  adii,  Doctoris  laurea  coronatum  iri.  Examina  subii,  disser- 
tationes  scripsi  et  vix  elapsis  10  hebdomadibus  mcenia  patria  me  Doc- 
torem  medicinae  salutaverunt. 

Primis  te  litteris  cum  vitae  meae  memorabilibus  usque  ad  expeditio- 
nem  illam  famosam  aeque  ac  detestibilem  S.  Galli  cognitum  faciam.  Haec 
aversionem  meam  et  rapturam  cum  B.1),  ut  spero,  excusabunt. 

Interim  vale  et  stylo,  velim,  indulgeas. 

Stadiin. 

N.-S.  Dieser  Brief  ist  deswegen  latein,  damit  nicht  etwa  meine  liebe 
Gemahlin  durch  zufälliges  Erblicken  seines  Inhalts  meine  ehemaligen 
Liebesgeschichten  erfahre. 

4- 
P.  P.2) 
Nun  war  ich  zu  I  lause  als  Doktor  der  Heilkunde  und  hatte  Patienten 
vollauf.  Meine  Altern  wollten  mich  gerne  mit  dieser  oder  jener  verheu- 
ratet  sehen,  und  jene  würden  mich  gerne  gehabt  haben;  aber  die  Schön- 
heiten von  Zug  blieben  von  mir  unbemerkt  und  unbegehrt.  Im  trauern- 
den Herz  sass  noch  immer  die  ewig  verlorne  Nanette  von  R., 3)  sass  noch 


*)  Büler. 

2)  Undatiert. 

3)  Rudolphi,  S.  371. 
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immer  der  Argwohn  gegen  Menschentreue  und  Menschenwort.  Und  doch 
führte  bald  der  launige  Zufall  mich  in  die  Nähe  des  jetzt  von  mir  an- 
gebeteten Weibes.  Sie  war  krank.  Die  von  mir  erhaltene  Gesundheit 
machte  sie  dankbar.  Ich  sähe  das  gute  Gemüt  an  einem  Mondtag  (!),  und 
schon  am  künftigen  Sonntag  war  die  herrliche  Jungfrau  mein  Weib. 
Meine  ganze  Familie  missbilligte  den  getroffenen  Bund,  meine  Pauline1) 
war  arm,  ihr  Vater  war  Obrist  in  Piemont,  die  Revolution  nahm  ihm 
seinen  Posten  und  seinen  Unterhalt.  Die  ärmste  hatte  nichts  als  ein  vor- 
treffliches Herz,  eine  edle  Erziehung,  einen  hellen  Kopf.  Aber  meine  rech- 
nende Familie  wusste,  dass  ich  meinen  älterlichen  Vermögensanteil  ver- 
schuldet habe,  dass  ich  allen  Geldjopper  (!)  schuldig  und  die  Praxis  selbst 
für  meinen  Bedarf  nicht  hinlänglich  seie;  so  konnte  ich  freilich  auch  rech- 
nen; aber,  mein  Bernold,  konnte  ich  in  der  Wahl  anstehen  zwischen  einer 
edeln,  armen  Gattin,  die  auch  meine  Armut  kannte  und  doch  einschlug  — 
und  einem  reichen,  moosichten  Herz,  das  in  hoher  Protektionsmiene  den 
winzigen  Mann  überschattet?  Gott  sei  Dank,  dass  es  so  geschah! 

Indessen  sollte  ich  nicht  ungerochen  einen  eigenen  WTillen  gehabt 
haben.  Drei  bis  vier  Häuser,  die  jedes  ihre  Töchtern  (!)  für  mich  auf- 
gesparrt  (!)  hatten,  entzogen  mir  ihr  Zutrauen,  lästerten  mich  bei  allen 
Bürgern  und  machten  besonders  meine  Sittlichkeit  und  Religion  verdäch- 
tig und  zwar  bei  der  einzig  durch  mich  bewirkten  Einführung  der  Schutz- 
blattern. Diese  wohltätige  Erfindung  war  hier  völlig  unbekannt.  Die 
Regierung  tat  nichts  für  ihre  Aufnahme;  aber  ich  wollte,  um  welchen 
Preis  es  stehe,  (verzeihen  Sie,  mein  Bernold,  der  Eitelkeit!)  mir  durch 
ihre  Anerkennung  in  meinem  Vaterländchen  die  Unsterblichkeit  in  der 
Dankbarkeit  erhaltener,  erretteter  Kinder  sicheren.  Ich  bat,  ich  über- 
zeugte, impfte  wohlfeil,  impfte  .  .  .  .,  bezahlte  armer  Leute  Kinder,  schrieb 
auf  meine  Kosten  eine  Abhandlung  über  die  Kuhpocken,  teilte  sie  unent- 
geltlich aus,  und  —  es  ist  wahr,  ich  erreichte  meinen  Zweck ;  aber  mit 
diesem  meinem  redlichen  Bestreben  gieng  mein  zeitliches  Glück  unter. 
Die  Leidenschaften  unserer  mächtigen  Abderiten,  ihre  Unwissenheit,  ihre 
Gleichgültigkeit  gegen  Menschenwohl  waren  in  obigem  Werkchen  durch 
bittere  Rüge  angeregt;  dem  Pöbel  wurde  begreiflich  gemacht,  ich  wolle 
Gottes  Werke  verbessern;  auf  den  Neuerer  ward  mit  Fingern  gezeigt,  der 
redliche  Mann  ward  vergessen  und  der  tätige  Arzt   durch  Frau  Basen 

')  rauline  Utiger,  S.  365. 
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und  griechisch  feuerige  Stadtgerede  ausser  Arbeit  und  ausser  Brod  ge- 
setzt. Nun  kamen  die  Geldjuden,  und  ich  wurde  —  was  ich  werden 
musste  —  loos,  und  das  wollten  meine  Feinde.  Mein  Unglück  sollte  durch 
mich  bestimmt  werden.  In  bittern  Sarkasmen  machte  ich  mich  über 
alles  lustig,  was  hiesige  Schöppli-  und  Schildbürger  für  heilig  hielten, 
dass  dem  Upas1)  in  Indien  ähnlich  kein  rechtlicher  Mensch  meiner  At- 
mosphäre sich  nahete,  fürchtend,  vom  Gifthauche  meiner  Irreligion  an- 
gesteckt zu  werden.  Mein  Weib  mahnte,  sie  litt  unaussprechlich;  zwei 
arme  Kinder  mahnten,  sie  waren  verlassen;  aber  ich  wollte  nicht  ein- 
lenken, ich  verachtete  das  Gesindel,  rang  trotzig  mit  dem  schwer  ein- 
brechenden Verhängnis,  schrieb  an  Buchhandlungen,  um  für  Lohn  zu 
kopiren,  erhielt  nichts  und  kam  endlich  so  weit,  dass  ich  groschen- 
wertige  Briefe  auf  der  Post  nicht  mehr  lösen  konnte.  Da  gieng  ich  zu 
Büelemi,  frug  nach  Anstellung  im  Kanton  St.  Gallen.  Wie  die  Ge- 
schichte abgelofifen  ist,  wissen  Sie.  Der  künftige  Brief  zeigt  die  Lichtseite 
meiner  Geschichte. 

Dr.  Stadiin. 

P.-S.  Eben  erhalte  ich  von  der  Post  einen  Beweis  Ihres  Kopfes  und 
Sinnes  gegen  mich.  Wie  sehr  ich  den  letzten  ehre  (jener  schuf  und  gab 
ja  doch  nur  Schönheiten  mir  zu  schmeicheln),  beweise  Ihnen  die  Mittei- 
lung einiger  Notizen  meines  Lebens,  die  noch  kein  Mensch  erfahren  hat, 
nie  einer  erfahren  wird.  Es  gab  wenig  so  unglückliche,  wie  ich  war.  Mit 
dem  besten  Willen,  allem  und  jedem  alles  zu  sein,  ward  ich  mit  Weib  und 
Kind  Bettler.  Ich  wollte  emigriren,  auch  dort  wollte  man  mich  nicht.  O 
das  tut  wehe!  Ihrem  treuen  Herz  seie  mein  fester  Glaube  hinterlegt,  B.2) 
tauge  nichts.  Mir  stehet  diese  Wahrheit  so  anschaulich  lebendig  vor, 
dass  Sie  —  vor  dem  ich  doch  bestochener  Zuhörer  wäre  —  mir  es  kaum 
ausreden  könnten.  Nächstens  erhalten  Sie  alles.  Wie  schön  Sie  dichten, 
wie  schön  römisch  Ihr  Stil  ist!   Adieu. 

Apropos!  Ist  der  Sänger  am  Bodensee  nicht  lllertt  (dermal  in 
Frauenfeld).  Er  war  mein  Universitätsfreund,  itzt  noch  von  mir  geehrt 
und  geliebt.  3) 

*)    Upas  ist  ein  indisches  Pfeilgift,  hier  der  Giftbaum. 

2)  Der  Erzähler  vom  19.  Jan.  18 10  hatte  ein  Gedicht  gebracht:  «Der  deutsche  Mann. 
Von  dem  Sänger  des  Bodensees.»  Von  Joh.  Casimir  Jak.  liiert  hat  man  mehrere  Gedicht- 
sammlungen.  Er  war  Regierungssekretär  in  Frauenfeld. 

3)  Büeler. 
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Zug,  um  die  Mitte  Februar  1810.  v 


In  Zug  war  es  allgemein  bekannt,  ich  ziehe  mit  Weib  und  Kinder 
nach  St.  Gallen,  ich  selbst  machte  kein  Geheimnis  daraus;  wie  albern 
stand  ich  aber  da,  als  die  Mähre  sich  bestätigte,  mein  Rival  seie  vor- 
gezogen; wie  bewahrheiteten  sich  nun  die  Axiome  meiner  Gegner,  man 
könne  mich  gar  nirgends  brauchen.  Itzt  war  ich  am  Bettelstab,  und 
mein  Weib  mit  dem  dritten  Kind  schwanger.  Nun  kehrte  ich  zu  Gott. 
Mein  Bernold  lachet  über  das  nicht.  Die  Welt  hatte  mich  aufgegeben, 
vom  Vater  im  Himmel  musste  Rat  und  Hülfe  für  arme  Kinder  und  arme 
Altern  kommen.  Ich  betete  in  kindlichem  Vertrauen  und  ward  erhört. 
Ich  verstand  Chemie,  redete  mit  Ärzten,  mich  des  Absatzes  zu  versicheren, 
und  hatte  im  ersten  Jahre  über  3000  Gulden  Einnahme.  Nun  wollte  ich 
die  Sache  im  Grossen  treiben,  verband  mich  mit  meinen  zwei  Schwägern, 
jungen,  hoffnungsvollen  Männern,  wovon  ich  einen  nach  Wien  schickte, 
Chemie  zu  studieren;  baueten  ein  grosses  Laboratorium  mit  sieben  Öfen 
und  eine  grosse,  schöne  Apotheke  in  dem  Hause  meiner  Schwiegermutter. 
Ich  nahm  zwei  alte  Jungfern  um  5000  Gulden  mit  Leib  und  Gut  über  mich, 
um  ohne  Juden  das  nötige  Geld  für  die  Handlung  zu  erhalten.  Eine  da- 
von ist  schon  tod.  Meine  Schulden  sind  bezahlt.  Mein  Weib  hat  etwas 
erben  können;  ich  besitze  eigen  Haus  etc.  etc.  und  bin  nun  unabhängig 
und  glücklich.  Mein  Schicksal  hat  mich  religiös  gemacht.  Ich  küsse  die 
Hand  des  Allerhöchsten,  der  mich  durch  solche  Wege  zum  Ziele  führte. 

Sie  finden  beigelegt  das  Portrait  meines  Weibes,  als  Jungfrau  ge- 
malet. Sie  ist  Ihre  Freundin  —  ein  edles,  deutsches  Weib.  Sie  hat  um 
mich  viel  gelitten  und  viel  verdient! 

Diesen  Frühling  komme  ich  nach  Walenstadt.  Wir  wollen  direkte 
von  dem  Herrn  Oberlin  in  Mols  (!)  unser  Glas  beziehen,  weil  wir  alle 
Jahr  mehr  als  ein  Fuder  brauchen.   Wie  freue  ich  mich,  Sie  zu  sehen! 

Leben  Sie  wohl,  mein  Bernold,  innig  gegrüsst  von  Ihrem 

Stadiin. 

*)  Datum  von  der  Hand  Bernolds. 

2)  Eine  längere  Expektoration  über  die  misslungene  Bewerbung  Stadlin's  um  die 
Stelle  eines  St.  Gallischen  Archivars  ist  hier  übergangen. 
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Zug,  am  15.  Wintermonat  1810. 

Tandem  aliquando  —  blickt  wie  Hesper  durch  zerrissenes  Herbst- 
gewölke  deine  getröstete  Seele  in  deinem  letzten  durch.  Sic  wird  ihre 
Salbung  ihrem  kranken  Gefährten  mitteilen,  und  er,  mit  zweckmässigen 
Heilmitteln  erfreut,  wird  ihr  liebliche  Wohnung  und  festen  Wirkungskreis 
bereiten.  Ich  habe  dich  gerade  am  Anfange  auf  diesen  Teil  der  Kur  auf- 
merksam gemacht,  sowie  ich  dir  sagte,  dass  in  demGesätze  der  Gewohn- 
heit der  grosseste  Teil  deiner  Krankheitsursache  liege;  dass  dieses  Ge- 
sätz  als  solches  sich  bloss  in  deinem  Geistigen  potenziere;  dass  es,  so- 
bald deine  ideale  Subjektivität  eine  normale  Richtung  gewinne,  aufge- 
hoben wegfalle  und  dem  Arzt  das  kleine  Stück  Arbeit  überbleibe,  die 
Umrisse  auszuflicken  und  dem  lang  und  viel  und  mächtig  gerüttelten  Or- 
ganismus in  stärkenden  Mitteln  —  der  Hinfälligkeit  als  Gegensatz  — 
einen  Strebepfeiler  zu  setzen.  Darin  verwies  ich  dich  auf  dich  selbst,  in 
der  Stunde  der  Gefahr  auf  Gott,  und  glaubte  sicher  zu  sein,  dass  du  dir 
im  geistigen  Hervortreten  deines  Selbsts  einen  Menschen  gewinnest,  mit 
dem  die  Kur  anzufangen  wäre,  weil  er  —  der  Wesenheit  nach  schon  ge- 
rettet —  bei  mir  nur  noch  Ausbesserung  verlangte.  Deine  Grundsätze 
berechtigten  mich  zu  dieser  Voraussetzung,  und  Gottlob !  ich  habe  mich 
nicht  geirrt. 

Ein  Schächtelchen  Pillen  folgt  noch  durch  die  Post.  Und  somit  Gott 
befohlen,  lieber  Bernold.     Schreibe  bald  wieder  und  genau  deinem 

St 

7. 

Zug,  am  12.  Dezember  14. 
Lieber  Freund! 

W7ie  lebst  und  webst  du?  Verehrer  alles  herrlichen,  unter  deinen 
Menschen,  die  die  breite  Kotstrasse  wallen!  die  nicht  wissen,  was  sie 
wollen,  darum  nicht  wissen,  was  sie  tun;  die  geistig  versumpften,  was 
sie  ohne  ihre  Regierung  schon  längst  materiell  wären.  Wie  wirst  du 
leben?  wie  viele  leben,  deren  schöne  Hoffnungen  mit  dem  Einzigen1*) 
aufgegangen,    auch   mit  ihm  auf  einem  Felsen   des   Mittelmeeres   ein- 


*)  Kapoleon. 
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gerannt  sind.  Wie  wirst  du  leben?  auch  wie  ich,  wo  der  Dummheiten 
zahllose  der  Tag  gebiert,  wo  man  aus  Mangel  an  Charakter  den  öffent- 
lichen Bürgerkrieg  verabscheut  und  ihn  diplomatisch  mit  Diäten  und 
Federn  fortsetzt,  wo  man  um  ein  paar  Bauerndörfer  sich  nicht  errötete, 
gemeine  Sache  mit  Bern ,  nein ,  mit  einigen  Familien  von  dort ,  zu 
machen,  das  oder  die  ihrer  Landvogteien  wegen  die  Schmache  (!)  un- 
serer klassischen  Nation  einem  künftigen  Müller !)  ad  protocollum  über- 
gaben. Was  soll  aus  all  dem  werden?  Blicke  um  dich  —  neben  dich  — 
auf  Zürich,  Wien,  auf  die  Stadt  der  sieben  Hügel,  nach  Aranjuez,  und 
nach  dem  verbrannten  Washington,  und  was  kommt  dir  denn  noch  elend, 
gemein,  skandalös  vor  in  unserem  aufgeklärten  Jahrhundert?  Wo  ist  der 
Lichtpunkt  für  eine  Seele,  die  nicht  in  den  Alltagsschlendrian  eingekotet 
ist?  für  die  Zukunft  dort  oben,  —  für  itzt  auf  der  Insel  Elba.  Oder  — 
was  kann  er  mehr  tun,  als  leben,  nach  allem  dem,  was  er  genossen  und 
gelitten  hat  und  nun,  auf  der  Kehrseite  seines  Glücks,  noch  leiden  muss 
als  Mensch  und  Vater,  ohne  Weib  und  Kind  und  ohne  handbreit  sicheren 
Eigentumes,  auf  dem  er  sein  Haupt  ruhig  niederlegen  könnte,  er,  der 
diesen  Planeten  und  seine  Bewohner  zum  grössten  Teile  in  seinen  Händen 
trug.  On  se  tue  par  anwur,  sottise;  on  se  tue,  pour  avoir  per  du  la  fortunc, 
lächete;  on  se  tue,  pour  ne  pas  vivre  deshonore,  faiblesse;  mais  survivre 
a  la  pe7'te  (Tun  empire,  aux  outrages  de  ses  contemporains,  voila  le  vrai 
courage,  sind  seine  Maximen  (Buonapartiana  ou  clwix  d'anecdotes  a  Paris 
1814,  ft.35)  und  so  haben  seine  Verehrer  keine  Sottisen  zu  erwarten. 

Du  wirst  im  übrigen  wohl  und  vergnügt  leben  mit  dem  Frieden  der 
Seele,  den  diese  Welt  nicht  geben  und,  was  das  beste  ist,  auch  nicht 
nehmen  kann.  Du  wirst  leben  im  kleinen  Kreise  der  Deinigen  und  in  den 
Herzen  deiner  gewählten  Freunde,  das  ist  dein  Reich  und  das  Reich  der 
Edlen.   Das  übrige  kommt  sonst. 

Und  kommt  sicher.  Davon  bin  ich  gültiger  Zeuge.  Von  meinen  beiden 
Schwägern  bin  ich  in  betreff  der  Handlung  ausgekauft  und  habe  jährlich 
300  Gulden  Leibrenten  nebst  meinem  Verdienst,  den  ich  dieses  Jahr  noch 
dadurch  zu  vermehren  gedenke,  dass  ich  ein  kleines  Institut  für  Liebhaber 
der  Chemie,  Botanik,  Mineralogie  und  speziellen  Naturgeschichte  errichte. 
Ich  fülle  noch  dabei  sehr  angenehm  meine  Nebenstunden  aus  und  glaube 

')  Joh.  v.  Müller. 
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meinen  Zöglingen  vollkommen  entsprechen  zu  können,  da  ich  nebst 
einem  Laboratorium  und  einer  gewählten  (für  diese  Fächer)  Bibliothek 
ein  bedeutendes  Mineralienkabinet  besitze.  Für  das  Alles  sei  dem  Herrn 
gedankt. 

Wenn  du  beiliegender  Ankündigung  deinen  Beifall  schenkst,  so  er- 
weisest du  einem  jungen  Mann,  der  nichts  gemeines  erwarten  lässt,  einen 
Liebesdienst.  Er  ist  bei  grossen  Talenten  unverschuldet  arm.  Benach- 
richtige mich  und  bleibe  mir  getreu  und  gewogen.  S. 

8. 

Zug,  am  27.  Jänner  18 15. 
Lieber  Freund! 
Ich  will  dich  erwarten.  Hoffentlich  wirst  du  zu  deiner  Reise  die  ersten 
schönen  Frühlingstage  benützen  und  mir  von  deinem  Eintreffen  Kunde 
geben.  Doch  das  alles  seie  dir  überlassen,  wenn  du  nur  kommst  und 
leidige  Weltgeschäfte  nicht  höher  achtest,  als  mich  und  meine  Liebe 
für  dich. 

Zur  Notiz  diene  dir,  dass  ich  in  der  Stadt  wohne,  nahe  beim  Hirschen, 
und  also  leicht  zu  erfragen  bin. 

Ich  habe  für  dich  eine  Zuger  Zeitung  besorgt,  damit  du  dich  hin  und 
wieder  mit  mir  beschäftigen  kannst.  Die  Rubrik  Rückerinnerungen  ist 
von  mir  und  sollen  auf  eine  gewisse  Art  die  Lücke  meiner  Korrespon- 
denz mit  dir  ausfüllen,  weil  ich  würklich  ein  sehr  fauler  Briefschreiber  bin. 
Lebe  wohl,  mein  Freund,  herzlich  von  mir  und  meinem  Weib  er- 
wartet bei 

D.  Stadiin, 

Kantons-  und  Medizinalrat, 

Präsident  der  schweizerischen  Veterinär-Gesellschaft 

und  Archivar  der  medizinischen  in  den  Waldstätten 

etc.  etc. 

(Här) 

9 

Zug,  am  8.  April  15. 

Lieber  Freund ! 
Wie?  sitzest  du  noch  immer  tod  in  den  Wänden  deines  Zimmers  bei 
dem  allgemeinen  aufgeregten  Leben  der  verjüngten  Natur?    WTas  haltet 
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dich  gefesselt  im  Sumpfstädtchen  Walenstadt,  dass  du  nicht  herabkommst 
in  das  Eden  unseres  Vaterlandes,  in  die  Arme  der  wartenden  Freund- 
schaft? Jeder  Tag  Verzug  ist  Hochverrat  an  mir  und  andern.  Eile,  ich 
begleite  dich  zurück,  einen  Bruder  von  mir  zu  besuchen,  der  seit  einiger 
Zeit  im  Kanton  Glarus  angestellt  ist. 

Und  was  sagst  du  zu  der  Historie  unserer  letzten  Tage,  die  der 
Speichellecker  M — g  in  St — ?i  *)  die  ausserordentlichste  unter  den  ausser- 
ordentlichen Erscheinungen  nennt?  Hast  du,  wie  ich,  deinen  Glauben  an 
Napoleon  gerettet  über  die  Giftströme  der  klappernden  Sudler  in  Teutsch- 
land und  deine  Verehrung  für  ihn,  als  Millionen  Verblendete  ihn  nur  für 
einen  gemeinen,  von  Madame  Fortuna  eine  Zeitlang  mit  Vorliebe  behan- 
delten Abenteurer  hielten?  Der,  welcher  nicht  in  diesem  Individuum  alle 
Tugenden  und  Gebrechen  der  Menschheit,  im  Grossen  gestaltet,  erblickt, 
und  so  bei  dieser,  durch  die  Historie  sattsam  ausgesprochenen  Wahrheit 
in  ihm  nicht  den  Eiiizigen  seiner  Gattung  zu  erkennen  vermag,  der  ist  für 
ungetrübte  Ansichten  verloren,  durch  Parteilichkeit  oder  Geistesarmut ; 
jenes  am  öftersten,  je  nachdem  einer  dabei  gewonnen  oder  verloren  hat 
oder  noch  in  der  Hoffnung  oder  Gefahr  ist. 

Warum  ich  dir  aber  eigentlich  schreibe,  ist  der  Umstand,  dass  sich 
hier  ein  junger,  hoffnungsvoller,  erst  von  der  Universität  heimgekehrter 
Tierarzt  befindet,  der  hier  bei  der  grossen  Anzahl  derlei  Individuen  keinen 
Wirkungskreis  erhalten  kann.  Wenn  du  einen  guten  Posten  in  deinen 
Umgebungen  oder  Bekanntschaften  weisst,  der  an  wissenschaftlich  gebil- 
deten Tierärzten  Mangel  leidet,  so  erteile  mir  Nachricht.  Ich  kann  dir 
im  voraus  die  Versicherung  erteilen,  dass  die  Gemeinde  an  ihm  eine 
würdige  Aquisition  machen  werde.  Antworte  mir  bald  schriftlich  oder 
mündlich. 

Bestimme  mir  den  Tag  deiner  Abreise.  An  den  Grenzen  des  Kan- 
tons Zug  will  ich  deiner  warten  und  im  Triumph  in  meine  Hütte  führen, 
und,  damit  das  möglich  werde,  will  ich  dir  hiemit  deinen  nächsten  Weg 
bezeigen:  Walenstadt  —  Wesen  —  Bilten  —  Lachen  —  W'ollerau  —  Hütten 
—  Menzingen  —  Zug.  Ohne  Anstrengung  reisest  du  den  ersten  Tag  nach 


*)  Müller-Friedberg  in  St.  Gallen,  dessen  «Erzähler»  vom  31.  März  18 15  einen  Leit- 
artikel -Napoleons  Wiederbesteigung  des  französischen  Trons«  mit  den  Worten  begann: 
«Das  Ausserordentlichste  vielleicht  unter  allem  dem  Ausserordentlichen,  den  unsere  immer 
noch  kreisende  Zeit  gebar.»    Über  Müller-Friedberg  siehe  oben  Brief  I. 
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Lachen,  den  zweiten  bist  du  um  12  Uhr  in  Hütten,  wo  ich  dich  in  Em- 
pfang nehmen  und  weiter  transportiren  werde.  Auf  deiner  Heimreise  be- 
gleite ich  dich  bis  nach  Bilten. 

Und  nun  lass  dich  von  keiner  Sorge  und  BüeleriscJienx)  Bedenklich- 
keiten abhalten.  Wenn  du  nicht  Herr  über  einige  Tage  bist,  so  ist  alles 
in  der  Welt  Herr  über  dich.  Sieh  —  ich  habe  hier  nichts,  was  die  Welt 
geben  kann,  aber  alles,  worüber  sie  nicht  zu  disponiren  hat:  den  Frieden 
der  Seele,  einen  hellen  Kopf  und  den  schwelgerischen  Genuss  der  Freund- 
schaft mit  den  edelsten  Männern  Teutschlands  und  der  Schweiz.  Aber 
wenige  bekomme  ich  in  diesem  Leben  nahe  zu  sehen,  unsere  Existenz 
wird  nur  durch  die  Post  vermittelt,  und  soll  ich  auch  noch  auf  dich  ver- 
zichten? Nein.  Alle  Jahre  will  ich  dich  sehen;  aber  heuer  ist  die  Reihe 
an  dir,  mich  aufzusuchen.     Lebe  wohl,  heiss  erwartet  von  deinem 

St. 

10. 

Zug,  am  23.  Mai  15. 

Pain  cuit2)  et  liberte! 

Dieser  Spruch  ist  Gold  wert  und  mit  Maus  und  Stiel  an  dir  verloren, 
ist  eine  ärgerliche  Parodie  auf  dein  in  das  monarchisch-republikanische 
Staatswesen  ein-  und  aufgeschraubtes  Hirn  und  Herz.  Diesem  mora- 
lischen Liliput  entzieht  sich  mein  Freund,  rennt,  allen  Unbilden  des  Him- 
mels zu  trotz,  seinem  Pylades  zu,  trifft  da  eine  seiner  längst  harrende 
Freundin,  trifft  Kinder,  denen  der  Vater  oft  von  seinem  Orestes  —  dort  an 
der  Wand  neben  seinem  verlorenen  Engel  —  erzählte,  haltet  sich  da 
einige  Stunden  auf  und  läuft  wieder,  wie  besessen,  seinem  pontinischen 
Krähewinkel  zu!  Und  warum?  Weil  in  dem  Geschäfts-  und  Staatsleben 
der  Mensch  Bernold  versponnen  und  verpuppt  ist  und  seine  Freiheit  wohl 
schwerlich  eher  erhalten  wird  bis  zu  seinem  leidigen  Ableben.  Nicht 
dass  ich  auf  dich  grolle;  nein,  tausend  Dank  für  deinen  Besuch!  Ich  will 
mich  noch  seiner  mit  Rührung  erinnern,  wenn  du  nicht  mehr  bist  —  du, 
wenn  ich  vorangegangen  bin.  Aber  acht  Tage  hättest  du  bei  mir  sein 
sollen,  acht  Tage,  wie  wir  sie  itzt  gehabt  haben,  und  ich  dir  denn  so  alles 


x)  Bezieht  sich  auf  den  oben  (Brief  1)  genannten  Büler. 
2)  Notdürftiges  Auskommen. 
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hätte  zeigen,  alles  hätte  kommentiren  können;  o  das  wäre  deiner  und 
meiner  würdig"  und  der  weiten  Reise  wert  und  der  Flammentonlaune  (!) 
schöner  Preis  gewesen! 

Aber  itzt  denn  ist  grosser  Rat  in  St.  Gallen.  Da  wird  wahrlich  mit 
der  Zeit  nicht  so  geknausert  werden,  wie  in  Zug.  Und  was  kann  es  da  der 
Lage  nach,  des  Geistesgenusses  (!)  nach,  und  der  Menschen  nach,  die 
sich  dort  herumtreiben,  geben,  das  dir  mein  Zug,  unser  Gespräch  und 
mein  Herz  ersetzte?  pain  cnit  et  liberte!  Zu  dem  kannst  du  nicht  kommen 
und  ich  nicht  davon.  Ich  grolle  nicht  mit  dir,  weil  mir  jedermanns  Un- 
glück heilig  ist. 

Aber  wenn  du  in  der  bleichenden  und  gebleichten  Stadt  St.  Gallen 
herumgehst,  so  denke  an  das  romantische  Zug,  so  viel  ich  dir  bei  dieser 
Witterung  vom  Klosterturm  herab  und  auf  der  Seeterrasse  habe  zeigen 
können.  Und  wenn  du  in  denen  Staatssitzungen  gähnest,  so  heitere  dich 
auf  mit  unseren  Gesprächen  über  Napoleon  und  die  Natur  des  Himmels, 
als  wir  vom  Arbeitshause  in  meine  stille  Wohnung  zurückkehrten,  und 
wenn  dich  die  Staatsplusmacher  und  Staatspilze  ärgern,  so  denke  an 
mich  und  an  meine  Liebe. 

Ich  bin  glücklich  meiner  Landratsstelle  los  geworden.  Die  nun  so 
eroberten  Stunden  (und  welcher  Kronenträger  vermag  eine  einzige  ver- 
lorene zu  bezahlen?)  geniesse  ich  auf  meinem  Tibur,  an  meinem  Bach,  in 
meiner  Abgeschiedenheit. 

Heute  14  Tage  —  um  diese  Stunde  bist  du  bei  mir  eingetreten.  Mir 
ahndet  es  —  das  erste  und  letzte  mal.  Du  hast  dich  bei  deiner  Herkunft 
mir  geopfert,  und  das  sollte  nicht  sein.  Solche  Opfer  schmeicheln,  tun 
dem  Geber  wehe,  sind  des  Dankes  des  Empfängers  wert,  und  das  sollte 
wieder  nicht  sein.  Sicuti  cervus  ad  fönt  es  aquarum,  solls  den  einen  zum 
andern  hinreissen,  bei  ihm  bleiben,  ungeneckt  von  allen  planetarischen 
Hudeleien,  Finanzstibulationen  (!)  und  Staatshandtierereien,  und  wieder 
fortgehen,  wenn  es  ihm  gefällt.  Das  hehst  pain  cuit  et  liberte.  Wer  aber 
das  erste  nicht  verdaut,  kommt  nicht  zum  zweiten,  und  der  verdaut  das 
erste  nicht  (freiwillig),  wer  zum  zweiten  nicht  geboren  oder  dazu  von  den 
alten  und  neuen  Klassikern  erzogen  worden  ist. 

Über  das  pain  cuit  et  liberte  unseres  Gouvernörs  auf  Iniratria  (?) 
schrieb  ich  einst  eine  Homilie  ä  la  Jännler1).     Es  ist  erstaunlich,  was 

*)  Unbekannt 
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man  nicht  alles  tut,  erstudirt  und  erspitzbubet,  um  das  Fünkchen  Frei- 
heitsinn uns  zu  verkümmern,  was  der  liebe  Gott  gegeben  hat,  an  ihm 
zu  halten,  wenn  der  Glaube  an  eine  bessere  Menschheit  bei  allen  Galgen 
und  Rädern,  lettres  de  cachets  und  auto  da  fes,  toffana1)  und  Eisgruben, 
unter  die  Märchen  von  Tausend  und  eine  Nacht  gehören.  (!)  Und  wozu  das  ? 
Wozu  lässt  man  seine  Viere  binden?  Um  —  um  etwas  besser  zu  essen, 
als  pain  cuit ,  etwas  mehr  zu  gelten  als  der  proverbialische  ehrliche 
Sancho.2)  Was  ewig  wahr,  schön  und  gut  ist,  gilt  höchstens  noch  in 
Proklamationen,  vor  oder  nach  der  Metzg  ganzer  Nationen,  plumpen 
Scherz  zu  treiben;  wie  mit  denen  (!)  römischen  Faszes  (quanta?  qualisqtie 
viemorice!)  itzt  noch  manches  Duodezstätchen  (!)  treibt. 

Quos  egol  Ja,  es  ist  Zeit  zu  enden.  Ohne  ira  et  studio  ist  es  nicht 
möglich,  über  dieses  Bedlaam3)  und  seine  Zuchtmeister  zu  reden.  Dazu 
braucht  es  eben  keinen  Schwift  (!)  und  keinen  Hans  Sachs.  Aber  Augen, 
die  geradeaus  sehen,  ein  unverstimmtes  Trommelfell  und  ein  Gefühl, 
das  sich  über  den  Affen  lustig  macht,  der  zum  nämlichen  Loch  hinaus 
kalt  und  warm  blast. 

Lebe  wohl!  S. 


ir. 

Zug,  am  27.  Juni  15. 

Lieber  Freund! 

Du  schreibst  dich  meinen  Orestes  —  ich  will  dein  Pylades  sein.  Was 
ich  habe,  sei  dein,  wie  das  meinige;  was  ich  bin,  will  ich  nur  um  und 
wegen  dir  sein.  Fordere  Opfer,  und  sehe  zu,  ob  ich  sie  nicht  bringe  — 
sehe  zu,  ob  ich  wirklick  nicht  das  bin,  was  die  Alten  vielleicht  nur  als 
Ideale  aufgestellt  haben.  Zwei  Dritteile  meines  Lebens  —  im  Dienste  der 
Menschheit  aufgebraucht  —  liegen  bereits  hinter  mir.  An  Gold  und  Geld 
und  Ansehen  habe  ich  nichts  zusammengebracht,  aber  habe  durch  alle 
Lebenspressereien  (?)  hindurch  die  Überzeugung  gerettet ,  auf  meinem 


!)  Aqua  toffana,  ein  Schleichgift-Wasser,  nach  einer  sizilianischen  Giftmischerin  Tof~ 
fana  (um  1700)  benannt. 

2)  Sancho  Pansa. 

3)  Bedlam  ist  ein  grosses  Irrenhaus  in  London. 
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Standpunkt  das  meinige  getan  zu  haben,  nicht  für  mich :  für  die  Mensch- 
heit, für  das  Vaterland,  für  meine  Familie.  Was  würde  und  könnte  ich 
nicht  erst  für  einen  Freund  tun? 

Was  du  zu  deiner  Verteidigung  schreibst,  ist  alles  wahr  —  aber  die 
Anwendung  grundfalsch.  Es  ist  recht,  dass  du  dich  dem  Vaterland 
in  deiner  Sphäre  widmest;  wer  sollte  auch  etwas  anderes  verlangen? 
aber  dass  diese  Widmerei  nicht  auch  etwa  acht  Tage  der  Freundschaft 
abtreten  kann !  Wenn  du  mit  so  kleinen,  winzigen  Faktoren  in  dein  ganzes 
Leben  hineindividirst,  was  wird  der  Quotient  des  ganzen  Genusses  wer- 
den? Holen  mich  alle  Teufel,  so  möchte  ich  lieber  Zschokkes  Alamontado, 
als  Bernold  's  Geschäftsmann  sein. 

Ich  soll  winken!  du  werdest  wieder  kommen.  Du  bist  gütig.  Komme, 
wenn  du  willst,  als  ein  alter,  guter  Freund,  ungewunken  und  unangemel- 
det; iss,  trink,  plaudere,  gib  mir  und  meiner  Hausfrau  die  Hand  und  geh 
wieder ;  —  so  und  nicht  anders,  wie  einst  Freund  Tod  zu  uns  kommt,  un- 
gewunken (das  ist  klein),  und  unangemeldet  (das  ist  grob,  wenn  er  so 
kommt) ,  uns  heimzuführen  in  das  Land  der  Liebe  und  der  Freund- 
schaft. 

Aber  ich  komme  dieses  Jahr  noch  zu  dir.  Hä!  Da  soll  aber  keine 
Anmeldung,  nur  von  meiner  Seite  die  höchst  nötige  Vorsicht  sein,  zu  ver- 
nehmen, in  welchem  Vierteil  des  Jahres  die  Staatsmänner  zu  Hause  sind. 
Im  übrigen  fall  ich  dann  wie  aus  den  Wolken. 

Die  Pillen  machen  die  Verstopfungen.  Wenn  ich  der  Pfingsttaube 
In-  und  Transfusionsgabe  hätte,  so  würde  ich  denen  Göttern  minorum 
gentium  in  St.  Gallen  ein-  und  zuflüstern,  dich  auf  ein  Jahr  zu  verbannen. 
Ich  bin  fest  überzeugt,  dass  du  ä  la  Senme  hieher  spaziertest  und  bin  ditto 
überzeugt,  dass  ich  dich  aus  dem  Fundament  kurierte  und  zwar  nur  durch  zwei 
Regeln  der  Diätetik.  Erstlich  ist  dein  Körper  kein  Barometer,  aber  noch 
viel  unsicherer,  als  er.  Wer  ihm  zu  ängstlich  aufpasst  und  unbarmherzig 
und  kleinstädtisch  alle  seine  Erbsünden  vor  das  Forum  seines  Sensoriums 
zieht,  ist  Hippochonder  (!),  sein  eigener  Plaggeist.  Deine  Gesundheit 
ist  vortrefflich.  Wenn  nicht  alles  geht,  wie  es  soll  (nach  unsern  Planen), 
so  geht  es,  wie  es  mag.  Wrer  Kleinigkeiten  nicht  achtet,  hat  sie  schon 
überstanden,  und  wer  sie  drückt  und  dreht  und,  von  der  Vernunft  unge- 
halten, über  die  Abgründe  der  Imagination  und  Phantasie  gleiten  lässt, 
erschafft  eine  Lauwine,  die  ihn  erdrückt.     Und  zweitens',  du  trinkest  zu 
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wenig.  Fliesst  wahrscheinlich  aus  dem  kontemplativen,  huckenden1)  und 
mit  sich  selbst  rechnenden  und  sich  selbst  verrechnenden  Barometerleben. 
Wer  nicht  trinkt,  lebt  nicht.  Der  Trunk  potenziert  uns  aus  dem  vege- 
tiven  in  das  geistige  Leben  hinüber  und  gibt  unserer  Hornhaut  die  wür- 
dige optische  Bestimmung,  was  nüchtern  verkehrt  erscheint,  geradeauf 
zu  stellen. 

Was  schwätze  ich  nicht  alles  und  hätte  dir  noch  so  vieles  zu  sagen. 
Ich  werde  aber  alles  zu  seiner  Zeit  dir  mündlich  in  optima  forma  bei  einem 
Glas  Wein  vortragen.  Grüsse  mir  alle  die  deinigen,  sowie  dich  die  mei- 
nigen grüssen,  und  bleibe  hier  und  dort  für  Zeit  und  Ewigkeit,  in  Freud 
und  Leid  mein  treuer  Freund. 

Geschrieben  in  meinem  Gartenhause. 


12. 

Zug,  am  5.  Dezember  15. 
Lieber  Freund  1 

Das  bevorstehende  neue  Jahr  gäbe  Stoff  zum  Brief.  Doch  weg  mit 
diesem  Komplimentenschabernack  unter  uns  beiden.  Ein  höheres  und 
wichtigeres  motivirt  diese  Zeilen. 

Ich  arbeite  in  meinen  Nebenstunden  an  einer  Übersetzung  der  Des- 
cription  du  Departement  du  Simplon,  ou  de  la  ci-devant  Republique  du 
Valais  par  D.  Schiner  (Sion  1812),  und  arbeite,  um  meine  Einnahmen 
zu  vermehren.  Ich  zweifle  keinen  Augenblick  daran,  dass  eine  gelungene 
deutsche  Übersetzung  ihr  Glück  machen  würde:  weil  1.  von  diesem 
Lande  durchaus  nichts  bekannt  ist,  als  was  Sebastian  Brignet  (Valesia 
Christiana)2)  und  Josias  Sinwi/er3)  darüber  geschrieben  haben.  Es  ist 
wahrlich  eine  terra  incognita  in  Deutschland!  Weil  2.  der  Verfasser  ein 
geborener  Walliser,  überall  aus  Erfahrung  und  mit  Sachkenntnis  spricht, 
und  weil  ich  3.  im  stände  bin,  einige  Lücken  vollständig  zu  ergänzen, 
was  z.  B.  die  Botanik  und  Mineralogie  dieses  Landes  betrifft. 


')  zu  hocken  =  sitzen  bleiben? 
2)  Seduni  1744. 

3)Tig.  1574. 
St.  Galler  Mittlgn.  z.  vaterländ.  Gescb.  XXIV.  25 
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Dazu  kommt  noch  das  Interesse,  dass  das  Wallis  nun  einen  Bestand- 
teil unseres  gemeinsamen  Vaterlandes  ausmacht.  Ich  darf  dich  nur  im 
Allgemeinen  mit  dem  Inhalt  meines  Werkes  bekannt  machen,  um  deine 
Aufmerksamkeit  für  dieses  Unternehmen  zu  gewinnen.  1.  Kap. :  Name, 
Gränzen  und  Lage  des  Wallis.  —  2.  Kap.:  Sitten  und  Charakter  der  Ein- 
wohner. —  3.  Kap.:  Männliche  und  weibliche  Kleidung.  —  4.  Kap.:  Nah- 
rung. —  5.  Kap.:  Gewohnheiten.  —  6.  Kap.:  Produkten,  Fruchtbarkeit 
und  Handelschaft  der  Walliser.  —  7.  Kap.:  Klima,  Lufttemperatur,  Ge- 
sundheit des  Landes  und  seiner  verschiedenen  Gegenden.  —  8.  Kap.: 
Merkwürdigkeiten,  die  das  Wallis  berühmt  gemacht  haben  und  noch 
machen.  —  9.  Kap.:  Regierungsform  vor  seiner  Einverleibung  mit  Frank- 
reich. —  10.  Kap.:  Bevölkerung.  —  11.  Kap.:  Hohe  Gebirge.  —  12.  Kap.: 
Gletscher.  —  13.  Kap.:  Verschiedene  Zugänge  in  das  Wallis  und  seine 
Gebirge. —  14.  Kap.:  Beschwerden  und  Gefahren  der  Gebirgswanderer.  — 

—  15.  Kap. :  Namen  der  Gegenden  und  Völkerschaften,  die  die  Berge  des 
Landes  bewohnen.  —  16.  Kap.:  Bergwasser.  —  17.  Kap.:  Waldungen  und 
Bäume.  —  18.  Kap.:  Gesträuche  und  Pflanzen.  —  19.  Kap.:  Tiere  auf  den 
Bergen.  —  20.  Kap. :  Die  Ebene  vom  Wallis,  von  der  Burg  Loueche  aus 
betrachtet.  —  21.  Kap. :  Verbindungen  der  Walliser  mit  den  Schweizern. 

—  22.  Kap.:  Von  den  Ursachen  der  Überschwemmung  der  Rhone  im 
Sommer.  —  23.  Kap.:  Anzeige  aller  alten  Schlösser  und  Burgen. 

Das  wäre  der  erste  allgemeine  Teil.  Der  zweite  handelt  von  jedem 
Kanton  (!)  insbesondere,  seinen  Merkwürdigkeiten  etc. 

Für  nötige  Erklärungen,  Ergänzungen  etc.  habe  ich  mich  mit  dem 
Verfasser  selbst  in  Korrespondenz  gesetzt. 

Die  Schreibart  des  Ganzen  ist  mehr  poetisch  als  gelehrt.  Der  Geist 
des  Romaneschen  (!)  wehet,1)  ist  lieblich,  ist  geisterähnlich,  je  nachdem 
der  Verfasser  auf  Gletscher,  alte  Ritterburgen  oder  paradiesische  Ge- 
filde versetzt.  Angenehme  Dichtungen  durchweben  den  Text;  kurz,  das 
Buch  füllt  seinen  Posten  auf  der  Toilette,  wie  im  Schrank  des  Gelehrten.  Nun 

Da  Mcecenates,  Flacce,  Marones  erunt!2) 
Ich  darf  es  nicht  wagen,  auf  meinen  Risico  herauszugeben,  wiewohl  ich 
fest  überzeugt  bin,  nichts  dabei  zu  verlieren.  Aber  ich  darf  nicht  auf  Ge- 


')  Im  Original  mangelt  hier  die  Interpunktion. 
»)  Martial,  8.  56. 
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rate  wohl  spekulieren  beim  Anblick  meiner  Familie  und  bei  der  Möglich- 
keit eines  Rechnungsfehlers,  der  mich  mit  meiner  bürgerlich-mensch- 
lichen Existenz  entzweite. 

Fände  ich  nur  einen  Verleger!  Er  soll  drucken  lassen  oder  drucken, 
ich  will  arbeiten,  um  die  Hälfte  der  Gewinnste.  Du  bist  bekannt.  Führe 
mir  den  Mann  zu.  Ich  will  ihn  verewigen  um  das  wenige  Brod,  das  er 
mir  reicht,  und  um  den  Ruhm  meines  Namens,  den  ich  dadurch  auf  die 
Nachkommenschaft  zu  bringen  gedenke. 

Sinne,  denke,  und  lass  deinen  Rat  wissen  deinem  ewig  getreuen 

St. 

13. 

Am  24.  Jänner  16. 
Lieber  Freund  1 

Ich  habe  mich  in  dir  getäuscht,  nicht  in  deiner  Freundschaft,  aber 
in  dem  Zustand  deines  Vermögens.  Ich  glaubte  dich  reich,  glaubte,  in 
jedem  deiner  Briefe,  in  ihren  Herzensergiessungen  laute  Aufforderungen 
zu  lesen,  von  deinen  Glücksgütern  Gebrauch  zu  machen.  Ich  tat  es  und 
bin  ärmer  als  zuvor,  um  den  Glauben  und  um  die  Überzeugung  ärmer, 
von  Seite  der  Freundschaft  Hülfe  erhalten  zu  können.  Meine  Lage  macht 
mir  eigentlich  mehr  Verdruss  als  Kummer,  weil  sie  nur  momentan  ist 
und  durch  den  Tod  von  ein  paar  alten  Köpfen,  deren  jüngster  60  Jahre 
alt  ist,  augenblicklich  gehoben  wird  —  aber  es  ist  doch  die  Höllenlage 
eines  Schiffes,  das  am  Land  noch  scheitern  kann.  Was  tut  der  Pilot?  Er 
wirft  alles,  was  Gewicht  hat,  liebes  und  unliebes,  über  Bord. 

Das  bin  ich  auch  gewillt.  Während  ich  mich  in  deine  Arme  warf, 
suchte  ich  mich  ihnen  auch  wieder  zu  entziehen,  suchte  —  mit  dir  den 
Kampf  zu  bestehen,  wer  grossmütiger,  edler  und  aufopfernder  handien 
könne,  suchte  die  erhaltene  Summe  vielleicht  auf  der  Stelle  wieder  abzu- 
zahlen, um  die  Freundschaft  in  kein  Gedräng  zu  bringen.  Was  tat  ich? 
Lies  im  künftigen  Wegweiser  7'ou  St.  Gallen  l)  von  einem  Arzt  in  der 
Schweiz,  der  seine  Bibliothek,  seine  Pflanzen,  seine  Steine,  seinen  mathe- 
matisch-physikalischen Apparat,  seine  ganze  literarische  Fahrhabe  zum 

'i  Eine  am  Ende  181 5  von  Professor  Fridolin  Kaufmann  neu  angezeigte  politische 
Wochenschrift. 
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Verkauf  bietet.  Der  bin  ich.  Über  4000  Bände,  mit  Wahl,  vielleicht  mit 
Kenntnis  durch  12  Jahre  gesammelt,  die  seltensten  Steine  und  Pflanzen, 
mit  unsäglicher  Mühe,  oft  mit  Lebensgefahr  in  Abgründen  und  auf  himmel- 
hohen Firnen  gesucht,  und  alles  dieses,  was  mein  spätes  Alter  erfreuen 
sollte  (qua?  senectutem  delectant),  wird  wohl  einige  Louisdor  abwerfen? 
Dann  will  ich  Bauer  werden,  und  meine  vier  Buben  müssen  auch  Bauern 
werden.  Das  Loos  ihres  wissenschaftlich  gebildeten  Vaters  soll  sich  mit 
seinem  Fluch  nicht  in  den  Kindern  wiederholen. 

Ich  habe  dem  Hrn. Prof. Kaufmann  L)  geschrieben,  dass  ich  gesonnen 
sei,  meine  Bibliothek  um  einen  Spottpreis  loszuschlagen,  wenn  ich  nur 
einen  Käufer  finden  könnte,  der  mir  ihren  Genuss  auf  meine  Lebenstage 
noch  überliesse.  Das  könnte  eine  Regierung  tun.  Ich  bin  Mensch  und 
scheide  doch  ungern  von  den  Freunden  meines  Geistes  und  Herzens  nach 
ßojähriger  vertrauter  Bekanntschaft.  Schon  das  Niederschreiben  der  An- 
kündigung hat  mir  Tränen  entlockt;  was  wird  mein  armes  Herz  empfin- 
den, wenn  die  Stützen  meines  geistigen  Lebens,  die  mich  immer  in  Glaube, 
Hoffnung  und  Liebe  aufrecht  hielten,  in  den  Stürmen  eines  so  oft  und  so 
herbe  bewegten  Lebens,  ihren  stillen  Ruheplatz,  mein  Kämmerchen,  mei- 
nen Himmel  verlassen,  um  auf  der  Auktion  eines  lungernden  Buchhänd- 
lers dem  Meistbietenden  überliefert  zu  werden! 

O  mein  Bernold,  könntest  du  mir  den  Ehrenmann  auffinden,  der  sie 
auf  mein  Ableben  hin  kaufen  würde,  ich,  meine  arme  gute  Frau  und  ihre 

7  Kinder  würden  für  dich  und  ihn  beten,  würden —  verzeihe,  ich 

kann  nicht  mehr. 

Du  harrest,  sagst  du,  auf  einen  Rat  von  mir,  auf  eine  zu  entdeckende 
Quelle.  Wie  kann  es  in  meiner  und  deiner  Lage  eine  andere  geben,  als 
die  der  Zufall  gibt?  Hast  du  einen  Freund  in  St.  Gallen  oder  anderswo, 
der  mir  auf  dein  Ehrenwort  20 — 30  oder  40  Louisdor  vorstreckt,  bis 
meine  Bibliothek  verkauft  ist  —  oder  richtest  du  etwas  in  St.  Gallen  für 
den  Ankauf  meiner  literarischen  Habe?  Sonst  weiss  ich  nichts. 

Ende  die  Historie,  wie  sie  wolle,  sie  soll  ihren  Helden  festen  und 
guten  Mutes  finden.  Es  kann  alles  verloren  werden,  nur  die  Ehre  nicht. 
Du  hast  mich  arm  und  verlassen  kennen  gelernt  —  du  wolltest  helfen 
und  konntest  nicht.  Nach  7  Jahren  macht  das  Ding  da  capo,  willst  wie- 
der helfen  und  kannst  wieder  und  abermal  nicht.  Ich  stehe  wieder  allein, 


l)  Siehe  oben. 
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wie  dazumal,  das  Experiment  mit  meinem  Fatum  von  vorne  anzuheben. 
Bald  schreibe  ich  dir  etwas  erfreuliches,  glaube  es  mir.  Schon  habe  ich 
ein  paar  Härchen  am  Glatzkopf  der  Freundin  Gelegenkeit  um  meine 
Finger  gewunden.   Ich  lasse  nicht  los. 

Wenn  du  nur  momentan  etwas  tun  könntest.  Wenn  auch  nicht,  plag 
dich  nicht;  warum  soll  man  multiplizieren,  wo  einer  allein  Faktor  und 
Summa  sein  kann? 

Lebe  wohl,  Blutverwandter! 


14. 


St. 


Zug,  am  12 l)  19. 


Lieber  Freund! 

Auch  ich  würde  dir  noch  nicht  schreiben,  wenn  ich  nicht  die  stillen 
Einbrüche  zu  rügen  hätte,  die  du  in  unser  der  Freundschaft  heiliges  Leben 
zweimal  zu  unternehmen  wagtest. 

Prinw.  Beklagtest  du  dich  vor  langem  schon,  ich  habe  deinem  Toch- 
termann ein  Buch  geschickt  und  dir  keines.  Daran  ist  das  Konvenio  mit 
meinem  Buchdrucker  schuld.  Er  muss  an  Zahlungsstatt  eine  gewisse  An- 
zahl Subskribenten  übernehmen.  Er  erhielt  dich  in  seinem,  ich  deinen 
Tochtermann  in  meinem  Anteil.  Ergo  etc. 

Secundo.  Als  ich  dir  vom  wiederaufgelegten  Buche  2)  ein  Exemplar 
zuschickte,  legtest  du  im  d'avoir  regit  ein  Goldstück  bei.  Wäre  es  ein 
Silberling  gewesen,  so  hätten  mich  historische  Reminiszenzen  unfehlbar 
an  den  Preis  eines  Verrats  erinnert.  Bin  ich  dir  nicht  noch  schuldig?  Ich 
wollte  mit  Büchern  zahlen,  und  kalt  verschmähest  du  des  dankbaren 
Schuldners  Anerbieten,   was  an  der  Freundschaft  so  viel  als  Verrat  ist. 

Aber  meine  Liebe  zu  dir  ist  über  jeden  Groll  gestellt.  Das  werde 
ich  dir,  will's  Gott,  diesen  Herbst  noch  mündlich  sagen.  Lebe  mit  allen 
den  Deinigen  wohl  und  gesund  und  geliebt  und  verehrt  von  deinem  treuen 

5. 

N.-S.  Auf  der  Bibliothek  zu  St.  Gallen  befindet  sich  eine  Spezial- 


!)  Der  Monatsname  abgerissen. 

'-)  Der  erste  Band  der  Topographie  des  Kantons  Zug  war  wegen  eines  darin  abge- 
druckten unbotmässigen  Briefes  von  der  Regierung  konfisziert  worden,  worauf  Stadiin  das 
Buch  ohne  den  Brief  in  Luzern  neu  drucken  Hess. 
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karte  des  Kantons  Zug  (so  viel  ich  weiss,  eine  Handzeichnung  von  Tschudi). 
Ich  bitte  dich  recht  herzlich,  mir  durch  deine  Freunde  auf  einige  Wochen 
das  Original  oder  eine  gute  Kopie  (gegen  dankbaren  Kostenabtrag)  zu- 
kommen zu  lassen. 

'5- 

Zug,  am  16.  Mai  25. 
Sei  gegrüsst, 

nach  Jahren  herzlich,  innig  gegrüsst! 
Mache  mich  gefälligst  mit  einem  Mann  in  Cur  bekannt,  der  die  Ge- 
schichte von  Bündten  kennt,  mit  Liebe  darin  für  sich  und  andere  arbeitet, 
und  schicke  mir  mit  einiger  Beförderung  seine  Adresse. 

Lieber  Bernold  —  ich  habe  mich  arm  und  satt  geschrieben  —  darum 
nichts  von  meinem  für  dich  so  warm  und  kräftig  und  in  dankbarer  Rüh- 
rung schlagenden  Herzen  —  nichts  von  mir,  auch  das  Schicksal  endet 
wie  das  Leben  jedes  Tyrannen.  Einen  Wunsch  habe  ich:  dich  zu  sehen 
und  dich  zu  umarmen.     Lebe  wohl.     Nimm  Kuss  und  Q¥uss  von  deinem 

Dr.  F.  Karl  Stadiin. 
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V. 

Briefwechsel  zwischen  Bernold  und 
Müller  -  Friedberg. 

Einleitendes. 

An  äusserem  Umfange  sowohl  als  an  innerem  Gehalt  übertrifft  der 
Briefwechsel  zwischen  Bernold  und  Müller-Friedberg  die  beiden  voran- 
gehenden Briefsammlungen.  Auf  Vollständigkeit  darf  er  zwar  keinen 
Anspruch  machen,  da  die  Briefe  beider  Männer  bloss  zum  Teil  erhalten 
sind.  Von  denjenigen  Bernold's  mangeln  Mitteilungen  aus  den  Jahren 
1813,  1815  und  1816  und  vom  Jahr  1822  an  bis  zu  Müller-Friedberg's  Hin- 
gang ;  in  den  Briefen  Müller-Friedberg's  sind  auffallende  Lücken  anzu- 
treffen für  die  Jahre  1812 — 1815,  1824,  1825 — 1829  und  1832.  Über  den 
Beginn  ihres  Briefverkehrs  ist  nichts  näheres  bekannt,  als  was  im  Neu- 
jahrsblatt Seite  31  schon  mitgeteilt  ist,  dass  nämlich  Müller-Friedberg, 
als  er  im  Herbst  1802  zur  Konsulta  nach  Paris  abreiste,  an  Bernold  einen 
Brief  abgeschickt  habe,  der  die  Worte  und  nur  die  Worte  enthielt :  nunc 
aut  nusquam.  Unser  erster  Brief  stammt  vom  Jahre  1807  und  bezieht  sich 
wie  manche  der  folgenden  auf  die  Besorgung  eines  Müller'schen  Kapi- 
tals, das  auf  einem  zu  Walenstadt  liegenden  Grundbesitze,  einer  Mühle 
haftete.  Solche  geschäftliche  Mitteilungen  sind  bloss  auszugsweise  hier 
wiedergegeben  worden. 

Über  Müller-Friedberg  braucht  nach  Dierauer's  trefflicher  Darstel- 
lung nichts  besonderes  erwähnt  zu  werden;  der  hier  veröffentlichte  Brief- 
wechsel ist  geeignet,  das  Bild  des  hochbegabten  Staatsmannes  uns  mensch- 
lich näher  zu  bringen.  Was  ihm  wohl  am  meisten  Reiz  verleiht,  ist  die 
seltene  Verbindung  eines  überaus  verständigen,  nüchternen,  dem  Realen 
zugewandten  Geiste  mit  einem  für  die  zarteren  Beziehungen  der  Freund- 
schaft, der  Familie,  der  Dichtung  offenen  Gemüte.  Auch  Bernold  mangelt 
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es  durchaus  nicht  an  verständigem  Lebensurteil ,  das  der  Freund  wohl  zu 
schätzen  wusste;  aber  der  stärkere  Zug  liegt  für  ihn  in  der  zarten  Em- 
pfindung des  Herzens. 


Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  31.  August  1807. 

Nachricht,  dass  er  die  Mühle  doch  noch  habe  verkaufen  können  um 
die  Summe  von  2700  Gulden.  Es  kostete  unendlich  Mühe;  anfangs  ver- 
schwor sich  das  ganze  katholische  Flums  wider  die  Sache;  endlich  ver- 
fiel Bernold  auf  Andreas  Gubser  von  Walenstadt,  «meinen  patriotischen 
und  aufgeklärten  Mitbürger». 

2. 
Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  21.  Oktober  1807. 

In  paucis  amice! 

Hier ein  Buch  zum  Lesen  in  freien  Augenblicken  und  dann 

Ihr  unbefangenes  Urteil  darüber.  Dann  mein  Neujahrscarmen  in  dithy- 
rambischem Rausche  abgefasst.  *)    Entspricht  es  Ihnen  nicht,  nur  gesagt. 

[Der  Verkauf  der  Mühle  an  Gubser  erwies  sich  als  nicht  erfreulich.] 

3- 
Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  18.  November  1807. 

(Bernold  kann  nicht  in  den  Grossen  Rat  kommen.) 
Übrigens  wird  mir  meine  Regierung  gewiss  darin  Recht  geben,  dass 
es  mir  leichter  gewesen  wäre,  ein,  zwei  Mal  im  Jahre  im  Grossen  Rat  zu 
erscheinen,  als  das  ganze  Jahr  hindurch  zu  vollziehen.  Vielleicht  denken 


')  Erzähler  vom    I.  Januar  1808:    Jubelgesang  auf  den  fünfhundert  und  ersten  Xeu- 
Jahrstag  vom  Jahre  des  Heils  1308. 
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auch  meine  geehrten  Herren,  mit  den  Dichtern  sei  halt  nichts  anzufangen, 
als  denen  es  nie  an  Entschuldigungsgründen  mangle.  Studiosi  homines 
semper  amabilt  's 

Dachte  ich's  doch,  dass  Sie  der  Psaltist  wären.  Ich  kannte  den  Stil 
auch.  Dieser  Psalm  l)  gefällt  mir  auch  immer.  Qitcc  placuit  semel,  kiec 
decies  repetita  placebit.  Aber  das  «  Nachtgebet  des  Fürsten  Porcia  »  8) 
konnte  ich  nicht  leicht  verdauen.    Un  je  ne  suis  quoi  ist  schuld  daran. 

Der  Bischof  von  Cur  soll  durch  die  bairische  Polizei  an  die  Grenze 
geführt  worden  sein.     Selah!     Ich  werde  verhindert  und  muss  aufhören. 

Ihr 

Bernold. 

4- 
Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  i.  November  1808. 

Diesmal  überraschte  mich  der  Erzähler  mit  dem  «Walenstadter 
See»,3)  den  ich  sobald  nicht  eingerückt  erwartete.  Es  ist  nun  gescheh'n. 
Mög'  er  den  Lesern  nicht  missfallen!  —  Den  «Wasserfall»  aber  rücken 
Sie  nun  nicht  mehr  ein.  Es  ist  besser,  man  lese  dafür  Fritz  Stolberg' s 
Felsenstrom.4) 

Beiliegend  erhalten  Sie  wiederum  zwei  Gedichte  von  mir,  die  Ihnen 
vielleicht  nicht  unangenehm  sein  werden,  das  einte  in  Beziehung  auf  das 
Erziehungswesen,  dessen  präsidirender  Regierungsdeputirter  Sie  alljähr- 
lich sind, 5)  und  das  andere  in  Bezug  auf  den  Ihnen  nicht  unwerten  Dichter, 
dessen  Weihe  er  besingt. 6) 

Die  drei  Volümchen  Wessenbergischer  Gedichte  übersende  ich  Ihnen 
auch  wieder.  Die  mir  vorzüglich  (den  andern  unbeschadet)  gefallenden 
Gedichte  sind  mit  einem  *  bezeichnet.  Sie  werden  dabei  unschwer  selbst 
sogleich  bemerken,  dass  meine  Prädilektion  nicht  auf  schulgerechte  Kom- 

*)  Erzähler  vom  6.  November  1807  :  Der  Schweizerischen  Eidgenossen  sechstes  Jahr- 
hundert. I.  Die  Legende.   II.  Ein  Psalm. 

2)  Erzähler  vom  13.  November  1807. 

3)  Erzähler  vom  28.  Oktober  1808. 

4)  «Unsterblicher  Jüngling»  etc.  Das  Gedicht  entstand  1775  auf  einer  Schweizerreise, 
im  Anblick  eines  von  den  Kurfirsten  kommenden  Wasserfalles. 

5)  «An  den  Erziehungsrat  des  Kantons  St.  Gallen»,  Erzähler  v.  9.  Herbstmonat  1809. 

6)  «Die  Weihe  des  Barden»,  Erzähler  vom  28.  Juli  1809.   Neujahrsblau  S.  15. 
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position,  woran  wohl  (bei)  keinem  Gedichte  etwas  auszusetzen  sein  möchte, 
sondern  auf  Empfindung  (und  zwar  in  Bezug  auf  mich,  denn  jeder  em- 
pfindet für  sich)  gegründet  ist.  Eines  der  bessern  davon  ist  wohl  nach 
meinem  Dafürhalten  und  Geschmack  die  «Frühlingsfeier».  —  Und  in  den 
neuen  Liedern,  die  ich  als  wertes  Geschenk  des  Dichters  aufbehalte,  ist 
wohl  der  «Bodensee»  eines  der  besten  und  nach  und  nebst  ihm  «die 
Träne».  Mit  dem  «Sklavengeist»  bin  ich  zur  Hälfte  zufrieden;  der  Aus- 
fall aber  auf  die  Schweiz  will  mir  nicht  recht  behagen.  Dabei  Hesse  sich 
noch  fragen,  ob  die  alte  oder  neue  Schweiz  gemeint  sei.  Der  Unterschied 
zwischen  beiden  ist  bekannt.  Einmal  mir  fällt  besonders  auf,  wie  der 
Verfasser,  der  der  Sklaven  noch  mehrere  und  wahrhaftere  in  Europa  ge- 
funden hätte,  so  auf  die  ihm  benachbarte  und  gewiss  in  mancher  Rück- 
sicht teure  Schweiz  ablenken  konnte.  Da  das  Kaiserpaar  in  Erfurt  wenig- 
stens dem  bedrängten  Norddeutschland  Erleichterung  gab,  verdient  es 
den  Dank  der  Menschheit. *) 

Doch  was  hier  aufhört,  fängt  dort  erst  an.  Ist  denn  des  Jammers 
und  Elends  hienieden  kein  Ende?  Es  ist  schauderhaft,  an  das  unglück- 
liche Spanien  nur  zu  denken.  Sic  f ata  ruunt!  Dies  Land  ist  zur  Rache 
bestimmt.  Je  sais  que  la  vengeance  est  un  morceau  de  roi.  Unterdessen 
verdient  das  unglückliche  Spanien  Achtung,  dass  es  sich  nicht  so  schlech- 
terdings wie  Waare  verhandeln  lassen  will.  Es  ist  ein  erhabenes  Schau- 
spiel, vir  fortis  (quanto  magis  populus  fortis?)  cum  mala  fortuna  compo- 
situs.  Da  ist  auch  erliegen  unter  der  Übermacht  nicht  Schande.  Doch 
wozu  meine  Stimme  in  der  Wüste? 

Leben  Sie  mit  den  lieben  Ihrigen  wohl,  herzlich  gegrüsst  und  um- 
armt von  Ihrem 

B.  v.  R. 

5- 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.G.,  den  1.  Äugst  [1809]. 

Meine  Nebenaugenblicke  gehören  nun  der  Einrichtung  unseres  Stu- 
dien-Instituts, das  diesen  Herbst  unfehlbar  zu  eröffnen  ist,  und  ich  hoffe 
zu  Gott,  unter  guten  Auspicien. 


'i  Kongress  zu  Erfurt  vom  27.  September  bis  14.  Oktober  1808. 
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Die  «Weihe  des  Barden»  *)  habe  ich  nun  als  etwas  vorzügliches  zu 
gut  gegeben.  Sic  sentio.  Sie  wollen  aber  durchaus,  dass  der  Erzähler 
piquant  (nicht  im  odiösen  Sinne)  sei.  Es  ist  ziemlich  schwer,  wenn  auch 
Zeit  und  Laune  nie  fehlten.  Da  bannstrahlt  einer,  dort  ächtet  der  andre, 
der  dritte  schreit:  Parteiblatt!  der  schlimme  Wille  etwelcher  Kollegen 
oder  ihre  Furcht  oder  ihre  Freude  zu  meistern  lähmt  aber  am  meisten. 
Sagen  Sie  mir  dennoch,  ob  Ihnen  das  nächste  Blatt  tolles  Zeug  genug 
gebracht  haben  wird  —  und  in  ein  paar  Wochen,  was  Sie  von  dem  neuen 
Dichtkunst-Kandidaten  halten,  den  ich  in  die  Welt  einführen  werde.2) 
(Vorhin  aber  noch  ein  novum  von  VVessenberg.) 

Das  Morgenblatt  über  A.  G.3)  hat  man  verlegt  cum  caeteris;  so- 
bald es  zum  Vorschein  kommt,  denke  ich  an  Sie. 

Hier  die  lateinischen  Verse  über  den  seligen  Johannes.*)  Sie  sehen 
ziemlich  römisch  aus.  Wären  sie  nicht  einer  freien  Übersetzung  wert? 
und  noch  ein  Brief  von  Rouyer,b)  der  sie  mit  einer  famosen  Geschichte 
bekannt  macht.  Doch  diesen  unter  uns,  senden  Sie  mir  selben  zurück. 
Auch  die  säubern  Tagsatzungs-Sessions-Gedichte,  wenn  ich  Narr's  genug 
bin,  sie  beizulegen. 

Noch  hoffe  ich 


den  Frieden,  den  Frieden 
vale,  in  paucis  dilecte  et  memora  (!)  amantissimum  tui.  M.  F. 

Paulum  major a!  —  Seien  Sie  mir  meine  accademie  (!)  des  i?iscriptions. 
Auf  der  künftigen  Gymnasial-  und  Erziehungs-Anstalt  über  dem  Portal 
müssen  die  verschiedenen  Klostersprüche:  lntrate per portam  angustam 
etc.  fort;  auf  dem  grössern  Quadrat  möchte  ich  in  schicklicher  Inskrip- 
tionssprache beiläufig  sagen:  Scientiis  restitutum  die  XVI.  oct.  180p  oder 
in  festo  S.  Galli  1809.  Wie  würden  Sie  das  in  würdiger  Sprache  aus- 
drücken? 

x)  Siehe  den  vorigen  Brief,  Note  6. 

2)  C.  Näf  von  Hausen,  Kant.  Zürich,  Lieut.  im  Bataillon  Füssli,  Verfasser  eines  Ge- 
dichtes: «Agamemnons  Rückkehr  aus  Troya. »  Erzähler  vom  25.  August,  i.  u.  8.  Herbst- 
monat 1809. 

3)  Morgenblatt  1809,  Nr.  143,  unter  dem  Titel:  «Die  Sängerin  von  Einsiedeln.» 

4)  Joh.  v.  Müller  starb  den  29.  Mai  1809;  siehe  Brief  6. 

6)  Frangois  Rouyer,  Sekretär  der  franz.  Gesandtschaft  in  der  Schweiz. 
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Auf  einem  kleinen  Quadrat  dachte  ich  Bonns  ingredere,  melior  exi 
anzubringen.  Gefällt  das  oder  möchten  Sie  besseres?  Nun  noch  auf  einem 
Schilde,  der  unter  dem  Bogen  über  der  Tür  steht,  schien  mir  Deutsches, 
z.  B.  der  bürgerlichen  Bildung  schicklich  —  oder  was  finden  Sie? 

Noch  mehr.  Die  jungen  Leute  sollen  einen  akademischen  Fahnen 
haben.  Er  solle  bei  der  Inauguration  vorangetragen  werden  (auch  müssen 
sie  ja  exercieren).  Dieser  will  zwei  kurze  Inschriften.  Gefiele  Ihnen  gra- 
titudo  —  fortitndo;  das  letzte  drückt  vieles  aus,  und  für  das  erste  denke 
ich,  es  solle  Hauptzweck  sein,  den  Zöglingen  dankbare  Liebe  für  das 
Vaterland  in  hohem  Grade  einzuflössen  —  oder  wollten  Sie  das  deut- 
lichere prodesse  patricz  —  patriam  tueri,  oder  .  .  .  oder  .  .  . 


Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  8.  August  1809. 

Die  Tagsatzungs  pieces  fugitives,  R.  l)  lettre  sur  le  demele  avec 
Lothon,  und  U. 2)  Brief  nebst  den  frei  übersetzten  Versen  auf  Johannes 
Müller*)  folgen  hier  wieder  zurück. 

Ich  schrieb  Ihnen  schon  vor  acht  Tagen,  dass  der  Erzähler  gefalle. 
Mit  meiner  unmassgeblichen  Meinung,  dass  dieses  Blatt  mit  attischem 
Salz  gewürzt  werde,  will  ich  Ihrer  Klugheit  nicht  vorgreifen,  um  dennoch 
in  gehöriger  Temperatur  anzubringen,  wodurch  selbst  schlimmer  Wille 
oder  Furcht  etc.  etwelcher  Kollegen  beschwichtigt  werden.  Sie  kennen 
diese  Verhältnisse  besser  als  ich  und  werden  denselben  Rechnung  zu 
tragen  wissen;  nur,  cave,  ne  narrator  detrimentum  capiat.  Ihre  Klugheit 
wird  sich  schon  zu  helfen  wissen. 

Wohl  werden  Sie  tun,  jene  unsinnigen  Sprüche  am  Klostergebäude: 
intrate  per  angnstam  portam  etc.  durch  besser  angebrachte  Inschriften 
zu  verdrängen,  so  gefällt  mir  gar  gut  auf  dem  grössern  Quadrat :  Scien- 
tiis  restitutum  —  in  ipso  festo  Divi  Galli  XVI.  octobris  MDCCCIX.  Das 
für  das  kleinere  Quadrat  Bonus  ingredere,  melior  exi!  dünkt  mich  als  (!) 

')  Kouyer,  siehe  Brief  5. 

*)  Ohne  Zweifel  Usteri's. 

B)  Erzähler  vom  25.  August  1809;  Verfasser  der  lateinischen  Elegie  war  Prof.  Mit- 
scher  lieh  in  Göttingen.  Ein  Gedicht  des  Barden  von  Riva  auf  Joh.  v.  Müllers  Tod  steht  auch 
im  Morgenblatt  1809,  Nr.  162. 
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so  passend.  So  auch  unter  dem  Bogen  über  der  Türe:  der  bürgerlichen 
Bildung.  Und  auf  dem  Fahnen:  gratitudo  —  fortitudo  -  welche  mir  weit 
besser  gefallen,  als  prvdesse  patria  flatriam  tueri.  Was  man  im  Lapidar- 
stil kürzer  sagen  kann,  soll  man  nicht  dehnen  und  schleppen,  besonders 
wenn  durch  die  Kürze  der  Deutlichkeit  nichts  benommen  ist. 

Agnes1)  ist  wieder  genesen  und  hat  mir  geschrieben.  Sie  wünscht, 
dass  ich  Ihnen  den  «Fischerknaben»  schicke  als  Gegenstück  des  «Schiffer- 
mädchen».  Das  ist  vor  acht  Tagen  geschehen,  und  also  ihr  Wunsch 
erfüllt. 

Nach  Aussage  eines  Reisenden,  der  von  Rom  und  aus  Italien  kam, 
liess  der  h.  Vater  den  Bannfluch  ge^en  Napoleon  und  seine  Familie  öffent- 
lich in  Rom  anschlagen,  worauf  die  F>anzosen,  da  der  päpstliche  Palast 
geschlossen  war,  durch  die  Fenster  hineinstiegen  und  den  h.  Vater  ge- 
fangen nahmen.  So  erzählt  es  dieser  Reisende,  der  aus  dem  Würtem- 
bergischen  ist  und  Rose?'  heisst.  üb  diese  skandalöse  Bannfluchgeschichte 
je  offiziell  wird  bekannt  gemacht  werden?  ich  zweifle  daran,  wenigstens 
itzt  noch  nicht.  Dass  aber  der  h.  Vater  auf  der  Reise  starb,  scheint  nicht 
wahr  zu  sein. 

Gruss  und  Umarmung  von 

Ihrem  B.   W. 

7- 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  Gallen,  den  18.  Dezember  1809. 

Vor  allem,  lieber  Freund,  sage  ich  Ihnen  im  Vertrauen,  dass  der 
Oberst  Heer  (notus  in  Israel)  den  Gerichts- Schreiber  Bernold  anklagt, 
einen  Gutschein  mit  dem  Namen  des  Hauptmann  Bru/mer  und  Aidemajor 
Schlauer  (wo  ich  nicht  irre)  verfälscht  zu  haben  und  die  Regierung  zur 
Strafe  auffordert.  Ich  sorge,  er  werde  streng  angesehen,  besonders  nach 
dem  Codex,  wenn  nicht  B.  irgend  eine  Bevollmächtigung  anzugeben  hat, 
wodurch  das  Verbrechen  zum  Fehler  werde. 2) 

')  Agnes  Gyr  von  Einsideln,  wohnhaft  zu  Küsnach;  über  sie  spricht  der  Erzähler 
vom  21.  April  1809,  wo  auch  ihr  Gedicht  «Das  Schiffermädchen»  abgedruckt  ist.  Ver- 
gleiche Erzähler  vom  25.  August  1809.  «Der  Schifferknabe»  steht  im  Erzähler  vom  6.  Wein- 
monat 1809. 

2)  Nähere  Aktenstücke  über  diesen  Fall  fehlen  im  Staatsarchiv. 
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Recht  gerne  war  ich  an  die  goldenen  Verse  VirgiPs,  die  ihm  auch 
Gold  brachten,  erinnert. 

Ich  danke  für  das  Weihnachtslied1);  im  ganzen  ein  weidliches  Pas- 
torale. Da  ich  aber  urteilen  soll  und  von  Ihnen  dazu  aufgerufen  bin,  so 
sage  ich  Ihnen,  dass  mir  das  entrüstet  sein  des  Reimes  wegen  da  schien; 
dass  ich  vom  Himmel  entflohn  nicht  gerne  hörte  und  dem  Kelch  lieber 
entfliessen  als  entspriessen  sehe.  Salvis  cceteris  omnibus.  Karl  hat  nun 
noch  einiges  angebracht,  das  mir  die  Sache  nicht  zu  verschlimmern  schien; 
da  ich  aber  auf  Rechnung  des  B.  v.  R.  nicht  so  viel  wagen  darf,  so  schob 
ich  das  Lied  in  die  Woche  nach  Weihnachten  und  will  vorher  Ihr  Urteil. 
NB.  Eine  Abschrift  behielt  ich  hier.  Auch  ich  habe  Karl  nachgeflickt; 
nun  Sie  wieder;  das  muss  trefflich  werden,  vü,  revü  et  corrige  et  aug- 
mente!  Hier  die  Rationes: 

I.  Schlummer  sanft  ist  noch  linder  und  pastoraler  als  Schlaf. 
IV.  Des  Entrüstens  halber  mussten  die  Brüste  operiert  werden.    Dann 

konnte  hold  nicht  zweimal  dastehen. 
V.  Der  Revisor  fängt  da  schon  an  in  die  Mythe  einzugehen. 
VI.  Damit  er  nicht  entflohn  sei. 
VII.  Beisatz,  die  Mythe  weiter  zu  treiben. 

VII.  Da  kommt  nun  das  bona  voluntatis  und  die  Anwendung  auf  unsere 
Tage. 

Behalten  Sie  doch  diese  Briefe  fleissig  auf,  damit  Sie  einst  unter  un- 
sern  Posthumis  erscheinen,  wie  Schiller  s  poetische  —  Flickerei  -  Korre- 
spondenz. 

Von  Herzen  (zeitlichen  obern  Entscheid  gewärtig) 

der  Ihrige  M.  F. 

NB.  Der  Kopf  des  nächsten  Erzählers  mache  Sie  nicht  irre,  es  bleibt 
beim  Alten.  Es  ist  eine  Kondescendenz  für  die  zaghaften  oder  —  Herr 
Collegen,  den  Schein  des  Haupterzählers  von  mir  zu  legen. 


Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  21.  März  18 10. 
Ich  schreibe  Ihnen  am  ersten  Tage  des  Lenzes,  am  ersten  Germina] 

l)  Erzähler  vom  29.  Dezember  1809.     Vergl.  oben  S.  46.     Die  gerügten  Stellen  sind 
im  Erzähler  durch  Müller-Friedberg's  Sohn  Karl  verbessert. 
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hochseligen  (!)  Gedächtnis.   Eine  schöne  Zukunft  lacht  uns  entgegen.   Bald 
wird  die  Natur  anfangen  sich  zu  schmücken.  Dann,  mein  Freund! 
O  dann  will  ich  fröhlich,  fröhlich  sein, 
Keine  Weis'  und  keine  Sitte  hören, 
Will  mich  wälzen  und  für  Freude  schrein, 
Und  der  Kaiser  soll  es  mir  nicht  wehren. r) 

Unterdessen  leben  wir  noch  in  Hoffnung. 

Und  itzt  absorbirt  Napoleons  Hochzeitsfeier  alles,  und  die  Beschrei- 
bungen derselben  werden  die  öffentlichen  Blätter  usque  ad  satietatem 
anfüllen.  Napoleon  und  Marie  Luise!  Welch  ein  Paar! 

(Folgt  ein  in  lateinischen  Hexametern  gedichtetes  Hochzeitsgedicht 
auf  Napoleon,  59  Verse  enthaltend.) 

Die  Übersetzung  machte  ich  noch  in  letzter  Nacht,  wie  Sie  denken 
können,  flüchtig.     Haben  Sie  also  Nachsicht  mit  derselben. 2) 

(22  M.  Auch  hab'  ich  nicht  mehr  Zeit  es  für  mich  abzuschreiben). 
Dieses  Epithalamium  hab'  ich  zusammengestoppelt,  um  doch  nicht 
ganz  leer  auszugehen.  Es  ist  zwar  keineswegs  zu  einer  öffentlichen  Be- 
kanntmachung geeignet;  nur  wenn  ich  Zeit  gehabt-  hätte,  es  zu  über- 
setzen, wäre  vielleicht  noch  etwas  brauchbares  daraus  geworden.  Auch 
bin  ich  um  so  eher  hierauf  verfallen,  als  Ihr  Herr  Sohn  mir  einige  latei- 
nische Verse  von  meinem  alten  Herrn  Vetter  Gilli'm  Sc/iänis3)  zusandte, 
worin  Fehler  in  Menge  wider  die  Prosodie  und  die  Reinheit  der  lateini- 
schen Sprache  sich  befinden,  dass  man  sie  unmöglich  weder  ganz  noch 
teilweise  herausgeben  dürfte. 

neque  enim  concludere  versum 
Dixeris  esse  satis;  neque,  si  quis  scribat,  uti  nos, 
sermoni  propiora,  putes  hunc  esse  poetam. 
Ingenium  cui  sit,  cui  mens  divinior  atque  os 
magna  sonaturum,  des  nominis  huius  honorem. 4) 

Und  wozu  Ihre  Bemerkung  über  Sargans  im  letzten  «Erzähler»  ?  soll 
sie  eine  Aufforderung  oder  eigentlich  eine  Herausforderung  sein?  Es 
kommt  mir  so  vor.  Aber  diesmal  bin  ich  so  leicht  nicht  zu  entwegen. 

1)  Aus  Claudius  Frühlingslied. 

2)  Abgedruckt  im  Erzähler  vom  6.  April  1810,  unter  dem  Titel  «Epithalamium». 

3)  Franz  Xaver  Gilli,  früher  Lieutenant  in  sardin.  und  franz.  Diensten,  später  Landes- 
seckelmeister  und  Landesfähnrich  im  Gaster,  verehelicht  mit  Anna  Bernold,  einer  Tochter 
des  Schultheissen  Franz  Bernold. 

4)  Horaz  Sat.  I,  4,  40. 
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Omnibus  hoc  vitium  est  cantoribus,  inter  amicos 
ut  nunquam  inducant  animum  cantare  rogati; 
injussi  nunquam  desistant. x) 
Unter  Gruss  und  Kuss  von  Herzen  der  Ihrige 

Bernold. 
(Ihr  Pariser  Korrespondent  scheint  die  Zukunft  nicht  recht  zu  er- 
raten.  Es  ist  hier  schwer  Ödipus  zu  sein.) 

9- 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  Gallen,  den  6.  Juli  1810. 

Wohl  mir,  lieber  Bernold,  dass  Sie  nicht  mit  mir  zu  Gerichte  gehen 
—  es  wäre  ein  ewiges  Revisorium  alter  Gründe,  —  dass  Sie  auch  an  das 
Herz  des  Schweigenden  glauben  — ,  meinen  Erzähler  an  Briefes  statt 
annehmen  —  und  an  mir  wie  an  des  nun  //^//seligen  Seumes2)  Huron 
handeln 

«der  froh  wie  Gott  uns  Gutes  gab». 

Verzeihen  Sie,  dass  ich  Sie  und  einen  Huronen  zusammen  stelle.  Das 
tue  ich  nur,  weil 

«der  Grösse  Siegel 
auf  seiner  freien  Stirne  stand». 

Der  Grabstichel  wird  wohl  manche  Scharte  bekommen,  wenn  ich  mir 
die  Philosophie  Ihres  letzten  Briefes  in  den  Busen  ätzen  will.  Es  ärgert 
mich,  wenn  ich  denke,  dass  es  Ihnen  wirklich  gelungen  ist,  etwas  davon 
in  den  Ihrigen  zu  prägen;  da  ist  aber  auch  Ihrer  Lage  etwas  von  dem 
Siege  des  Stoicismus  zuzuschreiben.  Sie  radotieren  nie,  aber  fantasieren 
so  allerliebst,  dass  ich  Sie  oft  (wenn  ich  Ihnen  sogleich  nachwandeln 

*)  Hör.  Sat.  1,  3,  1.  Im  Erzähler  vom  16.  März  1810  wird  ein  Roman  eines  Englän- 
ders Lewis  erwähnt:  Die  Lehen-Tyrannen  oder  die  Grafen  von  Carlsheim  und  Sargans», 
der  damals  in  Paris  erschien  unter  dem  Titel:  «Die  Waisen  von  Werdenberg»,  übersetzt 
von  K.  y.  Dardent.  Dazu  die  Bemerkung:  «Warum  liefert  der  einst  an  Abenteuern  so  ge- 
segnete Bezirk  Sargans  den  zahlreichen  Romanenschreibern  keine  Ausbeute  mehr?  hat  die 
Liebe  ihre  Anmut  verloren  oder  die  Einbildungskraft  ihr  Leben?  Schlummert  sie  neben 
den  unbenutzten  schönen  Marmorn  in  jenen  Gebirgschachten  ?  lebt  dann  der  Prometheus 
nicht,  der  ihren  Funken  wieder  erregen  mag? 

Fliehet  aus  dem  engen,  dumpfen  Leben  in  des  Ideales  Reich. 

'*)  SiUtne  starb  den   13.  Juni  1810. 
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könnte)  ein  wenig  tot  wünschen  möchte,  um  Ihre  Briefe  sogleich  dem 
Publikum  mitzuteilen,  das  Sie  zu  Friedrichs  und  unseres  Johannes  Nach- 
lass  reihen  würde.  Ihre  Gaben  —  auch  das  Impromptu  am  Gizibühl *) 
—  kommen  in  mein  Repertorium,  aus  dem  ich  parca  manu  etwas  pour 
la  banne  bonche  spenden  werde.  Dagegen  sende  ich  Ihnen  nun  ex  officio 
einen  fatras,2)  der  Sie  immer  eine  Stunde  verweilen  wird  und  wovon  ich 
nur  das  französische  zurückbedarf. 

Fast  Sünde  war  es,  dass  ich  neulich  dem  grauen  Kopfe  L.  Meister  s 
zu  Ehren  seine  flüchtige  (!)  Hexameter  gab3)  —  aber  sein  Jünger  C.Näf*) 
scheint  mir  auch  im  Deskriptiven  zu  reüssieren,  obschon  ihn  auch  das 
Morgenblatt  einladet,  bei  Heroiden  stehen  zu  bleiben. 

Ob  ich  Ihnen  wohl  schon  gesagt  habe,  wie  der  1.  Gymnasial-  und 
Kirchenrat  debutirt  hat?  Sechsjährige  allgemeine  Verheissungen,  die  nie- 
mand bezweifeln  konnte,  sind  zu  Schanden  geworden,  da  man  den  Prä- 
fekt  Vockb)  dem  Archivar  Meyer6)  für  den  Lehrstuhl  der  Philosophie 
vorzog  und  also  für  einen  guten  Professor  der  Rhetorik  einen  sehr  mittel- 
mässigen  der  Philosophie  eintauschte.  Meine  zwei  Kollegen  an  der  Kura- 
tel, welche  Meyer  vor  sechs  Monaten  vorgeschlagen  hatten,  fielen  nun 
von  ihm  ab,  weil  der  Präfekt  um  eines  Widerspruches  willen  Meyern 
seinen  Priesterhass  vorgeworfen,  und,  als  er  an  seinem  Reussieren  nicht 
zweifelte,  sich  lieber  selbst  in  den  Riss  gestellt  hat.  Was  dieser  geschickte 
und  wie  es  scheint  gerne  befehlende  Mann  kategorisch  will,  da  neigt  man 
nun  den  Kopf.  Er  hat  Charakter,  sprach  einer  meiner  Kollegen.  Sehr 
gut,  antwortete  ich,  wenn  die  1.  Kuratel  auch  Charakter  hat  .... 

Doch  ehe  mir  die  Galle  überläuft,  umarme  ich  Sie  von  Herzensgrund 

Ihr 
M  F 7) 

*)  Ein  aussichtsreicher  Hügel  bei  St.  Gallen;  das  hier  entstandene  Impromptu  ist  un- 
erfindbar. 

2)  Französisch  ==  Plunder,  Kram. 

3)  Erzähler  vom  22.  Juni  1810:  Die  Vermählungsfeste  von  Napoleon  und  Louise. 
Leonhard  Meister  starb  7qjährig  am  18.  Oktober  181 1  zu  Kappel. 

4)  Von  C.  Näf  erschien  im  Erzähler  vom  29.  Juni  18 10  ein  Gedicht:  Rückerinnerung. 

5)  Aloys  Vock  a.  dem  Argau,  vgl.  über  ihn  J.  Dierauer's  Müller- Friedberg,  S.  277,  Note  2. 

6)  Konrad  Meyer,  aus  dem  Kanton  St.  Gallen  gebürtig,  zuerst  Konventual  in  St.  lTr- 
ban,  von  1805-  1811  Archivar,  auch  Erziehungsrat;   kehrte  später  nach  St.  Urban  zurück. 

7)  Als  Anhang  folgt  eine  Nachricht  über  den  Brand  im  Schwarzenbergischen  Palais 
in  Paris. 

St.  Galler  Mittlgn.  z.  vaterländ.  Gesch.  XXIV.  26 


A02   (l^o)  Briefwechsel  zwischen  Bernold  und  Müller-Friedberg. 

10. 

Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  14.  August  1810. 
Wertester  Herr  und  Freund! 

Ich  gebe  mir  hiemit  die  Ehre  und  das  Vergnügen,  Ihnen  mit  den 
beiliegenden  zwei  Schriften  ein  kleines  freundschaftliches  Geschenk  zu 
machen. *)  Da  Sie  die  Geisterlehre  bereits  besitzen,  die  ich  Ihnen  eigen- 
tümlich überliess,  ist's  billig,  dass  Sie  auch  die  Philosophie  nach  mathe- 
matischer Anschauung  vom  gleichen  Verfasser  besitzen.  Dieses  Produkt 
wird  Sie  von  neuem  überzeugen,  dass  Riva  sich  etwas  darauf  einbilden 
kann,  diesen  philosophischen  Kopf  hervorgebracht  zu  haben.  Wohl 
möchte  der  Verfasser  auch  gern  Ihr  kompetentes  Urteil  über  die  Geister- 
lehre sowohl  als  das  beiliegende  Werkchen  vernehmen,  auf  welch'  letz- 
teres er  zwar  selbst  noch  mehr  hält,  als  auf  das  erstere. 

Die  Gedichte  dann  sind  von  dem  zu  früh  verstorbenen  Karl  Gallati 
von  Näfels?)  dessen  kurze  biographische  Notiz  ich  Ihnen  beifüge.  Wahr- 
lich, ein  Dichter  wie  dieser  verdient  bekannter  zu  werden.  Tun  Sie  einen 
Griff  in's  Büchlein,  wo  Sie  wollen,  Sie  werden  auf  lauter  schöne  Gedichte 
treffen.  Ein  glückliches  Ühngefähr  brachte  mich  im  März  1794  in  dessen 
Besitz.  Der  Verfasser  war  mir  zuerst  unbekannt,  und  ich  erfuhr  an  mir, 
was  Herder  von  solchen  Ungenannten  sagt:  «dass  die  Gesänge  auch  ohne 
den  Namen  des  Sängers  die  Wirkung  tun,  dazu  die  Kraft  in  Ihnen  liegt; 
denn  eben  das  ist  der  hohe  Vorzug  der  Stimme  der  Musen,  dass  sie  zu 
ihrer  Wirkung  den  Namen  dessen  nicht  bedarf,  durch  den  sie  ertönt. 
Denn  der  lyrische  Dichter  ist  Apollo's  Priester,  der  nicht  in  eigenem 

l)  Geisteslehre  nach  brownischen  Principien,  Zürich  1803,  und  Philosophie  nach 
mathematischer  Anschauung,  Winterthur  1806,  beide  von  Dr.  Zugenbüler  aus   Walenstadt. 

1 )  Über  die  «Erstlinge  einer  helvetischen  Muse  am  rhätischen  Gebirge,  Strassburg  1  787 
bei  J.  G.  Treuttel»  spricht  sich  der  Barde  nicht  bloss  ausführlich  in  seinen  Lebensei  inne- 
rungen  zum  Jahre  1794  aus;  es  findet  sich  auch  in  seinen  hinterlassenen  Papieren  ein  klei- 
nes Heft,  betitelt:  «An  einen  Freund  über  den  Verfasser  der  Erstlinge  etc.»  Der  Verfasser 
dieses  unscheinbaren  Büchleins  ist  Karl  Gallati,  geboren  den  30.  Oktober  1765  zu  Näfels, 
studifte  zu  Lu/ern  und  Strassburg,  und  verreiste  im  Herbst  1787  über  den  Gotthard  nach 
Pavia,  um  daselbst  seine  medizinischen  Studien  zu  vollenden,  starb  aber  noch  in  dem  glei- 
chen Jahre.  Bernolds  Begeisterung  für  den  Dichter  zeugt  mehr  von  seinem  gefühlvollen 
Herzen  als  von  seiner  ästhetischen  Urteilskraft.  Vergl.  den  unter  Benützung  des  Bernold- 
lehen  Nachlasses  verfassten  Aufsatz  von  J.  Kuoni,  Karl  Gallati  von  Näfels,  Glarner  Nach- 
richten 1890,  Nr.  155—162. 
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Namen,  sondern  aus  Kraft  des  ihn  begeisternden  Gottes  den  Sterblichen 
Lehre  und  Trost  an's  1  [erz  legt  und  Wahrheit  verkündigt.»  Nach  langem 
Forschen  erfuhr  ich  endlich  den  Namen  und  das  nähere  Schicksal  des 
Dichters  und  bekam  auch  noch  von  seinem  schriftlichen  Nachlass  zu 
sehen.  Daraus  hebe  ich  für  Sie  nur  noch  das  in  seinem  Portefeuille  ge- 
fundene, mit  Bleistift  geschriebene  Abschiedswort  an  Luxem  vom  24.  Ok- 
tober 1787  aus;  es  lautet  so: 

«Leb  wohl,  liebes  Luzern!  leb  wohl,  schöne  Gegend!  du  schöne 
Bucht  bei  Tribschen!  ihr  krause  Eichen  und  schöne  Pappeln,  lebt  wohl! 
Gott  behüt'  euch,  liebe  Kinder!  süsse  Unschulden!  und  du  auch,  armes 
Mädchen!  ich  konnte  dich  nimmer  sehen,  nimmer  sprechen.  Lebe  wohl, 
Lächlerin!  habe  dir's  gestern  gesagt,  ich  sehe  dich  nimmermehr.  Müller 
(der  jetzige  Leutpriester  und  bischöfliche  Commissarius  Thaddäus  Müller)^ 
denk'  auch  an  mich!  Kommet  mir  bald  nach,  ihr  Freunde!  dank'  euch, 
liebe  Freundinnen!  ü  schauet  mir  doch  länger  noch  nach,  gute  Mädchen 
mit  dem  Harken,1)  vom  Hügel  bei  Meggenhorn!  behüt'  euch  Gott,  schnell 
reisst  mich  der  Wind  fort,  das  Wasser  rauschet  unter  dem  Schiff,  schon 
nähert  sich  der  runde  Fels,  mit  trauernden  Büschen  behaart,  der  mich 
von  deinen  Gefilden  trennt,  trautes  Luzern!  ü  sendet  mir  euer  Laub  noch 
zum  Abschied!  O  grünet  wieder  im  Frühling!  Doch  mir  werdet  ihr  dann 
nicht  grünen;  ich  komme  nicht  mehr  zurück,  euch  wieder  zu  sehen.» 

Wie  schauerlich  ahnend  lauten  diese  Worte!  ebenso  das  letzte  seiner 
gedruckten  Gedichtchen!  Der  Gute  muss  schon  empfunden  haben,  was 
ihm  tief  im  Herzen  sass  —  Tod  ....  es  war  der  Tod.  Lieber  Jüngling! 
o  dass  du  gestorben  bist!  du  wärst  der  Stolz  deines  Vaterlandes,  die  Ehre 
der  Klariden,  die  Freude  deiner  Freunde  geworden.  Und  nun  liegst  du 
schon  lange  im  Grabe  —  mit  dir  die  Hoffnungen  alle.  Nur  deine  Gedichte 
bleiben  uns  noch  von  dir,  diese  teuren  Überreste  deines  denkenden  Ichs, 
und  erregen  nur  noch  mehr  unsere  Sehnsucht  nach  dir,  dass  wir  mit  Phä- 
drus2)  dir  nachrufen: 

0  suavis  anima.  quäle  in  te  dicaiu  bonum 
anteJiac  fuisse,  tales  cum  siut  reliquicc ! 

' |  Rechen. 
'-')  Fab.  III,  I. 
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—  Und  mit  Shenstone:x) 

heu  quanto 
minus  est  cum  aliis  versari,  quam  tut  meminisse! 

Zwar  hatte  ich  nicht  das  Vergnügen,  dich  zu  kennen,  als  du  hie- 
nieden  wandeltest  und  Karl  hiessest;  aber  dein  dichterischer  Nachlass 
hat  mich  erquickt  wie  Mairegen.  Drum  liebe  ich  dich  so  sehr.  Dies  Denk- 
mal sei  Zeuge  davon!  Leb  wohl  in  jener  Welt,  bis  ich  dich  schauen 
kann!  ave,  anima  catididissima!  B.  v.  R. 

Verzeihen  Sie  mir,  mein  Lieber,  diesen  Ausbruch  meines  Herzens! 
Gewaltig  zieht  das  Reinmenschliche  mich  an,  und  so  zu  sterben  und  so 
Nachruhm  zu  verdienen,  wie  unser  Karl  Gallati,  ist  das  Schönste  was 
man  am  Ende  des  Lebens  wünschen  kann. 

Sie  können  sich  nun  so,  wie  Sie  mich  kennen,  wohl  selbst  vorstellen, 
dass,  als  im  Jahre  1799  meine  Büchersammlung  mit  dem  Hause  in  Rauch 
aufgieng,  der  Verlust  dieser  Gedichte  mir  sehr  nahe  gehen  musste.  Ich 
forschte  lang  und  viel,  und  erfuhr  erst  in  diesem  Jahre,  dass  sie  noch 
beim  Verleger  selbst  zu  haben  seien.  Und  so  kommt's,  dass  ich  Sie  mit 
den  Produkten  eines  edeln  Geistes,  den  Sie  vielleicht  bisher  nicht  kann- 
ten, näher  bekannt  machen  kann,  was  ich  um  so  freudiger  tue,  da  er  Ihr 
ursprünglicher  Mitlandsmann  und  Mitgemeindsgenoss  ist. 

Jetzt  lebe  wohl,  und  höre  von  dem  Freunde, 
als  ob  er  scheidend  dir  im  Arme  weinte, 
ein  Wort,  das  seine  Seele  spricht: 
nicht  ob  ich  deiner  Seele  Wert  verkennte, 
nimm  nur  das  Herz  in  seinem  Testamente; 
denn  Gold  und  Silber  hat  es  nicht. 

Sie  sehen,  ich  bin  wieder  ganz  in  meine  Lieblingsphantasien  ver- 
sunken. Aber  wen  hab'  ich  sonst,  dem  ich  solche  Gefühle  so  mitteilen 
kann  und  der  sie  so  mit  mir  fühlt,  wie  Sie?  Darum  haben  Sie  Geduld  mit 
mir,  wenn  ich  manchmal  (gewiss  meist  unwillkürlich)  in  den  alten  Ton 
verfalle.  Es  ist  nur  der  Ton  des  Herzens,  der  zum  Herzen  hinüberhallt. 
Nur  Herzen  verstehen  die  Sprache  des  Herzens,  und  Herzen  werden  nur 
durch  Herzen  gewonnen.  Daher  wie  süss  ist's, 

in  den  Armen  des  Freunds  wissen  ein  Freund  zu  sein, 
so  das  Leben  geniessen, 
nicht  unwürdig  der  Ewigkeit.2) 

')  Ist  darunter  der  17 14 — 1763  lebende  englische  Dichter  verstanden? 
a)  Aus  Klopstock's  «Zürchersee». 
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In  den  Armen  des  Freundes  träumte  ich  nun  Freund  zu  sein  und 
scheide  nicht  ohne  Umarmung. 

Ihr  B.   W. 

ii. 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  Gallen,  den  25.  August  1810. 

Noch  habe  ich  mich  von  dem  Schrecken  nicht  erholt,  den  mir  Ihre 
Grossmut  verursachte,  die  wohl  weiter  als  die  Langmut  Napoleons  langt. 
Gerne  bleibe  ich  auf  gut  guardianisch  !)  Ihr  Schuldner  und  vergelte  es,  in 
quantum  possum,  am  Altar  des  Vaterlandes.  Indessen  hier  wieder  etwas 
auf  Abschlag,  id  est:  Sie  behalten  es.  Ich  meine,  Füglistaller2)  hat 
wirklich  Schiller's  Geist  zu  latein  gemacht  und  seine  Milleni  nehme  ich 
gerne  für  Millionen  an.  Und  dieser  Mann  ist  nun  unser  Professor  der  Phy- 
sik (er  war  es  schon  sechs  Jahre  cum  prima  nota)  und  höhern  Mathe- 
matik. Dieses  Jahr  unterbleibt  aber  der  Kurs,  weil  nur  2 — 3  Logiker 
auswärts  studieren  und  die  hiesige  Rhetores  zuvor  den  ersten  Kurs  Philo- 
sophie machen  sollen  und  weil  wir  die  kleine  Gegenwart  der  grossen  Zu- 
kunft opfern.  Der  talentvolle  Professor  geht  nun,  an  den  königlich  west- 
phälischen  Studien-Direktor3)  hoch  empfohlen,  auf  die  hohe  Schule  nach 
Göttingen,  welche  der  Professor  Müller4')  in  Schafifhausen  das  Centrum 
alles  Wissens  und  alles  Aufwands  in  diesen  Fächern  heisst,  in  den  be- 
lebenden Kreis  der  solidesten  deutschen  Gelehrten  und  dann  noch  einige 
Monate,  auch  von  Göttingen  aus  empfohlen,  zu  den  Kaisern  dieser  Wissen- 
schaften nach  Paris.  Wir  geben  ihm  den  Jahressold,  das  übrige  setzt  er 
freudig  zu,  und  auch  diesen  Jahressold  erhält  er  nur  in  Raten  in  sechs 
Jahren;  geht  er  früher  von  uns,  so  hat  er's  verloren.  Wie  mir  so  etwas 
—  in  St.  Gallen  —  wieder  —  gelingen  konnte!?  — 

Aber  Zugenbühler  zu  beurteilen,  nein,  diesen  Kelch  nehmen  Sie  von 
mir.  Es  ist  ja  lauter  Physiologie  und  Metaphysik.  An  dieser  kann  ich 
wohl  riechen  und  niessen,  mehr  nicht.   Ich  fühle,  dass  Z.  ein  tiefer  Denker, 

*)  Wie  ein  Pater  Guardian  tut,  der  nie  zahlt? 

■)  Leonz  Füglistaller,  ein  Argauer,  Professor  am  katholischen  Gymnasium,  übersetzte 
Schiller's  Glocke  und  das  Lied  an  die  Freude  ins  Lateinische ;  dem  letztern  gehört  die  Stelle 
an:  «Seid  umschlungen,  Millionen».   Siehe  Dierauer,  Müller-Friedberg,  Seite  277,  Note  3. 

3)  Joh.  v.  Müller. 

4)  Georg  Müller. 
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ein  schöner  Sprecher,  ein  einnehmender  Demonstrator  ist;  ich  kann  oft 
hingerissen  werden  von  seiner  Laune  und  seinen  bildlichen  Beweisen;  aber 
die  Wahrheit  mit  ihm  kalkulieren,  das  kann  ich  nicht. 

«Das  erste  in  der  Kunst  ist  das  Können,  wovon  wir,  nach  Herder, 
sie  selbst  benennen,  und  darin  besteht  das  wahre  Genie,  dass  es  von  Natur, 
ohne  zu  wissen  wie,  kann  und  vermag,  was  bei  dem  grössten  Fleiss 
ich  armer  Tropf  nicht  zu  lernen  weiss.» 

Aber  sagen  Sie  mir,  warum  kennt  man  Zugenbühler  s  Schriften  so 
wenig?  Mir  scheinen  sie  so  marquant.  Indessen  muss  ich  die  mathema- 
tische Anschauung  erst  noch  einmal  studieren;  in  der  Geisteslehre  werde 
ich  aber  wohl  mehr  befühlbares  gefunden  haben. 

Jeder  (!)  Geist  in  Gallatz  s  Gedichten  hat  mir  wirklich  Vergnügen  ge- 
macht, und  sein  Abschied  an  die  süssen  Unschulden  ist  ganz  idyllisch. 
Mit  diesem  Karl  denke  ich  mich  nun  in  ein  paar  Erzählern  umzutreiben, 
das  wohl  leichter  sein  wird,  als  einen  Poeta  laureatus  zu  appretiren,  dass 
er  geniessbar  werde.  Wenn  ich  die  Notiz  recht  verstehe,  so  ist  er  noch 
im  Jahr  1787,  gleich  ein  paar  Monate  nach  seiner  Ankunft  in  Pavia, 
gestorben.  Indessen  muss  ich  noch  etwas  ähnliches  in  Prosa  vorhin 
ebouchiren,  weil  ich  da  die  Konkurrenz  des  Morgenblattes  zu  besorgen 
habe. 

Man  ist  in  Wallis  sehr  erschrocken.  Pzttzer1)  allein  vermag  mehr 
böses  in  Paris  als  die  übrigen  6  bonnes  gens.  Gegen  die  Reunion  sollen 
gleichwolen  die  Walliser  Versicherung  erhalten  haben. 

Aber  im  gleichen  Moment  reisten  auch  Mitret  und  Monnod2)  mit 
Aufträgen  der  Regierung  von  Waat  nach  Paris  ab.  Da  hiess  es  in  Bern 
schon:  Waat  müsse  mit  zu  Frankreich,  und  die  Temptationen  waren 
gross.  Ich  weiss  aber  inter  amicos,  dass  es  nur  um  Salz  und  Posten  zu 
tun  ist  und  dass  die  Kantons-Regierung  unaufgefordert  sendete  —  aber 
einen  fatalen  Moment  hat  sie  gewählt. 

Für  alle  Ihre  Herzensergiessungen  und  Fantasien  ist  mein  Herz  ein 
dankbarer  und  lüsterner  Recipient.  Glauben  Sie  nicht  etwa,  weil  ich  in 
Eile  alles  zusammenschmieren  muss,  es  sei  stumpf  geworden.  Arm  und 
Beine  hat  man  ihm  schon  oft  entzwei  geschlagen;  aber  das  Mark  lebt; 

')  Ehemaliger  Regierungsstatthaher  des  Kanton  Wallis. 

■)  Jules  Nicolas  Emmanuel  Muret,  1749 — 1847,  und  Henri  Jocl  Emmanuel  Man  tum', 
I753-I833- 
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denn  es  tönt  noch,  so  oft  Sie  anschlagen,  und  Ihr  Wohllaut  gibt  ihm  Ge- 
nuss,  Elasticität. 

Ihr  M.  /<: 

12. 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

ad  S.  Gallum,  15.  September  10. 

Was  will  dann  Zugenbüler  in  Paris  machen? den  2.  Tom  (!)  zu 

Dr.  Gallt  Original  ist  er  gewiss;  aber  ich  konnte  mich  nicht  genug  sam- 
meln, um  ihn  zu  begreifen.  Wer  das  zu  tun  Müsse  und  Beharrlichkeit  hat, 
findet  gewiss  Vergnügen  — ■  dans  ce  nonvel  effort  de  la  pensee  humaine. 
—  Aber  wie  man  auch  Psyche  mit  einem  Contour  von  Linien  umschreiben 
könne,  fasse  ich  nicht.  Man  wird  am  Finde  noch  die  Hölle  unter  mathe- 
matische Regeln  bringen  wollen,  und  dazu  ist  das  Reich  Napoleons  sehr 
geschickt.  Also  gut  Glück,  lieber  Zugenbüler 7  Etzuas  zieht  mich  auch 
an  dich  hin,  so  unkörperlich  du  mir  vorkömmst ! 

Dass  Gallati  am  17.  Oktober  starb,  fand  ich  wohl,  aber  quo  annof 
Noch  eine  kleine  Quarantaine  muss  er  halten,  weil  alles,  veraltendes  und 
unverschiebliches,  im  Portefeuille  liegt.   Er  entgeht  mir  aber  nicht. 

Hess,1)  der  Krieg  mit  dem  Erzähler  führt,  schickt  ihm  dann  auch 
allerlei  en  bonne  amiiie,  wovon  man  keine  Zeile  brauchen  kann.  Das  ist 
ein  verdammter  Phantast,  ein  Träumer,  ein  Skribler,  ein  Seccatore,  ein 
-Daemon. 

Distinguo:  Stümper  können  von  uns  ausgehen,  aber  Stümperklassen 
stiften  wir  nicht.  Geben  Sie  dem  holzbeinigen  Bernold-)  eine  Empfeh- 
lung an  den  Präfekt  mit:  die  wird  gut  tun  und  Attention  erregen;  Sie 
sind  ja  notus  in  Israel.  Ich  strebe  darnach,  dass  man  hier  auf  gute  Schul- 
lehrer Rücksicht  nehme  und  auch  auf  Unterlehrer  für  das  Institut  selbst; 
denn  es  wachst. 

Nach  beiliegendem  Brief  geht  nun  HennP)  nach  Pfeffers.  Ist's  denn 
da  so  viel  wohlfeiler?    Gut  ist's  übrigens,  dass  uns  Pfeffers  Subjecte  vor- 

J)  Joh.  Rudolf  Hess  vom  Florhof  in  Zürich,  dessen  Schrift :  <  Neuerungen  in  der  christ- 
lichen Kirche  seit  dem  3.  Jahrhundert«  im  Erzähler  vom  3.  August  1810  angezeigt  worden 
war;  vgl.  die  Nummern  des  Erzählers  33,  34  und  37. 

2)  Offenbar  ein  Schullehrer. 

3)  Anton  Henne  von  Sargans. 
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bereite.  Es  schickt  uns  einen  Zippert1),  der  schon  dort  als  ein  miraculum 
mundi  und  durch  Protektion  von  hier  unterstützt  worden;  darum  will  man 
ihm  die  erste  Kleidung  geben.  Üb  das  aber  klecke?  —  Würde  man  sich 
für  Henni  an  die  Kommission  des  Innern  wenden,  so  würde  sie  ihn  viel- 
leicht um  die  halbe  Kleidung  empfehlen.  Ob  aber  auch  das  kleckte? 
Hier  zahlt  man  nur  zwei  Gulden  wöchentlich,  also  circa  acht  Louisdors 
—  Wasch,  Flicken,  Schuster  extra.  Bücher  etc.  kann  man  etwa  auf 
30  Gulden  rechnen.  Das  erste  Anstehen  braucht  freilich  auch  etwas. 
Wer  nicht  gar  nichts  hat,  befindet  sich  wohl  dabei  und  empfängt  viel 
dafür,  aber  für  nichts  ist  nur  der  Tod. 

Von  Vocks2)  Rede  weiss  ich  noch  kein  Wort,  er  hat  sie  unrecht  er- 
kalten lassen. 

Indessen  bin  ich  der  Ihrige,  ganz  der  Ihrige,  prcetereaque  nihil. 

M.F. 

*3- 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

3.  November  [1810]. 

Die  Handelskrisen,  de  quibus  circa  circiter  narratum  est,  verursachen 
ewige  offizielle  und  halboffizielle  Korrespondenz.  Jedermann  fragt;  die 
Kantone  verständigen  sich  durch  Privatanfragen;  die  Ambassade  lässt  das 
Steigen  und  Fallen  der  Wettergläser  wissen.  R.s)  beträgt  sich  gut,  Talley- . 
rand  wurde  stante  pede  nach  Bern  zurückgeschickt.  Ich  betrachte  die 
Massregel  für  allgemein  und  als  ihre  Zwecke: 

1.  Geld, 

2.  die  Engländer  zu  terrorisieren, 

3.  ihnen  wirklich  wehe  zu  tun. 

Der  vierte  Zweck  ist  =  x.  Ich  denke  und  ahne,  aller  Handel  in 
Europa  werde  regularisiert ,  id  est  geknebelt  werden,  hoffe  aber,  sie 
werde  aufhören,  wenn  die  Kassen  gefüllt  sind,  und  dann,  wenn  man  sich 
klug  benimmt,  könnte  es  noch  der  Moment  sein,  wo  etwas  gutes  für  die 

l)  Siehe  Bernolds  Brief  vom  24.  Oktober  181 7. 
a)  Siehe  Brief  9. 
3)  Rouyer? 
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Zukunft  der  Schweiz  erhalten  werden  könnte,  wenn  wir  uns  nicht  noch 
einmal  scheuen,  endliche  Garantie  gegen  den  unserm  eigenen  Interesse 
feindlichen  englischen  Handel  zu  geben  und  den  Basler  Spekulanten,  die 
alles  Unheil  auf  die  Schweiz  ziehen,  ein  ernstes  Ende  zu  machen.  Sic 
Spero  tonante  Jove ,  exfulgurante  Napoleone.  Die  Engländer  packen 
sich  ohne  Zweifel  nächster  Tage.  Damit  sie  nun  auch  der  Erzähler  mit 
seinem  groben  Geschütz  verfolgen  möge,  sende  ich  das  Gedicht,  in  Hoff- 
nung, Sie  werden  es  wieder  modeln  und  brodeln  und  mir  recht  bald  zu- 
rücksenden. 

Und  wollen  Sie  wohl  dem  Publikum  des  Erzählers  auf  i.  Januar  1811 
ein  wenig  Salbung  auf's  Herz  geben  —  oder  ein  Wiegenlied  (dem  rege- 
nerierten) singen  ?  —  Wissen  muss  ich's  wohl,  Bernold;  denn  Sie  zu  er- 
setzen ist  opus  et  labor  und  so  wie  ich  Sie  immer  in  capite  libri  setze,  so 
sind  Sie  auch  in  medulla  cordis  Ihrem  in  herzlosen  Zeiten  doch  nicht 
herzlosen 

Müller  Friedberg. 

Wieder  quadrupetante  (!)  calamo. 

T4. 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

den  io.  (Nov.  1810). 

Dank  Ihnen,  1.  Bernold.  In  nnce  finden  Sie  in  diesem  Brief  die  nova 
von  Tessin  und  Wallis.  Das  letzte  ist  eine  elende  Republik.  So  ist  es 
denn  doch  besser  Franzos  und  Franzosen  Sklav  sein.  In  Tessin  spricht 
man  offiziell  nur  von  Verhütung  englischer  Kontrebande ;  ich  erwarte 
aber,  was  Alberti.  *)  Zuerst  will  N.  2)  allenthalben  le  grand  objet,  Geld. 
Dann  wird  er  nur  die  Lektion  geben  und  (oder  ich  triege  mich  oder  meine 
Freunde  in  F(aris)  triegen  sich)  am  Ende  erhalten  wir  doch  etwas  für 
unser Kommerzium  und  bleiben,  was  wir  sind.  Basel  möchteich  doch  nicht 
assekurieren,  da  sind  die  Sünden  zu  schwer.  Man  spricht  von  Truppen- 
rassemblemens  in  Besancon. 

Der  Landammann  will  nicht,  dass  die  öffentlichen  Blätter  von  Tessin 

1)  Tessinischer  Staatsrat. 

2)  Napoleon. 
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sprechen.   Ich  glaube,  er  hat  Recht.   Die  Lücke  und  gänzliches  Schweigen 
drücken  die  Indignation  am  besten  aus. 

Ich  glaubte  schon  lange  auf  sichere  Anzeigen,  dass  die  französische 
Polizei  den  Erzähler  besitze.  Aber  nun  legt  der  Polizeiminister  das  Inco- 
gnito  ab  und  bestellt  in  Basel  qua  talis  das  letzte  Quartal.  Man  hätte 
sagen  können,  der  Oktober  sei  vergriffen;  ich  wollte  aber  nicht;  ich  meine, 
er  sei  in  einem  so  excellent  esprlt  geschrieben,  dass  man  nicht  nach  den 
Kleinigkeiten  haschen  werde  —  nous  voila  libres  (!). 

In  diesem  Schwergefühle  umarmt  Sie  —  eilend  — 

Ihr  M.  F. 

Verbrennen  Sie  die  Einlage..1) 

15, 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.G.,  17.  Nov.  10. 

Hier,  lieber,  ein  paar  Pudenda,  die  nicht  öffentlich  erzählt  werden 
können.  —  In  Tessin  waren  nach  vor  8  Tagen  eingelangten  Berichten 
4000  M.  und  wuchsen  täglich  an.  Sinther,  nt  dicitur,  logiert  man  sie  so- 
gar in  den  Kirchen.  Im  Wallis,  wo  der  gewesene  Resident  d 'Herville 
Praefect  sein  soll,  multiplizieren  sich  die  Franzosen  auch.  Man  spricht 
schon  länger  von  Demonstrationen  in  Besangon  und  Elsass.  In  Bern 
ist  ein  französischer  Inspecteur  des  douanes  Lothon  eingetroffen,  und 
Frankreich  reklamiert  nun  (salvis  omnimodo  Helvetis)  Extradition  aller 
Fronden  angeh'örigen  Kolonial-Waaren.  Eine  äusserst  unangenehme 
Kommission,  doch  nicht  von  der  Art,  um  uns  aussetzen  zu  sollen ;  ich 
sorge,  eine  zu  viel  raisonierende  und  humanistische  Note  des  Land- 
ammanns in  diesem  Falle  könnte  hoch  indisponieren.  Er  war  sonst  klug 
und  braf.    Nun  kömmt  Lothon  in  die  Kantone;  wieder  eine  Fatalität! 

Den  Sänger  Gallati  Hess  ich  aus  Not  ruhen,  die  Zeit  nicht  findend, 
etwas  ganzes  darüber  zu  sagen.  Er  wird  wahrscheinlich  auf  Januar  kom- 
men; denn  ich  bin  sehr  strapaziert. 

')  Der  beiliegende  unverbrannte,  französisch  geschriebene  Brief,  Notizen  über  Tessin 
enthaltend,  ist  datiert  Zürich,  den   7.  November    18 10    und  unterschrieben:    Totus   tuus 

Ufsteri?). 
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Ihrer  lieben  Muse  küsse  ich  die  Hände.    Die  «Wache  des  Lebens»1) 
ist  eine  milde  Wache.   Der  Polizei-Minister  wird  sie  wohl  respektieren. 


In  Eile  herzlich  herzend  der  Ihrige 


MF. 


16. 

Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  9.  Januar  1811. 

[Ökonomisches.] 

Nichts  Neues  an  unserm  politischen  Horizont?  Dieser  scheint  sich 
eher  wieder  aufzuhellen  als  zu  trüben.  Gott  erhalte  stets  unser  liebes 
Vaterland.  Er  lenke  Napoleons  Herz  zu  unserm  Vorteil.  Dann  wollen 
wir  wieder  danken  und  singen. 

Im  Norden  Deutschlands  reicht  nun  Napoleon  weit.  An  nescis,  Ion- 
gas  regibus  esse  manus?2) 

Herzlich  umarmt  Sie  Ihr  ergebenster 

Freund 

y.  F.  Bernold. 

17- 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  G.,  d.  16.  Febr.  II. 

Hier,  mein  lieber  Freund,  da  ich  ziemlich  gedrängt  bin,  einige  tio- 
viora  und  perplexiora  in  einem  Briefe  von  Rouyer  und  Usteri  (entre  nous) 
und  einen  andern  von  Escher.  Um  beide  bitte  ich  wieder.  Die  französi- 
sche Gesandtschaft]  weiss  nicht,  woran  sie  ist,  doch  widerlegt  Surys 
Behandlung  den  bruit  gener al  a  Paris  über  Reunion. 

Über  die  Lint  habe  ich  schon  vor  zwei  Monaten  eine  grosse  Prokla- 
mation abgefasst,  die  aber  durch  Mitteilung  an  den  Grossen  Rat  Kraft 
erhalten  solle.  Die  Versammlung  desselben  warf  immer  die  Ungewissheit 
einer  Extraordinären  Tagsatzung  zurück. 

*)  Erzähler  vom  4.  Jan.  181 1,  zugleich  Erinnerung  an  Johann  von  Müller  und  Affry. 
■)  üvid  Her.  17,  166. 
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Und  nun  pro  Domo  mea.  In  meinem  letzten  finden  Sie  hochbegrün- 
det, warum  ich  nicht  so  schweben  und  von  den  Schicksalen  Gubsnei-'s  (!) 
abhangen  kann  etc.  etc. 

[Ökonomisches.] 

Ich  werfe  mich  in  meine  Velocifere  und  umarme  Sie. 

Müller  Friedberg. 

18. 
Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  20.  Februar  1811. 

In  betreff  Ihrer  Schuldforderung  an  Gubser  haben  Sie  ganz  recht 
und  werden  wohl  tun,  so  zu  handeln,  wie  Sie  mir  melden.  Wenn  ich  dann 
meinerseits  noch  beitragen  kann,  von  Herzen  und  mit  Freuden. 

Auch  Escher  hat  recht,  wenn  er  sagt,  dass  unser  Kanton  noch  mehr 
tun  soll.  Er  wird  auch  mehr  tun,  wie  ich  hoffe  und  erwarte.  Aber  was 
zieht  er  da  ex  abrupto  den  s.  g.  B.  v.  R.  hinein?  Was  soll  dieser  tnter  ar- 
gutos  strepere  anser  olores. *)  Eben  die  Sümpfe  haben  ja  bisher  sein  de- 
kachordum  verstimmt.  Drum  muss  er  wahrscheinlich  warten,  bis  Riva 
und  er  mit  ihr  wieder  entsumpft  ist.  Dann  ein  Hymnus  des  Dankes  und 
Preises  dem  Retter  Escher.  Auch  erinnert  der  B.  sich  gar  nicht,  grosser 
Herren  Lob  oft  gesungen  zu  haben.  Das  vorjährige  Neujahrscarmen2) 
ist  das  einzige  der  Art  und  war  weiter  nichts,  als  ein  Gegenstück  der 
Häfelisclien  hors  cVozuvre  am  Neujahr  zuvor.  Man  sieht  es  aber  überhaupt 
dem  Escher  sehen  Briefe  an,  dass  er  von  einer  Misslaune  diktiert  ist. 
Hoffentlich  wird  auch  diese  wieder  in  desto  grössere  Wonne  mit  der  Zeit 
aufgelöst,  wenn  das  heilsame  Werk  vollbracht  ist  und  über  alle  Hinder- 
nisse gesiegt  hat.    Utinam! 

Wegen  unsern  politischen  Angelegenheiten  und  besonders  wegen 
Tessin  bin  ich  immer  noch  misstrauisch  und  traue  dem  Grossen  nicht. 
Wer  hat  den  je  ergründet?  Oder  wem  hat  er  sich  je  anvertraut?  Quis 
cognivit  sensum  Domini?  Auf  quis  consiliarius  ejus  fuit?  0  altitudo  etc. 

1)  Virg.  E.  9,  36. 

2)  «Die  Ära  des  Vermittlers»,  Erzähler  vom  5.  Januar  18 10.  Das  Gedicht  von  Häfeli: 
«der  Janustempel»,  stand  im  Erzähler  vom  6.  Januar  1809. 
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etc.  etc.  Nun  zögert  er,  um  zu  prüfen  und  alles  reifen  zu  lassen.  Aber 
unvermutet  kann  eine  Entscheidung  unseres  Schicksals,  sei  sie  auch,  wie 
sie  sei,  kommen.  Oder,  mein  Lieber,  sind  so  viele  Umstände  bei  und  um 
uns  her,  die  Einverleibung  von  Wallis,  die  militärische  Okkupation  Tes- 
sins,  der  schwankende  Zustand,  die  schauerliche  Ungewissheit,  worin 
alle  schweben,  der  zweideutige  Empfang  des  Soury  qni  ne  nie  semble  pas 
avoir  attrape  la  soiiris  (lisez  la  fable  5  du  livre  12  de  la  Fontaine),  gute 
Vorbedeutung  für  uns?  Nimmermehr!  Vestigia  terrent.  Wie  lang  hat 
er  andere  hingehalten,  z.  B.  Hansastädte  und  Wallis  selbst,  bis  er  von 
oben  herab  donnerte:  sie  volo,  sie  jubeo.  Doch  wollen  wir  hoffen,  so  lange 
wir  können.  Domine,  non  confundar !  —  Seume,  « auf  dessen  freier  Stirne  der 
Grösse  Siegel  stand»,  ist  in  seinen  Spaziergängen  nach  Syrakus  und  an 
den  botnischen  Busen  auch  gar  nicht  gut  auf  den  grossen  Korsen  zu  spre- 
chen. Le  peuple  ne  sait  riens  pour  qui  le  sait  mener,  pflegte  der  Tallöwe 
gar  weislich  zu  sagen  und  handelte  auch  treulich  darnach  und  wird  han- 
deln usque  in  finem. 

Aber,  was  mag  ich  noch  sagen?  Erheitern  wir  uns,  überlassen  wir 
uns  den  Frohgefühlen  der  Freundschaft  und  des  Gleichmuts,  von  denen 
überströmt  Sie  gern  umarmen  möchte  und  wenigstens  im  Geist  umarmt 

Ihr 

s.  g.  B.  v.  R. 

p.  t.  executor  loci, 

ex  gener e  irritabili  vatum, 

et  ex  speciae  aquatica  Limagiana 

Syst.  Linncei  —  Escher. 

19. 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

[Ober-]Büren  an  der  Brücke,  d.  12.  Jul.  1811. l) 

Dem  Sänger  des  Königs  von  Rom  und  des  grossen  Kanals  am 
Walensee 2)  Gruss  und  Dank.   Meine  erste  (!)  Worte  auf  vaterländischem 


l)  Geschrieben  auf  der  Rückreise  von  Paris;  vergl.  Dieraiur,  Müller-Friedberg  294 
bis  311. 

2j  Der  Erzähler  vom  3.  Mai  181 1  hatte  von  B.  v.  R.  ein  Gedicht  «Das  Alpengeschenk 
der  Schweiz  an  den  König  von  Rom«,  und  am   17.  Mai  181  I   ein  anderes:    «An  die  An- 
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Boden  seien  an  ihn  gerichtet.  Morgen  noch,  lieber  Bernold,  sende  ich 
Ihnen  diese  zwei  Briefe  von  Zugenbüler;  er  entschuldigt  sich,  nicht  auch 
den  dritten  geschrieben  zu  haben.  Seine  Bekanntschaft  war  mir  sehr 
wert;  möge  ich  das  Reciprocum  erhalten.  Ich  habe  ihn  auch  in  jene  des 
Fürst-Primas  gebracht,  dem  sein  erstes  Werk  au  Premier  coup-dlccil  mehr 
als  das  zweite  zu  behagen  schien. 

Über  mein  glorreiches  Märtyrertum  in  Bälde  mündlich;  denn  meine 
Legende  ist  nicht  der  geringen  und  gemeinen  eine.  Der  Sieg  des  Föde- 
ralismus und  seines  guten  Genius  über  die  nun  angebahnte  Oligarchie, 
die  alles  politische  Wirken  im  Grossen  vermöge  eines  exklusiven  Ambas- 
sadoren- Systems  auf  W.  und  R.  l)  vereinigen  und  Napoleons  Ohr  und 
Gunst  für  sich  allein  behalten  möchte. 

St.  Gallen,  den  13.  [Juli  1811]. 

Da  überraschte  mich  Gross2)  und  noch  ein  Freund  und  fortzusetzen 
ist  hier  nicht  möglich.  Verbo:  der  Drache  der  neuen  Oligarchie  hat  sich  des 
Schimpfs  und  der  Niederlage  selbst  viel  gemacht.  Er  sitzt  nun  in  anonymer 
Gestalt  noch  in  Paris.  Seine  Kreditive  von  der  ausserordentlichen  Tag- 
satzung nahm  man  ihm  noch  nicht  ab.  Das  kaiserliche  Rekreditiv  wurde 
statt  ihm  behändigt  zu  werden,  an  von  Flüe  und  mich  nach  Solothurn  ge- 
sendet. Ein  äusserst  schmeichelhaftes  Schreiben  des  Herzogs  von  Bas- 
sano  drückte  das  kaiserliche,  persönliche  Wohlwollen  für  die  rückgekehr- 
ten Deputierten  aus  und  schrieb  viel  schönes  von  eigener  Empfindung 
für  diese  sehr  empfehlbaren  und  ihrer  Sendung  würdigen  (!)  Männer.  Ein 
wahres  asperges  ine  Hysoppo,  worauf  ich  nur  pro  bono  communi  stolz  sein 
darf.  Die  kaiserliche  Expektoration  hat  wahrscheinlich  die  Schweiz  ge- 
rettet. So  gar  alle  Negoziationsanträge  mit  dürren  Worten  ablehnen, 
konnte  doch  nicht  gehen.  Die  Tagsatzung  macht  ihr  peccavi,  und  ich 
hoffe  in  allem  das  bessere,  auch  für  die  Handlung.  Der  Faden  ist  nicht 
gebrochen. 

Mehr  vermag  ich  nicht,  aber  nächstens  umarme  ich  Sie  am  grossen 
Rat.  Tuissitnus 

M.  F. 

wohner  der  l.int  und  des  Walensees,  hei  Anlass  der  Einführung  der  l.inl  in  den  Walensee  < 
gebracht. 

')   Wattenwil  und  Reinhard* 

-1  Müller-Friedberg's  Schwiegersohn« 
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20. 
Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  ig,  Juli  1811. 

Seien  Sie  herzlich  im  Vaterland  willkommen!  Auf  der  schwierigen 
Mission,  die  Ihnen  aufgetragen  war,  wurden  Sie  unaufhörlich  von  unsern 
heissesten  Wünschen  und  Seufzern  begleitet.  An  der  ausserordentlichen 
Tagsatzung,  welche  sich  auch  ausserordentlich  benahm,  drohte  zwar  der 
oligarcJiiscJie  Minotaur  Sie  zu  verschlingen.  Aber  der  gute  Genius  der 
Schweiz  liess  es  nicht  zu  und  rettete  Sie  noch  zu  rechter  Zeit  aus  den 
Klauen  des  Ungetüms.  Sie  haben  Ihre  Mission  glorreich  vollendet  und 
die  auf  Sie  gefallene  Wahl  in  hohem  Grade  gerechtfertigt.  Das  Zeugnis 
Napoleons  folgte  Ihnen,  und  der  Dank  des  Vaterlandes  ist  Ihnen  geweiht. 
Jene  Oligarchen  aber  mögen  nun  sehen,  dass  die  diplomatische  Weisheit 
nicht  auf  Ihnen  ausschliesslich  beruht.  Man  kann  sich,  wie  es  scheint, 
nicht  impertinenter  und  grobstolzer  benehmen,  als  Reinhard  gegen  Sie. 
Er  ist  dafür  belohnt.  So  gross  die  Arroganz  und  Präsumption  war,  so 
demütigend  waren  auch  die  Kränkungen.  Ihm  geschah  und  geschieht 
noch  —  recht.  Ihnen  aber  soll  es  nun  sein,  wie  dem  klugen  üdysseus,  da 
er  nach  bestandenen  Abenteuern  auf  der  vaterländischen  Insel  wieder 
anlangte.  Haben  Sie  doch,  wie  Homer  von  ihm  dichtet,  auch  Ihre  Höllen- 
und  Himmelfahrt  bestanden!  Des  wollen  wir  nun  froh  sein  und  den  guten 
Göttern,  die  Sie  uns  gerettet  zurückgebracht  haben,  Libationen  anstellen, 
besonders  der  Minerva,  dass  sie  ihren  Liebling  Ulisses  nicht  verliess. 

Zugenbüler  in  Paris  freut  sich  sehr  Ihrer  Bekanntschaft,  die  er  schon 
lang  sehnlich  wünschte.  Merkwürdig  ist's,  dass  er  solche  in  der  fernen 
Weltstadt  des  grossen  Reichs  machte.  Gewiss  wird  ihm  Ihre  Bekannt- 
schaft unvergesslich  sein. 

Also  gibt's  grosse  Ratsversammlungen?  Gern  würde  ich  dazukom- 
men, um  Sie  wiederzusehen,  und  die  manchfachen  Auftritte  Ihrer  Sendung 
mündlich  von  Ihnen  zu  vernehmen.  Aber  noch  ist's  nicht  gewiss,  dass 
ich  kommen  werde.  Überhaupt  bin  ich  diess  Jahr  ein  politischer  Heau- 
tontimorumenos  worden.  Ich  besuchte  auch  im  Mai  die  grosse  Ratsver- 
sammlung nicht. 

Den  Erzähler  habe  ich  in  Ihrer  Abwesenheit  nicht  ausser  Acht  ge- 
lassen, sondern,  wie   Sie  wissen,  mit  einem    par  Dichtungen   bedacht, 
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worunter  meines  Eracbtens  die  an  den  König  von  Rom  nicht  die  schlech- 
tere ist. 

Was  wird  auch  das  Concilium  in  Paris  Neues  bringen? 

Es  umarmt  Sie  mit  dem  wärmsten  Herzen 

Ihr  Bernold. 

21. 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

23.  August  [1811]. 

Mit  nächstem  Erzähler  wieder  etwas  von  A.  G.  Urteilen  Sie  da,  ob 
es  der  Fall  zum  Nachbessern  war.  Bei  lieblichen  Anlagen  arbeitet  doch 
das  Mädchen  gar  zu  locker  und  ungrammatikalisch.  Wollte  sie  nicht  die 
Felsenhallen  sich  Marien  weihen  lassen.1) 

Diese  Korrektur  war  das  letzte  weltliche  WTerk  unseres  Meyers.-) 
Degout  wegen  verfehltem  philosophischem  Lehrstuhl  und  Anfälle  von 
Mysticismus  haben  ihn  zu  dieser  Sottise  gebracht,  auf  welche  späte  Reue 
folgen  könnte. 

Reinhard  ist  immer  an  der  Folter.  Nur  keine  Theater-Einladung 
nach  S.  Cloud  erhielt  er  seit  unserer  Abreise  mehr.  Der  Minister  hat  ihm 
alle  Schreiben  der  Tagsatzung,  sogar  jenes,  das  sein  Creditiv  enthielt, 
abgefordert  und  nichts  durfte  er  ad  manus proprias  abgeben.  Oest  le  plus 
extraordinaire  qui  soit  Jamals  arrive  a  UM  envoye  extraordinaire.  Er  be- 
nützte  die  allgemeine  diplomatische  Audienz  am  15.  J.  (wo  auch  präsentierte 


1)  Der  Erzähler  vom  30.  August  181 1  brachte  von  A.  G.  (Agnes  Einerita  Geyer)  das 
Gedicht:   «Auf  den  Rigi»,  dessen  erste  Strophe  lautet: 

Kennst  du  den  Berg  und  seine  Felsenhöhn, 
Wo  frommen  Sinns  der  Pilger  Schaaren  gehn, 
In  heiiger  Andacht  sich  Maria  weihn, 
Zerknirschte  Herzen  rufen  um  Verzeihn  ? 
Kennst  du  ihn  wohl? 

Dahin,  dahin 
Möcht  ich  mit  dir  nach  Älpler-Sitte  ziehn  ! 

Eine  Note  berichtet:  «Die  Dichterin,  die  sich  in  Ifferten  zum  edeln  Berufe  Mädchen 
zu  unterrichten  gebildet  hat,  vergass  der  Zauberdinge  nicht.  Gerne  sehen  wir  sie  auf  dem 
grünen  Gipfel  des  Rigi;  minder  auf  dem  schrofen  (!)  Gipfel  des  Parnasses,  den  nur  seltene 
Frauen,  mit  Männerkraft  ausgerüstet,  erklimmen.» 

aj  Über  den  Rücktritt  des  Archivar  Meyer  (vergl.  Brief  9)  und  seinen  Wiedereintritt 
in  die  Abtei  St.  Urban  vergl.  den  Erzähler  vom  23.  August   181  1. 
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Fremde  ohne  Charakter  erscheinen  dürfen).  Der  Kaiser  fragte  ihn:  vos 
affaires  avancent  eilest  Beinahe  eine  Persiflage.  R.  antwortete:  Tai  eu 
uiw  Conference  avec  le  ministre.  I  >er  K.  replicierte:  c'est  donc  au  moins 
commence ! 

Indessen  hat  er  die  Verspätung  der  Tagsatzung  bewirkt,  wo  er 
selbst  erscheinen  und,  was  ihm  in  der  Schweiz  leicht  sein  wird,  imponieren 
will.  Allein  dum  patres  deliberant  etc. 1).  Es  rumoriert  (!)  auch  in  dem 
Distrikt  Lugano  und  Locarno,  und  so  kann  der  Tessin  wohl  zum  Teufel 
gehen. 

Ich  trinke  Pirmonter  Wasser  und  sudle  Ihnen  nur  noch  den  herz- 
lichsten Gruss  daher. 

Ihr  MF. 

22. 

Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  27.  August  1811. 

Tausend  Dank,  mein  Lieber,  für  Ihren  Brief,  worin  Sie  mir  so  viel 
Interessantes  melden.  Reinhard  wird  in  seinem  Leben  diese  Sendung 
wohl  nicht  vergessen.  Es  ist  kein  Wunder,  wenn  schon  der  Tessin  ver- 
loren geht.  Man  benimmt  sich  darnach.  Man  trotzte  gleichsam,  anstatt 
zu  negozieren.  Durch  letzteres  hätte  man  wahrscheinlich  den  grössern 
Teil  des  Tessins  gerettet.  Wenn  man  aber  so  fortfährt,  wie  wird  es  uns 
ferner  gehen  ?  Iliacos  intra  muros peccatur  et  extra.  Quicquid delirant . . . ., 
plectuntur2) 

Wegen  dem  Concilium3)  widersprechen,  wie  es  scheint,  die  Privat- 
berichte den  öffentlichen;  daher  der  scheinbare  Widerspruch  und  Wider- 
ruf im  Erzähler. 4) 

Ja  freilich  war  im  beiliegenden  Gedicht  ziemlich  zu  verbessern.  Das 
gute  Mädchen  vervollkommnet  sich  nicht.  Sie  hat  mir  lange  nicht  mehr 
geschrieben.  5) 

1)  dum  Roma  deliberat,  Saguntum  per  it. 

2)  Horaz,  Ep.  2,  14  und  16. 

3j  Concilium  sämtlicher  französischer  Bischöfe. 
4)  Erzähler  vom  16.  August  181 1. 
"')  Vergl.  Brief  21. 
Mittlen.  ■/..  vaterländ.  Gesch.  XXIV.  27 
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Ich  habe  ein  Gedicht  auf  Virgü's  Geburtstag  (den  15.  Oktober)  ver- 
fertigt. Könnte  der  Erzähler  es  allenfalls  brauchen?1)  Virgil  ist  ja  der 
Liebling  der  Musen  und  ihrer  Freunde.  Und  der  15.  Oktober  geht  gar 
passend  dem  Anfang  des  Gymnasialjahres  vor!    Quid  dicisf 

Und  C.  Meyer?  der  hat  Ihnen  übel  gelohnt.  Sed  quisque  suos  pati- 
mur  manes.2)  Ich  hörte  schon  lange  von  seiner  Schwärmerei,  die  mich 
an  ihm  irre  machte.  Doch  stand  ich  in  keiner  Relation  mit  ihm,  und/w/r 
cause:  Detur  oblivionil 

Meinen  vorachttägigen  Brief  werden  Sie  erhalten  haben?  und  da  Sie 
nicht  an  die  Tagsatzung  gehen,  fällt  auch  weg,  was  ich  darin  von  dem 
französischen  Herrn  Gesandten  meldete. 

Vorgestern  feierte  der  Herr  Abt  von  Pfävers  sein  Priesterjubiläum, 
dem  der  Herr  Fürstbischof  von  Cur  beiwohnte.  Die  Feierlichkeit  war 
schön  und  anziehend,  und  die  Konventualen  schmückten  es  nach  Möglich- 
keit aus.  Beiliegendes  Gedicht  eines  Konventualen  auf  den  Jubilaten 
wurde  in  Musik  aufgeführt.  Vielleicht  kann  ich  Ihnen  nächstens  eine  um- 
ständlichere Beschreibung  davon  mitteilen. 3) 

Auf  Gesundheit  mit  dem  Pyrmonter!  Und  noch  ein  warmer  Kuss 
der  Freundschaft  von 

Ihrem  Bernold. 


23- 

Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  28.  August  1811. 

Verehrtester  1 

Hier  lege  ich  Ihnen  noch  ein  Gedicht  auf  die  Feierlichkeit  des  Jubi- 
laten bei,  welches  ich  noch  in  der  Nacht  verfertigte.  Möge  der  Erzähler 
es  des  besungenen  Gegenstandes  würdig  finden!  Den  Jubilaten,  das  weiss 
ich,  würde  es  gewiss  freuen,  wenn  auch  der  Erzähler  seinem  hohen  Fest 
ein  kleines  Denkmal  stiftete.   Zu  dem  Ende  will  ich  Ihnen  nur  eine  kurze 


*)  Abgedruckt  im  Erzähler  vom  18.  Oktober  l8ll. 

2)  Virgil,  Aen.  6,  743. 

3)  Erzähler  vom  6.  September  1811,  zugleich  ein  Gedicht  des  B.  v.  R. :  <*  Hochgesang 
auf  das  priesterliche  Jubiläum  des  Abts  von  Pfävers.» 


BriefWechsel  zwischon  Bernold  und  Mtiller-Friedberg.  (147)  4-IQ 

Beschreibung  des  Festes  (in  Ermangelung  der  umständlichem,  die  viel- 
leicht auch  bald  folgen  wird)  hier  noch  beifügen. 

Um  V29  Uhr  morgens  begann  das  Fest  unter  dem  Geläute  der 
Glocken  und  Donner  des  Geschützes.  Der  festliche  Zug  gieng  von  des 
Abts  Zimmern  durch  das  Hofgebäude  über  den  Hofplatz  nach  der  Kirche. 
Den  Zug  bildeten  unter  Paradierung  des  Militärs,  welches  in  zwo  Reihen 
aufgestellt  war  (auf  dem  gegenüberliegenden  Hügel  war  ein  grosses  Zelt, 
daneben  eine  kleine  Kanone  und  zwei  kleine  Zelte  aufgeschlagen,  wobei 
zwei  aufgesteckte  Fahnen  wehten),  Mädchen  in  Ehrenkränzen,  Knaben 
als  Genien  gekleidet,  welche  vor  dem  Jubilaten,  dem  der  Hochw.  Fürst- 
bischof unter  dem  Traghimmel  zur  Seite  gieng,  aus  Körbchen  Blumen 
streuten,  die  bürgerlichen  und  geistlichen  Offizianten  und  die  anwesenden 
Bezirks-,  Kreis-  und  Gemeindebeamteten.  Unten  an  der  Hochtreppe, 
sobald  der  Zug  dort  angekommen  war,  flog  eine  schöne  weisse  Taube 
aus  einem  Körbchen  gerade  vor  dem  Jubilaten  in  die  Höhe.  Ein  schöner 
Gedanke,  da  bekanntlich  die  Taube  von  der  Stiftungszeit  her  das  Wappen- 
zeichen des  Stiftes  ist  und  hier  auch  noch  zugleich  ein  treffendes  Symbol 
der  Taubenreinheit  des  hochwürdigen  Jubilators  wurde.  Von  da  gieng 
dann  der  Zug  durch  einen  Ehrenbogen,  an  dem  ein  Chronologikon *)  an- 
gebracht war,  zwischen  zwo  Reihen  von  Tannenbäumchen,  die  mit  Guir- 
landen  verbunden  waren,  nach  der  Kirche,  deren  Eingang  ebenfalls  ein 
Ehrenbogen  mit  einem  Chronologikon  schmückte.  So  kam  der  Zug  in 
der  Kirche  an,  wo  am  Eingang  des  Chores  wieder  ein  Ehrenbogen  mit 
der  Aufschrift  eCCe  IosephVs,  saCerDos  MagnVs  errichtet  war.  Der 
Hochaltar  und  die  Stufensätze  zu  beiden  Seiten,  wo  der  Abt  und  der 
Bischof  sich  befanden,  waren  ebenfalls  mit  Blumen  und  Laubwerk  ge- 
schmückt. Nach  gehaltener  Predigt  wurde  das  Hochamt  unter  den  ge- 
wöhnlichen Ceremonien  und  einer  schönen  Musik,  wozu  eine  Gesellschaft 
von  Cur  berufen  war,  gehalten.  Nach  Beendigung  desselben  gieng  der  Zug 
wieder  in  der  gleichen  Ordnung  von  der  Kirche  nach  dem  Hof  zurück. 

Dann  war  grosse  Tafel  am  Hof,  während  welcher  die  bei  solchen 
Anlässen  gewöhnlichen  Gesundheiten  getrunken  wurden  und  ein  hierauf 
in  Musik  gesetztes  Gedicht  aufgeführt  wurde.   Unter  dem  von  Diogg  ge- 

1 1  Sonst  Chronostichon,  Zahlbuchstaben-Inschrift ;   siehe  die  sogleich  folgende. Aul- 
schrift am  Eingang  des  Chors,  deren  gross  gedruckte  Buchstaben  die  Zahl  MDCCCN  VI 
18  I  I   ergeben. 
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malten  Portrait  des  Herrn  Abtes  war  der  mit  Laubwerk  ausgeschmückte 
Stammbaum  der  Familie  Arnold  von  Spiringen  aus  Uri,  woraus  der  Herr 
Abt  entsprossen  ist,  angebracht. 

Nach  Mittag  wurde  das  Fest  noch  mit  der  Prämienausteilung  der 
in  Pfävers  studierenden  Jugend  unter  passenden  Reden  und  Musik  geendet, 
so  dass  das  Greisenfest  des  hohen  Jubilaten  noch  durch  dies  Jugendfest 
gekrönt  wurde. 

Die  Anordnung  dieses  Festes  im  ganzen  und  in  allen  seinen  Ab- 
teilungen war  sehr  anziehend  und  machte  der  erfinderischen  Beeiferung 
der  Herren  Konventualen  zur  Ehre  ihres  würdigsten  Abtes,  der  ihr  Vater 
ist,  Ehre,  und  erhielt  die  einstimmige  Beifallsbezeugung  aller  anwesen- 
den Gäste. 

B. 

24- 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  Gallen,  29.  Okt.  1811. 

Alle  Ihre  Briefe,  teuerster  Bernold !  cantabiles  mihi  sunt  in  loco  pere- 
grinationis  mece;  ein  schlechter  Korrespondent  bleibe  ich  aber  ontnibus. 

In  Supplementum  des  Erzählers  melde  ich  Ihnen:  Der  Kultminister 
habe  am  3.  den  Kirchenvätern  licentiam  exeundi  erteilt,  da  in  Savona 
alles  in's  Reine  komme.  Mit  dem  Bischof  von  Rimini  hat  ein  Freund  von 
mir  auf  dessen  Rückreise  gesprochen.  Vertraute  Hand  sagt  mir:  der 
Pabst  erhalte  4  Millionen  Livres,  2V2  zahle  Frankreich,  das  übrige  die 
katholische  Kristenheit.  Kardinal  Doria  werde  Legat  in  Paris ;  5  Fran- 
zosen werden  nochmals  Cardinäle.  Barral,  Erzbischof  zu  Tours,  werde 
den  Stuhl  zu  Paris  und  Materi1)  jenen  von  Mailand  erhalten.  —  Reinhard 
privatisiert  noch  immer  höchst  unangenehm  und  ungeachtet,  ohne  Reise- 
pässe. Peccavi,  Domine!  Die  Kur  wird  ihn  nur  noch  ärger  machen.  — 
Das  vom  Kaiser  a  ontrance  verfolgte  Libell  über  Massend s  Rückzug 
wurde  in  Frauenfeld  nächtlich  gedruckt  und  das  Manuscript  von  Deli/le1) 
in  St.  Gallen  geliefert.    Er  übernahm  Druck  und  Ausstreuung  von  einem 

')  Maury,  bis  dahin  Erzbischof  von  Paris. 

2)  Über  den  Kaufmann  Johann  Peter  Delisle  und  seine  Teilnahme  an  dem  Libell 
siehe  J.  Meyer,  Buchhändler  Andreas  Pecht,  ein  Opfer  napoleonischer  Gewalt-Herrschaft, 
Heft  XVIII.  der  Schriften  des  Bodensee-Vereins  1889. 


Briefwechsel  zwischen  Bernold  und  Müller-Friedberg.  (l4Q)  421 

englischen  Agenten  in  Wien.  Der  Kleine  Rat  entliess  ihn  höchst  un- 
besonnen des  Arrests,  hat  ihn  aber  wieder  gefasst,  einen  Tag  ehe  es  der 
Landammann  forderte.  Wer  solle  untergehen?  Einer  oder  das  Volk? 
Wie  wird  Napoleon  die  Geschichte  aufnehmen?  Man  muss  nun  suchen, 
zeitlich  das  Ungewitter  zu  beschwören.  Ich  hoffe  es,  wenn  die  Gn.  H.  H. 
nicht  partout  neue  Inconsequenzen  machen.  Talleyrand  wird  uns  nicht 
anschwärzen.   Oft  möchte  ich  sagen:   Regiere  wer  da  kann. 

Das  sind  die  tiova.  Mehr  brauchen  Sie  nicht,  denn  ich  bleibe  Ihnen 
semper  idem, 

Müller  Fdbg. 

Das  Büchelchen  kann  Ihnen  angenehm  sein.  Es  hat  Wert.  Da  ich 
es  meiner  Tochter  geschenkt  habe,  so  bitte  ich  in  ein  paar  Wochen  wie- 
der darum. 

Kurrigers  Ersaufen  soll  Ihnen  der  E.  schon  gebracht  haben. *) 

25- 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  Gallen,  d.  26.  Dez.  1811. 

Ich  muss  Sie  nun,  mein  bester  Freund,  wieder  einmal  in  ceconomicis 
belästigen.  Nicht  bloss  liegt  mir  ein  sehr  grosses  Kapital  halb  öde  auf 
einem  von  mir  und  meiner  Familie  bewohnten  Haus  und  Gut,  nicht  bloss 
schwebt  ein  sehr  grosses  zu  Wien  noch  immer  in  Gefahr,  sondern  nun 
habe  ich  auch  meinen  Kindern  das  Zugebrachte  herausgegeben;  die 
Hoffnung,  jene  Lücken,  die  ihre  kostbare  Erziehung  in  meinem  Eigenen 
machte,  nach  dem  Tode  meiner  Schwiegereltern  auszufüllen,  ist  gewichen, 
und  so  muss  ich  nun,  was  mir  übrig  bleibt,  wie  meine  Hausgötter  ver- 
teidigen, damit  ich  in  jedem  Falle  noch  als  independenter  Mann  leben 
und  sterben  könne. 

[Ökonomisches.] 

Heute  nichts  de  Sacris;  doch  wohl,  meine  dankbare  und  unbegrenzte 
Freundschaft  ist  ja  auch  res  sacra  et  perpetua. 

Ihr 

Müller  Friedberg. 

J)  Xaver  Kurriger  von  Einsideln  erschlug  am  30.  September  zu  Paris  seinen  Bruder 
und  stürzte  sich  nachher  in  die  Seine.    Erzähler  vom  18.  und  25.  Oktober  181  1. 
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26. 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  Gallen,  d.  26.  Dez.  1811. 

Wie  elend  ich  meinem  Hauswesen  vorstehe,  beweist  sich  aus  dem, 
dass  ich  drei  Ihrer  Briefe  pro  domo  mea  beisammen  habe,  mein  guter 
und  teurer  Freund!  Ich  hatte  sie  Karl  übergeben;  dann  musste  ich  mich 
aber  wohl  selbst  aus  den  Anteakten  wieder  orientieren,  so  konfus  war 
mir  selbst  die  Sache  geworden.  Ich  habe  nun  da  rememoriert,  wie  man- 
ches Acher ontes  movebo  Sie  für  mein  Heil  unternommen  haben  und  wie 
bequem  Freunde  sind,  denen  man  für  so  viel  Angstschweisse  nicht  ein- 
mal danken  darf;  meinet  alta  mente  repostum. *)  Auch  die  neue  sehr  rich- 
tige Rechnung  war  wieder  ein  vier  a  boire  für  Sie. 

Ich  habe  mich  aber  überzeugt,  mein  lieber  Freund,  dass  der  Sache 
ein  Ende  oder  doch  ihr  wahres  traktatenmässiges  Geleis  werden  solle. 

[Ökonomisches.] 

Es  drängt  mich  um  so  mehr  in's  Reine  zu  kommen,  als  meine  Öko- 
nomie soeben  nicht  die  erfreulichste  ist.  Einen  Dritteil  meines  wenigen 
Ererbten  und  Erworbenen  wendete  ich  an  meine  Kinder.  Ein  Dritteil 
liegt  auf  meiner  Besitzung  und  verzinst  sich  karg.  Den  grossesten  Dritt- 
teil habe  ich  leider  allen  Stürmen  des  österreichischen  Kurses  ausgesetzt, 
in  steter  Gefahr,  und  von  den  Zinsen  ziehe  ich  4 — 8  Kreuzer  vom  Gulden. 
Da  heisst  es  dann  doch  prospice  villicationi  tuce. 

Hiebei  muss  ich  es  heute  belassen.  Neues  weiss  ich  nicht  und  der 
Erzähler  noch  weniger.  Am  Tessin  verzweifle  ich  nie;  beschabt  kann  er 
werden.  Von  der  Menschensuche  im  Hessischen  erfahren  Sie  ohne  mich. 
Libera-nos,  Domine.   Gott  erhalte  auch  den  Gubser. 

Ich  möchte  seiner  Zeit  auf  der  Himmelfahrt  von  Ihnen  auf  die  Kruppe 
Ihres  Pegasus  genommen  werden.   Jusque  la  je  vous  adore. 

Müller  Friedberg. 


x)  Virgil,  A,  1,  26. 
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27. 

Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  5.  Mai  1812. 

Nimm  diesen  biedern  Handschlag,  biedrer  Ritter!1) 
vom  biedern  Barden  an!  Was  dir  der  Barde 
mit  diesem  Handschlag  reicht,  ist  seines  Herzens 
erfüllter  Wunsch,  dich  so  belohnt  zu  sehen 
vom  Cäsar,  der  nur  Würdige  belohnet. 
Wer  kennt,  wie  Er,  den  Adel  des  Verdienstes 
der  Edeln?  nur  wer  edel  ist,  verdienet 
den  Adel,  ja  die  Tugend  selbst  ist  Adel. 
Wer  Tron  und  Adel  schuf,  wie  Er,  der  Grösste 
der  Cäsarn,  kann  aus  seiner  Kräfte  Fülle 
den  Adel  auch  auf  Andre  übertragen, 
die  Er,  der  hohe  Kenner,  würdig  findet. 
Dich  kannt'  und  fand  er  der  Belohnung  würdig. 
Drum  wirst  du  deine  Ritterspflichten  alle 
•     Getreu  erfüllen,  wie  du  sie  erfülltest, 

schon  eh  du  Ritter  warst,  und  wie  im  Herzen 
des  Guten  Stern  dir  glomm,  eh  er  am  Busen 
dir  nun  vom  blauen  Band  herunterschimmert. 
Sei  der  Gebeugten  Schutz,  der  Armen  Stütze, 
der  Stolzen  Feind,  der  Übeltäter  Schrecken, 
der  Freunde  Freund,  so  bist  du  mir  wie  Bayard 
Einst  war,  ein  Ritter  ohne  Furcht  und  Tadel. 

B.  v.  R. 

28. 
Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  21.  März  1814. 
Ein  Joh.  Heinr.  Brotzer  hat  die  Mühle  gekauft,  «ein  rechtschaffener, 
solider  Mann». 

29. 
Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  5.  April  1814. 
Für  die  Kriegsnachrichten  danke  ich  Ihnen ;  aber  nun  kann  man  gar 
nicht  mehr  klug  daraus  werden,  so  durch-  und  widereinander  geworfen 


x)  Das  Gratulationsgedicht  ist  dadurch  veranlasst,  dass  Müller-Friedberg  am  25.  März 
1812  das  Ritterkreuz  des  «Ordre  imperial  de  la  reunion-»  erhalten  hatte.     Dierauer  S.  309. 
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sind  die  gegenseitigen  Stellungen  der  Armeen.  So  ist  ja  Napoleon  doch 
von  Paris  abgeschnitten?  Und  seine  Feinde  von  ihm  im  Rücken  bedroht? 
So  war's  noch  nie  im  ganzen  Krieg.  Wo  das  alles  noch  hinauslaufen 
wird?  Itzt  muss  sich  der  Krieg  verwickeln;  auch  könnte  vielleicht  itzt  der 
Fall  eintreten,  dass  die  Allierten  unter  sich  selbst  uneinig  werden. 

Die  Pankrazische  Proposition,  wovon  Sie  mir  melden,  ist  aber  voll- 
ends das  drolligste  Zeug  von  der  Welt.  Dieser  Pankraz  muss  ein  tribus 
Anticyris  caput  insanabile1)  sein.  Er  hält  sich  immer  nur  am  Extremen, 
was  ihn  bisher  auch  immer  verderbte  und  von  seinem  Ziel  ganz  verrückte. 
Der  muss  auch  nicht  in  se  ipso  teres  atque  rotundus2)  sein,  sonst  würde' 
er  vernünftigere  Pläne  zu  Tage  fördern.  Von  der  Tagsatzung  erwarte 
ich  auch  itzt  noch  nichts  Gutes,  und  meinerseits  wünsche  ich  es  fast,  da- 
mit doch  endlich  der  Machtspruch  erfolgen  muss. 
Vive,  vale  et  ama 

tuum  Bld. 

30- 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

d.  25.  Mai  1816. 

Ich  bewundere,  teurer  Freund,  das  immensum  Ihrer  Fruchtbarkeit, 
Ihrer  trefflichen  Laune  und  Ihrer  Geduld  mit  dem  Freund,  qui  paye  mal 
de  sa  personne,  dessen  Gemüt  aber  Ihre  Langmut,  Ihr  Trauen  und  Ihre 
Liebe  verdient  und  die  letzte,  die  mir  doch  haud  ultima  verum  ist,  waren, 
wenn  auch  in  hinlässigen  Formen,  erwidert. 

Nicht  bloss  ist  mein  Amt  nebst  zugehörendem  eine  Galeere,  son- 
dern ganze  Stösse  Tagsatzungssachen  liegen  vor  mir,  und  noch  war  ein 
paar  WTochen  Herr  Sck[eitlin]  abwesend  und  mein  Sohn  behindert,  dass 
ich  auch  die  locos  commune s  des  Erzählers  übernehmen  musste. 

Vorgestern  war  ich  nun  einmal  abwesend,  und  da  nahm  sich  ein, 
nicht  Korrektor,  sondern  wie  es  scheint  Konrektor,  der  sich  wegen  einer 
dringlichen  Anzeige  im  Erzähler  nicht  zu  helfen  wusste,  die  Freiheit, 
6  Verse  der  Begeisterung  zu  soufflieren,  was  ich  nie  gewagt  hätte.  Doch 
meine  ich,  hat  er  noch  sinnig  gehandelt;  denn  es  ist  die  im  Verhältnis 

*)  Horaz  Ars  p.  300:  ein  Schädel,  der  sich  nicht  einmal  durch  drei  Dosen  Nieswurz 
heilen  lässt. 

-)  Horaz  Sat  11,  7,  86. 
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mit  dem  übrigen  etwas  zu  gedehnte  Episode  von  den  Vögeln,  an  welchen 
mir  auch  etwas  nicht  verständlich  war.  Ich  zog  wirklich  dieses  Gedicht 
den  andern  vor. *) 

«Rapperschwil»2)  leuchtet  mir  recht  gut  ein  und  es  solle  nicht  in 
dem  Portefeuille  verliegen,  den  ich  übrigens  als  ein  Schatzkämmerchen 
betrachte.  Den  «i.  Mai»  als  Pendant  vom  «1.  April»  musste  ich  wohl  vor- 
angehen lassen,  weil  er  de  festo  war.3)  Von  andern  fremden  Gedichten 
hatten  Sie  gewiss  nur  eine  freudige  Auswahl  zu  lesen,  und  oft  sind  Sie 
dringend,  weil,  besonders  CasteliiA)  seine  schöne  Sächelchen  auch  deut- 
schen Journalen  schickt  und  ich  ungerne  nachdrucke.  Dann  war  der  Er- 
zähler auch  ausserordentlich  beladen;  nur  den  «Nicotianus»  5)  hätte  ich  als 
eigenes  Produkt  noch  ein  paar  Jahre  inkarzerieren  können,  allein  er  sollte 
noch  dem  Wegweiser  ripostieren;  also  motos  prczstat  coinponere  fluctus,®) 
und  darum  lasse  ich  mir  den  Geschmack  an  den  Liedern  Ihrer  Laune 
nicht  absprechen. 

Auch  über  diese  bin  ich  noch  Antwort  schuldig,  und  nun  kömmt  sie 
affirmativ,  und  ich  glaube  auch,  dass  Ihre  Gedichte  jetzt  oder  nie  er- 
scheinen müssen.  Soll  ich  dann,  wie  mein  Freundesgewissen  es  will,  auf- 
richtig sein,  so  erfordert  es  dann  doch  noch,  weil  Sie  als  Poeta  natus  sehr 
reich  und  eben  darum  eilig  sind,  eine  Kastigation  nach  Horazens  An- 
weisung, und  oft  würde  Kürze  die  Sache  viel  besser  machen;  denn  der 
Gedanken  (!)  muss  im  Gedichte  herrschen  und  manchmal  ganz  nackend 
hervorspringen.  Doch  gebe  ich  zu,  dass  es  im  Deskriptiven,  welches  mir 
Ihr  Lieblingsfach  däucht,  nicht  immer  so  sein  mag  und  dieser  Dichter- 
garten mit  Guirlanden  behangen  sein  muss. 

Die  poetische  Topographie  will  ich  gerne  erwarten  (und  noch  manch 
anderes,  wenn  Sie  erlauben,  ad  lucem  edere)\  nur  muss  alles  sponte  kom- 
men, und  wo  der  Ort  nicht  zum  Dichten  einladet,  wird  er  besser  über- 
gangen. 

M  Im  Erzähler  vom  24.  Mai  1816  war  ein  Gedicht  erschienen:  «  Der  Frühling«,  unter- 
zeichnet Kalliope. 

a)  Im  Erzähler  vom  21.  Brachmonat  1816. 

3)  *Der  erste  Mai»  von  Bernold  im  Erzähler  vom  12.  Mai  1809;  «Lied  am  1.  April 
18 16»  von  Hanhart  im  Erzähler  vom  5.  April  18 16. 

4)  Ignaz  Friedrich  Castelli,  1781  — 1862,  lebte  als  Beamter  in  Wien. 

5)  «Nikotianus  Raucher,  Panegyrik  und  Legende»  nennt  sich  eine  Plauderei  im  Er- 
zähler vom  19.  und  26.  April  1816.  Über  den  Wegweiser  siehe  oben  S.  387,  Note  I. 

ü)  Ovid,  a.  a.  3,  259. 
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Unser  gute  Büler  schwankt  immer  zwischen  Übel  und  Besser  und 
bedarf  vieler  Ruhe.  Deren  bedürfte  ich  bald  auch,  nur  der  ewigen  ver- 
lange ich  noch  nicht,  obgleich  ich  hoffe,  Sie  auch  dort  noch  zu  lieben,  si 
fata  velini. 

Ihr,  ja  ganz  Ihr 

MF. 

P.-S.  Mit  den  Jesuiten  spuckt's  also  auch  in  der  Schweiz.  Fi  donc! 
Sie  kennen  ja  die  Grabschrift: 

ci  git  un  Jesuite, 
serre  fori  cid  et  passe  vite. 


Müller-Friedberg  an  Bernold. 

Zürich,  d.7.  Aug.  1816. 

Dass  ich  Ihren  Rapport,  suavissime  et  amicissime !  den  glatten  Fir- 
nis über  mein  rauhes  Gerüst  an  Sie  senden  sollte,  erfuhr  ich  erst  jetzt; 
dass  ich  Ihnen  aber  schreiben  sollte,  hatte  mir  mein  Herz  schon  vor 
Ihren  Briefen  gesagt;  wann  ich  aber  immer  daran  gehen  wollte,  war 
meine  Feder  schon  stumpf  und  meine  Augenlider  sanken;  eine  Menge 
kleiner  Briefchen  sind  zusammengeschnürt  und  warten  umsonst  auf  Er- 
ledigung; alle  Zeit  ist  mir  hier  genommen  oder  verloren,  obgleich  ich 
mir  oft  die  passus  mille  nach  Tisch  abbreche  und  erst  einmal  über 
den  Samstag  und  Sonntag  einen  Auslauf  erlaubte.  Der  Gang  ist  hier 
schrecklich  schleppend;  einiges  wird  zusammengeflickt,  viel  intriguiert, 
das  Misstrauen  ist  kaum  verhüllt  und  die  Sacrosancta  werden  nochmal 
unsere  Wunden  aufreissen,  wenn  wir  nicht  sehr  klug  sind.  Der  päbst- 
liche  Segensspruch  heisst:   Divide  et  tmpera! 

Die  Erscheinung  des  Abts  und  die  päbstlichen  Breven  gehören  unter 
die  mirabilia  et  indefessibilia  (!)  t  empor  um.  Jener  an  den  Kanton  ist  ein 
Muster  römischer  Politik  und  der  grossesten  Indecenz  gegen  einen  sou- 
veränen Stand.  Er  will  die  Gewissen  allarmieren  und  entzweien  uns  zwi- 
schen uns  und  mit  andern.  Dabei  sind  die  Termini  so  gemessen,  dass 
man  tempore  opportuno  wohl  wieder  die  Souverainität  hervornehmen  und 
das  Volk  ad  hoc  im  Beichtstuhl  bearbeiten  könnte.   Indessen  ist  das  alles 
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(ut  fatetur  ipse  abbas)  nur  ein  letzter  Versuch  und  nicht  einmal  bruta 
fulmina1)  werden  erscheinen.  Der  Schutz  von  Frankreich  und  Österreich 
ist  Lüge.  Von  einigem  Zwang,  weder  fremdem,  noch  eidgenössischem 
(obgleich  die  congregatio  Helvetica  Benedictina  hier  ihre  Söldner  aufstellte), 
ist  keine  Rede.  Aber  wird  der  Kanton  selbst  standhaft  sein  und  den  klein- 
lichten (!)  Bearbeitungen  zu  widerstehen  wissen?  Dafür,  hoffe  ich,  wird 
Bernold,  der  weise  und  getreue,  in  seinem  Bezirke  und  wo  er  noch  kann, 
auch  ein  Wächter  sein.  Lustig  ist,  dass  Cherubini2)  selbst  (ex  instructione 
des  Kardinal-Staatssekretaire)  im  gleichen  Augenblick  Anträge  macht 
in  vollem  Gegensinne  des  Breve,  das  nur  eine  Einleitung  zu  (captiosen) 
Unterhandlungen  sei.  Vom  Abt  könne  keine  Rede  sein,  auch  nicht  von 
Restitutionen.  Die  Fundation  eines  kleinen,  bischöflichen,  regulären  Kapi- 
tels, wie  Fulda  war,  genüge  dem  Papst.  Aber  eben  im  Regularen  liegt 
das  Gift  und  die  Gefahr  für  kritische  Zeiten,  das  Ideni  des  Stifts.  Und  was 
wollen  die  Katholiken  für  vortreffliche  consiliarios,  consistoriales,  Pro- 
fessor es  durch  das  blinde  Noviziat  erwarten?  ist  es  nicht  besser,  dass  sie 
alle  diese  Stellen  selbst  conferieren  und  zwar  an  Männer,  wenn  sie  auch 
ein  solches  Kapitel,  aber  Sceculare,  kein  Idem  wollen.  Hierbei  würden 
sie  aber  besser  tun,  das  fallaciose  Sistem  vieler  kleiner  Bistümer  nicht  zu 
unterstützen  und  sich  auf  ein  Provicariat  mit  dem  Lycäo  verbunden  be- 
schränken würden.  (!) 

Haie  cura  et  ut  valeas  et  ames  tuum  M.  Fdbg. 

Gerne  beschrieb  ich  Ihnen  noch  meinen  20  Minuten  langen  Tete  a 
Tete  (!)  mit  Pankraz  am  preussischen  Feste.  Aller  Augen  waren  auf  uns 
geheftet  und  wir  hielten  uns  so  gut,  dass  es  hiess:  ne  voila-t-il  pas  deux 
anciens  amis,  qui  se  retrouvent  dans  un  autre  mondef 

Du  aber  —  tu  autem  —  halte  deinen  Eid  und  sorge  nicht,  melliflue! 
dass  ich  einen  deiner  Briefe  zerstöre ;  aber  Domine,  non  sunt  dignus. 

32. 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

den  25.  Okt.  16. 
Guter,  zu  guter,  geduldiger,  treflicher  (!)  Freund!     Versuchen  Sie 
doch  nicht,  was  Ihnen  so  schwer  sein  würde,  böse  über  mich  zu  sein. 


*)  Horaz  Carm.  1,  34,  9. 
2)  Päpstlicher  Internuntius. 


A.2&  (156)  Briefwechsel  zwischen  Bernold  und  Müller-Friedberg. 

Wenn  Sie  auch  so  viel  arbeiten  als  ich,  so  haben  Sie  doch  Ihre  beata 
otia,  die  schon  in  Ihren  lieben,  lieblichen  Briefen  so  hübsch  und  zart  her- 
vorscheinen und  mich  in  jedem  auch  für  mich  eine  beatitudinem  finden 
lassen.  In  meinem  wüsten  Leben  hingegen  ist  auch  das  otium  zerstreuend 
und  zeitfressend ;  etwas  Luxuriöses  liegt  darin,  das  zum  Teil  unausweichlich 
und  mir  zum  Teil  zur  andern  Natur  geworden  ist.  Dann  hat  mich  die  Ab- 
wesenheit des  Professor  Scheitlin  mit  drei  Wochen  condemniert,  auch 
die  locos  communes  des  Erzählers  zu  machen,  was  des  vielen  Lesens 
und  Notierens  halber  langweilig  ist,  da  ich  sonst  nur  die  Helvetica  und 
futilia  besorge,  und  der  Erzähler  (das  haben  wir  auf-  und  angenommen) 
ist  ein  Surrogat  von  Korrespondenz  für  Sie.  Ich  habe  nun  dieser  Tage 
einen  Aufsatz  über  die  Kunstausstellung  in  Zürich  bearbeitet,  der  ich  oft 
die  Viertelstunden  nach  dem  Essen  con  amore  widmete.  Doch  ßaulum 
major a:  jetzt  bearbeite  ich  ein  Reglement  des  Kleinen  Rates,  das  nicht 
ein  gemeines  Reglement  sein,  sondern  unsern  Geschäftsgang  pro  bono 
reipublicce  revolutionieren  soll ;  faxint  saperi!  Endlich  habe  ich  auch 
einen  umfassenden  Aufsatz  über  das  Armenwesen  und  die  damit  ver- 
wandte Legislation  bearbeitet,  der  einer  Commission,  die  extra  gremium 
zu  wählen  wäre,  Stoff  und  Leitfaden  sein  sollte;  ob  aber  meine  Kollegen 
so  etwas  eingehen  oder  lieber  fortpfuschen  wollen,  steht  dahin. 

Das  Special-Gericht  hat  geendet;  nur  über  den  Bezirk  Sargans 
konnte  sie  (!)  nicht  vollends  enden  und  musste,  da  man  mit  den  Angaben 
zurückhielt,  die  Bekannte  treffen,  Regresse  offen  lassen,  die  noch  einige 
Nachwehen  bringen  können. 

Die  Episcopalia  sind  noch  immer  unentworren;  vereinigen  wird  man 
sich  wieder  schwer,  wenn  nicht  ein  Dcus  ex  machina  die  Inful  aufsetzt. 
Vom  Kloster  schweigt  man  und  ebenso  vom  Grossen  Rat,  der  doch 
nächsten  Monat  unausweichlich  scheint. 

Die  Welt,  meine  ich  fast  wie  Schiller,  verwirrt  sich  täglich  mehr, 
und  der  heilige  Bund  dürfte  zeitlich  zur  Hure  werden.  Was  nun  in  Frank- 
reich werden  möge,  erwarte  ich  arrectis  auribus.  Noch  ist  alles  irre  und 
eine  Ariadne  Napoleon  wäre  dürftig.  Ich  fürchte  immer:  nous  serons 
rotis  a  petit  feu ! 

Meinem  jungen  Sohn  trägt  der  Herr  von  Monte  mar  t  im  Namen  de 
S.  M.  eine  Offiziersstelle  in  den  100  Suisses    mit  Grad  als  Bataillons- 
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Chef,  Gage  als  Geniehauptmann  und  noch  mehr  an,  und  ich  zweifle,  ob 
er  nicht  lieber  Soldat  und  Holländer  bleibt. 

/  'alc  et  stude  ut  valeas  et  ama  studio  et  amore 

tu  um 

M  F. 

33- 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

den  7.  Dez.  16. 
Fautor  amicel 

Diesen  Abend  treffe  ich  ein  und  finde  einen  solche  Labyrinth  (!)  von 
Briefen  und  Rückständen,  dass  ich  einsilbig  für  Auffüllung  des  alten  bro- 
zerischen  Zinses  danken  muss. 

Nur  bleibt  mir  das  Gedächtnis,  um  Sie  empfehlend  zu  befragen,  ob 
Sie  den  Erzähler  mit  etwelchen  Neujahreshoffnungen  begünstigen  wol- 
len? place 'at! 

Mit  schweren  Ahndungen  reisete  ich  nach  Stuttgart  ab, l)  wo  der 
König  selbst  für  fremde  Früchten  (!)  handelt  und  panischer  Schrecken  im 
Lande  und  unter  den  Landständen  herrscht.  Glückliche  Verhältnisse 
machten  mich  beim  Minister  Graf  Zeppelin  zum  Hausfreunde;  der  sehr 
verehrliche  König  erklärte  mir,  dass  mein  Kanton  über  alle  ausgezeichnet 
werden  solle  nach  Möglichkeit;  desto  leichter  focht  ich  mich  nun  durch 
die  Dikasterien  durch,  welche  über  diese  berichten  und  mit  mir  auf  höch- 
ste Genehmigung  traktieren  mussten.  So  erhielt  ich  für  jetzt  3000  Würt. 
Scheffel  (gegen  4000  Säcke)  mit  der  massigen  Taxe  von  zwei  Gulden; 
denn  die  Zufuhr  wird  den  König  viel  kosten,  und  die  beste  schriftliche 
Zusicherung  von  künftiger  Vermehrung,  sobald  die  fremde  (!)  Einkäufe 
im  Reinen  sind. 

Nun  leben  Sie  wohl  und  lieben  mich.    Caetera  de  te  sunies. 

Ihr 

Müller  Friedberg. 


l)  Siehe  Dierauer  S.  377.    Es  handelte  sich  um  Korn-Ankäufe. 


A20  (i^S)  Briefwechsel  zwischen  Bernold  und  Müller-Friedberg. 

34- 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  Gallen,  d.  28.  Dezember  16. 

Sie  haben  mich,  bester  Freund,  mit  gutem  Willen  erstickt.  Der 
Setzer  demonstriert  mir,  dass  Ihr  Gedicht  den  halben  Erzähler  einnehmen 
würde  und  also  in  Nr.  1  kein  anderes  Schweizerwort  Platz  fände.  Da  trittet 
also  das  impossibile  ein,  und  nun  bleibt  mir  in  der  Not  nur  übrig,  eine 
Erscheinung  vom  Vorabend  des  Neujahres,  womit  mich  Hanhart  für 
Nr.  52  begabte,  auf  die  Neujahrsnacht  und  auf  Nr.  1  überzusetzen;  denn 
abbrechen  lässt  sich  ein  Neujahrsgedicht  nicht  und  am  wenigsten,  weil 
Nr.  2  immer  de  fondatio?i  den  Zürcher  Neujahrsgeschenken  gehört. 

Dass  Sie  in  Heterogeneis  schwebten,  sehe  ich  wohl;  denn  Sie  wissen 
gewiss,  dass  Ihr  Gedicht  im  kürzern  weit  besser  gewesen  wäre.  Dann 
wäre  nur  Ihre  konzentrierte  Kraft  geblieben;  der  Barde  hätte  die  Ge- 
meinsprüche übersprungen  und  die  Freiheit  nicht  vom  Hellespont  und  der 
Tiber  bis  an  den  IV  Waldstätten-See,  von  den  Aristiden  und  Lentussen 
zu  unserm  gepriesenen  Teilen  herbeigeführt.  Ich  will  nun,  wenn  Sie  es 
gut  finden,  das  Gedicht  im  Laufe  des  Jahres  den  Lesern  in  zwei  Dosen 
eingeben.  r)  Noch  eine  Feile  darüber  möchte  aber  gut  sein,  nicht  um  des 
Erzählers  willen,  der  wohl  bona  mixta  aufnehmen  dürfte,  sondern  weil 
der  Barde  von  Riva  nicht  unter  sich  selbst  herabgehen  kann  und  ich  ihn 
eben  darum  immer  in  konzentrierter  Kraft  und  Stärke  und  ohne  einen 
gemeinen  Gedanken  sehen  möchte.    Talia  amicus. 

Ist  aber  die  Freiheit  wohl  auch  noch  ein  Cantabile,  nachdem  sie 
aller  Orten  zur  Hure,  zur  trivialen  Hure  sogar  geworden  ist?  minder  noch 
durch  Aristokraten-Herrschlust,  wie  zu  Bern,  als  durch  gemeine  elende 
Demagogie. 

Was  mit  den  Insurgenten  zu  tun  sein  werde,  weiss  ich  noch  nicht. 
Die  Fr.  54,000  sahen  die  Kantone,  nicht  die  Tagsatzung  nach.  Das  haben 
wir  eben  für  die  Insurgenten  gewonnen,  die  es  wohl  nicht  verdienten; 
multa  tu/t  et  feci,  um  nur  den  Kleinen  Rat  zu  bewegen ,  dass  er  den 
Schritt  wage;  denn  er  glaubte  nicht  daran.  Was  wir  Sargans  nachsehen, 
müssen  wir  auch  den  andern  um  so  mehr  tun,  als  sie  glauben  (und  mit 


l)  Ist  unterblieben;  das  Gedicht  ist  ein  Teil  der  Telliade,  dem  Entwürfe  des  2.  Ge- 
sanges entnommen.   Siehe  oben  S.  288. 
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Wahrheit),  dass  sie  die  Sargansersünden  mitzahlen  müssen.     Überhaupt 
schreit  das  Volk:  der  Schuldige  solle  zahlen. 

Ich  hatte  Mesmer  auch  einen  Privatbrief  an  den  König  l)  mitgegeben, 
der  mir  immer  gut  ist.  Er  tat  auch  sogleich  gütig,  was  er  tun  konnte; 
allein  M.  wollte  es  vortreflich  machen  und  machte  eine  Recharge,  an  der 
er  5 — 6  Wochen  noch  in  vanum  arbeitete.  Auch  die  Politik  will  ihren 
Grad  von  Bescheidenheit 

Ich  umarme  Sie,  und  das  Jahr  entflieht.  Doch  nie  ändert  meine  Ihnen 
ewig  und  innig  ergebene  Seele 

Ihr 

MF. 

35- 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

den  iL  Jan.  17. 

Für  Sie,  mein  teurer  Bernold,  finde  ich  in  meiner  verrosteten  latei- 
nischen Phraseologie  nur  die  zwei  Worte  Semper  idem,  und  zu  deutsch : 
alte  Liebe  rostet  nicht. 

Lieber  wäre  ich  nach  München  gegangen,  wo  mir  der  König  in  per- 
sona herzlich  gut  ist  und  ich  glaublich  täglich  in  camera  charitatis  mit 
ihm  zum  Imbiss  gesessen  wäre,  wo  freilich  der  Korn-Deputierte  nicht 
erscheinen  konnte.  Ungern  gieng  ich  hingegen  in  die  tiefe  Trauer  und 
den  eigenen  Brodmangel  des  mir  ganz  unbekannt  gewordenen  Stuttgart, 
wohin  mich  freilich  jetzt  viel  wertes,  wertvolles  und  freundliches  anzieht. 

Hätte  das  Neujahrs-Carmen  nur  ein  natürliches  Mass  gehabt,  so 
hätte  es  freilich  in  fronte  dagestanden,  obgleich  ich  iterum  iterumque 
glaube,  es  sei  nun  um  keine  adulationem  libertatis  zu  tun,  sondern  dass 
man  sie  nicht  zur  Hure  werden  lasse  und  also  vielmehr  sage,  sinne  und 
dichte.  Hi  mores,  hcec  dura  Catonis  secta  fuit. 2) 

Soll  ich  Ihnen  dasPoema  von  Stähele schicken?3)  eine  ungewöhnte  (!) 
Kraft  liegt   in   dem  jungen,   vielgebildeten  Mann.    Er   war  Hofmeister 


1)  von  Baiern. 

2)  Woher? 

3)  «Die  Patrioten»,  Erzähler  vom  17.  Jänner  181 7,  eine  Verherrlichung  des  mexika- 
nischen Staates  Tlascala. 


4^2  (l6o)  Briefwechsel  zwischen  Bernold  und  Müller-Friedberg. 

der  Grafen  von  Fries  in  Wien.  Noch  ist  er  nicht  Meister,  aber  der  Keim 
zu  einem  Schiller  läge  in  ihm.  Über  Nacht  hat  er  mir  ein  schweres  pa- 
triotisches Thema,  das  ich  ihm  aufgab,  vortreflich  (!)  hergestellt,  das  ich 
der  Zeit  wegen  einrücken  will.  Ich  gebe  den  Schweizern  Tlascala  zum 
Vorbild.  Stets  werde  ich  ihm  predigen,  alles  auf  die  Kraft  und  den  Ge- 
danken zu  verwenden  und  das  Geschwätz  für  Unkraut  zu  halten. 
In  gewöhnter  Eile  Ihr  verzogener,  aber  herzlich  ergebener 

M.-F. 

36. 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

den  10.  Mai  [17]. 

Dermal,  vir  clarissime  meique  amantissime ,  habe  ich  mich  Ihrer 
Empfehlung  für  Joh.  Vetsch  mit  besserem  Glücke  erinnert. 

Wie  lange  sagte  ich  Ihnen  nichts  mehr;  nicht  dass  ich  nichts  zu 
sagen  gehabt  hätte,  aber  weil  ich  wirklich  mit  notwendigen  und  eiteln 
Dingen  zu  sehr  überhäuft  bin. 

Pudore 
sentio  rae  totis  erubuisse  genis.r) 

Man  riss  mich  wieder  mit  Gewalt  aus  meinem  Zürich,  um  nach  Stutt- 
gart zu  gehen.  Empfangen  ward  ich  herzlich  gut.  Die  Minister  und  alle 
geheimen  Räte  sind  da  ehrliche  Männer.  Ein  seltener  Fall.  Aus  politischer 
Bescheidenheit  wollte  [ich]  dermal  vom  König,  von  dessen  Verlegen- 
heit quoad  domum  nostram  mir  genug  gesagt  worden ,  keine  Audienz 
fordern ;  aber  er  verlangte  mich  selbst,  und  nun  wies  man  mich  auch  zur 
Königin  an.  Par  nobilissimum  et  hiimanissimum!  Aber  die  Lage  des 
Landes  und  die  laute  Zettergeschrei-Sitzung  der  Landstände  bewies  mir 
bald,  dass  der  König  kein  Würtemberger  Korn  mehr  geben  durfte.  Dann 
benützte  ich  seinen  guten  Willen,  uns  in  kostenden  Preisen  teil  nehmen 
zu  lassen  an  seinen  sehr  grossen,  wohl  eingerichteten  Käufen  in  Holland 
mit  regulairem  Transport,  paktierter  Zollfreiheit,  et  vidi,  quod erat  bonum, 
besonders  da  mir  das  Finanz-Ministerium  Vorschüsse  aus  den  königlichen 
Vorräten  gleich  nach  der  Bestellung  versprach. 

')  Ovicl,  Am.  2,  8,  16. 
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Nun  scheinen  diese  Vorschüsse  hinken  zu  wollen,  weil  man  dem 
König  selbst  das  in  Mainz  und  Darmstadt  sequestrierte  Getreide  nicht 
ab  folgen  lässt  und  die  immer  frechen  Rumoristen  den  König  dem  Volke 
als  Ursächer  der  Hungersnot  schildern.  Wir  arbeiten  da  fort,  senden 
nach  Triest,  Italien,  und  dent  DU  meliora  piis! 

Not  wäre  es  nicht,  dass  auch  bei  so  viel  Elend  noch  die  römische 
Curia  Feuer  blase  und  Germann  l)  u.  Comp,  die  Köpfe  im  Administrations- 
Rat  und  wegen  Ordinariat  und  Kloster  zu  verrücken  suchen.  Auch  diesen 
Frieden  will  man  stören.  Gmür1)  scheint  klüger,  und  kömmt  es  einmal 
zur  Sprache,  so  zähle  ich  auch  auf  Sie  und  Ihre  Sarganser.  Wir  senden 
Gmür  nach  Luzern,  wohin  er  nicht  allein  gehen  wollte;  aber  ich  kann 
dermal  unmöglich  aus  meinen  Geschäften  und  auch  Reutti1)  nicht.  Ohne- 
hin ist  alles  ad  audiendum,  und  ich  erwarte  von  der  Konferenz  nur  Ver- 
grösserung  des  Chaos. 

Re  tuiis,  ore  tuus,  more  et  amore  tuiis 

MF. 

Dass  ich  oft  Matthisson,  Hang,  Dannecker  etc.  sah,  versteht  sich. 

37- 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

[1817  im  Sommer]'2). 

Amicissime!  Mein  Schweigen  sollte  die  Inschrift  haben:  Honni  (!) 
sott,  qni  mal y pense.  Das  Landammannamt  ist  freilich  ein  Kernstück; 
aber  ich  finde  immer  noch  eine  solche  Menge  kleiner  Entremets  von 
obligater  Korrespondenzlerei  auf  meinem  Tische,  dass  leicht  eine  Indi- 
gestion erfolgt,  und  ich  oft  gar  davon  gehen  muss,  um  nicht  apoplektisch 
zu  werden.  Ich  hatte  auch  diesen  Brief  als  ein  gaudium  auf  heute  ver- 
schoben, bessere  Müsse  hoffend ;  allein  da  begehrt  mir  Professor  Scheitlin 
einen  Urlaub  auf  2  Wochen,  und  so  muss  ich  für  diese  Zeit  auch  partem 
vulgarem  des  Erzählers  auf  mich  nehmen,  was  immer  eine  zeittödende 
Leserei  auch  ohne  das  Geschreibsel  erfordert. 

Ihre  alten  Briefe,  mit  denen  ich  wie  mit  allen  meinen  Papieren  des 


*)  Regierungsrat. 

2)  Das  Datum  ergibt  sich  aus  Note  1,  p.  434. 
Mittlgn.  z.  vaterländ.  Gesch.  XXIV.  28 
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Raums  halber  zu  leichtsinnig  umgieng,  sammle  ich  so  gut  ich  kann  und 
bewahre  die  neuen,  um  mich  an  allen  diesen  Amcenitaten  im  höhern  Alter, 
si  DU  velint,  daran  zu  laben  und  zu  verjüngen.  Mein  Herz  nihmt  (!)  dann 
nicht  bloss  Anteil,  es  schwelgt  nippend  dabei ;  aber  zurückgeben  kann 
ich  nichts,  als  etwa  ein  paar  politische  Brocken,  die  sonst  nicht  zu  Ihnen 
kämen. 

Sie  wissen,  dass  wir  das  Episcopal-ansuchen  nach  Pflicht  empfahlen, 
aber  unter  kathegorischer  (!)  Ablehnung  dessen,  was  man  damit  ein- 
schieben möchte.  Der  Nuntius  schickte  das  Paket  zurück,  weil  es  seinen 
Instruktionen  widerspreche,  und  warf  unserm  bekannten,  siegreichen 
Kreisschreiben  indigna  et  incongrua,  contumelias  et  injurias  in  beatissi- 
mum  vor.  Wir  requirierten  nochmal  sein  Ministerium,  das  Missiv  eines 
Bundesstaates  ad  solium  pontificium  zu  remittieren ;  sonst  würden  wir 
prendre  conseil  des  circonstances;  dann  erklärten  wir  im  Gegenteil  immer 
sehr  freundlich  und  doch  derb  die  Zulagen  gegen  unser  Kreisschreiben, 
an  welchem  XXI  Cantone  nichts  solches  gefunden  hätten,  für  Lästerung. 
Nun  auf  einmal  würde  es  natura  et  indoli  des  Nuntius  zuwider  sein,  uns 
etwas  abzuschlagen;  er  sendet  unsere  Missiva  nach  Rom,  ut  aliquod 
monumentum  su<z  legationis  habeamus;  die  Lästerung  des  Kreisschreibens 
legt  er  auf  einige  Gesandte  zu  Bern  und  wünscht,  omnia,  qua  retro  sunt, 
aliquce,  qua  par  est,  velamine tegantur,  und  das  heisst  doch  die  Schwäche 
zur  Schau  stellen. 

Pfarrer  Scheeler  zu  Kirchberg  will  ein  Bändchen  elender  Gedichte 
herausgeben.1)  Etwas  besseres  erwarte  ich  von  einem  andern,  das  Han- 
hart2) drucken  lässt.  Von  Haut/i3)  schwieg  der  Erzähler,  weil  er  nur 
hätte  nachschreiben  müssen,  da  er  sein  artiges  Ding  sogleich  durch  den 
Bauernfreund  pronieren  Hess.  Der  Dichter  von  Pfeffers*)  schrieb  mir 
einen  Brief  wie  ein  Narr.  Warum  zeigt  er  denn  von  seinen  26  Gesängen 
nicht  einen?  Sie  wissen  aber,  dass  er  dem  Administrations-Rat  alles  auf 
seine  fruges  consumenda?  S.  Theologicz  wendet. 

[Zinssachen.] 


')  Eine  Probe  bringt  der  Erzähler  vom  5.  Christmonat  18 17. 

2)  Joh.  Hanhart,  Gedichte.   Winterthur  181 8. 

3)  Das  Wildkirchlein  erschien  im   August    1817,  vergl.  oben  Seite  329.  330  u.  348. 

4)  Anton  Henne  von  Sargans. 
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Bald,  mein  Liebster,  gibt  es  wiederum  Anlässe  uns  zu  sehen.  Mei- 
nem Herzen  ist  nichts  teurer  als  mit  Ihnen 

Ducere  sollicitce  jucunda  oblivia  vitce. *) 
Sic  vivo,  sie  moriar 

tui  amantissimus 

Molitor  a  111011t e  pacis. 
Sie  haben  die  Regierung  mit  Ihren  Insurrektions-Restanzen  in  Har- 
nisch gebracht;  alle  andern  citieren  Sargans.  Um  Gottes  willen  surge  et 
ambula.  —  G.  ist  nicht  durch  mich  Richter. 

38: 

Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  24.  Oktober  1817. 

Ihr  Brief  ohne  Datum  hat  mich  wieder  erquickt,  quäle  per  cestum 
dulcis  aquo?  saliente  sitim  restinguere  rivo.2)  Habe  Dank!  In  Bezug 
auf  gefällige  Mitteilung  und  Austauschung  der  gegenseitigen  Empfindun- 
gen übertreffen  in  meinen  Augen  die  Briefe  weit  die  Gedichte.  In  den  letz- 
tern zeigt  sich  meistens  der  Mensch,  wie  er  sein  soll;  in  den  Briefen  zeigt 

er  sich,  wie  er  ist 

quo  fit,  ut  omnis 

voiiva  pateat  veluti  descripta  tabella 

vita  senis  3) 
Daher  werden  auch  die  epistolce  clarorum  virorum  interessanter 
Menschen  so  gerne  gelesen,  immer  so  gern  als  Gedichte.  Durch  diese 
Bemerkungen  soll  indessen  den  Dichtern  nichts  an  Ehren  benommen 
sein,  besonders  Dichtern  wie  der  Pfarrer  Scheeler  zu  Kirchberg  und  un- 
ser Hennef  sind.  O  der  entzückenden  Leier!  sie  die  Beherrscherin 
der  willigen  Seele,  die  Erzeugerin  süsser  und  feierlicher  Gesänge,  ver- 
scheucht die  Sorgen,  bezähmt  die  Leidenschaften,  gebeut  wilden  Tieren 
und  macht  lieblose  Geschöpfe  sich  dienstbar.  Sie  befiehlt,  und  der  Kriegs- 
gott fesselt  die  Furie  an  seinen  Wagen,  und  ihm  entfällt  die  blutgierige 


x)  Hör.  Sat.  II,  6,  62. 

2)  Virg.  E.  5,  47- 

3)  Hör.  Sat.  II,  1,  33. 

4)  Siehe  den  vorhergehenden  Brief. 
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Lanze.  Gewiegt  auf  dem  Zepter  in  Jupiters  Hand,  entschläft  durch  ihre 
bezaubernde  Kraft  der  König  des  Gefieders  mit  niedersengenden  Fittigen, 
der  Schrecken  seines  Schnabels  und  der  Blitz  seiner  Augen  verloren  im 
Schlummer.  Diese  Wirkungen  der  alten  Lieblinge  der  Musen  werden 
Scheeler  und  Hernie  wieder  hervorbringen;  ein  Wunder  allen,  welche 
Kirchbergs  Hütten  bewohnen  und  das  Nest  der  alten  Tokenburg,  und 
die  Gefilde,  wodurch  die  Saar  sich  trüb  ergiesst.  Wie  wird  die  Afterwelt 
staunen! 

Was  Sie  mir  von  der  hohen  ultramontanen  Politik  des  abgegangenen 
Nuntius  Zeno  melden,  ist  fast  komisch  und  steht  im  Widerspruch  mit  der 
gepriesenen  Weisheit  des  Gepurpurten.  Einige  sorgen,  der  hl.  Vater 
wolle  uns  WTaisen  lassen  und  keinen  Legaten  mehr  in  der  Schweiz  halten. 
Das  wäre!  Dem  sei,  wie  ihm  wolle,  die  Weisheit  ist  von  ihren  Söhnen 
gerechtfertigt  worden.  Du  aber  fahre  fort! 

Ihrem  Debitor,  der  vorgestern  als  Müller  von  mir  beeidigt  wurde, 
werde  ich  incidente  S.  Martino  Ihren  Auftrag  melden  und  ihn  zur  Ent- 
richtung des  Schuldigen  anhalten. 

Es  ist  mir  leid,  wenn  der  Götter  Rat  durch  unsere  Insurrektions- 
Rückstände  in  Harnisch  gebracht  werden.  Da  er  so  leicht  nicht  darein 
zu  bringen  ist,  muss  man  stark  wider  uns  gelärmt  und  gepoltert  haben. 
Und  doch  wär's  so  arg  nicht,  als  man  sagte.  Doch  mag  einigen  derAn- 
lass  nicht  unwillkommen  gewesen  sein,  an  den  mit  Fr.  25,000  belasteten 
Sargansern  den  Mut  auszulassen.  Hoc  Ithacus  velit  et  magno  mercentur 
AtridcE. l) 

Nun  noch  das  neueste.  Gestern  nach  Mittag  starb  im  O&erli'schen 
Hause2)  der  schon  zu  Würzburg  krank  gewesene,  bei  Ihnen  mit  einer 
Milchkur  gelabte,  nun  recidiv  gewordene  Zippert  von  Vättis.  Mit  ihm 
wird  ein  Lieblingsprojekt  des  Oberli'schen  Hauses  begraben.  Sit  ei  terra 
levis!  Im  Reich  der  Toten  ist  keine  Opposition  mehr,  da  ruht  alles  fried- 
lich neben  einander.  Nos  autem  vivamus  cum  vivis,  donec  dies  ceternita- 
tis  elucescat  et  lucifer  indeficiens  oriatur  nobis. 
Vive  interim  memor 

tui  Bernold. 


1)  Virg.  Aen.  II,  104. 

2)  In  Mels. 


Briefwechsel  zwischen  Bernold  und  Müller-Friedberg.  (165)  437 

39- 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

2.  Nov. 

Mein  wertester  Freiherr!  wenn  sich  aber  das  Wohl  und  das  Licht 
des  Vaterlandes  an  einem  halben  Tage  begründen  lässt,  ist  er  dann  nicht 
wichtig  genug? 

Was  die  kathol.  Rechnung  betrifft,  da  werden  Sie  Ihr  Gewissen  durch 
einen  acte  de  bienveillance  coinquinieren.  Wer  erlaubte  die  ganze  gesetz- 
liche Fundation  der  Studienanstalt  zu  umgehen  und  einen  guten  Teil  der- 
selben, Gott  weiss  ad  quos  usus  zu  verwenden? 

Newtons  Grabschrift1)  kam  mir  zur  Korrespondenz  und  Galilcei2) 
soll  ihr  zur  Seite  stehen. 

Der  Verfasser  des  Hs.  Jok*)  ist  kein  Dichter,  sondern  ein  Reg.- 
Advokat. 

Leben  Sie  gut,  mein  teurer.     Werfen  Sie  mich  nur  mit  den  Blumen, 

auf  denen  Sie  wandeln;  ich  soll  nicht  mit  meinen  Dornen  ripostieren. 

Der  Ihrige 

MF. 

40. 
Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  12.  Dezember  1817. 

Weil  Sie  also  von  Gott  nichts  wissen  wollen,  erhalten  Sie  beiliegend 
das  Galiläische  Gedichtchen  modificiert  nach  Ihrem  Sinne  zurück.  Ich 
denke,  es  sei  nun  recht  und  werde  Ihnen  behagen.  Doch  Hess  ich  «Gott» 
im  zweiten  Vers  stehen,  musste  ihn  stehen  lassen,  wenn  anders  der  Sinn 
noch  bleiben  soll.  Auch  krittelten  Sie  nichts  an  diesem  «Gott».  Man 
muss  sich  unter  diesem  « Gott »  eben  nicht  etwas  katholisch  triviales, 
sakristeimässiges  denken,  sondern  «das  höchste  Wesen»,  wie  es  alle 
Weisen  aller  Völker  sich  dachten.  Er,  von  den  Lippen  danksagender 
Weisen  Jehova  gegrüsset  und  Oromazes  und  Gott  und  Weltgeist 


*)  Erzähler  v.  19.  Herbstmonat  1819. 

2)  Phantasie  in  den  Scheidestunden  des  Jahres  181  7,  Galiläi's  Grabschrift,  Erzähler 
vom  26.  Christmonat  181 7. 

3)  Gedicht  im  Erzähler  vom  10.  Weinmonat  181 7. 
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Verirrt  mich  Täuschung,  oder  ist's  wirklich  wahr, 

Was  ein  Gedanke  leise  dem  andern  sagt? 

Empfindung,  bist  du  wahr,  als  dürf  ich 
Frei  mit  dem  Schöpfer  der  Seele  reden?1) 

«Dens  est  spJicera ,  cujus  centrum  est  iibique,  cirumferentia  nus- 
quam. » 

«Gottes  Wesen  fassen  keine  Schranken, 
Wo  dein  kurzes,  schwaches  Auge  bricht; 
Nimm  zu  Welten  Welten  in  Gedanken, 
Und  du  findest  seine  Grösse  nicht.» 

In  ipso  vivimus,  movemur  et  suuius.   Sic  vive  et  tu  cum 

tuo 

Bid. 

41. 
Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  29.  Dez.  181 7. 

Iie,  leves  elegi,  doctas  ad  Consulis  aures,  V 

Verbaque  honorato  ferte  legenda  viro  ! 
Longa  via  est,  nee  vos  pedibus  proceditis  <zqais, 

Tectaque  brumali  sub  nive  terra  tatet. 

Wird  wohl  der  Konsul,  fern  von  Staatshändeln,  mit  einem  Herzen, 
in  dem  die  Tugenden  lächeln,  wird  er  wohl  meiner  Muse  erlauben,  sich 
in  seinen  stillen  Aufenthalt  zu  wagen  und  zuzusehen,  ob  die  Gesundheit 
seine  Stirne  von  Runzeln  frei  erhält  und  seine  einsame  Wohnung  mit  wil- 
ligem Fusse  betritt?  Das  ist  es,  was  diese  Töne  veranlasst  und  ihnen 
gebot,  bis  an  dein  entferntes  Ohr  zu  reichen.  Sollte  aus  ihnen  auch  kein 
Strahl  von  Genie  hervorschimmern,  so  findet  sich  doch  in  ihnen  Auf- 
richtigkeit. Aus  dieser  quillen  alle  meine  Wünsche  für  dich.  Weit  von 
dir  müsse  die  itzt  in  Gallus'  Mauern  herumschleichende  blasse  Krankheit 
wandern!  Gesundheit  müsse  unter  deinem  friedlichen  Dache  deinen 
Abendstrahl  glänzender  machen!  Wird  dieser,  mein  brünstiger  Wunsch, 
erfüllt,  so  will  ich  der  Hygiea  Altar  mit  Blumen  bekränzen,  und  du,  wenn 
dich  der  Weisheit  Rosenkranz  deckt,  wirst  dich  um  keiner  abwesenden 


l)  Aus  Klopstocks  Ode  «an  Gott 
3)  Üvid  Pont.  4,  5,  4. 
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Gabe  willen  bekümmern.  Stets  wollen  die  Grazien  dich  begleiten!  Und 
zu  dem  nächst  anzutretenden  Jahreswechsel  wünsche  ich  Ihnen  nur  jenes 
vielsagende: 

Di  tibi  dent  annos,  de  te  ?ia?n  ccete?-a  sumes. 

Sie  sehen,  den  Vers  kenne  ich,  aber  den  Autor  davon  noch  nicht, 
könnten  Sie  mir  den  letzteren  nennen?1)  Zu  diesem  wichtigsten  Wunsche 
füge  ich  noch  den  des  guten  Horaz  an  seinen  Freund  Tibull: 

Quid  voveat  dulci  nutricula  majus  alumno, 
quam  saper e  et  fari  possit,  quce  sentiat,  et  cui 
gratia,fama,  valetudo  cofitingat  abunde, 
Et  mundus  victus,  non  deficiente  crumena?'1) 

Klugheit,  Beredsamkeit,  Gunst,  Ruf,  Götterkost  und  stets  gespickter 
Beutel  sind  doch  wohl  die  Dinge,  vitam  qiuz  faciunt  beatiorem,  wie  Mar- 
tiaP)  sagt.  Ich  kann  Ihnen  nichts  besseres  wünschen.  Dabei  versteht 
sich  von  selbst,  dass  Sie  illud  amicitice  sanctum  ac  venerabile  nomen  mir 
ferner  angedeihen  lassen  und  stets  suaviter  in  modo  et  fortiter  in  re  ein- 
gedenk bleiben 

Ihres 

Bernold. 

42. 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  G.,  3.  Jan.  1818. 

Eheul  fugaces  labuntur  anni4) sie  mögen  also  zum  Teufel 

gehen.  Zwar  haben  Sie  mir  das  ganz  süss  und  herrlich  vorgemalt  und 
mir  am  Schlüsse  des  Jahres  noch  ein  fröhliches  Lächeln,  Heiterkeit  und 
ein  Herz  voll  der  wärmsten  Wünsche  abgelockt;  aber  der  erste  Tag 
dieses  Jahres  eröffnete  sich  schon  wieder  mit  einem  Fehdebrief  von  Thur- 
gau,  das  unser  Wil  durch  seinen  Markt  zu  Rickenbach  erwürgen  will, 
und  so  habe  ich,  damit  es  mich  nicht  zum  ersten  erwürge,  sogleich  in 
motu  primo  und  gewiss  cum  ira  et  odio  eine  verdammte  Retour-Epistel 
verfertigt.  Und  so  sieht  es  überhaupt  arg  in  der  Welt,  arg  in  der  Schweiz 

:)   Ovid  Pont.  2,  1,  53. 

2)  Horaz  Ep.  I,  4,  8. 

3)  Mart.  10,  47. 

4)  Horaz  Carm.  II,  14,  1. 
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und  am  ärgsten  im  Kanton  St.  Gallen  aus.  Ich  betrachte  mich  also  quasi  ex 
voto  für  den  damnatunique  longi  Sisyphwn  Aeolides  (!)  laboris1)  und  will 
recht  froh  sein,  wenn  ich  nur  in  der  andern  Welt  das  Danai  genus  in- 
fame2) nicht  wieder  auf  den  Nacken  bekomme.  Dafür  bewahre  Sie  Gott 
und  erfülle  Haug's  Vorsatz  im  Erzähler3)  an  Ihnen.  Zwischen  hinein 
schlummern  Sie  dann  sanft,  aber  meinem  verruchten  Zinsmann  sollen 
die  Harpyen  keinen  Schlaf  mehr  erlauben. 

Aargau,  Thurgau,  St.  Gallen,  Zürich,  Schafhausen  machten  wohl  noch 
eine  schöne  Constantia  sacra  zusammen  aus;  Aargau  wird  aber  wohl 
zuerst  desertieren  und  dann  alles  infernalisiert  werden. 

Die  Alpenrosen  vermissten  meine  Töchter,  doch  kommen  sie  näch- 
stens. Wyss^)  wurde  von  Carl  auch  dente  super  bob)  gustiert;  ich  finde  ihn 
aber,  wie  er  sein  soll.  Die  Poeten  Hanhart  und  F ....  (?)  werden  Sie 
doch  auch  aufnehmen. 

Bleiben  Sie  mir  suaviter,  wie  ich  rede  et  fortiter 

Ihr  Freund 

Müller  Friedberg. 

43- 
Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  d.  9.  Jänner  1818. 

Sie  erhalten  nun  die  Beantwortungen  von  Justus  Hugen  neuester 
unstatthafter  Einlage.  Dieser  Justus  ist  Generalagent  aller  Hugen,  es 
mag  ihn  angehen  oder  nicht.  Ohne  Vollmacht  handelt  er  in  der  Sache, 
begehrt  und  stellt  Bote  aus,  reicht  Petitionen  an  hohe  Behörden  ein  und 
wird  angehört.  Er  hört  nicht  auf  zu  streiten,  bis  er  die  ganze  Hugisclie 
Familie  um  all  ihr  Vermögen  gebracht  hat. 

An  der  Verwirklichung  der  Baumerschen  Kaufsakte  ist  das  von  un- 
serm  Kreisammann  dagegen  erteilte  Rechtsbot  schuld,  anstatt  dass  er 
den  Baumer  beim  Kauf  hätte  schützen  sollen.     Das  ist  aber  nicht  das 


1)  Horaz  II,  14,  19. 

2)  Ibid.  18. 

3)  Lebens- Vorsatz  am  I.  Januar  von  Haug,  Erz.  v.  2.  Jenner  181 8. 

4)  Von  J.  R.  Wyss  d.  Jung,  eröffnete  ein  Gedicht:    Der  Schweizer  an  sein  Vaterland, 
d.  Jahrg.  18 18  des  Erzählers. 

b)  Horaz,  Sat.  II,  6,  87. 
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einzige.  Der  Kreis  Walenstadt  erfährt,  dass  kein  Friedensrichter  mehr 
ist,  sondern  ein  Kreisammann.  Dieser  Titel  ist  passender.  Wir  haben 
aber  überhaupt  durch  die  gegenwärtige  Verfassung,  welche  über  alles 
die  unheilbringende  Parität  einführte,  mehr  verloren  als  gewonnen.  Wir 
haben  getan,  was  Ithacus  velit  et  magno  mercentur  Atridce. l)  Doch  wen- 
den wir  den  Blick  zu  etwas  angenehmerem!  cedant  arma  togce. 

Ich  überschicke  Ihnen  mit  Dank  die  Alpenrosen  wieder.  Der  Inhalt 
dieses  Jahrganges  wollte  meinem  Gefühl  nicht  so  behagen,  wie  die  vori- 
gen. Es  sind  schöne,  prosaische  Aufsätze  darin  und  ebenso  schöne  ge- 
reimte Prosa;  aber,  wie  gesagt,  mein  Inneres  sprechen  sie  nicht  so  an, 
wie  so  manches  in  Prosa  und  Versen  der  frühern  Jahrgänge.  Am  wenig- 
sten verläugnet  noch  Appenzellers  Mechthilde  von  Rapperswil  die  ge- 
fällige Erzählungsgabe  ihres  Verfassers.  Die  beiden  Reisebeschreibungs- 
Fragmente  lassen  sich  auch  gut  lesen;  aber  der  Aufsatz  der  Frau  von 
Montolieu  ist  zu  sehr  wider  die  historische  Wahrheit,  als  dass  er  mir  Ge- 
schmack abgewinnen  könnte.  Ficta  voluptatis  causa  sint  proxima  veris, 
sagt  Vater  Horaz2);  so  weit  aber,  wie  Frau  von  Montolieu,  sollte  man 
die  poetische  Licenz  nicht  treiben.  Unter  den  Gedichten  würde  ich  denen 
der  Lotte,  und  Wyss  des  altern  Epistel  an  die  junge  Dichterin  den  Vor- 
zug geben.  Über  der  Lotte  poetische  Geburten  (denn  ihre  leiblichen 
kenne  ich  nicht)  ist  ein  lieblicher  Duft  verbreitet;  sie  sind  Geistes-  und 
Herzens-Produkte  zugleich  und  lassen  eine  edle  Verfasserin  vermuten. 
Mehr  kann  ich  für  diesmal  hierüber  nicht  schreiben,  denn  ich  werde  be- 
ständig unterbrochen. 

Von  der  Hauptstadt  verlautet  wieder,  das  Nervenfieber  habe  zu- 
genommen und  es  sollen  mehrere  daran  sterben.  Doch  den  Gerüchten 
kann  man  nicht  trauen,  und  in  jedem  Falle  hat  die  Hauptstadt,  wo  die 
Hippokraten  selbst  sich  befinden,  vor  den  Provinzen  viel  voraus,  dass 
nie  der  Fall  eintreten  wird,  von  dem  man  sagen  könnte: 
Redor  in  incerto  est,  nee  quid  fugiatve  petatve 
Invenit ;  ambiguis  ars  stupet  ipsa  ?nalis.zJ 

Und  nun  leben  Sie  wohl,  innig  umarmt  von 

Ihrem 

Bernold. 

*)  Siehe  oben  Brief  38. 

2)  Ars  p.  338. 

3)  Ovid.  Tri§t.  1,  2,  31. 
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44- 
Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  20.  März  1818. 
Hochgeehrter  Herr  Landammann! 

Als  unserm  und  auch  meinem  Landammann,  qui  mihi  unus  est  pro 
multis  millibiis,  glaube  ich  pflichtgemäss  Ihnen  die  Bitte  des  hiesigen  Ge- 
meinderates zur  Abänderung  des  erteilten  strengen  Auftrages  und  Ver- 
schonung  mit  Bestrafung  empfehlen  zu  müssen.  Mein  amtliches  Schreiben 
vom  27.  Februar  war  keineswegs  so  gemeint,  den  Gemeinderat  von  hier 
als  strafbar  bei  der  hohen  Regierung  zu  verklagen,  sondern  ich  wollte 
nur  die  einfache  amtliche  Anzeige  machen,  dass  nichts  wegen  Herstel- 
lung einer  Habe  bisher  gemacht  worden,  in  der  sichern  Voraussetzung, 
die  hohe  Regierung  werde  den  hiesigen  Gemeinderat  darüber  zur  Rede 
stellen  und  dann  die  zweckdienlichen  Massregeln  zu  einer  neuen  Habe 
treffen.  Statt  dessen  kam  der  scharfe  Auftrag  vom  9.  diess,  nach  wel- 
chem der  hiesige  Gemeinderat  unverhört  dem  Bezirks-Gericht  zur  Be- 
strafung übergeben  werden  soll.  Da  es  hier  kein  Geheimnis  ist  noch  sein 
kann,  dass  der  Bericht  an  die  hohe  Regierung  von  mir  herkam,  muss  ich 
in  den  Augen  des  Gemeinderates  als  Überkläger  zum  Vorschein  kom- 
men, anstatt  dass  ich,  wie  gesagt,  als  Beamter  der  Sache  wieder  einen 
Antrieb  geben  wollte.  Zudem  kommt  nun  der  in  der  Rechtfertigung  des 
Gemeinderates  angeführte,  unumstössliche  Grund,  dass  es  unmöglich  ist, 
in  dem  bisherigen  Umfang  der  Habe,  der  wegen  Zurückziehung  des  Sees 
ganz  versandet  ist  und  nicht  mehr  ausgeschöpft  werden  kann,  die  Habe 
herzustellen,  sondern  dass  ausser  dem  bisherigen  Umfang  eine  ganz  neue 
Habe  angelegt  werden  muss,  wozu  es  des  Rates  sachkundiger  Männer 
bedarf.  Dieser  Ansicht  sei  auch  der  Herr  Staatsrat  Escher,  was  ich  bei 
meiner  Anzeige  ebenfalls  nicht  wusste.  Nun  kann  aber  meines  Erachtens 
eine  Gemeindebehörde  wegen  Unterlassung  einer  Sache,  die  ganz  un- 
möglich zu  bewerkstelligen  ist,  gewiss  nicht  strafwürdig  befunden  wer- 
den ;  denn  ultra  posse  nemo  obligari  potest.  Wenn  die  hohe  Regierung 
auch  nur  von  diesem  Grundsatze  ausgeht,  kann  sie  nach  ihrer  Gerechtig- 
keitsliebe und  väterlichen  Gesinnungen  gegen  ihre  Untergebenen  gewiss 
nicht  anders,  als  ihren  ersten  Auftrag  zurücknehmen  und  die  Bitte  des 
Gemeinderates,   der  diesmal  unschuldig  ist  (sonst  würde  ich  ihn  auch 
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nicht  empfehlen)  erhören,  ja  anstatt  ihn  bestrafen  zu  wollen,  ihm  viel- 
mehr mit  sachkundigem  Rat  in  einer  so  wichtigen  Sache,  die  für  die  Zu- 
kunft Dauer  haben  soll,  an  die  Hand  gehen.  Das  einzige,  was  der  Ge- 
meinderat tun  kann  und  wird,  ist  unterdes  die  bei  der  Mühle  angelegte 
Nothabe  noch  besser  und  sicherer  zu  machen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  diese 
Gründe  ganz  genügend  für  Ihren  Gerad-  und  Scharfsinn  sind,  um  den  hie- 
sigen Gemeinderat  für  unschuldig,  ja  für  schuldlos  zu  halten,  und  dass  ich 
nicht  nötig  habe,  Ihnen  noch  andere  Nebenvermahnungen  beizubringen, 
die  hauptsächlich  darin  bestehen,  dass,  wenn  die  hohe  Regierung  (was 
aber  jetzt  gewiss  nicht  der  Fall  sein  kann  noch  wird)  auf  ihrem  Auftrag 
beharren  würde,  die  ganze  Last  der  Überklage  und  ihrer  Folgen  auf 
mich  fallen  und  der  aus  lauter  rechtlichen  Männern  bestehende  Gemeinde- 
rat (Kantonsrat  Lendi,  Xaver  Huber,  Fridolin  und  Fidel  Bernold  und 
Müller),  so  schwierig  würde,  dass  er  beim  nahen  Austritte  eines  Dritt- 
teils nicht  mehr  zur  Übernahme  einer  solchen  Stelle  zu  bewegen  wäre. 
Und  Sie  können  selbst  hinzudenken,  dass  solche  missbeliebige  Folgen 
auch  mir  mein  Amt  erschweren  und  verleiden  müssten.  Doch,  Sie  sind 
unser  Vater,  sicut  ab  initio  et  nunc  et  semper,  und  werden  als  unser  wür- 
diges Standeshaupt  Ihre  Überzeugung  von  der  Entschuldigung  des  Ge- 
meinderates auch  dem  hochlöblichen  Kleinen  Rat  beizubringen  und  mit- 
zuteilen wissen. 

In  dieser  Hoffnung  lebe  ich  ruhig 

Ihr  treuergebenster 

Bernold,  Sttthltr. 

45- 
Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  20.  März  1818. 

Amicus  amico. 

Ich  habe  es  mit  Ihnen  wie  es  Jesus  mit  seinem  himmlischen  Vater 
hatte,  da  er  sprach:  Pater,  gratias  ago  tibi,  quoniam  audisti  nie;  ego 
autem  sciebam,  quia  semper  nie  audis;  sed  propter  populum,  qui  circutn- 
stat,  dixi,  ut  credant,  quia  tu  nie  misisti  (Joh.  11,  41).  Würklich  sind  Sie 
mir  mehr  als  Freund,  Sie  sind  mir  Vater  in  jenem  Sinne  Jesu  zu  seinem 
himmlischen  Vater:  pater  mit  pater  mil  memento  mei  in  regno  tuol  ne 
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tradas  bestiis  animas  confitentes  tibi  et  animas  pauperum  tuornm  ne  obli- 
viscaris! !) 

Hoffentlich  wird  auf  meine  Einfrage  wegen  der  Ratifikation  des  hie- 
sigen Kreisgerichts  in  betreff  der  Alprechte  von  Mols  nicht  wieder  eine 
gestrenge  Weisung  kommen. 

Wie  geht's  dem  Kreisammann  von  Grabs?2)  Hat  er  sich  gerecht- 
fertigt oder  nicht?  Wenn  man  jeder  tückischen  Klage  Gehör  gibt,  wer 
kann  ferner  bestehen?  Der  Kreisammann  von  Grabs  mag  auch  seine 
Fehler  haben,  aber  als  Beamter  ist  er  sehr  exakt  und  wäre  schwer  zu 
ersetzen.  B. 

46. 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  Gallen,  den  25.  April  1818. 

Ich  bin  kein  verstockter  Sünder,  obgleich  ich  sogar  mit  der  Beichte 
zaudere,  und  so  insolent  bin  ich  auch  nicht,  das  non  omnibus  dormio 
meinem  besten  Freund  zu  sagen:  aber  bedenken  müssen  Sie  doch,  dass 
ich  auch  schweigend  handle,  in  quantum  possum,  so  oft  Sie  etwas  von 
mir  wollen,  wie  ich  dann  das  motos  componere  fluctus*)  in  Ansichten  der 
Walenstadter  nicht  versäumte  und  von  dem  Kreisammann  von  Grabs 
ein  tüchtiges  Wetter  ableitete;  leider  konnte  ich  nicht  verwöhren  (!),  dass 
ihm  nicht  ein  Teil  Kommissions-Kosten  (freilich  verdient)  auferlegt  wur- 
den. Dann  kann  ich  auch  nicht  omne  scibile  wie  Sie  amoenissima  gratia 
aus  dem  Ermel  schütten;  auch  sind  wir  einig  geworden,  dass  ich  im  Er- 
zähler mit  Ihnen  korrespondiere.  Für  diesen  und  meine  Privatbriefe  habe 
ich  nur  die  Stunden  post  ceenam.  Will  ich  Müsse  für  eine  Kur  oder  die 
Tagsatzung  haben,  so  muss  ich  jetzt  schon  Vorrat  von  Aufsätzen  für 
den  Erzähler  haben.  Die  minima  über  Rom4)  halten  noch  eine  Weile  an. 

Das  wirklich  vortreffliche  Gedicht  kam  mir  von  München;  v.  Heilem 
heisst  der  Dichter.5)    Ich  weiss  nicht,  ob  auch  gedrucktes  von  ihm  exi- 

»)  Luc.  23,  42;  Ps.  73,  19  (Vulgata). 

2)  Joh.  Vetsch,  siehe  Brief  36. 

3)  Ovid  a.  a.,  3,  259. 

4)  «r Leichte  Umrisse  vom  heutigen  Rom»,  Erzähler  v.  17.  April  ff.  18 18. 

6)  Ohne  Zweifel  das  Gedicht  im  Erzähler  vom  20.  März  1818:  «Die  Stimme  aus  der 
Wüste»  (Als  hervor  aus  schaffender  Hand  der  Mensch  gieng).  Bernold  hat  es  in  sein  An- 
dachtsbuch aufgenommen;  über  Halem  siehe  oben  S.  317. 
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stiert.  Nächsens  kommt  ein  Irländisches  Lied,  *)  das  eben  so  sehr  me- 
ditiert zu  werden  verdient.  Dann  vielleicht  etwas  schlechtes,  das  man 
mir  aufdrängt,  die  Relicta  poetica  des  Pfarrer  Zollikofer2)  zu  empfehlen, 
und  dann,  wenn  Sie  es  erlauben  und  ich  nicht  früher  kann,  Ihr  lachender 
«Frühling»3)  mit  dem  deliciosen  Transeuntibns!  Werden  Sie  nicht  auch 
auf  Jacob  Seltner  r^)  subscribieren? 

In  Halems  Gedicht  liegt  mein  Glaubensbekenntnis.  Er  hat  aber  gar 
alle  Tempelverehrung  abgesprochen;  das  musste  ich  in  der  vorletzten 
Strophe  ändern  und  modificieren.  Es  heisst  ohnehin  von  mir:  ölet 
heeresia. 

Auch  hier  guckt  der  Frühling  aus  Knospen  und  Blüthen  hervor, 
aber  ich  schwimme  fast  bewusstlos  fort  in  der  Welt.  Stürme  sind  zwar 
die  grossesten  vorübergegangen,  aber  die  WTellen  brausen  noch  immer 
wild,  und  ich  bin  so  satt  mich  an  Felsen  und  Klippen  zu  reiben.  Indessen 
kündet  man  schon  wieder  sinistra  von  dem  Abt  an.  An  den  Monarchen- 
Kongress  schreibt  er  gewiss  wieder;  aber  da  werde  ich  Hüter  für  uns 
haben.  Nun  künden  seine  Trabanten  ein  Breve  und  bruta  fulmina  an. 
Gewöhnlich  wissen  sie  es;  ich  kann  mir  aber  die  Sottise  noch  nicht 
glaubbar  machen.  Gieng  ihm  das  durch,  so  wäre  er  für  alles  und  alles 
fulgurans  bei  der  Hand  und  hodie  mihi,  cras  tibi!  Ich  weiss  ganz  ge- 
wiss, dass  man  ihn  den  Spuk  nicht  treiben  Hesse;  nur  dem  ersten  Choc 
im  Innern  müssten  wir  als  Männer  widerstehen  und  dazu  zählte  ich  auch 
auf  Ihr  Wirken,  auf  Ihre  Männer.  Votieren  wir  per  scriitiniiim  secretum, 
so  kann  die  Kurie  die  Protestanten  und  Katholiken  auseinander  lesen. 

Aber  der  Schuldner  in  Flums  macht  mich  ganz  erbost;  wie  viele 
Zinse  will  er  zusammen  häufen?  Nun  will  ich  stante  pede  um  die  ver- 
logenen treiben,  pfänden,  schätzen,  und  wenn  Sie,  mein  Freund,  sich  nicht 
gerne  damit  beladen,  so  geben  Sie  mir  einen  Mann  an,  cid  aes  triplex 
circa  pectus.  Ich  will  wenigstens  jetzt  einen  Zins,  einen  zweiten  puncto 
Martini  und  zinset  er  dann  richtig  im  ersten,  soll  er  3  Kreuzer  per  Gulden 
Rückschuss  erhalten.  Ich  muss  mit  dem  Mann  ins  Reine.  Acher onta  vwvebo. 


x)  Erzähler  vom  1.  Mai  1818. 

2)  J°h>  Jak.  Zollikofer,  Pfarrer  und  Lehrer  in  St.  Gallen ,  Poetische  Vergnügungen. 
St.  Gallen  18 18.   Vgl.  Erzähler  v.  5.  Brachmonat  18 18. 

3)  Frühlings-Phantasie.  Transeuntibus.  Erzähler  vom  22.  Mai  181 8. 

4)  Jakob  Schnerr  von  Anspach,  Gedichte,  Nürnberg  18 18.  Erzähler  vom  3.  April  18 18. 
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Nun  wären  Sie  wohl  froh,  ich  hätte  noch  länger  geschwiegen.  Stumm 
und  sprechend  stets  gleich  und  ganz  der  Ihrige 

Müller  Friedberg. 

47- 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  G.  d.  28.  Nov.  1818. 
Suavissime  meique  amantissime ! 

Endlich  bin  ich  von  Aachen  *)  zurück.  Sie  begreifen  wohl,  dass  ich 
nur  von  Mental-Absenzen  spreche.  Mein  Bevollmächtigter  sagt  mir,  man 
habe  die  Schweiz  überhaupt  wie  einen  neutralen  und  neutralisierten  Staat 
betrachtet.  Unsere  Scheniererei  wegen  Val  de  Dappes  half  wenig.  Abt 
Crampatius  (!)  hat  nun  den  ersten  Ehren-Anlass  vorüber  gehen  lassen, 
ohne  den  Mond  anzubellen. 

Es  wird  wahrscheinlich  von  den  Konklusen  sehr  wenig  laut  werden. 
Der  Mann,  der  mit  Ministern  sehr  vertraut  war,  sagt  mir:  die  Konvention 
zwischen  den  Mächten  wolle  zwar  die  Dinastie  (!)  in  Frankreich  aufrecht 
halten,  und  man  sei  über  die  Truppenkontingente  einig  auf  den  Fall,  so 
die  Ruhe  von  Europa  von  daher  bedroht  würde;  allein  man  habe  auch 
für  die  Erziehung  von  Monsieur  Comte  d'Artois  gesorgt. 

Der  Narr,  der  jetzt  König  werden  wollte,  ist  richtig  der  Churfürst  von 
Hessen;  man  gieng  ä  l'ordre  du  jour.  —  Der  Zucht  der  Barbaresken  legt 
England  Hindernisse.  —  Die  Pacification  von  Südamerika  machte  die 
Pretentionen  des  Sire  d'Espagne  selbst  unmöglich. 

Aus  Frankfurt  schrieb  mir  fttner2):  die  deutschen  Staaten  haben 
das  rein  katholische,  aber  unrömische  Projekt  der  Kommission  suprajura 
circa  sacra  einmütig  genehmigt. 

Nun  fragt  sich  noch:  will  der  Barde  von  Riva  das  kommende  Jahr 
nicht  begrüssen?3)  Hang  hat  mir  etwas  Teutonisches  geschickt,  das  am 
Ende  oder  am  Beginn  des  Jahres  stehen  kann  und  sich  also  mit  einem 
Heroikon  von  Riva  wohl  vertragen  mag. 4) 


*)  Monarchen-Kongress  zu  Aachen. 

2)  Badischer  Gesandter  in  der  Schweiz. 

3)  Die  Jahresfeier  1819,  Kopf  des  Erz.  18 19. 

4)  Lied  am  31.  Dez.  181 8,   Erz.  vom  25.  Christm.  18 18. 
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[Oekonomisches] 

So  viel  für  heute,  amicissime,  in  vergönntem  freundschaftlichem  Strudel, 
Vale.  M.  F. 

48. 
Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  11.  Dezember  1818. 
0  Clemens,  o  pie,  o  dulcis  amice ! 

Sie  fragen  mich,  ob  ich  das  kommende  Jahr  begrüssen  wolle?  Ihnen 
und  dem  mir  lieben  Verse :  „Di  tibi  dent  annos,  de  te  nam  ccetera  sumes" 
zu  Lob  und  Ehre  machte  ich  vorgestern  Abends  beiliegendes  Gedicht, 
das,  wenn  es  Ihrem  haut  gout  nicht  zuwider  ist,  Sie  dem  nächsten  Jahr- 
gang des  Erzähler  an  die  Janusstirne  heften  können.  Es  ist  kein  Heroikon; 
ich  fürchte  mich  vor  einer  repulsa,  wie  vor  zwei  Jahren ;  desswegen 
wählte  ich  lieber  ein  Gedicht  von  der  Art  wie  das  vorjährige,  schlicht 
und  recht,  einfach  und  anspruchslos,  doch  dabei  ein  wenig  philosophisch. 
Möge  es  aiiribus  tuis  placere!  Ich  denke,  die  nur  leise  Andeutung  auf  das 
Jubeljahr  der  Reformierten,  einander  in  Liebe  zu  ertragen,  sei  nicht  extra 
rhombum. 

Haben  Sie  die  Güte,  die  Beilage  dem  Herrn  Hieber  und  C.  unver- 
züglich bestellen  zu  lassen.  Ich  bestelle  darin  die  drei  Reformatoren  von 
Fels,1)  und  Zwingiis  Hütte  von  Franz.2)  Wenn  ich  mich  recht  erinnere,  ist 
in  Mathissons  Anthologie  (ich  weiss  nicht  in  welchem  Teil)  ein  Gedicht 
auf  die  helvetischen  Bundesstifter  von  H.  Füssli*)  dem  Maler  enthalten. 
W7enn  Sie  ohne  viele  Mühe  finden  können,  war'  es  mir  lieb,  wenn  Sie  mir 
den  Teil,  worin  es  enthalten,  mitteilen  würden.  —  Mit  den  Zinsen  des 
Heinrich  Brotzer  will  es,  ungeachtet  der  Lockspeise  der  3  Taler,  noch 
nicht  von  statten  gehen ;  ich  will  urgieren. 

Der  abgesetzte  Gustav  von  Schweden,  Don  Ferdinand  von  Schanis*) 
und  der  Regulas  von  Hessen  sind  ein  würdiges  Kleeblatt.  Es  ist  wirk- 
lich verwunderlich,  dass  der  Exabt  den  Ehrenanlass  vorbei  gehen  Hess, 
de prendre  la  lune  avec  les  dents.  Er  gehört  zu  den  Prätendenten,  quipour 

x)  y.  M.  Fels,  Denkmal  schweizerischer  Reformatoren  ( Zwingli,  Vadian,  Kessler). 

2)  J.  F.  Franz,  Zwingli's  Geburtsort.  St.  Gallen  181 9. 

3)  Mathissons  Anthologie,  Bd.  18.  pag.  164,  «Phantasie.   An  Bodmer.» 

4)  Soll  ohne  Zweifel  heissen:  von  Spanien. 
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trop  pretendre  et  vouloi?'  iiont  rien  fait.  Die  Bourbons  muss  man  an- 
nehmen, weil  Napoleon  noch  grössere  Sottisen  begieng,  als  sie.  Quce, 
qualis  et  quanta  dementia  gehört  da7.11,  ein  solches  Glück  mit  Füssen  zu 

treten,  ein  solches  Reich  zu  zertrümmern  und doch  indignor  — 

transeat ! 

Für  Ihre  nova  aus  Aachen  danke.  Das  alles  haben  die  Mächtigen 
von  Jenem  gelernt,  und  Jener  ist  schuld,  dass  sie  endlich  klug  und  einig 
wurden.  Ein  seltenes  Wunder,  das  nur  durch  ein  grösseres  Wunder  zu 
stände  kam.  Nil adminari  ist  halt  das  beste,  und  das  lernt  man  endlich  da- 
durch. Können  Sie  mir  sagen,  wo  die  auf  die  helvetischen  Bundes- 
schwestern schon  oft  angewandten  Verse :  „faciet  non  omnibus  una  nee 
diver sa  tarnen,  qualem  decet  esse  sorores" *)  zu  finden  sind  ?  Ich  suchte  im 
Virgil,  konnte  sie  aber  nicht  finden. 

Et  nunc,  0  clemens,  o  dulcis  amice,  valetol 

Sis  mens  idem  alter,  sis  memor    usqne  tut! 

Bernold. 

(Da  ich  nicht  in  den  grossen  Rat  kommen  kann,  besuche  ich  Sie 
dafür  im  Geiste  schriftlich.) 

49- 

(Ohne  Datum.   Wahrscheinlich  um  Neujahr  1819.) 

Zzvinglis  Geist. 

Weg  war  des  Salzes  Würze;  geschmacklos  lag 
Es  auf  der  Gasse,  törichter  Menschen  Spiel : 

Das  Heilige  ein  Preis  der  Hunde; 

Perlen  vom  schlechtesten  Vieh  zertreten. 
Das  Licht,  verborgen  unter  des  Scheffels  Last, 
Wie  könnt'  es  leuchten?  Dunkel  war  rings  herum; 

Geliebt  von  Eulen  nur,  beherrschte 

Nacht,  wie  am  Ufer  des  Nils,  den  Erdkreis. 
Den  Geist  verdrängte  tödender  Buchstab  lang; 
Umsonst  ertönte  warnend  ein  seltner  Laut: 

O  Zeit!  o  Sitten!  o  Verderben! 

Wer  wird  den  reissenden  Strom  umdämmen  ? 
Gesandter  Gottes,  Zwinglius,  komm  hervor! 
Verlass  des  Aberglaubens  gepriesnen  Sitz  ! 


l)  Ovid,  Met.  II,  13. 
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Du  strebst  umsonst,  der  Pharisäer 

Stolz  zu  bekehren,  dich  ruft  dein  Zürich ! 
Er  kam,  er  kam,  der  wachenden ! )  Rute  gleich ; 
Er  kam,  er  kam,  dem  glühenden  Topfe  gleich; 

Der  Eifrer  kam  im  Namen  Gottes, 

Stritt  sich  wetteifernd  um.Sions  Rechte. 
In  seiner  Hand  die  Schaufel,  durchsäubert  er 
Die  Tenne  wieder,  sonderte  von  der  Spreu 

Den  Weizen,  setzte  an  des  Baumes 

Faulende  Wurzel  die  Axt  und  drohte. 
Die  Drohung  wirkte:  jene,  die  vor  dem  Baal 
Ihr  Knie  nicht  bogen,  freuten  der  Drohung  sich; 

Den  Kindern  wurden  ihrer  Väter 

Herzen  geneigter;  der  Glaube  siegte. 
Welch  eine  grosse  Erndte !  die  Fessel  fällt 
Vom  Arm  der  Sklaven,  frei  ist  die  Menschheit  nun ; 

Die  Fruchtbarkeit  wird  wieder  Segen ; 

Fügte  zusammen,  was  Menschen  trennten. 
Sie  trennten,  was  Gott  fügte :  doch  Torheit  ist 
Der  Menschen  Weisheit,  Tand  ihr  Gedankenspiel, 

Vermag  nichts  wieder  Gottes  Weisheit; 

Sieh  !  nur  ein  Wink,  und  gestürzt  ist  Dagon. 
Die  sieben  Hügel  zitterten,  als  der  Sturm 
Von  Pennins  Bergen  2)  herkam,  im  Sturme  Gott, 

Im  Namen  Gottes  er,  des  Riesen 

Bändiger,  Aarons  Gott,  wie  Moses. 
Gesandter  Gottes,  Zwinglius,  sei  gegrüsst ! 
Du  brachtest  Feu'r  vom  Himmel  zur  Erde,  dass 

In  kalten  Herzen  wieder  Funken 

Sprüheten,  Funken  der  wahren  Andacht.3) 

50. 
Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  d.  22.  Febr.  1819. 
[Uebersendung  von  Zinsen;  die  Mühle  ist  von  JoJi.  Heinrich  Brotzer 
an  Martin  Gantner  übergegangen],  «einen  recht  ordentlichen,  hablichen 
jungen  Mann»,  der  wohl  in  Zukunft  pünktlich  zinsen  wird. 

*)  Verschrieben  für  wachsenden? 

2)  Penninische  Alpen. 

3)  Das  Gedicht  ist  von  Bernolds  Hand  geschrieben,   trägt  aber  keine  Unterschrift; 
doch  scheint  seine  Autorschaft  unzweifelhaft. 

St.  Galler  Mittlgn.  z.  vaterländ.  Gesch.  XXIV.  29 
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.  .  .  Da  ich  den  finanziellen  Inhalt  dieses  Schreibens  nicht  gern  mit 
andern  heterogenen  Ingredienzen  vermische  und  somit  dieser  Brief  keinen 
andern  Zweck  hat,  so  empfehle  ich  Sie  der  Obhut  des  Höchsten  und 
Ihrer  Obhut  mich,  der  per  saxa,  per  ignem  standhaft  beharrt 

Ihr  treuergebenster 

J.  F.  Bernold. 

Wer  ist  der  Faktor  der  monatlichen  Aphorismen  im  Erzähler? 
Quid  vult  iste  f  Non  mi  place. 

5i- 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  Gallen,  den  27.  Febr.  1819. 

Ich  muss  Ihnen  im  Augenblick,  da  ich  nach  Appenzell  an  den  dreis- 
sigsten  meiner  sei.  Schwester  reisen  soll,  Geld  und  eine  gute  Nachricht 
verdanken. 

[Zinssachen.] 

Der  Verfasser  des  Monatkranzes  *)  ist  ein  durch  viele  geschriebene 
Gedichte  beliebter  Wiener,  der  bei  wenigen  gedruckten  die  Anonymitet 
nicht  verdient.  Sie  würden  also  diesen  Treumund  Wellentreter  auch 
wenn  ich  ihn  nennte,  doch  nicht  kennen.  Immer  ist  der  Plan  launig ;  die 
Ausführung  wollen  wir  nun  sehen.  Im  Wechselmonde  ist  mir  das  End  (!) 
matt  und  hergezogen,  die  Beschreibung  hatte  aber  sehr  brave  Passagen. 

Mehrere  Wochen  arbeitete  ich  an  einer  Krankheit ;  sie  scheint  der- 
mal ausbleiben  zu  müssen,  nur  haftet  noch  Katharr  auf  mir  und  das  Ge- 
bot der  Ruhe. 

Der  unruhige  Stähell 2)  hat  sich  auch  mit  Fellenberg  brouilliert  und 
macht  nun  den  Privat-Docenten  in  Bern. 

Die  « Jesuiten »  etc.  kaufen  Sie  ja ;  sie  sind  entre  nous  vom  Prof.  der 
Geschichte  Escher. 3) 


1)  «f  Die  Monate.  Poetischer  Kranz»  ziehen  sich  durch  den  ganzen  Jahrgang  18 19. 

2)  Siehe  Brief  35. 

3)  «Die  Jesuiten  im  Verhältnisse  zu  Staat  und  Kirche.    Zürich,  18 19.»    Angezeigt 
im  Erz.  v.  26.  Hornung  18 19. 
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Vale  dulcis  amice !    0  quando  te  revisavi  ad  gelidum  nemoris  mei 

fönt  ein?  !) 

Der  Ihrige 

M.  v.  R 

52. 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

d.  20.  März  1819. 

Ihr  Angedenken  und  Ihre  Geschenke,  mein  Teurer,  kamen  mir  zur 
rechten  Stunde ;  aber  ich  musste  am  ersten  weilen,  am  « Kampfe  des 
Lebens»,2)  der  mich  balsamisch  berührte.  Die  andern,  bloss  durch- 
geblickte, lese  ich,  wenn  mir  das  Herz  wieder  ruhiger  pocht.  Ich  verlor 
in  der  gleichen  Woche  zwei  liebe  Enkel.  Meiner  altern  Tochter  starb  ihr 
einziger  Knab  und  darum  das  Glück  und  die  Freude  der  letztern,  und  am 
6.  Tage  darauf  unsere  schöne,  blühende,  ihres  Gemütes  wegen  allbeliebte 
9-jährige  Melanie,  die,  aus  eigenem  Triebe  Feindin  alles  Erkünstelten,  der 
reinen  Natur  lebenslänglich  ergeben  geblieben  wäre.  Kunst  und  Für- 
sorgen wurden  erschöpft ;  drei  Wochen  lang  litt  ich  mit  den  Eltern  und 
in  ihrem  Ringen  zwischen  Angst  und  Hoffnung,  und  das  alles  so  uner- 
wartet !   Beide  Kinder  blühten  und  waren  uns  so  viel ! 

*)  Anspielung  auf  Horaz  Carm.  1,1,  30. 

2)  Dieses  im  Erz.  v.  20.  Augstmonat  1819  erschienene  Gedicht  lautet: 

Der  Kampf  des  Lebens. 

Des  Menschen  Leben  ist  ein  Kampf  hienieden  ; 
Von  seinem  Eintritt  auf  die  Erdenbahn 
Bis  zu  dem  Austritt  ist  für  ihn  kein  Frieden ; 
Stets  wanket  zwischen  Klippen  hin  der  Kahn  : 
Von  Sorgen,  wie  von  Wogen,  umgetrieben, 
Wird  seine  Brust  von  Zweifeln  wund  gerieben. 

Nur  selten  wird  die  Dunkelheit  erhellet 

Durch  eines  tröstenden  Gestirnes  Licht  ; 

Und  zu  des  Neides  Schlangenblut  gesellet 

Nur  selten  sich  des  Mitleids  Angesicht : 

Wie  düster  ziehn  die  Wolken  uns  vorüber! 

Schon  zuckt  der  Blick,  die  Aussicht  wird  noch  trüber. 

Verborgen  ist  die  Zukunft  in  dem  Schoosse 
Des  Weltengeists,  der  Gott  und  Vater  ist, 
Und  ob  uns  auch  von  unserm  Schicksals-Loose 
Kein  lichter  Strahl  des  Zweifels  Gram  versüsst, 
Wir  wollen  doch  mit  Liebe  dich  umfassen  ; 
Du  wirst  bald  Tag  uns  werden  lassen. 
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Immort alia  ne  speres,  monet  annus  et  almumqucz  rapit  hora  dieml l) 
Den  Knaben  tödete  seine  ungeheure  Entwicklung  bei  durch  die  Rot- 
sucht und  einen  langen  Husten  geschwächter  Kraft.  Das  Mädchen  starb 
an  einer  inflammatorischen  Krankheit  im  Mutterleib,  mit  schweren  Schmer- 
zen begleitet.  Die  Arzneien  wirkten  immer  das  Gesuchte  und  doch  kein 
Heil.  Das  Rätsel  löste  bei  der  Sektion  das  Vorhandensein  absoluter  Le- 
thalität,  durch  ein  vermutlich  schon  auf  die  Welt  gebrachtes,  seltenes 
vitinm  natura  —  volvidus.  Der  gewundene  Darm  nemlich  war  ein  paar 
Fingerbreit  in  sich  geschläuft;  der  Ueberschlag  verhärtete  und  verwuchs 
nach  und  nach  so,  dass  kaum  ein  Federkeil  mehr  durchgehen  konnte; 
von  dem  Anhäufen  der  Alimente  musste  er  endlich  wohl  brandig  werden 
und  die  Inflammation  erregen,  die  no?i  sublata  causa  auch  nicht  zu  heben 
war.  Eine  noch  langsamere  Progression  des  Übels  bis  in  ein  grösseres 
Alter  hätte  unsere  Betrübnis  noch  vermehrt,  also  —  sei  der  Herr  ge- 
priesen auch  von  verwundeten  Herzen. 

Ihrem  Plan  habe  ich  schon  einmal  applaudiert,  besonders  wenn  Sie 
von  Ihrem  grössern  Poem  auch  nur  Bruchstücke  beifügen  könnten.  Aber 
schwer  wird  es  halten,  den  Verleger  für  Gedichte  zu  finden.  Das  schlechte 
Geschmiere  von  Pf.  Zollikofer 2)  mal  gieng  auf  eigene  Kosten,  und  alle 
Verwandten  und  Bekannten  mussten  kaufen.  Für  Haugs  sämtliche  Ge- 
dichte fand  ich  keinen  Verleger  in  der  ganzen  Schweiz,  weil  alle  den  lang- 
samen Absatz  besorgten.  Also  fragen  Sie  nach  vor  der  Arbeit. 

In  jeder  Gemütsstimmung  stets  herzlich  der  Ihrige 

Müller  Friedberg. 

53- 
Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  2.  April  1819. 
Bester! 
Nun  so  kam  mein  « Kampf  des  Lebens »  zur  rechten  Zeit  Ihnen  zu, 
da  Sie  eben  in  einem  solchen  Kampfe  begriffen  waren.    Ja  Freund,  ich 
fühle  mit,  welch  ein  harter  Kampf  der  Verlurst  (!)  zweier  solcher  Enkel 

xj   Horaz,  Carm.  4,  7,  7. 
-    Siehe  Brief  46. 
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für  Ihr  Grossvaterherz  gewesen  sein  muss.     Darum,  sed  levius  fit  pa- 
tientia,  quidquid  corrigere  est  nefas.  l)  Aber  .  .  . 

Wir  wollen  doch  mit  Liebe  dich  umfassen, 
du  wirst  bald  Tag  uns  werden  lassen. 

Und  warum  nicht?  Ihrer  Melanie  Psyche  hat  früh  ihre  Hülle  abge- 
streift und  schmilzt  nun  in  den  Erscheinungen  des  ewigen  Tages.  O  der 
seligen  Melanie!  o  des  schönen  Engels! 

Auch  ich,  mein  Lieber,  erlitt  einen  schmerzlichen  Verlust  an  meinem 
ältesten  Freunde  Dr.  Marti2),  der  mir  treu  blieb  bis  zum  letzten  Hauche, 
und  ich  kann  mit  Recht  sagen :  multis  ille  bonis  flebilis  occidit,  nulli  fle- 
bilior  quam  mihi.  3)  Mein  Gedichtchen  beineben  ist  nur  ein  kleines  Ver- 
gissmeinnicht  aufsein  Grab  !  Das  ist  die  Ehre  der  Toten !  Sein  Andenken 
lebt  in  mir,  so  lang  ich  bin.  Nun  ist  mein  Wunsch,  dass  Sie  noch  lang 
mir  leben  —  teciun  .  .  .  tecum  obeam  libens  —  also  leben  und  beleben  Sie 

Ihren 

Bernold. 

54- 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

23.  April  19. 

Qui  cito  dat,  bis  dat,  gefällt  mir  besser,  als  das  mieux  tard  que  ja- 
mais.  Dermal,  mein  lieber  und  auch  meinem  Herzen  teurer  Freund,  eile 
ich  das  Ihrige  zu  beschwichtigen.  Die  Maus,  die  der  klugen  Katz  ent- 
gangen ist,  ist  immer  nur  ein  Mäuschen.  Ich  habe  mich  mit  zwei  Mitgliedern 
der  Justizkommission  besprochen,  und  die  Sache  wird  so  eingeleitet,  dass 
Sie  kaum  mehr  etwas  davon  hören  werden. 

Nun  kann  ich  der  Post  wegen  freilich  nicht  weiter  plaudern.  Marti 's 
dichterischer  Nekrolog  schien  mir  eine  Freundschafts-Huldigung  an  seine 
Manen,  die  nicht  zögern  durfte.  Den  « Kampf  des  Lebens »  hatte  ich  so- 
gleich beabsichtiget;  aber  allerlei  Nebenumstände  erlauben  oft  nicht  zu 
nehmen,  was  man  gerade  will,  und  was  nicht  gerade  auf  ein  fixiertes  Fest 


1)  Horaz,  Carm.  1,  24,  19. 

*2)  Siehe  d.  Erz.  v.  26.  März  1819  und  ein  Gedicht  des  Barden  auf  ihn  d.  9.  April  18 19. 

3)  Horaz  Carm.  1,  24,  9. 
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gehört,  kömmt  dann  später.  Ein  Gedicht  von  Näf1)  [ist]  schon  seit  acht 
Wochen  gesetzt  und  von  ihm  erwartet,  heute  hat  es  Scheitlins  lange  Redak- 
tion (!)  von  Frankreich  verdrängt;  die  Meteorologie  konnte  nicht  weiter 
verschoben  werden,  um  nicht  moutarde  apres  dinei-  zu  werden ;  ein  pro- 
saischer Aufsatz,  Wellentreters  April,  ein  Gedicht,  das  ich  anderswo  zu 
sehen  fürchte2),  sind  gesetzt  und  harren.  Am  Ende  fehlt  es  dem  Buch- 
drucker an  Buchstaben  dieser  Klasse.  So  regiert  das  Dens  disponit  auch 
wöchentlich  im  Erzähler.  Da  giltet  denn  das  mienx  tard. 

Sands  Bruder 3)  lebt  hier  ;  auch  ein  stiller,  trefflicher  Mann,  der  aber 
die  Vernunft  nicht  verlieren  wird. 

Ich  muss  enden,  bin  aber  ohne  Ende  der  Ihrige 

ME 

55- 
Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  d.  2.  Mai  1819. 
AnimcB  dimidium  mece ! 

Dank  für  das  qui  cito  dat,  bis  dat.  Es  hat  mich  erquickt.  Das  Schreiben 
der  h.  Justiz  war  doch  stilisiert,  als  ob  mir  wirklich  eine  Maus  erster 
Grösse  entgangen  wäre.  Daher  machte  ich  mir  selbst  Vorwürfe.  Sonst 
glaubte  ich  auch,  es  könne  so  viel  nicht  auf  sich  haben  und  sei  nur  ein 
—  Mäuschen  entgangen.  Die  Zürcher  Splitterrichter  wollten  es  auch  zur 
Maus  machen.  Doch  es  sei  nun,  wie  es  ist !  Auf  Ihr  Wort  beruhige  ich 
mich  und  will  nun  froher  meinem  Amte  und  der  Freundschaft  wieder 
leben.   Juremns  in  hcec! 

Der  erste  Mai  ist  für  mich  alljährlich  ein  WTonnetag. 
Dieser  Monat  ist  ein  Kuss, 
den  der  Himmel  giebt  der  Erde, 

1)  «  Gedanken  eines  in  fremde  Sklaverei  gefallenen  Schweizers.  »  Der  Erz.  v.  7.  Mai 
1819  fügt  in  einer  Note  bei,  er  verhoffe  an  C.  Näfy  der  nun  Hauptmann  und  Reg. -Adjutant 
im  k.  niederländ.  Reg.  Ziegler  sei,  einen  zweiten  Kleist  und  in  Bälde  eine  vermehrte  Auf- 
lage seiner  Gedichte.  Erste  Auflage  der  «  Poetischen  Versuche.»   Zürich  181 3. 

2)  Geht  wohl  auf  den  «  Löwen  von  Florenz»  (der  Low'  ist  los,  der  Low'  ist  frei)  von 
Bernhardi,  Erz.  v.  4.  Brachmonat  18 19. 

3)  Georg  Friedrich  Karl  Sand,  seit   1825  Bürger  in  St.  Gallen,  starb  1860. 
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dass  sie  heute  seine  Braut, 
seiner  Kinder  Mutter  werde. l) 

In  diesen  Gefühlen  lebte  ich  gestern,  tolns  in  Ulis,  las,  wie  gewöhn- 
lich, das  pervigilium  Veneris  2)  [cras  amat,  qui  nunquam  amavit;  quique 
amavit,  cras  amat),  Bürgers  Nachtfeier  der  Venus  (morgen  liebe,  was 
auch  immer  —  noch  geliebet  hat  zuvor;  —  was  geliebt  hat  längst  und 
immer,  —  lieb  ich  morgen  noch  wie  vor !)  und  andere  hierauf  bezügliche 
Gedichte.  Am  Abend  dann  kam  der  Gott  über  mich,  und  in  impetu  (im- 
petus  ille  sacer,  qui  vatum  pectora  nutrit)3)  machte  ich  beiliegendes  Ge- 
dicht, «  Die  Sehnsucht  der  Psyche  » , 4)  die  philosophisch  jenen  Pauli- 
nischen Wunsch,  «  aufgelöst  zu  werden  und  daheim  zu  sein  »  ausdrückt. 
Sollte  es  auch  Ihres  Beifalls,  wie  ich  hoffe,  nicht  unwürdig  sein,  so  mögen 
Sie  es  gelegentlich  dem  Erzähler,  wenn  er  sonst  nichts  besseres  zu  er- 
zählen hat,  einrücken.  Und  diesen  Morgen  dichtete  ich  noch  beiliegendes 
«an  Sands  Schatten»5),  der  weiter  nichts  sagt,  als  mein  individuelles 
Gefühl  über  diese  schrecklich  fanatische  Handlung ;  doch  findet  es  viel- 
leicht der  Erzähler  zeitgemäss,  auch  als  unsere  Ansicht  der  Tat,  nach 
Sands  Tod,  es  seinen  Lesern  mitzuteilen.    Doch  nur,  si  lubet  et  fas  est. 


*)  von  Logau,  der  aber  schliesst :  künftig  eine  Mutter  werde. 

2)  Lat.  Gedicht  eines  unbekannten  Verfassers. 

3)  Ovid,  Pont.  4,  2,  25. 

4)  Die  Sehnsucht  der  Psyche. 

So  lang  in  dieser  Hülle  Psyche  schmachtet, 

Von  ihrer  Last  zur  Erd'  hinabgedrückt, 

So  lange  sehnt  sie  heimwärts  sich,  und  trachtet 

Von  hier  zu  schweben,  sanft  emporgerückt 

Nach  jenes  Seins  ätherischen  Gefilden, 

In  eine  Welt  von  geistigen  Gebilden. 

Doch  ach,  ein  Schleier  hängt  vor  Psyche's  Augen  ; 
Sie  steht  und  horchet  unterm  Schleier  hin : 
Wie  bald  wird  sie  ihn  durchzustrahlen  taugen  ? 
Wie  lang  wird  hingehalten  noch  ihr  Sinn  ? 
Wie  horcht  sie  jedem  Laut  von  Edens  Hügel, 
Und  hüpft  und  dehnt  frohlockend  schon  den  Flügel. 

Umsonst  ist  noch  ihr  Sehnen  und  das  Schwirren 

Des  Fittigs  ;  Psyche  ist  vor  Liebe  krank. 

Ach,  wie  der  Sehnsucht  Qualen  sie  verwirren ! 

Wie  wünschet  sie  der  heil'gen  Lethe  Trank, 

Um  über  dieses  Raupen-Lebens  Gränzen 

Gleich  einem  Schmetterlinge  hinzuglänzen. 
Erz.  v.  14.  Mai  1819.  B.  v  R. 

5j   «An  Sands  Schatten«,  Erz.  v.  2.  Brachm.  1820. 
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Ob  ich  Ihnen  «  die  Wünsche »  *)  abgeschrieben  habe,  meldeten  Sie  mir 
nicht;  ich  glaube  fast,  dass  ich  sie  mit  dem  «  Kampf  des  Lebens»  zugleich 
abschrieb  und  einsandte. 

Der  Frost  vom  letzten  Donnerstag  hat  auch  bei  uns  geschadet,  doch 
in  den  Weinbergen  noch  nicht  so  viel,  wie  vielleicht  anderswo.  Der  Rhein- 
wind hat  hier  nicht  so  starken  Zug,  wie  in  den  obern  Gemeinden  und  im 
Rheintal.  Herrlich  prangt  die  Natur,  die  der  weisse  Lenz  mit  dem  Braut- 
schmuck jener  Blüten  durchwebt. 

Der  holde  Mai  hat  endlich  obgesiegt, 
Und  Boreas  muss  lauem  Weste  weichen; 
Der  laue  West  lockt  Floren,  wo  er  fliegt, 
Ihm  brünstig  lächelnd  nachzuschleichen. 
Hier,  wo  die  Grazien  sich  ihre  Blumen  holen, 
Hier  seh  ich,  wie  der  Frühling  lacht, 
der  unter  duftenden  Violen 
Und  beim  Gesang  der  Vögel  aufgewacht. 
Dieses  lever  des  jungen  Lenzen  ist  doch  gewiss  schöner,  als  ein 
lever  du  roif  Also: 

Lass  uns  den  Wald,  wo  itzt  manch  spielend  Reh 
durch  Büsche  rauscht,  lass  uns  die  grünen  Buchen 
und  Feld  und  Bach  und  den  betauten  Klee, 
o  Freund,  auch  wiederum  besuchen ! 
Die  Rasen  hier,  die  weiches  Gras  bedecket, 
und  über  die  zu  freier  Lust 
sich  schattenreich  die  breite  Linde  strecket, 
erwarten  dich  an  meiner  Brust. 
Komm  und  sieh,  heisst  es  auch  hier.    Und  Sie  werden  sehen  und 
fühlen  und  gemessen  in  Ihrem  Brunnenberg. 

nunc  viridi  membra  sub  arbuto  stratus,  nunc  ad  aquce  lene  caput 
sacrce. 2) 

Ich  sehe  Sie  im  Geiste, 

tacitum  Silvas  inter  reptare  salubres, 
Curantem  quidquid  dignum  sapiente  bonoque  est. 3) 
Hoc  opus,  hoc  Studium  parvi  proper emus  et  amp/i, 
si patrice  volumus,  si  nobis  vivere  cari 74) 

1)  «Die  menschlichen  Wünsche,  zum  neuen  Jahr  1820.»  Am  Kopf  des  Jahrganges  1820. 

2)  Horaz,  Carm.  1,  I,  21. 

3)  Horaz,  Ep.  1,  4,  4. 

4)  Ib.  1,  3,  28. 
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Doch  genug,  um  nicht  müde  zu  werden.    Im  Brachmonat  gedenke 

ich  te  i?i 

Tiburis  ambro,  im1)  et  gelidi  fontis  revisere.2) 

Interea  vale,  ama  et  redania  usque  quo 

Tuutn 

B.  W. 

56. 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  G.  den  15.  Mai  1819. 
Caro  mio  Benel 

Der  Erzähler  hat  sich  schon  mit  Ihrer  noch  verschönerten  Psyche 
geschmücket.  Anderes  wird  nach  und  nach  folgen,  wenn  ein  paar  urgie- 
rende  Gedichte  noch  vorüber  sind.  Sind  Sie  mit  Treumund  Wellentreter 3) 
noch  immer  nicht  versöhnt  ?  Der  April  war  doch  schöne  Poesie  und  auch 
der  Mai  bringt  solche  mit  einer  Randglosse  aus  Ihrem  Briefe4)  (mit 
solchen  fremden  Federn  dürfte  ich  mich  noch  manchmal  schmücken).  Soll 
man  dann  auch  den  Dichter  fragen:  ad  quid perditia  hczc?  War  Wer- 
nickes  alte  Diatribe  auf  die  Franzosen  nicht  brav  ? 5)  Circa  Helvetica, 
meine  ich,  bringt  Ihnen  nun  der  Erzähler  die  Noviteten  mit  Jahr  und  Tag 
in  Zahl  und  Schnelligkeit  ausgezeichnet.  Ein  Archiv  zu  sein,  muss  er  frei- 
lich grössern  Blättern  überlassen.  Sonst  könnte  mein  in  omnibus  aliquid 
nicht  bestehen. 

«  Sands  Schatten  »  6)  erwartet  seinen  Tod ;  ich  aber  wünsche  noch 
eine  Emendation  von  Ihnen. 


x)  Horaz,  Carm.  1,  7,  21. 

2)  Siehe  den  Schluss  von  Brief  51 


3)  Siehe  Brief  51. 

4)  Nr.  55. 

5)  Erz.  v.  6.  April  18 19  unter  dem  Titel:  «Lesefrucht».    Wernicke  ist  ein  Epigrammen- 
Dichter  des  I7.jahrh. 

6)  An  Sands  Schatten. 

Unglücklicher!  Wie  tief  bist  du  gefallen  ! 
Wie  grausam  schrecklich  hast  du  dich  betrogen  ! 
Wie?  oder  hat  ein  Dämon  dich  belogen, 
Ha,  jener  böse  Geist,  der  sich  vor  allen 
Erkühnt,  mit  höhnisch  brüstendem  Gefallen 
In  eines  Engels  falsche  Lichtgestalt 
Sich  umzuwandeln,  und  mit  der  Gewalt 
Satan'scher  Künste  die  betrübte  Seele 
Hinunter  in  des  Wahnsinns  finstre  Höhle 
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« Ha,  dessen  Dolch  wehrloser  Unschuld  Blut  vergoss. » 
Unschuld  und  Kozebue  lässt  sich  nicht  zusammen  idealisieren;  die 
Deutschen  würden  stutzen.    Sonst  ist  die  Idee  des  honncte  criminel  gut 
aufgefasst. 

Der  kleine  Rat  hat  mich  nun  bestellt,  die  Konferenzen  über  die  Kri- 
minalistik zu  praesidieren.  Retitti  und  die  Kommission  des  Grossen  Rates 
hätten  sonst  noch  lange  de  lana  caprina  certiert. l)  Nun  hoffe  ich,  wird 
der  Codex  in  una  sessione  sanktioniert  werden.  Eben  darum  kann  ich  auf 
Ihren  herrlichen  Brief,  den  ich  zu  seinen  Vorgängern  lege,  bloss  erwiedern 

mit  einem  herzlichen  und  innigen  Ave! 

MF. 

57- 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

d.  21.  Mai. 

Suppletorisch,  mein  lieber  Freund,  nenne  ich  unser  Zutrauen,  dass 
der  Statthalter  von  Riva  eine  würdige  und  zierliche  lateinische  Rede 
halten  werde.  Man  wünscht  den  Herrn  Nuntius  sehr  honorince  behandelt; 
übrigens  ducite  eum  cante,  und  besonders  soll  der  Anlass  dienen,  ihm  noch 
den  letzten  Skrupel  zu  nehmen,  als  wenn  die  Katholischen  Abt  und 
Kloster  St.  Gallen  wieder  wünschten,  wo  sie  dann  die  notwendigsten 
Institute  und  Unterstützungen  quoad  moralia  missen  müssten  und  sich  also 
neben  den  Reformierten  (quod  corde  tenet)  weit  weniger  zu  behaupten 
wissen.  An  Vermögen  sind  wir  die  geringern,  auch  an  Industrie;  um  so 
weniger  sollen  wir  an  Bildung  auch  noch  zurückbleiben. 

Nun  weiter,  ist  die  Ceremonie  der  Rätischen  Gesandtschaft  sonst 
noch  nie  eingetroffen  ?  Vielleicht  kommt  sie  zur  Begrüssung  des  neuen 
Abts  wieder.    Dann  haben  sie  die  Färb  auch  und  wäre  also  die  rätische 

Zu  reissen,  wo  kein  Lichtstrahl  mehr  bescheint 
Den  grausen  Abgrund,  wo  kein  Mitleid  weint, 
Wo  der  Betörten  keine  Reue  harrt 
Und  nur  verworrner  trüber  Dünkel  starrt. 
Hin  ist  nun  alles  Glück;   die  Gegenwart, 
Entweihet  durch  des  Mordes  schaur'ge  Gruft, 
Schliesst  schrecklich  auf  des  Jammers  Höllenkluft. 
O  des  Moloch'schen  Fanatismus  Weh! 
Ha  !   dessen  Dolch  wehrloser  Unschuld  Blut 
Vergoss,  und   den,  der  Menschentreu  und  Reue 
Besang,  dem  Hass  aufopfert  ohne  Reue  ! 
')  Horaz,  Ep.  I,  [8,   15.  B.  v.  A\ 
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nicht  bedenklich,  könnte  sehr  höflich  und  freundlich  aufgenommen  werden, 
nur  sollte  der  Gesandte  nicht  den  Commissarium  affektieren  und  der  Re- 
präsentant der  Kantonshoheit  den  Rang  nehmen. 

Wir  nehmen  an,  dass  Sie  bei  dem  Begräbnis  nicht  geradezu  als 
Regierungs-Kommissär,  sondern  als  Statthalter  erscheinen;  aber  auch  der 
Statthalter  repräsentiert  immer. 

Die  übrigen  Rangsachen  werden  schon  lange  ausgemacht  sein. 

Mögen  Sie  dann  von  Segnungen  strotzend  um  so  länger  zu  meiner 

Freude  leben  und  lieben 

Primus  tuorum 

Müller  Friedberg. 

58. 
Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  31.  Mai  1819. 
Hochgeachteter  Herr  Landammann! 
Verehrtester  Herr  und  Freund! 

Zwei  Ihrer  Schreiben  vom  15.  und  21.  liegen  vor  mir;  beide  im  alten 
freundschaftlichen  Ton  —  doch  mir  durch  das,  was  sie  verschweigen, 
noch  wichtiger,  als  durch  das,  was  sie  enthalten.  Auf  das,  was  sie  ent- 
halten, will  ich  nun  erwiedern,  und  das  Verschwiegene  auch  mit  Still- 
schweigen übergehen.  *) 

Treumund  Wellentreter  (ein  trivialer  Name)  bringt  mitunter  Gutes. 
Das  war  auch  zu  erwarten.    Cuique  suum. 

Das  Näfische  Gedicht  finde  ich  Näfs  nicht  würdig.  2)  Aber  es  ist 
eine  alte  Bemerkung,  dass,  wenn  einmal  ein  Dichter,  sei  er  wer  er  will, 
sich  einen  Namen  gemacht  hat,  man  hernach  ihm  alles  hingehen  lässt.  Es 
sind  von  Klopstock  und  Goethe  (Schiller  nehme  ich  aus)  Gedichte  gedruckt 
worden,  deren  unser  einer  sich  schämen  müsste.  Aber  es  war  immer  so. 
Wir  wollen  es  gut  sein  lassen. 

Meine  «Sehnsucht  der  Psyche»  findet,  so  viel  ich  vernehme,  überall 
Beifall.  Der  würdige  alte  Antistes  Hess  in  Zürich  ist  ganz  davon  affi- 
ciert.  Es  ist  auch  ganz  auf  seinen  Zustand  pasßend,  da  er  seit  der  Jubel- 

J)  Bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  die  Zumutung,  welche  die  Regierungan  Bernold  be- 
treffs der  Insurrektions-Kosten  machte.   Vergl.  Neujahrsblatt  S.  40. 
2)  Siehe  Brief  54. 
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feier,  die  er  noch  wie  ein  anderer  Simson  feiern  konnte,  kränkelt  und 
seine  Psyche  sich  auch  ihrer  Entfaltung  nähert.  Der  würdige  Nachfolger 
Zwingiis ! 

Sie  hatten  von  jeher  Vollmacht,  an  meinen  Gedichten  (wenn  sie  auch 
diesen  Namen  verdienen),  zu  ändern  und  zu  bessern,  prout  lubet.  So  auch 
mit  meinem  Nachruf  «an  Sands  Schatten»,  der  nach  den  Zeitungen  bald 
im  Schattenreich  sein  wird.  Ich  habe  demnach  nichts  dawider,  wenn 
Sie  auch  hieran  ändern  und  das  Ihnen  anstössige  «  dessen  Dolch  wehr- 
loser Unschuld  Blut  vergoss »  nach  Ihrem  Gutfinden  emendieren.  Ich 
bekenne,  dass  ich  nichts  daran  zu  emendieren  weiss;  denn  gegen 
Sand  und  den  verübten  Meuchelmord  war  Kotzebue  (die  Teutschen,  nicht 
alle,  mögen  faseln,  was  sie  wollen)  gewiss  unschuldig,  und  wehrlos  war 
er  auch,  wie  es  jeder,  auch  der  Tapferste  ist,  der  von  einem  Meuchel- 
buben niedergestochen  wird.  Hätt'  es  Sand  gemacht,  wie  jener  andere 
Student,  der  den  Stourdza1)  auf  den  Degen  lud!  Wahrscheinlich  hätte 
Kotzebue  Fersengeld  gegeben,  wie  die  Denk-,  Sprech-  und  Schreib- 
maschine  von  Stourdza!  Welche  Wichte  sind  diese  Maschinen!  Ich  bin 

gewiss  weder  Stourdzisch  noch  Kotzebueisch  :  aber  meuchelmorden 

est  modus  in  rebus,  sunt  certi  denique  fines,  quos  ultra  citraque  nequit 
consistere  rectum.  2) 

Meinen  «  Kampf  des  Lebens »  wünschte  ich  noch  dem  Erzähler  ein- 
gerückt, weil  ich  selbst  auch  in  einem  solchen  Kampfe  des  Lebens  be- 
griffen bin.     Dann  ist  vielleicht  finis  hujus  modi. 

Doch,  o  Dämon,  geht's  mir  nicht  nach  Willen, 

So  will  ich  mich  in  mich  selbst  verhüllen*). 

Einen  Weisen  kleidet  Leid  wie  Freude, 

Tugend  ziert  beide.  Haller. z) 

*)  Mea  virtute  me  involvo  Hör.4) 

Ich  habe  diesmal  von  meiner  Regierung  nicht  erwartet,  dass  sie  mich 
zu  ihrem  Kommissarius  bei  der  Abtswahl  ernenne.  Nun  sie  mich  dazu 
ernannt  hat,   werde  ich  meine  Schuldigkeit  tun  und  die  Ehre  der  Reprä- 

l)  Der  russische  Staatsrat  Stourdza  hatte  in  einer  Denkschrift  die  deutschen  Uni- 
versitäten als  Pflanzschulen  des  revolutionären  Geistes  bezeichnet;  nachdem  er  im  Jahre 
1819  eine  Forderung  zum  Zweikampfe  von  dem  Studenten  Grafen  Buchholz  aus  Westfalen 
erhalten,  flüchtete  er  nach  Russland.   Siehe  Erz.  v.  23.  April  1819. 

*J  Horaz,  Sat.  1,  1,  106. 

3)  Aus  dem  Gedichte  «  die  Tugend  » 

4)  Horaz,  Carm.  3,  29,  55. 
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sentierten  behaupten.  Zwar  ist  der  Auftrag  eben  nicht  von  der  ange- 
nehmsten Art,  und  nur  immer,  von  Ober-  und  Unter-Druiden  umgeben 
sein,  wird  in  die  Länge  wohl  langweilig  werden. 

Bei  der  Deposition  des  verstorbenen  Abtes  hatte  ich  ein  Don  Qui- 
schottisches  Abenteuer  mit  einer  bündnerischen  Windmühle  zu  bestehen. 
Bei  der  Wahl  des  neuen  Abtes  könnte  ich  gar  riskieren,  auch  mit  kon- 
sekriert  zu  werden  —  und  zweimal  konsekriert  zu  werden,  von  der  Regie- 
rung und  von  den  Infulierten,  wäre  für  einen  homuncio,  wie  ich  bin,  mehr 
als  genug.  Sr.  Excellenz  dem  Apostolischen  Herrn  (quce,  qualis  et  quanta 
contradictio  /)  werde  ich  eine  lateinische  Anrede  halten,  die,  wo  nicht  aus 
dem  Augusteischen,  doch  aus  dem  silbernen  Zeitalter  der  Latinität  ist. 
Ich  werde  mich  mit  weltlichen  und  geistlichen  Magnaten  umgeben,  um 
den  Nuntius  in  limine  pagi  nostri  würdig  zu  empfangen.  Alle  andern 
Ehrenbezeugungen  sollen  ebenfalls  nicht  ermangeln.  Denn,  was  nun  ein- 
mal so  juris  et  moris  ist,  soll  man  treulich  beobachten  und  alles  mit- 
machen; oportet  nos  implere  omnia,  sagte  Christus  selbst. *) 

Nun  glaube  ich,  alles,  was  in  Ihren  beiden  Schreiben  enthalten  war, 

erwiedert  zu  haben,  und  kann  demnach  ruhig  enden,  unabänderlich 

Ihr 

Bernold. 

59- 
Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  7.  Juni  1819. 
Reverendissime  amice ! 
Ich  bin  nun  einmal  an  diesen  Titul  in  diesen  Tagen  gewöhnt  worden, 
und,  wie  Sie  mir  vorsagten,  von  Segnungen  strotzend,  heute  wieder  hier 
angelangt.  Wie  von  elektrischer  Materie  angefüllt,  sprühe  ich  Funken, 
wenn  ich  berührt  werde,  und  eine  geheime  Kraft  geht  von  mir  aus,  die 
sich  allen  mich  Umgebenden  mitteilt.  Wunderbare  Wirkung  eines  nun 
fünf  Tage  genossenen  Umgangs  mit  den  Oberdruiden  der  Kirche!  Diese 
waren  von  meinen  lateinischen  Anreden  ganz  bezaubert,  und  unsere  Pfaffen, 
die  da  glauben,  im  ausschliessenden  Besitze  der  lateinischen  Sprache  zu 
sein,  stutzten  gewaltig,  als  sie  mich  Laien  auf  einmal  in  ihrer  Sprache 
reden  hörten,  wie  am  Pfingsttage. 


l)  Luc.  24,  44. 


462  (iQO)  Briefwechsel  zwischen  Bernold  und  Müller-Friedberg. 

Der  reverendissimus  Einsidlensis  rief  mir  nach  der  Anrede  zu:  Bis- 
her war  ich  Ihr  Verehrer,  nun  bin  ich  Ihr  Bewunderer.  Der  Nuntius  sagte 
sogleich  zu  demselben,  wie  er  von  meiner  Rede  charmiert  sei.  Von  nun 
an  bezeigte  mir  der  Nuntius  und  sein  Auditor  alle  Attention,  und  heute 
schieden  sie  vollends  in  überfliessenden  Gefühlen  von  mir,  mit  der  wärm- 
sten Versicherung  der  schmeichelhaftesten  Teilnahme  für  die  Regierung 
und  mich. 

Der  Abt  von  Einsideln,  den  ich  seit  Jahren  kenne  und  achte,  hat 
mich  während  dem  Aufenthalt  in  Pfävers  mit  auszeichnender  Gefälligkeit 
überhäuft  und  nach  Einsideln  eingeladen.  Er  besucht  nun,  sowie  der  Abt 
von  Muri  das  Bad,  dessen  Heilquelle  nun  reichlicher  fliesst,  als  bisher 
Der  neue  Abt *)  endlich  möchte  gern  wieder  die  alte  Freundschaft  an- 
knüpfen (ich  stund  mit  ihm  bis  vorm  Jahr  in  vertraulichem  Briefwechsel) ; 
allein  vorm  Jahr  zog  ich  mich  von  ihm  zurück  —  es  trat  eine  Erkältung 
ein.  Bei  diesem  Anlass  seiner  Wahl,  die  mich  vordem  sehr  gefreut  hätte, 
war  ich  nun  sehr  höflich  und  geschmeidig ;  aber  das  Herzliche,  das  un 
je  ne  sais  quoi ,  das  von  Herzen  zum  Herzen  geht ,  mangelte  doch 
und  wird  schwerlich  mehr  wiederkommen,  wie  vorhin,  wo  ich  ihm  As- 
mus  war  und  er  mir  Anselmo.  Dieses  Verhältnis,  diese  copula  animarum, 
ist  vorbei.  Wenn  Sie  zum  Ersatz  jenes  mir  Asmus  sein  wollen,  will  ich 
Ihr  Anselmo  sein;  dann  aber  ist  eine  Aenderung  in  unserm  Kurialstil  er- 
forderlich, die  ich  bisher  in  Briefen  an  den  Landammann  nicht  über  mich 
gewinnen  konnte.  Doch  als  Anselmo  bin  ich  bereit.  Wenn  Sie  mein  As- 
mus sein  wollen,  ist  der  neue  heilige  Bund  entschieden.  Ihr  nächster 
Brief  soll  entscheiden.  Ich  harre  entgegen. 

Noch  eines.  Der  Nuntius  und  ich,  denken  Sie,  fanden  uns  im  Horaz, 
den  er  ebenfalls  sehr  lieb  hat,  zusammen. 

Und  nun,  noch  spiritu  saneto  plenus. 

Tuns 

B.  IV. 


')  Placidus  Pßster  von  Tuggen. 
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Beilage  zu  Brief  59. 

1819. 
Allocutio  ad  Excellentissimum  Dominum  Vincentium 
Machi,  Nuntium  Apostolicum,  Archiepiscopum  Nisibis, 
hie  transeuntein  die  3  Junii  1819. 

Excellentissime  Domine  Nuntie  Apostolice! 
Archiepiscope  reverendissime ! 
Domine  clementissime ! 

En  adest  exspeetata  dies,  votis  omnibus  nostris  tarn  enixe  vocata, 
ex  quo  nobis  certior  vox  allata  est,  Excellentiam  Vestram  oris  nostris  ap- 
pellere  dignari.  Hac  igitur  die,  qua  de  adventu  Tuo  certiores  facti  era- 
mus,  neutiquam  eunetabamur,  huc  in  oecursum  Tuum  festinare,  curvo  nee 
faciem  littore  dimovebamus,  ac  mens,  desideriis  ieta  fidelibus,  indesinenter 
Te  quaerebat,  usque  dum  Excellentia  Vestra  ripae  nostrae  appulerit.  Quam 
laetabundi  et  alacri  animi  jueunditate  perculsi  nunc  stamus  in  conspectu 
Tuo,  ac  si  ipsum  sanetissimum  Patrem ,  summum  Ecclesiae  catholicae 
Pontificem ,  Sacerdotem  illum  magnum  ,  imo  maximum ,  qui  in  diebus 
suis  placuit  Deo  et  inventus  est  justus,  et  in  tempore  iraeundiae  factus  est 
reconciliatio ,  ac  si  ipsum  nomine  et  omine  Pium  in  Te  veneraremur. 
Mihi  autem,  praefectorum  suorum  minimo,  magnificum  regimen  pagi  nostri 
San-Gallensis  gratissimum  obtulit  munus,  ut  in  ejus  nomine  coram  Ex- 
cellentia Vestra  verba  devotionis  ac  reverentiae  faciam,  nee  non  etiam  at- 
que  etiam  animis  suis  penitus  infixos  sensus,  sedi  apostolicae  addictissimos, 
manifestare,  affirmare  et  confirmarestudeam.  Salve  igitur,  excellentissime 
Domine!  in  ipso  limine  pagi  nostri!  salve  qui  venis  in  nomine  Domini, 
sanetissimi  Patris  omnium  nostrum !  salve  in  tarn  egregio  comitatu  dig- 
nissimi  Domini  Abbatis  Eremi !  Prosequere  iter,  fausto  numine  eeeptum  ! 
Lucem  redde  Fabariae,  nunc  patre  suo  orbatae !  longas  iterum  ferias  illi 
praestes,  ut  post  dies  luctus  et  meeroris  in  reddito  novo  patre  reviviscat, 
atque  etiam  cum  illo  vigor  morum  ac  diseiplinae,  honor  scientiae  ac  lite- 
rarum,  decus  denique  totius  ordinis  redeant!  Ac,  cum  tot  sustineas  et  tanta 
negotia,  in  publica  commoda  peccem,  si  longo  sermone  morer  tua  tem- 
pora,  excellentissime  Domine  1  Permittas  igitur,  ut  vela  traham  et  verbis 
meis  timidis  finem  ponam  cum  sola  et  ultima  prece,  ut  homagia  haec,  in 
nomine  regiminis  nostri  Tibi  oblata,  in  aeeeptis  referas,  ac  omnes  nos 
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una  cum  indignissimo  oratore,  Tibi  propensius  recommendatos  habeas. 
Dixi. 


Allocutio  ad  Excell'"""1  D.  Nuntium  Aposf""1  in  ejus 
discessu  die  7  Junii  1819. 

Tit.  Adpropinquamus  momento  illi,  quo  Excellentia  Vestra  se  oculis 
nostris  subducet.  Equidem  oculis  nostris  se  poterit  subducere;  at  non 
gratae  mentis  nostrae  memoriae,  quae  nunquam,  quoad  vitam  agemus,  ani- 
mis  nostris  excidet. 

Ante  pererratis  amborum  finibus  exul 

Aut  Ararim  Parthus  bibet,  aut  Germania  Tigrim 

Quam  nostro  vester  labatur  pectore  vultus. x) 

Instar  veris  enim  vultus  ubi  Tuus  affulsit  nobis,  gratior  ibat  dies  et 
sol  melius  nitebat.  Erit  nobis  curae  gratissimae  perenne  recordandi  dierum 
illorum  nimis  paucorum  adventus  Tui,  mansionis,  conversationis,  man- 
suetudinis,  affabilitatis  Tuae  et  munium  omnium  ab  Excellentia  Vestra! 
Fabariae  collatorum.  Semper  honos  nomenque  Tuum  laudesque  mane- 
bunt.  Dignetur  denuo  Excellentia  Vestra  et  hanc  ultimam  exhibitionem 
obsequii  nostri,  in  nomine  magnifici  regiminis  nostri  demississime  pnestiti, 
assueto  favore  suscipere,  nee  non  rei  nostrae  tarn  publica?  quam  privatae 
benedictionis  rorem  jugiter  impertirL  Dixi. 

60. 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  G.,  11.  Juni  19. 

Ich,  bin,  wer  ich  bin,  und  du  würdest  zu  viel  verlieren,  lieber  Ber- 
nold, wenn  du  nicht  bliebest,  wer  du  bist.  Die  Nachkommen  mögen  uns 
dann  Kastor  und  Pollux  oder  Orestes  und  Pylades  nennen  oder  Asmus 
oder  wie  sie  wollen,  heissen:  wir  bleiben,  wer  wir  sind.  Die  Form,  die 
ich  früher  vorschlug,  obgleich  mir  uneingeübt,  nehme  ich  herzlich  gerne 
an.  Meine  Enkel  sollen  sich  über  deine  Briefe  freuen;  doch  bedinge  ich, 
dass  du  nicht  mehr  und  nichts  besseres  forderst,  als  bis  anhin,  weil  ich 
bei  meinem  vielerlei  schon  viel  von  meinem  Leben  opfre  und  ich  meine 

l)   Virg.  Ecl.  1,  62. 
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Briefe   qiiadrupedante  calamo   als  ein  abroutinierter  Mensch   hinwerfen 
nniss. 

Fidele  ami,  censeur  utile, 

n'examine  dans  nies  eerils, 

ni  V ordonnance  ni  le  sfylc : 

le  sentiment  erifait  le  prz'x. 

Ton  espril  brillant  et  fertile 

a  le  droit  d'elre  difficile ; 

//idis  c'est  pour  ton  coeur,  que  ficris. 

Die  erlauchte  Pfaffengeschichte  ist  nun  (wie  ich  höre,  zum  grossen 
Verdruss  der  Administration)  vorüber.  Laus  et  honos  werden  dir,  mein 
FYeund,  von  diesen  guten  Anordnungen  und  von  dem  prcestantissimo  der 
Representation  stets  verbleiben.  Es  war  wesentlich,  dem  Nuntius  den 
Begriff  zu  geben,  dass  dieses  Land  nicht  von  Spatzenköpfen  regiert  wird, 
und  von  einem  solchen  Präfekten  muss  er  sich  eine  grosse  Meinung  auf 
den  Senat  abstrahieren.  Sogar  Hausknecht1)  war  stupefactus  und  schwur, 
du  habest  gesprochen  wie  ein  Gott.  Aber  über  die  Personalien  des  Nun- 
tius hätte  ich  auch  etwas  hören  mögen.  Soll  es  ihm  mit  seiner  Ergeben- 
heit für  die  Regierung  ernst  sein  und  hat  er  kein  Wort  über  das  Kloster 
St.  Gallen  oder  die  episcopalia  fallen  lassen? 

Am  31.  schriebest  du  mir  rätselhaft  von  dem,  was  ich  verschwieg. 
Soll  die  Insurrektions  -  Exekution  gemeint  sein?  Darüber  schwieg  ich, 
weil  ich  von  der  Sache  nur  ein  Circular  sah,  die  Redaktion  dann  aber 
nicht  kannte  und  deinen  Allarmen  nicht  witterte.  Hättest  du  nur  auch  ein- 
mal berichtet.  Über  tun  und  nicht  tun  kann  man  verantwortlich  machen, 
nicht  über  die  Früchte  des  Erfolgs. 

Die  Vortrefflichkeit  der  «Psyche»  zeigte  sich  auch  aus  Füsslis  Ur- 
teil, der  sonst  keine  Gedichte  in  sein,  sonst  bloss  abschreibendes  Blatt 2) 
aufnimmt.  Den  «  Kampf  des  Lebens»  nehme  ich,  sobald  ich  der  binden- 
den Gelegenheitsaufsätze  los  bin,  wahrscheinlich  im  Juli. 

Den  «Löwe  von  Florenz»,  den  ich  liebte,  durfte  ich  nicht  aufhalten, 
weil  der  Sender  ihn  sonst  früher  im  Morgenblatt  oder  der  Zeitung  für  die 
elegante  Welt  hätte  erscheinen  lassen.  —  Unschuld  passt  mir  noch  immer 
nicht  auf  Kotzebue;  er  ist  keine  Unschuld,  wenn  er  auch  rechtlich  un- 
schuldig war.  Näf  fand  ich  dermal  sehr  unbedeutend. 

J)    Unbekannt. 

2)  Job.  Heinrich  Füssli,  1745  bis  1832,  Redaktor  der  Zürcher  Zeitung. 

Mittlen,  z.  vaterländ.  Gesch.  XXIV.  30 
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Nun  hat  meine  Stunde  geschlagen.  Eben  das  von  Christus  gebotene: 
oportet  nos  implere  omnia,1)  ruft  mich  von  dir,  der  ich  doch  ganz  dein 
bleibe. 

Müller  Friedberg. 

Wäre  nicht  in  einer  Gegend  eueres  Hochlandes  eine  Bestellung  von 
wenigem  Feldwild  zu  machen,  um  dasselbe  auf  die  naturwissenschaftliche 
Gesellschafts  Versammlung  zum  Genuss  einiger  Freunde  in  die  Beize  zu 
legen  ? 

Eben  sehe  ich,  dass  ich  einen  versaueten  Bogen  erwischt  habe,  ln- 
didge ! 

61. 

Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  d.  14.  Juni  19. 

Als  in  Strophius  blumenreichen  Gärten 
Traurig  Orest  und  mit  beladnem  Herzen 
Irrte,  schlang  ihm  Pylades,  auch  ein  Jüngling, 
Liebend  den  Arm  um. 

«Bruder,  du  meiner  Seele  bessre  Seele, 
Heilige  Blüte  meiner  Lebensfreuden, 
Lern'  in  diesen  Gärten,  die  um  uns  her  blühn, 
Was  dir  ein  Freund  sei ! 

Lockt  das  Veilchen  dich  nicht,  das  sonder  Arglist 
Duftet?  die  Ranke  nicht,  die  um  den  Stamm  sich 
Liebend  schlingt?  die  Lilie,  die  den  Busen 
Schuldlos  eröffnet? 

Nicht  die  Rose,  der  Lieb'  und  Anmut  Blume  ? 
Schönerer  Liebe  Rosen  blühn  der  Freundschaft, 
Auf  des  Lebens  Dornen,  im  Lenz  der  Jahre, 
Nimmer  verwelkend. 

Sieh  den  silbernen  Bach  hier!  tief  im  Grunde 
Zeiget  er  spiegelnd  dir  das  kleinste  Sternchen ; 
Murmelnd  sein  Geheimnis,  ladet  er  ein  zu 
Liebesgesprächen. 

l)  Siehe  den  Schluss  von  Brief  58;  das  Wort  nos  hat  aber  Bernoki  beigefügt. 
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Warum  birgst  du  mir  der  Seele  Kummer  ? 
Öffne  das  Herz,  es  leichtert  sich  durch  Zutraun. 
Auf,  Orest !  mit  dir  will  ich,  Freud  und  Schmerzen 
teilend,  dein  Freund  sein.» 

In  diesem  Gedicht,  das,  wie  ich  glaube,  ich  dir  schon  einmal  nebst 
andern  Gedichten  der  Calliope  *)  mitteilte,  ist  das  wahre  Wesen  der 
Freundschaft  enthalten.  Nur  Cicero  sagt  es  noch  schöner  und  unüber- 
trefflich in  seiner  Abhandlung  von  der  Freundschaft,  wo  er  sagt :  verum 
amicum  qui  intuetur,  tanquam  exemplar  aliquod  intuetur  sui:  quocirca 
et  absentes  adsunt  et  egentes  abundant  et  imbecilli  valent  et,  quod  diffi- 
cilius  dictu  est,  mortui  vivunt:  tantus  eos  Zionos,  memoria,  desiderium 
prosequitur  amicorum. 2)  Die  ganze  Abhandlung  ist  aber  lesenswert  und 
zeugt  von  Ciceros  Gefühl  für  die  Freundschaft,  von  der  er  so  durchdrungen 
war,  dass  er  sagte :  solem  e  mundo  tollere  videntur,  qui  amicitiam  e  vita 
tollunt. 3)  Es  war  aber  auch  vom  Freund  des  Atticus,  an  den  die  ganze 
Abhandlung  gerichtet  ist,  nicht  anders  zu  erwarten.  —  Und  unser  Freund- 
schaftsbund ist  schon  lange  zwischen  dir  und  mir  geschlossen.  Der  nun 
zwischen  uns  eingeführten  traulichen  Sprache  ist  das  trauliche  Wesen 
schon  lange  vorangegangen.  Der  trauliche  Ton  des  Herzens  ist  nur  ein 
Band  mehr,  das  dich  näher  und  fester  mit  mir  verbinden  soll. 

Hcec  mihi  semper  erunt  imis  ififixa  medullis  ; 

Perpetuusque  animce  debitor  hujus  ero. 
Spiritus  et  vacuas  prius  hie  tenuandus  in  auras 

lbit  et  in  tepido  deseret  ossa  rogo, 
Quam  subeant  animo  meritorurji  oblivia  nostro  : 

Et  longa  pietas  excidat  ista  die. 4) 
Nominis  ante  mei  veniant  oblivia  nobis, 

Pectore  quam  pietas  sit  tua  pulsa  meo. 
Et  prius  hanc  animam  vacuas  reddemus  in  auras, 

Quam  fiat  meriti  gratia  vana  tui.  5) 

Also  sei  und  bleibe  unser  Bund,  so  lange  Grund  und  Grat  steht!   — 


1)  Mit  der  Unterschrift  «Calliope»  erschienen  im  Jahrgang  1814  bis  1817  des  Er- 
zählers eine  Anzahl  Gedichte  in  antiken  Strophen,  die  offenbar  von  Bernold  eingesandt 
waren  und  viel  an  ihn  erinnern. 

2)  Cicero,  de  amicitia,  7,  23. 

3)  Ib.  13,  47- 

4)  Ovid,  Trist.  1,  5,  9. 

5)  Ovid,  Ep.  ex  Ponto  II.  11,  5. 
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Wenn  du  es  schon  nicht  verlangt  hast,  will  ich  dir,  alter  Freund,  in  amoris 
tesseram  eine  Abschrift  meiner  an  Se.  Excellenz  den  apostolischen  Nun- 
tius gehaltenen  Reden  mitteilen.  Te  judice  tutus  ero.  Als  das  Werk  we- 
niger Augenblicke  eines  in  Latium  ungeübten  Laien  machen  sie  nur  auf 
Nachsicht  Anspruch.  Was  vielleicht  an  ihnen  noch  gut  ist,  mag  das, 
allen  meinen  Machenschaften  anklebende  Sentimentale  sein.  Denn  tont 
devient  sentiment  dans  un  cceur  sensible. 

Du  möchtest   auch  etwas  über  das  Personelle  des  Nuntius  hören. 

Vincenz  Machi  ist  ein  Mann  von  wissenschaftlicher  Bildung  und  ein  ge- 
wandter Staatsmann,  der  sich  auf  seiner  Mission  zu  Lissabon,  wo  er 
ganz  allein  den  Engländern  gegenüberstand  und  gut  mit  denselben  (mit 

Wellington  etc.)  auszukommen  verstand,  noch  mehr  ausbildete.  Der  Abt 
von  Einsideln  sagte  mir  von  ihm,  er  habe  von  sich  als  Nuntius  ihm  be- 
kannt, dass,  was  er  als  solcher  zu  sagen  habe,  wahrhaft  sein  soll ;  nur 
lasse  sich  nicht  immer  alles  sagen.  Das  ist  in  kurzem  auch  der  Charakter 
der  wahren  Diplomatik.  Tonte  verite  nestpas  bonne  a  dire,  gilt  beson- 
ders in  der  Diplomatik,  und  das  ist  vielleicht  die  Ursache,  dass  er  über 
das  Kloster-  und  Diöcesan  -Wesen  kein  Wort  verlauten  Hess.  Und  du 
begreifst,  dass  es  mir  in  Jus  circumstantiis  auch  nicht  anstand,  diese 
delikate  Saite  zu  berühren.  Übrigens  sollte  ich  glauben,  dass  es  ihm  mit 
seiner  Versicherung  von  Ergebenheit  für  unsern  Kanton  ernst  war.  — 
Doch  wer  sieht  in  das  Innere  der  Menschen?  Nur  das  Innere  des  Freun- 
des ist  offen  dem  Freund *) der  Freund  ein  zweites  Ich  ist. 

So  bin  auch  ich 

Dein 

Bernold. 

62. 

Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  9.  Juli  1819. 

Mit  heutiger  Post,  mein  Lieber,  übersende  ich  für  Huber  d-  Komp.  meine 
Gedichte  im  Manuskript  zum  Drucke.  Ich  wünsche  nun  den  Kindern 
meiner  Laune  gute  Reise  unter  das  Publikum  und  viel  Glück  in  der  Welt, 

'  1    I  .ücke,  zerrissen. 
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die  im  Argen  liegt.  Mein  Vaterherz  ist  nun  doch  um  selbige  besorgt; 
denn  einmal  ausgeflogen,  ist  keine  Rückkehr  mehr  gestattet.  Ich  kann 
mit  Horaz  1)  auch  ihnen  zurufen : 

Nach  Vertumnus  und  Janus,  o  Büchlein,  scheinst  du  zu  blicken; 

Ausstehn  willst  du  fürwahr,  durch  die  Sosier  schmuck  und  geglättet. 

Wild  schon  hassest  du  Schloss  und  dem  Züchtigen  werte  Versieglung; 

dass  dich  so  wenige  schaun,  dess  ärgerlich,  lobst  du  die  Welt  dir : 

du,  nicht  also  genährt!  so  entflieh,  wohin  dich  das  Herz  drängt! 

Kamst  du  mir  einmal  hinaus,  nie  kehrest  du.  Wehe,  was  tat  ich  ? 

Welch  ein  Gelüst!  so  wirst  du  beleidiget  rufen. 

O  dann  lacht  der  Ermahner,  dem  taub  du  geblieben,  wie  jener, 

der  in  die  Schlucht  abstürzte  den  unwillfährigen  Esel, 

lachte  vor  Zorn;  denn  wer  wollte  mit  Zwang  zu  erretten  sich  abmühn? 

Darf  ich  dich  ersuchen,  bei  der  gütig  übernommenen  Korrektur  im 
erforderlichen  Fall  auch  noch  Censurdienst  zu  verrichten  und  allenfalls 
nicht  nur  Druckfehler,  sondern  wo  du  es  nötig  finden  solltest,  auch  an- 
dere Fehler  zu  verbessern.  Ich  habe  die  altern  Gedichte  noch  mit  einigen 
neueren  vermehrt,  welche  der  Erzähler  nach  und  nach  eingerückt  hatte.  Ich 
behielt  daher  auch  bei,  was  ich  «  an  den  Erzähler  1807  »  beim  Anfang  der 
Lintunternehmung  und  «  an  die  Anwohner  der  Lint  und  des  Walensees  im 
Mai  1811 »  bei  der  Einführung  der  Lint  in  den  Walensee  dichtete,  weil  dies 
Unternehmen  es  wohl  wert  ist,  in  einem  Gedichte  fortzuleben.  Ebenso 
behielt  ich  auch  das  einst  dem  Erzähler  beigerückte  humoristische  Ge- 
dicht «  an  Napoleon  Bonaparte  »  :  «o  Adler,  o  Adler!  hoch  hattest -du 
und  fest  dir  ausersehen  ein  Felsennest»  2)  etc.,  weil  Napoleon  nun  doch 
der  Mann  der  Geschichte  ist  und  dieses  Gedichtchen  gleichsam  in  nuce 
das  Geschichtliche  seines  Herrschertums  enthält.  Hingegen  die  «Ära 
des  Vermittlers  für  die  Schweiz  »  3)  verwandelte  ich  in  die  « neue  Ära  der 
Schweiz  »  nach  der  Vermittlung  der  allierten  Monarchen  auf  dem  Wiener 
Kongress.  So  modifizierte  ich  die  politischen  Aphorismen4)  in  diesem 
Sinne,  wie  es  der  letzte  Umschwung  der  Dinge  mit  sich  brachte.  Ich 
glaube  auf  diese  Art  unanstössig  wandeln  zu  können.   Doch  deinem  Ur- 

*)  Ep.  I.  20,  1  ff.,   übersetzt  von  Voss. 

2)  Findet  sich  nicht  im  Erzähler. 

3)  Erzähler  vom  5.  Januar  1810. 

4)  Erzähler  vom  Jahr  1806  und  1807. 
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teil  bleibt  auch  jetzt  noch  alles  anheimgestellt;  nur  halte  ich  dafür,  du 
werdest  solche  zeitgemässe  Modifikationen  auch  selbst  gut  finden. 

G.  y.  Kuhns  und  y.  R.  Wyss  des  altern  Gedichte  schicke  ich  dir 
auch  wieder  zurück.  Mein  Urteil  darüber  magst  du  leicht  entbehren.  Bei 
Lesung  der  Volkslieder  bin  ich  durch  den  Dialekt  gehindert,  geläufig  zu 
lesen,  und  das  fällt  mir  unangenehm.  Wyss  des  altern  «lyrische  Halle»  sind, 
«  die  Gegend  um  Thun »  ausgenommen,  nur  Reime,  nicht  lyrisch,  und  es 
fällt  auf,  dass  der  Verfasser  ihnen  diesen  Titel  gab.  «Halle  der  Leser» 
wäre  passender.  Doch  was  mag  ich  am  Titel  schon  kriteln?  Sprechen 
doch  die  Gedichte  für  sich  und  der  Verfasser  hat  es  in  seinem  Prolog 
und  Seite  14  selbst  bezeichnet. 

In  der  zweiten  Dekade  des  August  sehen  wir  uns  wieder.  Dann 
muss  katholisch  gerechnet  und  mein  Franz  geholt  sein;  dann  seh  ich 
auch  dein  Tibur  wieder  und  dich. 

Dein 

B.  v.  R. 

Am  letzten  Montag  hat  der  Hr.  Abt  von  Pfäfers  mir  den  Etikette- 
Besuch  abgestattet  und  das  Mittagsmahl  bei  mir  eingenommen.  Ich  über- 
reichte ihm  folgendes  Distichon: 

En  Placidus  placitus  placide  regnabit  i?i  cBvinn  : 

qui  placuit  Placidus,  semper  er it  placitus. 
Ergo  venisti,  mihique  exspectata  tueri 

ora  datur  Placidi  ?  nomen  et  omen  habes. 


63, 

Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  26.  Juli  1819. 

Mit  hiesiger  Gemeinde  oder  vielmehr  Gemeindeverwaltung  hat  es 
mir  zu  schaffen  gegeben,  bis  sie  wenigstens  5  Aktien  J)  übernahm.  Zuerst 
schlug  es  der  Verwaltungsrat  ganz  ab;  als  ich  dies  nicht  annahm,  stimmte 
er  zu  3  Aktien  mit  Vorbehalt  der  Genehmigung  der  Gemeinde,  welche 
endlich  gestern  5  Aktien  zu  übernehmen  beschloss.  Dann  beredete  ich 
noch  Partikularen  zu  5  Aktien,  so  dass  ich  es  endlich  mit  Mühe  auf  10 

*)   Der  Lintunternehnumg. 
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brachte.  Ich  weiss  zwar  nicht,  wie  viele  Aktien  die  Gemeinden  im  Be- 
zirk Uznach  übernahmen  ;  doch  hoffe  ich,  dass  man  mit  unserer  Gemeinde 
nicht  unzufrieden  sein  werde,  indem  sie  sich  nach  dem  Ausdruck  der 
Gemeindbehörde  über  Kräfte  anstrenge.  Andere  Gemeinden  haben  vor- 
hin keine  Aktien  übernommen  und  auch  diesmal  abgeschlagen.  Damit 
es  mir  auch  diesmal  nicht  so  gehe,  habe  ich  es  mir,  dem  Herrn  Escher  und 
dir  zu  lieb,  angelegen  sein  lassen. 

Hat  Se.  Excellenz  der  Herr  Nuntius  noch  nicht  an  die  Regierung  ge- 
schrieben, dass  er  von  den  ihm  in  unserm  Bezirk  erwiesenen  Ehrenbezeu- 
gungen Sr.  Heiligkeit  Bericht  erstattet  und  von  diesem  beauftragt  sei,  ihre 
Zufriedenheit  damit  zu  bezeugen  ?  Nun  will  ich  hoffen,  dass  der  Herr  Nun- 
tius auch  der  Regierung,  aus  deren  Auftrag  ich  handelte,  das  gleiche  ge- 
schrieben habe,  welches  ich  gern  vernehmen  werde,  wenn  ich  im  nächsten 
Monat  hinauskomme. 

Ein  Freund  hat  mir  Petrarkcis  Gedichte  zu  lesen  mitgeteilt.  Es  sind 
wohl  herrliche  Gedichte  darunter;  aber  immer  und  immer  den  gleichen 
Gegenstand  besingen  hören,  ermüdet  am  Ende  doch.  Es  ist,  wie  Virgil 
von  Daedalus  Labyrinth  so  treffend  sagt,  inextricabilis  error. 

Landammann  Heer x)  muss  nicht  nach  Mailand  gereist  sein,  denn  er 
wird  ja  immer  in  Kommissionen  ernennt,  ac  si  unus  esset  pro  centum  mil- 
libus,  atque  suo  supercilio  nostra  respublica,  tanquam  Atlante  coelum,  niti 
videretur. 

Tu  vero  vale  et  mutuo  diligas 

tuum 

Bernold. 

64. 
Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  2.  Aug.  1819. 

Als  ich  das  Schreiben  des  Herrn  Nuntius  empfieng,  stund  ich  in  der 
Erwartung,  dass  Sr.  Excellenz  auch  an  die  hochlöbl.  Regierung  werde 
geschrieben  haben.  Denn  sein  Vorgänger  Testaferrata  hat  im  ähnlichen 
Fall,  als  er  im  April  1807  unsern  Bezirk  durchreiste  und  ihm  ähnliche 


l)  Aus  Glarus. 
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Ehrenbezeugungen  erwiesen  wurden,  sogleich  nach  seiner  Ankunft  in 
Luzern  an  die  hochlöbl.  Regierung  geschrieben  und  seine  Zufriedenheit 
bezeugt.  Der  itzige  Herr  Nuntius  hat  hierin  einen  andern  Weg  einzu- 
schlagen beliebt,  den  man  sich  auch  gefallen  lassen  muss;  vielleicht  aber 
hat  er  sich  hierüber  an  unsere  Gesandtschaft  in  Luzern  beifällig  geäussert, 
so  wie  er  selbige  auch  gastiert  haben  wird.  Unterdessen  ist  die  Erwar- 
tung, worin  ich  stund,  dass  der  Herr  Nuntius  auch  der  hohen  Regierung 
werde  geschrieben  haben,  die  Ursache,  dass  ich  das  an  mich  gelangte 
Schreiben  mitzuteilen  zögerte.  Es  geschieht  nun  durch  den  Kanal  des 
Landammanns,  qni  mihi  unus  est  pro  omnibus. 

Nunc  ad  alia!  Wie  das  Weib  im  Evangelium  sich  freute,  als  es  den 
verlornen  Groschen  wieder  fand,  so  freute  ich  mich,  als  ich  bei  wieder- 
maliger  Durchblätterung  des  Ovid  unvermutet  (so  geht  es  oft  in  unserm 
Leben)  jenen  beliebten  Vers  fand:  DU  tibi  dent  annos :  de  te  nam  ccetera 
sutnes.  Ex ponto.  1.  2.  el.  i.  Dies  ist  auch  und  bleibt  auch  mein  einiger  (!) 
Wunsch  für  dich.  Denn  wenn  du  nur  das  Leben  hast  und  lange  lebst,  hast 
du  einen  reichen  Schatz  in  dir,  woraus  du  immer,  wie  jener  Hausvater  im 
Evangelium,  neues  und  altes  hervorlangst,  ceu  fönte  per  emii  aquas  vivas. 
Aber  noch  mehr  fand  ich  in  dir,  den  Freund  meines  Lebens,  den  ich  in 
meinen  Eingeweiden  trage  :  Illud  amicitce  sanctum  ac  venerabile  nomen 
erhöht  mein  Herz,  und  ein  Strom  neuer  Lebensgeister  giesst  sich  durch 
meine  Nerven.  Meine  Psyche  durchbricht  den  Schleier  und  erhebt  sich 
in  frohem  Sonnenlichte,  den  Lebenstag  freudig  zu  geniessen.  Mögen  wir 
noch  lange  der  Freundschaft  leben,  die  erst  der  Seele  wahres  Leben  ist, 
die  uns  bei  allen  Auftritten  des  Lebens  begleitet  und  bei  dem  Ausgang 
uns  noch  hinüber  ins  bessere  Sein  folgen  wird :  «denn  was  wäre  die  Freund- 
schaft, sofern  sie  unsterblich  nicht  wäre  ?  Liebe  berauscht  und  verrauscht, 
nur  Freundschaft  ist  dauernde  Güte. »  Die  Seele  wird  ihrer  nimmer  satt, 
in  ihrem  Genüsse  sind  wir  glücklich,  sie  erhöht  alle  Freuden,  lindert  allen 
Kummer ;  sie  ist  die  Anmut,  die  Zierde  und  die  Ehre  der  menschlichen 
Natur.  Und  was  soll  ich  sagen  von  der  Gesellschaft,  die  sie  uns  auch  in 
der  Einsamkeit  leistet,  und  ja,  Freund,  auch  wenn  ich  einsam  bin,  bist  du 
bei  mir,  und  ich  kann  auch  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  grossen  Scipio  dem 
Afrikaner  sagen,  dass  ich  nie  weniger  allein  bin,  als  wenn  ich  einsam  bin. 
O  beata  solitudo !  o  sola  beatitudo ! 

Am  13.  gedenke  ich,  Diis  faventibus,  in  der  Metropolis  einzutreffen, 
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um  am  14.  und  15.  zu  rechnen.    Der  erste  freie  Augenblick  soll  dann  dir 
und  deiner  solitudo  ad  aquce  bene  caput  sacrce  gewidmet  sein : 
0  qui  coiiplexus  eijg&udia  quanta  fueruntt 
nil  ego  contulerim  jucundo  sanus  anüco1) 
Doch  jam  satis  est:  ne  nie  Crispini  scrinia  lippi  compilasse  putes,  verbum 
non  amplius  addam 2)  als  vive,  vale!   Cura,  ut  valeas  et  am  es  redamesque 

tu  um 

Bernold. 

65. 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

ad  aedes  St.  Galli,  7.  Aug.  1819. 

Jeden  Samstag  hatte  ich  bestimmt,  dir  wenigstens  etwas  in  pignus 
amicitice  et gratitudinis  für  deine  lieben  Briefe,  deren  Wiedersehen  mir  im 
höhern  müssigen  Alter,  wenn  es  so  weit  mit  mir  kommt,  hilaritatem 
anitni  erhalten  sollte,  zu  sagen.  Aber  die  mir  die  letzten  sind,  muss  ich 
immer  vorangehen  lassen,  weil  ich  leider  ein  durch  viele  Verhältnisse  sehr 
abhängiges  Wesen  bin,  worüber  sich  mein  freier  Geist  zwar  oft  erzürnt, 
aber  nach  einem  kurzen  «quos  ego!-»  auch  wieder  sänftiget.  Den  Ekel 
will  ich  dir  ersparen,  nochmals  anhören  zu  müssen,  wie  ich  die  Monate 
in  die  seria  und  futilia  spalte,  die  nun  einmal  alle  notwendig  sind,  damit 
ich  gerade  das  sei,  was  ich  bin,  nicht  besser  und  nicht  schlechter,  denn 
sein  eigenes  muss  jeder  haben.  Du  weissest  wohl,  dass  ich  dir  in  meinem 
Herzen  primatum  honoris  et  amoris  gebe  und  nicht  bloss  schreiben,  son- 
dern sicut  cervus  ad  fontes  aquarum  über  den  Walensee  hinaufschwim- 
men möchte.  Etliche  interessante  Tage,  an  denen  ich  nach  Herzenslust 
schwelgte,  verschaffte  uns  die  schweizerische  naturwissenschaftliche  Ge- 
sellschaft. 

Picte  (!),  Chavannes,  Escher,  Homer  und  noch  mehrere  sind  denn  doch 
Männer,  von  welchen  man  reverenditer  sprechen  muss,  und  einigen  ist 
unser  Land  nicht  wenig  schuldig,  auch  von  den  klemmen  Zeiten  her.  Da 
also  unsere  Regierung  nichts  auf  eine  kleine  Ehrenbezeugung  wenden 
wollte,  wie  jene  zu  Lausanne  es  tat,  so  tat  ich,  was  ich  wenigstens  konnte, 
und  wagte  für  mich  10 — 15  Louisd'ors,  um  ihnen  eine  mit  30  hübschen 


*)  Horaz  Sat.  I,  5,  43. 
2)  Ibid.  1,  1,  120. 
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Damen  geschmückte  und  mit  einem  Festchen  im  Waisenhaus  und  mit 
Beschauung  des  Gonzenbachischen  Kabinets  verbundene  Soiree  mit  Thee, 
Punsch,  Musik  etc.  in  der  geräumigen  Wohnung  meiner  Tochter  zu  geben, 
an  der  sie  auch  viel  Gefallen  fanden.  Escher  nahm  die  Hospitalität  bei 
mir  an;  aber  ein  Delirium  der  klugen  Männer  war  es,  dass  sie  mich  in 
ihren  Verein  einschrieben.  Schon  war  es  gedruckt,  als  ich  es  erfuhr,  und 
zu  spät  war  meine  Protestation ;  non  licet  —  inter  amabiles  vatum  me 
ponei'e  clioros.  *) 

Über  das  Verdienst  der  Lintaktien  und  den  vollkommenen  Ablass 
wird  dir  in  unserer  unbärtigen  Kanzleisprache  das  gerechte  semper  honos 
laudesque  gesungen.  Der  «Kampf  des  Lebens»  soll  nun  diese  oder 
nächste  Woche  Platz  finden.  Von  deiner  Sammlung  höre  ich  nichts  mehr. 
Manche  Übersetzung  der  Antiken,  wie  die  des  Alma, 2)  würde  sie  zieren. 
Wo  las  ich  nur  unlängst  das  Dies  ircz3)  so  schön?  Unsere  deutsche 
Sprache  bringt  es  dem  erhabenen  Ausdruck  der  Ursprache  nicht  am 
nächsten. 

Sowie  die  Tagsatzungsrelata  noch  unwichtiger  werden,  gehe  ich  mit 
etwelchen  Pyrmonter  Flaschen  zu  meiner  Tochter  ins  Bad  nach  Hohen- 
Ems,  hoffe  dich  aber  noch  erwarten  zu  können.  Indessen  sivales,  bene  est] 
si  avias,  optime. 

MF. 

66. 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  Gallen,  d.  19t.  Sept.  1819. 

Ich  beneide  Sinz^),  der  Sie  bei  Ihren  Laren  sah,  und  freue  mich  auf 
die  nahe  Umarmung  in  St.  Gallen.  In  Bern  hoffte  ich  Ferien  zu  finden; 
da  warf  man  mir  die  Berichterstattung  über  die  unerschöpflichen,  seit 
10  Jahren  verhunzten  und  nun  wie  Schwämme  aufgelofifenen  Angelegen- 

J)  Horaz  Carm.  4,  I,  15. 

2)  Ist  darunter  der  Hymnus  des  Hermannus  Contractus:  «Alma  Redemptoris  mater» 
verstanden  ? 

3)  Im  Erzähler  vom  21.  Wintermonat  181 7  stand  eine  deutsche  Übersetzung  von 
Kind. 

4)  Miiller-Friedbergs  Schwiegersohn. 
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heiten  mit  dem  Grossherzgth.  Baden  an  den  Hals.1)  Wahrlich,  ein  Mühl- 
stein, 10  bis  20,000  Seiten  sollen  schon  in  der  Sache  geschrieben  sein;  ich 
musste  wenigstens  1000  lesen  und  um  mich  her  verbreiten,  um  aus  diesen 
disjectis  meinbris  einmal  einen  Körper  zu  bilden.  Nach  den  zwei  ersten 
waren  alle  Sonntage  für  mich  verloren,  und  16  schöne  Abende  frassen  mir 
die  ziemlich  unnützen  Kommissionssitzungen.  Endlich  hatte  ich  die  Ehre, 
der  Tagsatzung  einen  Rapport  von  20  Bogen  (gedrängten  Inhalts)  vor- 
zulegen, der  dann  freilich  mit  ausgezeichnetem  Beifall  belohnt  worden. 
Dazu  kamen  nun  (incredibile  dictul)  hohe  Insinuationen,  die  Mission  nach 
Karlsruhe  anzunehmen  —  diess,  zwar  ziemlich  bekannte,  unter  uns  — ■; 
allein  ich  gehöre  dem  Kanton  St.  Gallen  an  und  solle  mich  mit  keiner  so 
indeterminierten,  auch  halsbrechenden  Sendung,  vielleicht  auf  ein  halbes 
Jahr  oder  noch  mehr  beladen.  Ich  arbeite  nun,  die  Unterhandlung  in  die 
Schweiz  zu  ziehen;  aber  Reinhard,  der  gerne  wieder  plenipotentiaire  wäre, 
wird  es  wohl  vereiteln. 

Im  übrigen  macht  es  die  Tagsatzung  noch  immer  in  allem,  wie  die 
Natur:  Dimo  —  cedifico2),  das  letzte  aber  sehr  babilonisch. 

Also  Geld  von  Brotzner !  Geld  und  Brotznerl  wie  kommen  die  zu- 
sammen? Aber  in  Ihre  Rechnung  finde  ich  mich  nicht,  nehme  aber  Be- 
lehrung an. 

....  [Rechnungssachen]. 

Der  geheime  Segretario  del  Papa  hat  in  einer  Konferenz  von  der 
Abbazia  di  S.  Gallo  gesprochen.  Als  ihm  aber  erwiedert  wurde,  dass  die 
Eidgenossenschaft  nie  mehr  von  ihrem  Wort  zurückgehen  werde,  obmute- 
scerunt  (!).  —  Das  übrige  macht  nun  der  Erzähler  begreiflich.  —  Wir  wer- 
den am  Ende  wohl  auch  noch  nach  Jesuiten  züngeln. 

Matthisson  versprach  mir  seine  Notiz  und  hielt  nicht  Wort.  Kömmt 
Scherer  von  Grandclos*)  von  einer  Reise  zurück,  so  fordere  ich  sie  von  ihm. 

Pectore,  mente,  animo,  vir  reverende, 

tuus 

MF. 


')  Es  handelte  sich  um  gegenseitige  Ansprüche  auf  Stiftungsgüter  zwischen  dem  Kan- 
ton Aargau  und  dem  Grossh.  Baden. 
2)  Vgl.  Horaz  Ep.  1,  1,  100. 
8)  Siehe  Dierauer,  S.  408. 
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67. 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  Gallen,  den  9.  Okt.  1819. 

Sagt  dir  wohl  der  Erzähler,  dass  Sclieitlin  Ferien  hält  und  ich  also 
auch  die  allgemeinen  Artikel  verfertigen  musste,  wobei  mich  die  Salti 
mortali  des  Bundestages  genug  geneckt  und  auch  geärgert  haben?  Die 
Karlsbader  haben  ihm  da  ein  wahres  Sante  Margal J)  diktiert;  doch  was 
uns  nicht  brennt,  sollen  wir  dermal  nicht  blasen.  Dazu  kamen  nun  die 
Turgo-  Wi/ensia,  Pancratiana,  Episcopalia,  Nievergeldensia 2)  und  Betsch- 
mannia  3)  nebst  dem  commune  martyrum.  (!)  Wil  ist  nun  von  der  Inani- 
tion  gerettet.  Nicht  bloss  ist  der  Markt  und  zwar  vertragsmässig  her- 
gestellt ,  sondern  Turgau  lässt  ihn  in  seinen  Zwangsordnungen  gleich 
einem  Turgauischen  Markt  konkurrieren  und  verpflichtet  sich  im  Bezirk 
Tobel  keinen  andern  Markt  aufzustellen.  Für  dieses  Bene  wird  ein  Drittel 
Getreide-Markt-Zolls  oder  ein  jährliches  Aversum  von  200  Gl.  von  der 
Stadt  Wil  an  Turgau  entrichtet.  Wohlfeil  ist  die  Konzession  bezahlt, 
die  Wil  alimentiert.  Das  kleine  Opfer  habe  ich  ihm  beinahe  wieder  am 
verbesserten  Viehzoll  eingebracht.  Der  Staat  aber,  den  es  nur  meine 
Schweisstropfen  kostet,  gewinnt  an  den  besser  regulierten  Zöllen  und 
noch  mehr  an  der  Getränksteuer.   Zu  kämpfen  und  drohen  gab  es  viel. 

Über  die  Pancraziana  (der  Mann  hat  den  Kopf  verloren,  sein  Leben 
liegt  in  der  Galle)  musst  du  die  Aarauer  Zeitung  lesen,  die  ich  suffliere, 
bis  ich  dir  mehr  mitteilen  kann. 

Quoad  Episcopalia  hast  du  zum  Teil  den  Erzähler,  und  insofern  sie 
unsere  Penaten  betreffen,  sage  ich  dir  in  einer  Zeile,  dass  wir  in  der  Stille 
wörtlich  in  deinem  Sinne  manövrieren.  Da  hiess  es  also:  /es  beanx esprits 
se  rencontrent.  Mit  Gmür  bin  ich  ganz  einig.  Das  eige?ie  Bistum  ist  ein 
toller  Einfall  von  Gertnann,  den  ein  paar  Klostersuppenleute  mit  Rück- 
gedanken sekundierten,  über  den  ich  mich  genug  aussprach,  obgleich 
ich  nicht  durch  Widerstreben  noch  schlimmeres  provozieren  wollte.  Für 

')  dunkel. 

'-')  Eine  Heimatsrecht-Angelegenheit. 

•M  dito. 
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die  Person  des  Bischofs  *)  habe  ich  alle  Achtung,  beinahe  Liebe;  er  hatte 
mir  Zutrauen  bezeugt.  —  Die  Nachlese  werde  ich  gerne  folgen  lassen. 

Über-die  Poetica  bin  ich  aber  noch  unentschlossen.  Ich  fürchte,  über 
den  Wolf  und  Rudolf  treibe  man  Spass;  das  Gedicht  ist  aber  fast  zu  heilig 
und  orientalisch  für  ein  öffentliches  Blatt.  Dann  zählt  man  ihn  in  der 
Schweiz  beinahe  unter  die  viros  obscuros,  das  er  von  sich  selbst  nicht  ist. 
Vor  allem  aber  zweifle  ich  sehr,  ob  zu  viel  Aufsehen  dermal  politisch  sei, 
nach  unsern  Zwecken,  die  ohne  Posaunen  gehen  müssen.  —  Die  Kakade  des 
Berner  Geheimen  Rats  (damals  vier  Mann  stark  und  Hailer  an  der  Spitze) 
hat  in  Bern  selbst  schlimme  Sensation  gemacht  und  meine  gemässigte 
Insertion  musste  diese  Kakade  bloss  in  helleres  Licht  stellen.  Gleich 
darauf  setzten  andere  Berner  die  verbindlichsten  Dinge  für  mich  in  den 
dort  heraus  kommenden  naturwissenschaftlichen  Anzeiger. 2) 

Und  nun,  lieber  Bernold,  denk,  dass  ich  dies  wieder  nach  Mitternacht 
hinkratzte  und  dich  um  so  lieber  umarmen  möchte. 


M.  F. 


68. 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

29.  Okt.  1819. 

Vor  acht  Tagen  ward  ich  derb  ins  Bett  geworfen;  ich  konvalesziere, 
doch  noch  inter  parietes,  tue  dabei  dem  Staat,  was  er  von  mir  bedarf, 
und  für  den  Erzähler  ziemlich  viel,  —  zu  viel,  denn  Ildefons  ab  Arx  ist 
böse  über  Nr.  43  3);  aber  die  sanfte  Korrektion  musste  einmal  sein.  Der 
vierte  (!)  4)  Band  der  Geschichten  des  Kantons  S.  Gallen  gehört  wegen 
dem  Mönchslügenwerk  von  den  90er  Jahren  gar  nicht  mehr  der  Ge- 
schichte an. 

Aber  der  heutige  Erzähler  wird  dir  hoch  interessant  sein, 5)  mein 
lieber  Freund,  und  dein  Herz  ergötzen  in  Vielem,  und  mir  erspart  es,  mehr 


*)  von  Buol-Schauenstein. 

2)  Die  Sache  bleibt  vorläufig  dunkel. 

3)  Rezension  der  Geschichte  der  Landgrafschaft  Buchsgau,  St.  Gallen  18 19. 

4)  Verschrieben  für  dritte. 

5)  Wegen  der  Mitteilung,  dass  der  Papst  das  ehemalige  Konstanzische  Bistum  in 
der  Schweiz  der  zeitlichen  Besorgung  des  Fürstbischofs  von  Cur  anvertraut  habe  (Karl 
Rudolf  von  Buol-Schauenstein). 
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zu  schreiben,  als  ich  noch  vermag.  Nun  ist  die  Brücke  gebaut,  und  das 
Übrige  wird  sich  nach  und  nach  geben.  Grimassen  wird  es  in  Luzern, 
Aargau  etc.  wohl  absetzen;  aber  einmal  hat  Rom  klug  und  gut  gehan- 
delt. Für  uns  ist  nun  ein  Provisorium  da,  das  wir,  wenn  Rom  uns  über 
das  Definitive  necken  will,  ad  dies  vitce  des  Papstes  und  die  unsrigen  er- 
tragen mögen.  —  Doch  nochmals,  die  Brücke  ist  nun  da;  nur  soll  Karl 
Rudolf  nun  weise,  milde  und  verträglich  sein  und  die  gemischten  Ehen 
in  paritätischem  Lande  nicht  trublieren,  denn  dazu  hat  die  Kirche  kein 
Recht;  Fische  essen  werden  wir  am  Samstag  ins  Henkers  Namen.  Ich 
schreibe  an  Karl  Rudolf  und  will  dem  alten  Bischofssitz  ganz  auf  die 
Beine  helfen.    Uti  decet  el  prodest,  etiam  pro  nobis  peccatoribus. 

Der  Erzähler  Hess  Pankraz  noch  ungeschoren  und  bestellte  den 
Aarauer.  Die  heutige  Novelle  scheint  mir  aber  angemessen;  der  Mann 
Gottes  ist  voll  Groll  et  in  &gro  corde  senescit. 

Nun  gebieten  das  Sanitätswesen  und  die  Alpenrosen  über  den  Er- 
zähler; dann  wird  er  das  «  Heilig»  *)  gerne  nehmen.  Es  sollte  aber  a  pro- 
pos  kommen,  etwa  zu  einem  Feste  wie  Weihnachten ;  in  solchen  Dingen 
berate  ich  oft  weniger  meinen  Geschmack,  als  den  des  Blattes.  Darum 
liebe  ich  das  Heilige,  nicht  wie  ich  es  anderswo  gerne  lese,  sondern  etwas 
romantisiert,  wie  heute  « die  armen  Seelen »  2)  von  T.  Hell,  neu  und  un- 
gedruckt, die  man  mir  von  Wien  schickt.  Auch  am  « Heilig »  hätte  sich 
vielleicht  die  Volksandacht  romantisieren  lassen;  das  ist  aber  alles  sehr 
ideal,  on  ne  peut  pas  disputer  sur  le  goüt.  Das  Gedicht  an  Karl  Rudolf 
wird  sich  in  der  Sammlung  wohl  gruppieren.  In  Zürich  hat  man  das  und 
die  Reden  an  den  Nuntius  3)  Adulation  heissen  wollen,  wogegen  ich  das 
Romano  .  .  .  more  einwendete. 

Klagte  der  Abt  nicht,  dass  ich  ihn  am  Samstag  zwischen  zwei  Frauen- 
zimmern sitzend  Schinken,  italienische  Würste  u.  s.  w.  essen  machte?  Er 
entschloss  sich  aber  auch  so  auf  einmal,  gegen  früheres  Bedenken,  zu 
kommen,  dass  ich  an  nichts  dachte,  weil  mein  Haus  Dispens  hat.  Er 
auch  nicht;  denn  er  und  die  Socii  griffen  brav  zu.  Überhaupt  gieng  er  mir 


')   «Der  Volksgesang  des  dreimal  Heilig  in  der  kathol.  Hauptkirche  von  St.  Gallen; 
Erz.  vom  24.  Christmonat  1819.   Vgl.  oben  S.  315. 

2)  «Die  Tochter  am  Feste  Allerseelen»  (Spanische  Legende). 

3)  Siehe  Beilage  zu  Brief  59. 
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recht  gut  ein.    Nun  lebe  wohl,  mein  Kopf  wird  blöde,  aber  mein   I  krz 
liebt  dich  recht  stark. 

M.  F. 
P.  S.  Dein  Sohn  sieht  gesund  und  fröhlich  aus.    Sinnst  du  an  keine 
Inauguration  des  Jahres  1820? 

St  forte  necesse  est 
indieiis  monstrare  recentibus  abdita  rerum.1) 

69. 

Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  12.  November  1819. 

Da  du  mich  in  deinem  letzten  lieben  Schreiben  fragest,  ob  ich  nicht 
auf  eine  Inauguration  des  Jahres  1820  sinne,  schicke  ich  dir  dazu  « die 
menschlichen  Wünsche»,2)  die  nach  meinem  Sinne  sich  für  den  Tag  der 
Wünsche  wohl  schicken,  nisi  tu  aliter  sentias.  In  diesem  Genre  besitze 
ich  noch  «  das  menschliche  Leben »  und  « an  die  Grazien » ,  die,  wenn  du 
sie  einmal  einrücken  wolltest,  zu  Dienste  stehen  und  du  nur  befehlen  darfst. 
Mit  dem  «Heilig»  überlasse  ich  es  dir  nun  gänzlich  es  einzurücken,  wann 
es  dir  gelegen.  Nur  bleibt  es  bei  meinem  Konzept,  da  das  Romantisieren 
hier  meines  Erachtens  nicht  wohl  angebracht  wäre. 

Dass  du  wieder  von  deiner  Unpässlichkeit  genesen,  geht  wohl, 
sonst  hätt'  ich  mit  der  Göttin  Morbona  wacker  expostuliert ;  denn  du 
sollst  noch  lange  leben,  und  wenn  es  an  mir  wäre,  unsterblich  sein.  Doch 
da  uns  gesetzt  ist  einmal  zu  sterben, 

ibimus,  ibimus, 
utcumque  preecedes,  supremum 
carpere  iter  comites  parati. 3) 
Aber  weil  noch  lange : 

Serus  in  ccelum  redeas,  diuque 
Lcetus  intersis  popido  Saudi  Galli ! 3) 
Das  hat,  wie  du  sagst,  der  h.  Vater  nun  einmal  gut  gemacht  mit 
Cur:    Dess  wollen  wir  froh  sein!     Andere  werden  schon  weniger  sich 


*)  Horaz,  Ars,  p.  49. 

2)  «Die  menschlichen  Wünsche.  Zum  neuen  Jahr  1820.»  Erzähler  v.  7.  Jenner  1820. 

3)  Horaz,  Carm.  II,  17,  10. 

4)  Eb.  I,  2,  45. 
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freuen,  habeant  sibil   rumpatur ,  quisquis  nimpitur  invidia!  und  sollte 
es  Pankraz  sein ! 

Vive,  vale,  mutuo  diligas  redamesque 

tu  um  Bld. 


70. 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

19.  Nov.  1819. 

Der  lange  kleine  Rat  lässt  mir  nur  noch  Zeit,  dir  für  «die  mensch- 
lichen Wünsche»  zu  danken,  die  also  vanitas  vanitatum  sind.  Vielleicht 
ist  es  zur  Zeit  wirklich  am  besten,  sich  ganz  in  gener alibus  zu  halten. 
Ob  die  drei  Verse  vom  Wehen  und  Tröpfeln  mit  dem  gerade  vor  und  nach 
gehenden  ganz  kohärent  seien,  wage  ich  bei  stürmischem  Kopfe  nicht  zu 
entscheiden.  Dagegen  sende  ich  dir  wieder  die  Alpenrosen  auf  zwei 
Wochen,  si  placet,  damit  du  den  Recensierenden  im  Erzähler  auch  recen- 
sieren  könnest.  Die  Episcopalia  liefert  er  dir  ganz;  für  Cur  geht  eine 
Sonne  auf.  Schwiz  nimmt  die  Pankrazianischen  Stiftungen  an,  wenn  die 
Fonds  bezahlt  werden.  Das  Schreiben  der  Regierung  lasest  du  in  ex- 
tracto  in  der  Aarauer  Zeitung. 

Der  Erzähler  will  mit  Pankraz  nur  wenig  .  .  .  quinieren.  Auch  du  wün- 
schest mir,  was  die  Menschen  gut  heissen.  Was  aus  deiner  freundschaft- 
lichen Seele  kommt  und  was  mein  Herz  darauf  praenumeriert,  ist  nicht 
vanitas  vanitatum.    Vale  et  fidus  fido  fidas. 

M.F. 


Müller-Friedberg  an  Bernold. 

Am  4.  [Jan.]  des  Jahres  1820. 

1  )u  bist  immer  in  gloria,  mein  herzlich  Geliebter,  giebst  mir  der 
Wonnen  viel  und  süss,  und  bereicherst  mein  geheimes  Archiv  mit  vor- 
trefflichen Dingen.  Bei  mir  aber  ist  die  Müsse  vorüber,  bis  ich  nur  den 
Staub  abgeschüttelt  habe,  und  so  bekommst  du  stets  nur  etwas  schlechte 
Prosa  und  —  Sabinum  modicis  cantliaris.  ')  Lass  die  Zeiten  und  die  Dinge 

l)   Horaz,   Carm.  1 ,  20,  I. 
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wechseln:  wir  bleiben,  was  wir  sind  und  haben.  Und,  wenn  du  auch  mir 
der  in  pancis  dilectus  bleibst,  so  will  ich  wahrlich  viel  und  überschweng- 
lich viel  damit  gesagt  haben.  Der  Zeiten  halber,  so  schlimm  sie  sind, 
wollen  wir  doch  noch  kein  fuimus  Troes  anstimmen;  denn  im  Grunde 
haben  wir  (ich  meine  das  Volk)  doch  gewonnen,  wenn  wir  auch  etwas 
teuer  zahlen  sollten.  Geboren  bin  ich  meines  Wissens  der  älteste  meines 
Vaters  am  Matthiastage,  eheu  1755  1  Das  war  ein  wahres  «Mathis  bricht 
s'Ys»  und  mein  Oncle  ,  der  Marschall  Bachmann  selig,  sass  auf  der 
Schwelle  des  Kämmerleins  und  geigte  dazu. 

Den  Stolberg1)  vergass  Scheitlin,  der  bis  auf  wenige  Einschaltungen 
die  Generalia  des  Erzählers  schreibt,  ich  weiss  nicht  warum.  Ein  vor- 
trefflicher Mann  war  er;  schade,  dass  er  am  Ende  in  die  Mystik  verfiel 
und  viele  katholische  junge  Geistliche  damit  ansteckte.  Auch  von  hier 
ward  einer  da  gebildet. 

Der  Herr  Abt  von  Pfävers  hat  mir  sehr  freundlich  geschrieben;  ich 
habe  ihm  antwortlich  abgebeten,  dass  ich  einen  Praelaten  und  seine  Ako- 
luten  zur  Sünde  verleitet.  Sei  das  nicht  die  schlimmste  unter  unseren  ge- 
heimen   Doch  has  tractare  juvat  potins  quam  die  er  e  partes.2) 

Und  damit  Gott  befohlen !  Und  bin  ich  gleich  ein  Mathis,  so  soll  für 
dich  doch  kein  Schalttag  werden  in  meinem  Leben. 

Der  deinige 

Karl  Mathis. 

72. 
Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  7.  Februar  1820. 

Ich  beeile  mich,  die  gestern  endlich  nach  mehrmaligem  Fordern  er- 
haltenen f.  50.  42  kr.  (45  kr.  wurden  dem  Zinser  Martin  Gantner  gegeben) 
von  Ihrem  Kapital  in  Flums  Zins  von  1819  zu  übersenden. 

Dein  launiger  Bericht  von  deinem  Geburtstag  am  Mathias  1755,  der 
bei  deiner  Mutter  das  Eis  gebrochen  und  wobei  dein  Ohm  Marschall 
Bachmann  auf  der  Schwelle  der  Kammer  geigend  akkompagnierte,  hat 
mir  mein  Innerstes  erquickt.  Von  nun  an  wird  mir  der  Mathiastag  heilig 
sein. 

v)  Friedrich  Leopold  Graf  zu  Stolberg  starb  d.  5.  Dez.  1819. 
l)  Woher? 
St.  Galler  Mittlgn.  z.  vaterländ.  Gesch.  XXIV.  31 
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Jure  solemnis  mihi sanctiorque 
Pcene  naiali  proprio,  quod  ex  hac 
luce  McEcenas  meus  afßuentes 

ordinat  annos. *) 

Am  25.  dies  werde  ich  das  erste  mal  in  gaudio  et  leetitia  deinen  Ge- 
burtstag feiern  und  mit  Persius  ausrufen: 

Hunc,  dilecte!  diem  nutner a  tneliore  lapillo, 

qui  tibi  labentes  apponit  candidus  annos. 

Funde  tnerutn  Genio  !  non  tu  prece  poscis  emaci, 

qua  nisi  seductis  nequeas  commiitere  divis. 

At  bona  pars  procerum  taciia  libavit  acerra  : 

Haud  cuivis  promtutn  est,  tnurmurque  humilesque  susurros 

Tollere  de  templis,  et  aperto  vivere  voto. 

Mens  bona,  Jama,  fides  /  2)  ....  Diess  wünschest  und  hast  du, 

Und  was  kann  ich  bessres  dir  wünschen,  dem  Zögling  der  Weisheit, 

der  wohl  denkt  und  zu  reden  vermag  die  Empfindungen  alle, 

und  dem  Beifall  ward  und  Achtung  und  Liebe  der  Edeln? 

«Und  der  du  allem  nachstrebst,  was  wahr,  was  geziemend,  was  ge- 
recht, was  edel,  was  liebenswürdig,  was  rühmlich,  wenn  irgend  eine 
Tugend,  wenn  irgend  ein  Lob  ist?»  Ich  kann  also  auch  bei  deinem  Ge- 
burtstag mich  auf  den  einigen  Wunsch  meines  Herzens  beschränken,  dass 
du  auch  lange  lebest  und  die  Götter  dich  noch  viele  Geburtstage  erleben 
lassen;  de  te  natu  ccetera  sumes.  Und  da  ich  keine  Hekatombe  vermag, 
wirst  du  zufrieden  sein,  wenn  ich  den  Himmlischen  ein  unschuldiges  Lamm 
oder  Böckchen  opfere. 

Et  pia  vota  et  pia  serta  damus/3) 

Der  in  Luzern  nun  die  Rechtswissenschaft  studierende  Henne  von 
Sargans  schickte  mir  letzthin  ein  Bardiet  «Diviko's  Sieg  über  die  Römer 
an  der  Rhone»,  wobei  er  noch  überdas  sich  zum  Reformator  der  Recht- 
schreibung aufwirft  und  die  des  Mittelalters  wieder  aufweckt  — ,  das  v 
verbannt  und  dafür  nur  f  gebraucht,  kein  h  mehr  zulässt  und  vor  den 
Hauptwörtern  keinen  grossen  Anfangsbuchstaben  setzt.  Ich  bekritelte 
beides,  das  Bardiet  und  die  Orthographie;  jenes  ist  ausser  Kurs  gesetzt, 
wie  alte  Münze,  und  wird  wenige  Leser  und  Gönner  finden;  diese  setzt 
uns  in  das  Mittelalter  zurück  und  raubt  der  Sprache,  die  der  Typus  der 

')  Horaz,  Carm.  4,  II,   19. 
a)  Persius,  2,  1  ff. 
s)  Woher? 
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Geisteskultur  jedes  Zeitalters  ist,  die  bisher  vervollkommnete  Eigenheit 
weg,  wozu  kein  einzelner  berechtigt  ist.  Es  würden  sich  für  meinen  Satz 
auch  noch  Belege  in  Horazens  Episteln  2ten  Buches  finden;  aber  heute 
mangelt  es  mir  an  der  Zeit.  Denn  diese  flüchtigen  Zeilen  musste  ich  dir 
nach  einem  mühsamen  Geschäftstag  entwerfen.  Aber  ich  tat  es  für  dich, 
du  meine  Freude,  meine  Krone!  nimm  also  damit  vorlieb  und  lebe  und 
liebe  stets 

deinen 

B.  v.  R. 

73- 
Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  21.  März  1820. 

Unterm  7ten  Februar  übersandte  ich  dir  den  1819er  Zins  von  der 
Flumser  Schuld.  Ich  will  hoffen,  dass  er  richtig  eingegangen  sei. 

Heute  vernehme  durch  Herrn  Kreisammann  Zink,  du  seist  an  einem 
Katharr  unpässlich.  Ich  bin  es  seit  8  Tagen  auch.  Nun  hoffe,  es  bessre 
sich  bald  wieder. 

Da  es  sich  mit  Sands  Tod  nicht  recht  bestätigen  will,  wird  drum 
auch  mein  Nachruf  an  seinen  Schatten1)  nicht  können  erscheinen? 

Wird  das  Ungewisse  der  Nachrichten  über  die  Lage  von  Spanien 
noch  nicht  aufhören?  Wie  lange  soll  Spanien  noch  unter  dem  Despotis- 
mus seufzen? 

Hier  ein  Gedicht,  das  ich  vor  10  Tagen  auf  dem  nächtlichen  Ruhe- 
lager ausdachte.  Möchte  wissen,  ob  es  deinen  Beifall  haben  wird.  Du 
bist  mein  Aristarch. 

Dass  der  Erzähler  nicht  auch  seine  Bemerkungen  über  jenes  dem 
Fastenindult  beigefügte  Rundschreiben  in  Betreff  der  Bibelübersetzungen 
und  der  Stunden  der  Andacht  offenbarte?  ich  dachte  aber,  er  habe  des- 
wegen, dass  die  Henne  ein  WTindei  gelegt,  den  Hahn  nicht  geissein  wollen. 
Die  römischen  Kurialisten  machen  die  Bibel  gleichsam  zum  Baume  des 
Guten  und  Bösen  im  Paradiese. 

Von  Herzen  gute  Besserung  und  Umarmung 

deines  Bernold. 

*)  Siehe  Brief  56. 
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74- 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

25.  März  1820. 

Ich  weiss,  mein  Lieber,  dass  ich  dein  übergrosser  Schuldner  bin; 
das  musst  du  nicht  bloss  dem  Katharre,  sondern  einer  Schlaffheit  und 
Mattigkeit  zuschreiben,  bei  der  nur  das  eben  jetzt  sehr  beträchtlich  lau- 
fende schon  zu  viel  ist.  Der  Eintritt  des  Helios  in  das  Zeichen  des  Wid- 
ders ist  mir  nie  gewogen,  besonders  wenn  der  Lügner  den  Frühling  doch 
nicht  bringt.  Auch  beschleicht  mich  bei  der  ewigen  Revolution  der  Pla- 
neten doch  allmählig  das  Alter,  gegen  das  ich  zwar  rüstig  kämpfe.  Ich 
halte  meinen  Geist  lebendig;  dass  er  aber  zuweilen  spanische  Schlösser 
in  die  Welt  jenseits  bauet,  gefällt  mir  nur  halb.  Man  meinte,  er  delibe- 
riere  zuweilen  auf  seine  Wanderschaft  hin.  Sonst,  so  lange  Spiritus 
promptus  ist,  kümmert  mich  die  caro  infirma  nüd  so  gär. 

Ich  danke  dir  in  meiner  Tochter  Namen  für  den  Zins.  Soll  ich  eine 
Quittung  schicken?  Zinsete  er  im  alten  Jahr,  habe  ich  einen  Neutaler 
Rückgabe  bestimmt.  Willst  du  ihm  den  noch  nachtragen,  so  vergüte  ich's 
auch  dermal. 

Gewiss  fandest  auch  du  besser,  dass  der  Erzähler  nicht  so  bald  mit 
dem  Reverendissimo  hadert,  qui  populo  famem  indixit  und  der  gar  när- 
risch über  die  gottlose  vieh-lose-vieh  herfuhr. 

Dein  Gedicht  finde  ich  wohl  recht  hübsch,  deine  Leier  ist  nicht  en- 
rhümiert.  Es  soll  nicht  zögern,  wenn  ich  nur  wieder  Gedichten  Platz  fin- 
den kann.  Zwei  sind  indessen  schon  abgesetzt,  und  ein  drittes  hat  der 
Buchdrucker  von  dir.  Ich  werde  aber  dein  jüngstes  begünstigen.  Nächste 
Woche  kommt  ein  kleines,  mittelmässiges  en  faveur  des  Karl  Frei- 
tags. *) 

Den  Mathiastag  hatten  wir  dies  Jahr  ganz  vergessen.  Dein  früherer 
Brief  erinnert  mich  erst  jetzt  wieder  und  ist  wohl  eine  Flasche  Burgunder 
wert.  Dagegen  kümmert  mich  sehr  meine  jüngere  Tochter;  ihr  Fuss 
wird  immer  bedenklicher  mit  Zunahme  der  Schwangerschaft.  Ich  hoffe 
auf  die  Entbindung  und  die  Thermen  von  Baden. 

Das  denouement  in  Spanien  hast  du  jetzt;  es  kam,  wie  es  kommen 


*)  Erzähler  vom  30.  März  1820:    «Trauerweide«  und  «Glückseligkeit». 
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musste,  und  so  gut,  als  es  kommen  konnte.   Dem  Tölpel  von  Ferdinand 
sag  ich  bloss:  tu  Vas  voulu,  George  Bandln!    Schreiben  darf  man  nur 
massig,  um  bei  den  Deutschen  nicht  als  bontefeu  zu  gelten. 
Vale,  fave  et  gaude.    Tut  amantissimus 


Mullerus. 


Den  offiziellen  Brief  schloss  ich  selbst. 


75- 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

3.  Juni  1820. 

Ich  habe  sehr  kurjos  eine  6  bis  8-wöchentliche  Krankheit  auf  mei- 
nen Beinen  gemacht;  mich  niederzulegen  fehlte  die  Zeit;  gänzliche  Ent- 
kräftung wie  nach  einem  Nervenfieber  und  Erschlaffung  meiner  Ver- 
dauungswerkzeuge zeigten  mir  endlich,  wie  weit  ich  sei.  Nun  konvale- 
sciere  und  erstarke  ich  wieder  langsam,  vermutlich  desto  dauerhafter.  Ich 
fluchte  besonders  über  den  Handelsaufsatz,  den  ich  begonnen  und  nun 
fortsetzen  musste. *)  Den  Kleinen  Rat  und  meine  Amtsverrichtungen  ver- 
liess  ich  nie,  die  Instruktionen  sind  gemacht;  ich  arbeitete  immer  heiter, 
aber  musste  mich  oft  unterbrechen. 

Karl  Rudolf  findet  hier  alle  Ehrenbezeugungen  und  Tafelstücke, 
die  er  liebt  und  auch  gerne  reichlich  zurückgibt;  er  scheint  äusserst  zu- 
frieden, und  wir  mögen  selbst  seine  Erwartungen  übertroffen  haben. 

Dass  dein  «Sand»  in  meinen  Augen  keines  von  deinen  Kernstücken 
ist,  da  kann  ich  nicht  helfen;  auf  den  beiliegenden  Wisch  schrieb  ich  meine 
Gedanken  darüber;  aber  dem  Publikum  ist's  weit  weniger  getroffen. 

Verzeih  auch  der  Kürze  und,  lieber  Freund,  lebe  wohl. 

Dein  M.  F. 

76. 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  Gallen,  d [1820]. 2) 

Reitet  dich  der  Teufel  mit  deinem  hochgeachteten  Herren,  mein 
lieber  und  teurer  Freund?    Die  Zinsablage  solle  richtig  im  Rechenbuche 

a)  Erzähler  vom  28.  April  bis  2.  Brachmonat  1820. 
a)  Monats-  und  Jahresdatum  vergessen. 
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meiner  Tochter  bemerkt  werden,  und  wenn  es  nötig  ist,  auch  Quittung 
folgen.  Dem  hochgestellten  H.  Debitor  dürfte  aber  in  Zukunft,  wenn  es 
so  richtig  ist,  wohl  ä  raison  von  3  kr.  pr.  Gl.  ein  Brabanter  Taler  zurück- 
gegeben werden.  Ob  du  es  schon  dermal  nachschreiben  wollest,  steht 
dir  anheim. 

Bist  du  mir  des  Schweigens  halber  grämlich,  so  merke  dir  imo,  dass 
ich  keine  Antwort  schuldig  bin,  2do  nichts  interessantes  zu  sagen  hatte, 
3tio  per  beata  otia  wieder  fett  werden  sollte,  und  4to  von  jeher  ein  lieder- 
licher Patron  als  Korrespondent  war ,  den  man  ungehudelt  sündigen 
lassen  muss. 

Willst  du  den  Erzähler,  da  er  noch  nicht  ad  patres  geht,  für  das 

Jahr  182 1  quovis  modo  nicht  inaugurieren?    Vielleicht  über  den  Text  von 

Lucrez: 

Usque  adeo  res  humanas  vis  abdita  qucedam 

obterit,  et  pulchros  faseeis  scevasque  secureis 
proculcare  ac  ludibrio  sibi  habere  videtur. x) 
Oder  wie  Bernis  (!)  von  Fontenelle^) 

On  vit  heureux  quand  on  est  sage}  cJest  du  sein  des  tranquilles  nuits 
que  naissent  les  jours  sans  nuage. 

Immer  so,  dass  weder  die  Mächtigen  uns  am  Bart  zupfen,  noch  die 
Kleinherzigen  uns  als  ihre  Neophiten  achten.  Absit! 

Die  Curer  Kurialisten  führen  sich,  besonders  in  geheimen  Korrespon- 
denzen, so  auf,  dass  die  Leute  mit  dem  S.  Galler  Extrabistum  wieder 
Gehör  finden.  Ich  habe  fast  Lust,  den  ehrlichen  Bischof  in  camer a  chari- 
tatis  zu  warnen;  aber  könnte  er  schweigen?  Würde  es  etwas  nützen? 
und  wo  ist  er? 

Noch  hoffe  ich  einen  ridiculus  mus  von  Troppau.  Der  heil.  Bund 
sollte  ihn  zum  Schildhalter  annehmen  und  eine  Larve  in  sein  Wappen 
setzen. 

Lebe  wohl  und  liebe  deinen  (prend  le  comme  tu  veux) 
unverbesserlichen 

MF. 


*)  Lucrez  5,  1232. 

2)  Bernard  le  Bovier  de  Fontenelle.    1657 —  '757- 
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77- 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  Gallen,  21.  Dez.  1820. 

Du  brichst  den  Stab  über  mich  und  hauest  dem  Erzähler  des  Jahres 
1821  schon  ante  partum  den  Kopf  ab,  ohne  Rechtfertigung  gefordert  zu 
haben,  als  ein  wahrer  Despot.  Für  den  Kopf  habe  ich  nun  in  Eile  aus 
meiner  Rüstkammer  gesorgt;  das  Gedicht  liegt  schon  3 — 4  Jahre  da  und 
wird  dir  beweisen,  dass  auch  recht  gute  Dinge  so  verliegen  können. 
Einigen  Gedichten  von  Wien  etc.  muss  ich  immer  schnellen  Lauf  geben, 
weil  der  Verfasser  sie  auch  an  deutsche  gebildete  Zeitschriften  schickt; 
manche  andere  passen  nur  für  den  Augenblick.  So  ist  mir  dermal  ein 
Aller  Seelen  Gedicht  erstickt  worden.  Dieses  Jahr  war  der  Raum  für 
Poesien  sparsam  zugemessen.  Zwei  deiner  Gedichte  liess  ich  auf  der 
Tagsatzungs-Reise  ad  usurn  zurück;  man  war  aber  so  ungeschickt  und 
griff  mir  dafür  ein  Manuskript  über  die  milden  Anstalten  in  Paris  an, 
dessen  Fortsetzung  wegen  vielen  Hindernissen  erst  hintennach  hinken 
wird.  Das  verdammte  Sandische  Gedicht  war  ja  dein  Liebling  (den  Be- 
weis, dass  du  es  betriebest  und  dass  es  nicht  a  ton  inssü  (!)  eingerückt  ward, 
sondern  dass  du  den  Moment  angabst,  bin  ich  erbötig)  und  du  verwarfst 
die  Milderungen,  die  ich  anriet.  Für  den  Tölpel  von  «Bauernfreund»1) 
kann  der  Erzähler  nicht  haften.  —  Was  mit  deiner  Sammlung  von  Ge- 
dichten vorgieng,  war  mir  ganz  unbekannt ;  nur  versichere  ich,  dass  Züb- 
lin2)  für  Römer  und  nicht-Römer  gern  druckt. 

Überhaupt  also:  discite justiiiam! 

In  Cur  macht  man  Jagd  auf  das  Deutschtum.  Das  ist  ein  Resultat 
der  famosen  Visite  in  Luzern.  Man  soll  gewarnt  sein,  dass  Österreich 
einen  Vorwand  suche,  Bünden  und  Tessin  im  Fall  eines  italienischen 
Krieges  zu  besetzen.     Erfährst  du  was  aus  Cur,  so  lass  mich's  wissen. 

Ein  lustiges  Metier  ist:  Dichten, 
Wie  unser  Fürstund  Meister  singt;3) 
doch  lässt  sich  auch  davon  berichten, 
dass  es  Verdruss  und  Ärger  bringt. 

*)  Bürger-  und  Bauernfreund. 

2)  St.  Gallische  Buchdruckerei. 

3)  Goethes  Venet.  Epigramme,  47. 
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Den  lass  nun  mit  dem  Jahre  ausdämpfen,  und  wie  ich  als  dein  Sem- 
per  idem,  will's  Gott,  ins  neue  Jahr  überschreite,  so  sollst  auch  du  fort- 
fahren, mich  in  Prosa  oder  Versen  zu  lieben. 

Doch  murre  nicht  an  deinem  Walenstrande 
Und  sing  uns  noch,  froh  wie  Anakreon, 


umwebt  von  deiner  Lieben  holdem  Bande. 


MF. 


78. 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  Gallen,  d.  15.  Febr.  1821. 

Mein  Hundertfacher,  mein  omnis  in  omnibus!  so  möcht  ich  dir  er- 
wiedern,  wenn  das  Herz  sich  seine  Verhältnisse  schmieden  könnte;  aber 
das  Herz  wird  geschmiedet.  Alle  omnis  wollen  uns  zu  Einzigen  werden, 
uns  hinraffen,  und  den  Innigstgeliebten  haben  wir  oft  nur  noch  die  medul- 
lam  cordis  anzubieten.  Heute  gelang  es  mir  indessen,  alle  Herzen  nach 
dem  deinigen  zu  modulieren.  Ganz  warm  brachte  ich  die  Oberschaner 
Angelegenheit l)  vor,  und  es  wird  so  bald  geschehen,  wie  du  willst.  Für 
die  Erinnerung  danke  ich  dir  und  befremdet  mich,  dass  die  Kompetenten 
aus  unserm  Gremio  dir  nicht  zuvorkamen.  Ich  habe  dich  dem  Kleinen 
Rat  genannt,  damit  dein  Name  neben  dem  Guten  geschrieben  werde, 
bei  dem  er  immer  zu  finden  ist. 

Die  Gedichte  erkannte  ich  schon  aus  deiner  brieflichen  Citation  bald 
wieder;  nur  der  Namen  war  mir  entfallen;  sie  sollen  mir  nun  für  einige 
Zeit  ein  Vademecum  sein  und  mich  erheitern.  Aber  was  du  donum  ami- 
citice  nennst,  kommt  mir  wie  ein  spolium  vor. 

Der  Erheiterung  bedarf  ich.  Was  Vernunft  auf  den  Menschen  ver- 
mag, habe  ich  nun  unter  Seufzen  erprobt.  Es  scheint  —  ach  Gott!  scheint 
ist  fast  zu  wenig  gesagt  — ,  dass  es  bei  meiner  innigst  geliebten  Tochter, 
der  Gott  das  Gemüt  eines  seiner  schönsten  Engel  gegeben  hat,  zur  Am- 
putation kommen  werde,  um  ihr  Leben  zu  erhalten.  Drei  Nächte  lang 
schwebten  die  membra  disjecta  mir  vor,  und  was  kostete  es  mich,  bis  ich 
es  wagen  durfte,  sie  auf  diese  Möglichkeit  —  denn  weiter  sollte  ich  noch 

x)  Es  handelte  sich  um  Hilfe  für  das  am  20.  Jan.  abgebrannte  Dorf. 
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nicht  sprechen  —  vorzubereiten.  Ein  anderer  hätte  es  umsonst  gewagt; 
ich  wollte  für's  erste  nur  wenig  sagen,  aber  sie  lag  unter  wenigen  stillen 
Tränen  so  hingegeben  und  zutrauensvoll  an  meiner  Brust,  dass  ich  alles 
mit  Hülfe  der  kältesten  Vernunft  sagen  konnte.  Den  Schmerz  wird  sie 
überwinden;  die  künstlichen  Füsse  gestatten  nun  so  freien  Gebrauch,  dass 
die  Folgen  ihr  in  ihrem  Zustande  noch  ein  Segen  scheinen.  Die  Gefahr 
schilderte  ich  gering,  da  auch  die  Ärzte  die  günstigsten  Probabilitäten 
angeben;  aber  was  sind  Probabilitäten  für  mich!  Die  Gefahr  ist  immer 
gross,  und  nur  eine  noch  traurigere  Gewissheit  kann  die  Wagschale  sin- 
ken machen.  Doch  das  blutende  Vaterherz  wird  vor  Gott  nicht  ge- 
ringer sein. 

Schwreige  noch  zur  Sache,  gewisses  ist  noch  nichts.  Ich  wende  alles 
an,  den  fast  unerhaltbaren  Locher1)  von  Zürich  hierher  zu  bringen.  Aber 
bereite  dich,  wenn  ich  es  nicht  überstehe.  Mich  haltet  kein  liebender 
Vater  aufrecht,  als  der  im  Himmel;  aber  was  vermag  der  nicht!  Auf 
Erden  immer 

dein 

M.  F. 

79- 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

24.  Febr.  [1821]. 

Nicht  bloss  mit  allgemein  bewunderter  Stärke,  sondern  mit  unnach- 
ahmlicher Heiterkeit  hat  Antoinette  die  Amputation  und  die  schreckliche 
Erwartung  derselben  überstanden.  Locher  von  Zürich  führte  sie  glück- 
lich aus,  und  ihrer  Geisteskraft  verdanken  wir  jetzt  auch  den  erwünsch- 
ten physischen  Zustand.  Die  Desorganisation  ihres  Kniees  zeigte  sich  so, 
dass  später,  vielleicht  in  zwei  Wochen  schon,  ihr  Leben  nicht  mehr  zu 
retten  war.  Plange  et  vale. 

Dein 

M.  F 

Ich  hoffe,  sie  durch  geschickte  Mechanik  in  einigen  Monaten  wieder 
auf  brauchbarem  Fusse  zu  sehen. 


x)  Hans  Jakob  Locher,    1 771  — 1832,  Kantonswundarzt  und  Oheim  des  spätem  Pro- 
fessors Locher-Zwingli. 
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80. 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

3.  März  [1821]. 

Guter  Bernold!  diesen  Nachmittag  verlor  ich  meine  gute  Tochter. 
Wir  waren  hoffnungsvoll;  aber  am  11.  Tage  wich  die  Spitze  der  Pulsader, 
die  noch  nicht  verwachsen  war.  Hilfe  war  da,  der  Blutverlust  massig, 
aber  sie  fiel  in  eine  Ohnmacht  und  erwachte  nicht  wieder.  Jetzt  blickt 
sie  auf  mich  herab,  die  Heilige,  die  ich  im  Herzen  trug.  Die  Süssigkeit 
meines  Lebens  ist  entflohn,  aber  selbst  mein  Leben  gehört  Gott.  Ob  er 
mich  schwer,  unaussprechlich  schwer  oder  leicht  treffen  solle:  ich  darf 
nicht  mit  ihm  rechten.  Im  Vaterland  find'  ich  sie  liebend  wieder,  das 
weiss  ich  gewiss. 

Dein 

M.  F. 

81. 

Bernold  an  Müller-Friedberg. 

Walenstadt,  den  4.  Juni  1821. 

Einziger! 

Hier  die  von  unsrer  Kommission  dem  wohllöbl.  Administrationsrat 
mitgeteilten  Grundzüge  über  die  Bistumsorganisation.  Nach  deinen  un- 
serer Kommission  mitgeteilten  Bemerkungen  sollen  auch  deine  Wünsche 
dadurch  befriedigt  sein.  Nach  der  Reihenfolge  dieser  Grundzüge  ist  nun 
auch  mein  drei  Bogen  starker  Rapport  abgefasst,  der,  wie  ich  mich  über- 
zeuge, deines  Beifalls  nicht  unwürdig  sein  soll.  Nach  unserm  Kosten- 
tableau  wird  nun  zu  einer  solchen  Bistums-Einrichtung  ein  Kapital  von 
fl.  530,000  erforderlich,  wozu  wir  anweisen 

den  Fond  der  Hauptkirche  i     .     .     .     fl.  195,707.  51  kr. 

und  vom  allgemeinen  Fond      ...»    334,292.  09 

zusammen     fl.  530,000.  — 
nach  welcher  Anweisung  uns  noch  fl.  1,053,502.  41  übrig  bleiben,  ohne 
die  Zinsrestanzen  und  den  Kassa-Saldo  dieses  Jahres  zu  berechnen.    Die 
übrigen  Fonds  bleiben  demnach  alle  unangetastet  und  zu  den  vom  Grund- 
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gesetz  vom  8.  Mai  1805  bestimmten  Zwecken  treu  und  heilig  aufbehalten. 
Die  Dispositiven  dieses  Gesetzes  sind  im  Rapport  ausführlich  und  kräftig 
allegiert.  Die  dem  Entwurf  des  Administrationsrats  anklebenden  Aus- 
wüchse fallen  durch  unsern  Vorschlag  ganz  weg. 

Dies  alles  teile  ich  dir  als  Landammann  und  Freund  vertraulich  mit 
und  umarme  dich  von  Herzen. 

Dein 

Bernold. 

82. 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

d.  13.  [Juli]  [21]. 

Ich  hätte  dir,  lieber  Freund,  diese  Hochzeitleute  ex  officio  zur  Unter- 
stützung empfehlen  sollen.  Lass  keine  Kujonaden  über  sie  ergehen.  Dass 
ich  die  Ankündigung  von  Henne  (vulgo  Henni)  schon  hatte,  sahst  du  aus 
dem  letzten  Erzähler. *)  Es  wird  nur  für  wenige  sein,  geht  mir  aber  ein ; 
indessen  passt  die  Sprache  des  Mittelalters  nicht  auf  jene  Zeit.  Das 
heisst  il  ny  a  pas  de  raison  d'employer  plus  tot  que  la  nötre. 

Oremus  pro  imperatore  nostro  Napoleone. 

Gott  allein  kann  ihn  richten.  Wie?  das  weiss  der  Staub  nicht.  Sicher 
hielt  er  schon  Heerschau  in  den  elysäischen  Feldern. 

Ad  confortandmn  quod  operatum  est  in  nobis,  gehe  ich  morgen  oder 
übermorgen  nach  Baden.  Ich  freue  mich,  da  14  Tage  mit  Hortense2)  zu- 
zubringen, die  mir  recht  herzlich  schrieb.  Aber  nun  wird  sie  sehr  ver- 
stört sein. 

Also  in  Eile,  doch  in  Wahrheit 

dein 

M.  F. 

Der  Administrationsrat  gieng  auf  dein  Episkopal-Projekt  zurück. 


*)  Erzähler  vom  6.  Juli  1821, 
a)  Königin  von  Holland. 
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83. 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

1.  Dezember  [1821].1) 

Ich  kann  dir,  mein  lieber  Freund,  über  mein  inveteriertes  Schweigen 
keine  andere  Antwort  geben,  als  dass  ich  immer  nur  das  dürftigste  schrei- 
ben kann.  Ich  bin  weder  kalt  noch  faul ;  das  Amt,  periodische  Schrei- 
berei, Not-Korrespondenz,  und  die  für  mich  unausweichlichen  Distrak- 
tionen,  die  sogar  der  Arzt  befiehlt,  nehmen  mein  Alltagsleben  hin.  Aber 
dermal  kamen  noch  meine  Wohnung  ändern  und  Einrichtungen,  die  viel 
Geld  und  Zeit  raubten,  dann  die  fast  unüberlegt  auf  mich  genommene 
Arbeit,  meine  Büchersammlung  und  die  Reste  jener  meines  seligen  Vaters 
und  was  noch  ärger,  meine  und  meines  Vaters  Skripturen  (diese  giengen 
auf  70  Jahre  zurück)  in  eine  aliquale  (!)  Ordnung  zu  bringen,  zur  übrigen 
Last.  Endlich  kam  mir  vor  ein  paar  Wochen  noch  ein  derber  Krank- 
heitsanfall, den  ich  glücklich  auspariert  habe. 

Mein  Sohn  kam  höchst  unzufrieden  mit  dem  engherzigen,  eifersüch- 
tigen, zwangvollen  und  frömmelnden  Wiener- Leben  zurück.  Haller2) 
würde  in  Wien  sein  Glück  machen.  Da  herrschen  und  influenzieren  ja  die 
Konvertiten  Buchholz,  Schlegel,  Werner  etc.  Schon  ist  er  wieder  mit 
einem  hochgewanderten  Freund  Roux,  der  mir  die  Mumie  aus  Ägypten 
sandte, 3)  nach  Italien  abgereist.  Jetzt  geht  er  nach  Turin,  Genua,  Mai- 
land, den  Karneval  nimmt  er  in  Venedig,  die  heilige  Woche  in  Rom,  den 
Frühling  in  Neapel;  Florenz  und  alle  sehenswürdigen  Städte,  vielleicht 
auch  Sizilien,  wird  er  nicht  übergehen.  In  Rom  ist  er  an  grosse  Künstler 
und  um  nicht  für  Karbonaro  zu  gelten,  an  Kardinäle  adressiert.  Die  Ex- 
königin Hortense  empfahl  ihn  an  Lucian  Bonaparte,  an  Grosskenner  und 
Grossbesitzer  von  Kunstwerken,  den  H.  des  schönen  Frascati;  ich  an  den 
Exkönig  von  Holland,  die  Prinzessin  Borghese  u.  s.  f. 

Den  Griechen  wünscht  der  Erzähler  alles  Heil.  Aber  alle  die  Ver- 
eine, Croisaden,  Subsidien  etc.  sind  Narrenpossen,  deren  wir  nicht  be- 
dürfen.   Die  conquete  des  Orients  wünsche  ich  auch  nicht;  sie  wäre  ein 

x)  Das  Jahr  ergibt  sich  aus  der  Nachricht  von  dem  kürzlich  erfolgten  Wohnungs- 
Umzug. 

2)  C.  L.  v.  Haller. 

3)  Sie  liegt  noch  auf  der  Stiftsbibliothek. 
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Zunder  zu   50jährigen  Christenkriegen.    Dann  ist  der  Türke  ein  guter 
friedlicher  Nachbar;  er,  er  allein  lässt  uns  den  Levantehandel  frei.  Auch 
haben  die  Griechen  mit  Morden  begonnen. 
Vale,  ut  potius  valeam. 

Dein 

M.F. 

84. 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

1.  Juni  1822. 

Verzeih,  liebster  unter  den  Lieben,  dem  Vielgeplagten  und  zähle 
auf  das  Herz  des  Stummen.  Zu  den  um  diese  Zeit  gewöhnlich  gehäuften 
Geschäften  und  zu  der  Instruktions-Salbaderei  kommt  noch  das  verruchte 
Wahlwesen  (du  hattest  Recht,  nicht  die  Hochmögenden),  dann  zur  Un- 
zeit Müller 's1)  Apoplexie;  auch  waren  die  Rezensionen  alle  im  Erzähler 
kein  kleines,  da  ich  dermal  auf  niemand  entladen  konnte.  Der  zarte 
Friedensengel  gieng  dir  doch  ein?  Er  ist  von  weiblicher  Hand,  ach  für 
mich  gedichtet,  statt  Tochter  setzte  ich  teure;  sie  war  es  ja  und  ist  ewig; 
und  täglich  fliesst  ihr  eine  wohltätige  Träne. 

Vom  Bistum  höre  ich  nichts.  Über  die  gemischten  Ehen  sind  wir 
allein  orthodox,  dass  Gott  erbarm!  Lies  und  sende  zurück,  was  ich  dem 
Administrationsrat  eingab ;  allein  barbarus  hie  ego  sunt. 

Hier  ein  schwarzer  Löwe  für  dich,  drei  kolorierte  für  den  Herrn  Abt 
von  Pfävers.  Tausche  einen  für  dich  ein  und  sage  dem  Herrn  Abt  viel 
liebes  und  schönes  von  mir.    Herzlich 

dein 

M.F. 

85. 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

16.  Juni  1822. 

Wenn  du  das  regierungsrätliche  Schreiben  nochmals  liesest,  wirst  du 
sehen,  dass  nur  jene  Statthalter,  die  sich  getroffen  fühlen,  die  weisen  Bemer- 


*)  Ignaz  Müller,  Regierungssekretär. 
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kungen  auf  sich  nehmen  sollen.  Gerade  diese  begnügten  sich  aber,  das  ehren- 
volle Zutrauen  zu  verdanken.1)  Einmal  tat  die  Regierung  dir  Unrecht; 
das  zweite  Mal  sandte  die  Kanzlei  quadrupedante  calanw  an  dich,  was 
einem  andern  gehörte.  Die  Pythagoräisch-Herderischen  Sprüche  ver- 
danke ich  dem  Freund ;  er  hat  wieder  Recht,  auch  befolge  ich  sie,  nur 
lade  ich  fremde  Sünden  nicht  auf  mich.  Die  vermischten  Ehen  erscheinen 
nur  im  comte  rendu.  Wir  haben,  heisst  es  da,  das  allseitig  ratifizierte 
Konkordat  gar  nicht  aufgefasst.  Sagen  wir,  weil  der  Administrationsrat 
dasselbe  irreligiös  findet.  Die  Katholiken  im  Kleinen  Rate  lassen  das 
passieren. 

Wessenbe?'g  hat  eine  schwache  Regierung  ungetreu  sitzen  lassen. 
Hast  du  keine  Lust,  deinen  Sohn  als  Offizier  unter  die  Garde  zu  stecken? 
Vielleicht  vermöchte  ich's  dermal. 

Die  Kinder  deiner  Laune  fielen  mir  ein,  als  ich  sonst  an  Wallis2) 
schrieb;  lies,  was  er  antwortet.  Willst  du  oder  nicht?  Qnidquid  dixeris, 
bleibe  ich  doch  der  deinige 

M.  F. 

86. 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  Gallen,  d.  4.  Okt.  1822. 
In  paucis  dilectissime! 

Durch  dritte  Hand  werde  ich  befragt  und  frage  hinwieder  dich,  du 
omnisciens,  ob  das  Schloss  Nidberg  noch  existiert  oder  ein  Haus  an  der 
Stelle,  was  dabei  und  ob  alles  im  Masse  der  Billigkeit  zu  kaufen  wäre? 
Graf  Neipperg  stellt  die  Frage. 

Messmer,  sagt  man  mir,  kabaliert  nun  gegen  die  Übereinkunft  der 
XIV;3)  auch  hat  Usteri  den  Kubli  endoctriniert.  Jener  handelt  aber,  um 
zu  widersprechen. 

Ich  handelte  nach  Wort  und  Geist  der  Instruktion,  warm,  weil  die 


*)  In  einem  Kreisschreiben  an  sämtliche  Statthalter  vom  4.  Juni  1822  hatte  die  Re- 
gierung zwar  alle  auf  6  Jahre  bestätigt,  aber  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Regierung  bei 
mehreren  «in  ihren  Verrichtungen  und  Geschäftsbehandlungen  den  Amtseifer,  die  Tätigkeit 
und  Willfährigkeit  vermisst  habe». 

a)  Ein  Buchhändler;  vgl.  Brief  vom  22.  April  1826. 

3)  Über  diese  Zoll-Übereinkunft  siehe  Dierauer  S.  381  ff. 


Briefwechsel  zwischen  HernoUl  und  Miiller-Friedberg.  (22})  495 

Vaterlandssache  der  Wärme  würdig  war,  weil  man  mich  an  die  Spitze 
stellte  und  die  östliche  Schweiz  vorzüglich  auf  unsern  Kanton  sah;  wel- 
cher Einfluss  ihm  nicht  Unehre  bringt.  «Man  hätte  uns  lieber  prohibieren 
sollen»,  meint  Messmer;  aber  konnte  man  Rücksicht  auf  jede  Grille  neh- 
men, und  konnte  es  uns  ferner  anstehen,  die  Bürde  jenen  zuzumessen,  die 
sie  tragen  müssen?  Unser  Kanton  fühlt  wenig  oder  nichts  davon;  zu  ge- 
winnen hat  aber  vorzüglich  er.  Bei  Untätigkeit  erwartet  uns  aber  Nicht- 
achtung und  Beengung  auch  der  deutschen  Staaten.  Seit  20  Jahren  sehnen 
wir  uns  nach  dieser  Stunde;  allein  sie  entflieht.  Sollen  wir  uns  denn  nicht 
endlich  aufraffen  und  etwas  zur  Rettung  unsers  Handels  versuchen? 

Für  die  Gesandtschaft  wäre  ein  Rückschritt  bitter  und  herabsetzend, 
grösser  aber  doch  die  Restitution  für  den  Kanton.  Welche  Stelle  spielte 
hiebei  Bern  u.  s.  w.?  Fühlst  du  auch  so,  Lieber,  so  wache  und  bete,  ne 
quid  res  publica  detrimenti  capiat.  Der  Kabale  muss  man  a  longe  ent- 
gegenstehen. 

In  Zürich  ist's  noch  unentschieden,  man  fühlt  aber  die  Verlegenheit 
schon.  Den  letzten  Trennungsversuch  macht  man  vielleicht  und  kennt 
ihn  doch  nie,  wenn  er  misslingt.  Ich  weiss  es  sicher  —  und  die  übrigen 
bleiben  fest.  Ohne  Reinhardts  Jalousie  gegen  Bern  und  Usteris  entete- 
ment  doctrinaire  wäre  alles  schlicht  und  hübsch  gegangen. 

Vale  et  fave,  amicissime. 

Dein 

M.  F. 

87. 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  Gallen,  20.  März  1823. 

Du  bist  gewiss  der  gütigste  und  langmütigste  aller  Freunde;  für  mich 
wäre  das  eine  schlechte  Entschuldigung,  doch  du  findest  bessere  in  dei- 
nem Herzen.  Die  beste  ist,  dass  ich  wenig  schreiben  sollte  und  doch 
viel  schreiben  muss.  Es  ist  immer  Schwäche  im  Unterleib,  die  meinen 
Übeln  zu  Grunde  liegt;  ich  möchte  es  zu  keiner  Desorganisation  kommen 
lassen,  wie  Escher  s  war,  des  allgemein  betrauerten.  Mein  letzter  Anfall 
war  indessen,  was  mein  Fall  sonst  nicht  ist,  gallicht  kompliziert;  nach 
vier  Wochen  Krankenlager  gieng  ich  wieder  aus;  aber  die  jämmerliche 
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Witterung  hemmte  die  Konvalescenz,  obgleich  ich  Äsculap  seinen  Hahn 
geopfert  hatte,  und  seit  mehr  als  14  Tagen  bin  ich  wieder  inkameriert, 
arbeite  doch  zu  Hause,  und  nur  die  Frühlingssonne  fehlt  mir.  Eine  Kon- 
sulta  über  Radikalbesserung  kondemniert  mich  aber  zu  allerlei,  bis  ich  den 
Pyrmonter  und  eine  Kur  zu  Baden  erreichen  kann,  um  dann  in  perpetuum 
wieder  zu  reiten,  viel  zu  fahren  und  zu  schlafen,  massig  zu  arbeiten.  Saubere 
Perspektive  1 

Vorerst  danke  ich  nun  für  den  richtig  und  stets  zu  wohlfeil  behän- 
digten Zins  für  meine  lieben  Kindskinder.  Ich  treffe  meine  Massregeln, 
dass  ihr  Schicksal  auch  nach  meinem  Tod  gesichert  bleibe.  Ihr  Vater, 
ein  ganz  vortrefflicher  Arzt,  hat  viel  Verstand,  aber  gar  keinen  für  sich 
und  ist  aus  Leichtsinn  gebacken. 

Die  «  Nymphe  der  Lint »  erscheint  nun  ohne  dessen  Namen,  den 
man  doch  erraten  wird.1)    Das  Semper  honos2)  fügt  sich  gut  an  deinen 

Schluss  an Deine  stille  Feier  für  mich  war  mir  balsamisch ;  das 

Wohlwollen  meiner  Seele  ist  gewiss  für  Lebende  so  wirksam  als  für  die 
in  umbra  mortis.  Die  Politik  ist  ein  Scheusal  geworden  und  mehr  Sphinx 
als  nie.  Ob  man  unter  solchen  Auspizien  den  Krieg  wagen  wird,  zweifle 
ich  noch  immer;  den  Siegern  wird  er  so  verderblich,  als  den  Besiegten. 
Das  Loos  der  Menschheit  steht  auf  dem  Spiele.  Manuelas  Vertreibung 
ist  die  scheuloseste,  leidenschaftlichste  Ungerechtigkeit.3) 

Quoad  episcopalia  weiss  ich  nur,  dass  sie  hinken ;  es  ist  gewiss  Irr- 
tum, dass  unser  Volk  nimbus  wolle;  es  fürchtet  im  Gegenteil,  dass  man 
in  allem  seinen  Beutel  treffe.  Warum  uns  nicht  begnügen  wie  die  kleinen 
Kantone  und  die  Jura  circa  sacra  behaupten  wie  diese?  Rom  haltet  uns 
niederer  (!) ;  wenigstens  sollte  der  Administrationsrat  nicht  aus  sich  neue 
Projekte  einfädeln  und  zuerst  den  löbl.  Grossen  Rat  anhören.  Das  ist  ja 
unser  Wichtigstes. 

Ich  kann  es  nicht  beweisen,  wie  du;  aber  mein  Plerz  ist  dir  nicht 
minder  eigen. 

M  F. 


*)  Erzähler  vom  21.  März  1823.   Escher  v.  d.  L.  starb  den  9.  März  1823. 

*)  Dem  Bernold'schen  Gedichte  schliessen  sich  im  Erzähler  die  drei  Verse  aus  Vir- 
gil  E.  5,  70 — 75  an,  deren  letzter  lautet :  Semper  honos,  nomenque  tuuvi  laudesque  manebunt. 

3)  Der  Deputierte  Manuel  wurde  am  14.  März  gewaltsam  aus  der  Kammer  vertrieben. 
Erzähler  vom  14.  März  1823. 
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88. 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  G.  d.  30.  Aug.  23. 

Ich  fühle  deine  drückende  Lage  ganz ; *)  alle  gute  Menschen  fühlen 
sie  mit  mir  und  möchten  dich  nicht  mit  dem  dem  Herz  ungenüglichen 
Trost  abspeisen,  dass  fremde  Schmach  dich  nicht  erreichen  kann.  Du 
weissest  (I)  aber,  dass  wir  in  die  Gerechtigkeit  nicht  willkürlich  eingreifen 
können.  Das  Verbrechen  und  die  Absicht  schreien  zu  laut.  Die  sophisti- 
schen Gründe  zum  suspendieren,  die  uns  Präsident  Gmür  an  die  Hand 
gab,  hätten  wir  gerne  etwas  gelten  lassen,  wenn  es  möglich  wäre.  Das 
neue  Gesetz  schon  hat  geflissen  und  mit  Recht  unseren  Einfluss  vermin- 
dert. Die  Prozedur  kömmt  nicht  mehr  an  die  Regierung,  da  der  Delin- 
quent zum  Spezial-Untersuch  eingeleitet  ist,  sondern  geht  direkte  an  den 
Richter.  Was  dann  aber  nach  dem  Urteil  helfendes  geschehen  kann,  da- 
zu will  ich  wirken  um  deiner  Gattin  und  deinetwillen,  damit  nicht  das 
schlimmste  erfolge  und  die  günstigst  mögliche  Kommutation  Platz 
greife.  Ich  gebe  dir  qua pos sunt,  wenn  auch  nicht  ganz,  quorum  indigeres. 

Der  Auslauf  nach  Pfeffers,  mit  Besichtigung  des  Schollbergs  und 
Hirzensprungs  verbunden,  war  ein  Impromptu,  das  mir  viel  Erbauung 
und  Vergnügen  gab. 

Mein  Herz  trauert  mit  dem  deinigen;  aber  wir  sind  eben  vielseitig 
verwundbar,  darum  ermanne  dich!  Dabit  Dens  liis  quoque  finem. 

Dein  innig  anhänglicher 

M.  Fdbg. 

89. 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  G.  den  23.  Sept.  23. 

Nur  weil  man  mir  sagte,  du  kämest  selbst,  schrieb  ich  nicht  und 

zögerte  die  Sache  auf.     Allein  du  kamst  nicht,  und  ich  sass  auf  Nadeln; 

denn  es  hatten  sich  bedeutende  Missstimmen  vernehmen  lassen,  und  die 

Sache  schien  mir  auf  der  Spitze  zu  stehen.     Was  Guldin  von  der  Ver- 

*)  Bernolds  Schwager,  gewesener  Gemeindammann  in  Mels,  wurde  wegen  Betrug  zum 
Pranger  und  zu  sechsjähriger  Kettenstrafe  verurteilt. 
St.  Galler  Mittlgn.  z.  vaterländ.  Gesch.  XXIV. 
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wandtschaft  schrieb,  hielt  man  für  Floskeln;  ihm  glaubt  man  sonst  nicht 
viel.  Nun  kommt  mir  dein  Schreiben,  das  ich  erst  übermorgen  vorlegen 
kann,  erwünscht.  Gestern  setzten  wir  die  Akten  in  Zirkulation,  um  Mon- 
tags einzutreten;   dann  wird  auch  ein  Harter  weniger  gegenwärtig  sein. 

Warum  spricht  man  von  der  Entschädigung  kein  Wort,  die  der  ein- 
zige gültige  Begnadigungsgrund  sein  kann?  Wenn  sein  Vermögen  nicht 
hinreichte,  würden  nicht  die  Verwandten  etwas  tun? 

Selbst  Schneider  ist  von  der  Kriminal- Anklage  noch  nicht  sicher  ge- 
rettet. Es  liegt  sogar  eine  Delation  des  Appellations-Gerichtes  vor. 

Jetzt  und  immer  und  jetzt  mehr  als  nie 

der  Deinige 


M.  F. 


Mehr  erlaubt  die  Zeit  nicht. 


90. 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

d.  17.  März  [1825]. 

So  wie  man  zu  Neapel  von  einer  ganzen  auf  eine  halbe  Compagnie 
absprang,  hatten  wir  nichts  besseres  zu  tun  als  dieselbe  für  unsern  Kanton, 
d.  h.  für  dich  zu  befassen  und  den  Glarnern  zu  überlassen,  wie  sie  auch  ihre 
V2  Kompagnie  hervorgraben  wollen  und  können.  Was  jetzt  geschah,  ist 
ein  höchst  unbegreifliches  Abweichen  vom  selbst  eingeschlagenen  Pfad. 
Aus  Furcht,  der  Vorort  möchte  die  Sache  nicht  studieren  und  begreifen, 
fand  ich  nun  gut,  direkte  auch  an  M'örikoffer  zu  schreiben,  der  uns 
doch  wohl  Auskunft  geben  wird.  Ich  glaube  immer,  Tschudi  habe  da 
nachteilig  gewirkt.  Auch  dieses  wird  dir  nun  mitgeteilt,  damit  du  es  uns 
sagest,  wo  wir  es  besser  machen  können.  WTenn  ich  sage  uns,  so  verstehe 
ich  kein  wir  von  Gottes  Gnaden,  sondern  ganz  einfach  Baumgartner  und 
mich;  denn  mit  diesen  Dingen  befasst  sich  sonst  niemand. l) 

Ich  bin  dir  noch  für  deine  Verherrlichung  meiner  70  Jahre  gleich 
herzlichen  Dank  schuldig.  Aber  Domine  nescio  loqui,  in  Prosa  schien  es 
mir  zu  schlecht.  Nur  in  der  gezwungenen  Mässigung  der  Skriblereien  und 
in  der  Diät  finde  ich  meine  72  Jahre;  was  Kraft  heisst,  hat  mir  Gott  noch 

l)  Es  handelte  sich  um  Ansprüche  der  Familien  Bernold  und  Tschudi  an  eine  Glar- 
nerische  Kompagnie  in  neapolitanischen  Diensten. 
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gefristet,  und  mittelsT  meines  vierbeinigen  Arztes  hoffe  ich  mich  noch 
länger  zu  halten  ;  mich  selbst  überleben  möchte  ich  nicht!  Du  als  Freund 
sollst  mir  sagen,  wenn  es  Zeit  ist,  mich  aufs  sat  zu  legen,  z.  B.  wenn  die 
Helvetica  und  die  kleinen  Aufsätze  im  Erzähler  dich  einschläfern  oder 
wenn  ich  im  Grossen  Rat  zu  allem  Ja  sage. 

Wir  ersticken  fast  im  Schnee;  hoffentlich  kommt  es  auch  wieder 
dazu,  dass  wir  das  diffugere  nives  anstimmen  mögen;  aber  wenige  Verse 
darauf  werde  ich  dann  das  vortreffliche  immortalia  ne  speras ,  monet 
annus  lesen;  aber  auch  Minos  wird  mir  noch  erlauben,  dir  liebend  ergeben 
zu  sein. l) 

Auch  der  liebenswürdige  Ittner2)  ist  in  diesen  Tagen  heimge- 
fallen. 

M.  Fdbg. 

91. 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

31.  März  [182 ?].8) 

Wie  du  befahlst,  Herr,  so  geschah.  Die  Adresse  weiss  auch  ich 
nicht  und  hier  niemand,  ich  empfahl  also  den  Brief  dem  Konsul.  Seit 
wann  glaubst  du  an  Reges  melius  informandos?  Indessen  läuten  wir 
an  allen  Glocken  und  so  derbe  als  möglich.  Für  solche  Ungerechtigkeit 
gäbe  er  nur  keine  Farbe.  Tschudi  trauete  ich  gerade  nicht  besonders. 
Ich  hoffe  doch,   er  werde  ohne  die  Acheronta  aufzustören,  sich  fügen 

mögen.    Im  schlimsten  (!)  Falle bene  est,  cui  Dens  obtulit  parca, 

quod  satis  est,  manu. 4) 

Sit  tibi  pasca  felixl 

Dein 

M  Fdbg. 


J)  Horaz,  Carm.  IV,  7. 

2)  Joseph  Albert  v.  Ittner  starb  den  9.  März  1825. 

3)  Der  Inhalt  des  Briefes,  der  sich  wie  der  vorige  mit  der  neapolitanischen  Kompagnie 
beschäftigt,  lässt  das  Jahr  1825  vermuten. 

4)  Horaz,  Carm.  III,  16,  43. 


500  (228)  Briefwechsel  zwischen  Bernold  und  Müller-Friedberg. 

92. 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

d.  14.  Mai.1) 

Von  den  Neapolitanischen  Metamorphosen  steht  nichts  in  meinem 
Ovid;  da  bin  ich  nicht  einstudiert.  Du  aber,  Freund!  scheinst  es  begriffen 
zu  haben,  und  nun  soll  alles  gehen,  wie  du  befahlst. 

An  deinem  s.  v.  b.  c.  c.  9.  breche  ich  mir  den  Kopf  nicht  und  valeo 
et  non  valeo  ist  keine  Männerrede.  Die  Amtszeit  eines  Statthalters  geht 
usque  ad  aras,  und  wir  haben  noch  keinen  Statthalter-Resignat  gesehen. 
Schicke  doch  den  Spleen  zum  Teufel,  das  ist  für  Engländer  gut;  aber  aus 
dem  gefeierten  Walensee  sollen  keine  solche  Monstra  emporgehen.  Wenn 
du  in  dem  Sommer  deiner  Tage  noch  solche  Teufeleien  annengest,  so 
müsste  ich  alter,  aber  noch  immer  frisch  zu  reitender  Kerl  ausrufen: 

Ccepisti  melius,  quam  desinis ;  ultima  primis 
cedunt ;  dissimiles  hie  vir  et  ille  puer.2) 

Das  ist  alles,  was  ich  dir  eilend,  accinetis  lumbis,  sagen  kann.    Vale, 

das  musst  du.  Ama,  das  sollst  du.    Ich du  musst  ja  selbst  wissen, 

was  ich  bin. 

M.  F. 

93- 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

d.  10.  März  [1826]. 

Bester,  teuerster! 

Der  Übertrieb  von  Amtsgeschäften,  meine  nun  abreisende  Sohns- 
frau, der  Bischof,  die  verdammte  Diät  von  Ruhe,  Bewegung,  Zerstreuung, 
vom  Reiten,  Suhen,  Schlafen,  mich  Amüsieren  und  von  Enthaltsamkeit  vom 
Schreibtisch,  dann  noch  der  Erzähler  mit  seinem  Anhang  machen  mich 
zu  einem  abscheulichen  Korrespondenten.  Liebe  für  Liebe  kann  ich  wohl 
geben,  aber  dein  Geist-  und  Herzvolles  zu  erwiedern  vermag  ich  nicht. 


*)  Auch  dieser  Brief  mag  der  Neapolitanischen  Angelegenheit  halber  hier  eingereiht 
werden;  um  das  Jahr  1825  herum  ist  er  jedenfalls  abgefasst. 
2)  Ovid,  Her.  9,  23. 
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Nimm  dafür  die  kleine  Schrift  mit  dem  von  mir  fabrizierten  Kopf1)  und 
verzeih  —  möge  mir  auch  Gott  verzeihen!  —  deinem  heterodoxen,  aber 
dich  recht  orthodox  liebenden  Freund 

MF. 

Ich  hatte  dir  bei  Eingang  deines  lieblichen  Sonets  noch  nicht  schrei- 
ben können,  weil  ich  nach  den  Berichten,  die  ich  zuweilen  von  Märzen2) 
einholte,  der  Rettung  deines  Sohnes  noch  nicht  sicher  war.  Er  zweifelte 
mehr  als  die  Ärzte.  Jetzt  hat  die  junge,  gute  Natur  gesiegt.  Mögest  du 
ein  glücklicher  Vater  sein ! 

Die  Anwesenheit  der  Deinigen  wusste  ich  bis  auf  ein  paar  Tage  gar 
nicht.  Weise  sie  an,  uns  zu  besuchen,  damit  wir  ihnen  wenigstens  Freund- 
schaft bezeugen  können. 


94- 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

21.  April  [1826]. 

Suavissimel 

Embarras  de  richesses!  Zuerst  sagte  ich  ein  Wort  von  Messmer,*) 
das  honorifisch  auch  seine  Eigenheiten  berührte ;  dann  kömmt  Schirmer 
vor  dir  mit  einem  kleinen  Gedicht  ganz  ohne  Wert;4)  noch  verheisst  man 
eine  Biographie.  Trop  est  trop,  möchte  man  denken.  Sage  mir  nun  offen, 
ob  du  vielleicht  ausser  dem  Poetischen  noch  einigen  Wert  darauf  legest, 
dass  dein  Nachruf  erscheine ; 5)  das  fiat  wird  nicht  zögern.  Nach  meiner 
Meinung  bist  du  etwas  generell  und  dein  Lob  ist  unbedingt.  Dein  klassi- 
sches Solatium  wird  bei  sehr  vielen  nicht  Eingang  finden;  denn  bei  sehr 
vielem  Guten  waren  seine  Sonderbarkeiten  doch  oft  in  detrimentum. 


')  Gemeint  ist  die  im  Jahre  1826  dem  «Verein  zur  Förderung  der  Volksbildung»  ge- 
widmete Schrift  «Gallus  und  seine  Gefährten»,  von  der  indessen  nur  die  Einleitung  (der 
Kopf)  Müller-Friedbergs  eigene  Arbeit  war.  Vgl.  Dierauer,  S.  385. 

2)  J.  y.  Merz,  Arzt,  geb.  1796. 

3)  Regierungsrat  und  Oberst  Laurenz  Messmer  starb  den  7.  April  1826. 

4)  Wahrscheinlich  das  Gedicht  auf  Messmer  vom  21.  April. 

5)  Weder  das  eine  noch  das  andere  ist  im  Erzähler  auffindbar. 
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Ich  lebe,  so  lange  Gott  will,  tant  bie?i  que  mal,  und  liebe  dich,  so 
lange  ich  lebe. 

Semper  idem. 

95- 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  Gallen,  22.  April  [1826]. 
Postscriptum  zum  2iten. 

Die  Mirthe1)  ist  ohne  Abänderung  ein  lieblicher  Strauss  und  soll  im 
nächsten  Blatt,  oder  wenn  sie  verdrängt  wird,  in  capite  der  Beilage  er- 
scheinen. Xon  ?iozi  haminem.  Er  gefiel,  wie  es  scheint,  den  Besten  sei- 
ner Zeit. 

Henne1  s  Gedichte-Sammlung  kenne  ich  gar  nicht.  Der  Erzähler  pi- 
quiert  sich  übrigens  nicht,  ein  Recensent  de  metier  zu  sein.  Er  nimmt 
nur  coram,  was  man  ihm  zusendet,  auch  arbnsta.  wenn  es  vaterlän- 
dische sind. 

Für  die  Alpenrosen  schreibt  man  nach  Bern  an  Herrn  Professor 
j.  R.  Wyss  den  Jüngern;  dann  ist's  aber  hohe  Zeit;  sie  werden  sehr 
überladen. 

An  Wallis  sende  ich  gerne,  was  du  mir  so  sendest,  dass  es  blosser 
Begleitung  von  mir  bedarf.  Sonst  weiss  ich  nicht,  an  wen  du  dich  schon 
gewendet  hast,  ich  meine  an  Htiber.  Sauerländer,  Füssli  u.  C.  Dann 
bliebe  nur  Basel,  Steiner  in  Winterthur,  vielleicht  auch  Wegelin  und 
Ratz  er.  *) 

Lebewohl,  Bester;  auch  ich  sehne  mich  noch  nach  keiner  Mirthe 
von  dir;  deine  Veilchen  aber  setze  ich  in  mein  immer  warmes  Herz. 

Dein 

M.  F. 


krolog  des  B.  v.  R.  auf  den  am  28.  Nov.  1825  verstorbenen  Chorrichter  Joh. 
Jak.  Blumer  in  Glanis,  im  Erzähler  vom  28.  April  1826.  Der  Eingang  lautet:  An  den  Er- 
zähler.   «Du  setztest  schon  manchen  Myrthenzweig  auf  den  Grabhügel  eines  Edel: 
1    Es  handelt  sich  offenbar  um  einen  Verleger  von  Bernold's  Gedichten. 
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96. 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

V].1) 

Deinen  Staatsbrief,  lieber  Freund,  mit  dem  freundlichen  lateinischen 
Willkomm,  erhielt  ich  wohl  und  nicht  blieb  er  unbeachtet,  wenn  er  schon 
in  der  Lotterie  meiner  vielen  Schulden  ein  geringes  Loos  zog.  Das  Leben 
ist  im  Tun  und  nicht  im  Schreiben.  Ich  habe,  da  mich  seit  10  Tagen  ein 
Rheumatismus  plagt,  mein  Gutachten  über  die  Walenber_  moti- 

viert aufgesetzt  und  eingesendet  ^ob  man  darüber  eingetreten,  bezweifle 
ich  sehr).  Diese  Strasse  ist  ein  sehr  grosser  und  lieblicher  Gedanke 
würdig  im  Liede  gepriesen  zu  werden  und  wohl  wert  kleiner  Opfer.  Die 
zu  besorgenden  Früchte  finde  ich  aber  für  uns  so  herb  und  weit  aus- 
sehend, dass  ich  auf  gänzliche  Ablehnung  antrug.  Man  würde  uns  gewiss 
alle  wünschbare  Reserve  geben,  das  sind  aber  papierneHäge;  der  Walen- 
see ist  aber  ein  unzerstörbares  Pergament,  wenn  wir  es  vor  den  Motten 
schützen.  Jetzt  sind  wir  Herren;  lassen  wir  uns  aber  blenden,  so  können 
wir  zum  Gespött  der  Welt  werden.  Das  ist  nun  meine  politische  Ansicht. 

Wohl  mir,   dass  sie  mit  der  Sache  des  Herzens  übereinstimmt,  das 

dein  ist. 

M.  F 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 
In  paucis  amicissir 

Jemand  hat  mir  das  unglaubliche  erzählt:  Gallati  und  andere  haben 
bei  den  transmigrierenden  Bünder- Gesandten  in  Sargans  oder  Walen- 
stadt eine  Audienz  gehabt. 

Sag  mir  doch,  ob  es  wahr  ist.   Wohin  werden  die  futura 
tia  uns  führen-  ./;.  .  fecus  t:.  ei  ama 

der  deini^e 

Mülhr  Fr:. 
A  1 1  -  1  .andammaim. 
St.  Gallen.  25.  Juli  1830") 
raptim. 

■)  Der  Regierungsrat  behandelte  in  diesem  Jahre  die  W 
2l  Die  Jahrzahl  von  Bernolds  Hand  geschrieben. 
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Dein  Sohn  lässt  sich  immer  besser  an.  Hat  der  Erzähler  in  der 
stürmischen  Zeit  Mass  gehalten  und  bei  rechten  Leuten  nichts  verdorben? 

98. 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.  Gallen,  16.  Juni  1831. 
Inter  paucissimos  dilectissime ! 

Wenn  ich  auch  auf  deine  lieben  Briefe  persona  muta  war,  so  fühlte 
mein  Herz  um  so  mehr,  und  für  deinen  Sohn  tat  ich,  was  ich  noch  konnte. 
Es  schien  schwierig,  ist  aber  gelungen;  der  Diktator1)  war  ihm  schwer- 
lich hold.  Empfiehl  ihm  Aufmerksamkeit  und  Emsigkeit,  die  Gaben 
fehlen  ihm  nicht. 

Ich  war  die  Zeit  beladener  als  nie;  denn  ich  nahm  dem  Grossen  Rate 
alles  ab,  um  gar  keinen  üblen  Humor  zu  zeigen.  Das  Kassations-Gesetz 
(gar  nicht  meine  Lieblingssache)  ist  ganz  meine  Arbeit.  Lass  dir  ein 
Projekt  von  deinem  Sohn  schicken.  Noch  entwarf  ich  aber  zwei  Ar- 
tikel, den  Mutwillen  mehr  zu  hemmen. 

Der  Grosse  Rat  sendete  mir  ein  Dankschreiben,  das  einer  Apotheose 
nahe  kömmt.  Ein  ehrenhafter  Gehalt  für  meine  noch  wenigen  Jahre  wäre 
mir  lieber  gewesen;  doch  daran  war  füglich  nicht  zu  denken.  Gschwend,2) 
auch  ein  Veteran,  der  aber  dem  Kanton  nur  vier  Jahre  gedient  hat,  er- 
hielt lebenslänglich  600  Gulden ;  er  hatte  die  Kraft  lange  nicht  mehr,  die 
ich  habe,  doch  ternpi  passati! 

Ich  diene  dem  Land  seit  56,  dem  Kanton  seit  28  Jahren.  Was  er 
hat,  konnten  ihm  nur  meine  Verhältnisse  in  Paris  und  Wien  und  mein 
Eifer  schenken ;  auch  nur  diese  brachten  ihm  Kostbarkeiten  und  Manu- 
skripte zurück.  Die  angebotene  Honoranz  von  3000  Gulden  schlug  ich 
grossmütig  aus.3)  Im  Jahr  1814  verhütete  ich  wieder  die  Zersplitterung. 
Ich  begründete  unser  schönes  Institut,  wohnte  wenigstens  34  Tagsatz- 
ungen mit  Lob  bei,  und  so  viel  tat  in  der  Schweiz  keiner.  Ich  richtete 
mein  Hauswesen  ein,  um  dem  Kanton  gleich  andern  Standeshäuptern 

x)  Baumgartner? 

a)  Karl  Heinrich  Gschwend  war  Regierungsrat  1803  — 1808. 

3)  Vgl.  Dierauer  262,  Note  1. 
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Ehre  zu  machen.  Von  dem,  was  nun  geschah,  träumte  mir  nicht;  dann 
verlohr  (!)  ich  mein  halb  Vermögen  in  der  verwünschten  Wienerbank. 
Nun  im  JJ.  Jahr  hat  es  alle  Not,  dass  ich  mir  nicht  Abwart  und  Gemäch- 
lichkeiten abbrechen  müsse,  deren  mein  Alter  bedarf.  Ganz  reduzieren 
kann  ich  mich  in  St.  Gallen  nicht.  Ein  Belisarius  bin  ich  eben  nicht,  aber 
wandern  werde  ich  müssen  —  auf  dem  Gaul  der  Philosophie. 

Da  mich  der  katholische  Grosse  Rat  zum  Präsident  der  Organisa- 
tions-Kommission erwählt,  hiess  es,  ich  sei  als  Präsident  des  Administra- 
tionsrats ausersehen,  dem  man  ein  anständiges  Auskommen  zu  geben 
gedenkt.  Ich  würde  es  con  amore  besorgen,  und  die  Kräfte  mangeln  mir 
nicht.  Doch  schon  wieder  incedo  super  ignes  suppositos  cineri  doloso. l) 
Einige  meinen  nun,  Schiltknecht2)  wäre  der  Mann;  andere,  Gmür  nähme 
es  wieder  an.  Letzteres  glaube  ich  nicht,  und  an  seiner  Stelle  könnte  ich 
nun  mit  Ehren  nicht  in  den  Kleinen  Rat  zurücktreten. 

Darauf  kommt  es  nun  an,  ob  ich  auswandern  muss  oder  nicht. 
Wirke  also  bei  deinen  katholischen  Oberländern  und  wo  du  sonst  kannst. 

Die  Kabale  mit  dem  Kleinen  Rat  verstehe  ich  noch  jetzt  nicht;  viele 
sagen,  ein  Fehlschuss  habe  mich  getroffen.  Hintendrein  konnten  mich, 
die  mich  achteten,  nicht  mehr  proklamieren.  Baumgartner  führt  die 
Alten  im  Schlepptau,  pfui ! 

Diese  Stunde  gehe  ich  nach  Konstanz,  meinen  Jüngern  Sohn  zu  be- 
suchen und  mich  umzusehen.  Lebe  wohl,  teuerster,  und  bleibe,  was  du 
immer  warst,  dem  wahrhaft  deinigen 

MF. 

99. 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

St.G.,  23.  Okt.  1831. 

Sz  vales,  bene  est,  d.  h.  mir  ist  es  lieb  und  wert.  Du  weissest  meine 
Historie,  ohne  dass  ich  schreibe.  Es  eckelt  mich,  von  den  Dingen,  von 
den  Menschen  der  Zeit  zu  sprechen.  Ich  habe  manche  Revolution  mit- 
gemacht; die  ist  aber  wohl  die  dümmste  und  erbärmlichste.  Darum 
schlug  ich  auch  den  katholischen  Grossen  Rat  aus,  was  ich  bei  sinnigerer 


*)  Horaz,  Carm.  2,  1,  7. 

2)  Anton  Schildknecht,  Vollziehungsbeamter  in  Gossau. 
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Stimmung  con   amore  angenohmen  (!)  hätte.     Wenn  es  zu  arg  wird,  so- 
schnürt  es  mir  die  Brust  zusammen,  und  doch  mag  dir  dein  Sohn  gesagt 
haben,  dass  ich  kaltes  Blut  in  den  Adern  habe.  Ich  bedarf  aber  der  Ge- 
mütsruhe. Der  böse  Geist  im  ganzen  Vaterlande  treibt  mich  fort.  Italiaml 
Italiam! 

Doch  nein,  das  freundliche,  gesellige,  topographisch  schweizerische 
Konstanz  soll  die  Theaterloge  sein,  von  der  ich  das  tragikomische  Drama 
in  der  Schweiz  angaffe.  Kömmt  die  politische  Cholera  auch  dorthin,  so 
geht  sie  über  mein  Haupt  weg  wie  ein  Wetter  Gottes.  Und  in  der  Tat, 
vielleicht  fällt  auch  noch  den  Grönländern  ein  Verfassungsrat  ein.  Dazu 
möchte  ich  ihnen  unsere  Demagogen  und  Zeitungskratzer  wünschen. 

Die  politische  Gränze  trenne  uns  beide  nicht,  und  zählen  wir  auf 
Wiedersehen !   Wo  ich  auch  sei,  bleibe  ich  Herz  an  Herz 

der  deinige 

Müller  v.  Friedberg,  Ldm., 
künftig  Haus  Clavel  in  Konstanz. 

Am  28.  wandere  ich  —  schmerzen  tuts  mich  doch.  In  wenigen  Mo- 
naten wirst  du  erfahren,  dass  ich  nicht  müssig  sein  will  und  nicht  dem 
Vaterlande  entfremdet. 

Bewusste  50  Gulden  Zins  für  meine  Enkel  bitte  ich  dich  künftig 
Herrn  Kantonsgerichtsschreiber  Sartory  zu  behändigem 

100. 
Müller-Friedberg  an  Bernold. 

Konstanz,  8.  Sept.  1833 
Suavissime ! 

Ein  Lebenszeichen  unter  uns  ist  ein  Liebeszeichen;  es  darf  kurz 
sein,  weil  die  Liebe  unzergänglich  ist.  Dies  Bild1)  sei  die  Erinnerung; 
denke  mich  auf  der  Brücke  oder  im  Dampf  boot,  das  Angesicht  gegen  das 
Vaterland  gewendet. 

In  den  ersten  Monaten  hat  mich  ein  furchtbarer  Husten  hier  fast 
vernichtet.  Nun  bin  ich  seit  langem  ganz  wohl  und  geistig  wieder  ein 
Knabe,  der  gerne  seine  Luftsprünge  macht.     In  St.  Gallen  wäre  mir  der 


Das  am  Kopf  des  Briefes  stehende  Bild  von  Konstanz. 
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Geist  eingerostet  und  das  Gemüt  hypochondrisch,  wo  nicht  gar  hydro- 
pisch,  hypnotisch  oder  vollends  hysterisch  oder  hydrophobisch,  doch  nie 
hypokritisch  geworden.  In  dieser  göttlichen  Gegend  ist  mir  aber  wohl 
und  in  Konstanz  ein  frohes,  freundliches  Leben,  viele  Literatur-Ressourcen 
und  zahlreiche  gebildete  Gesellschaft  aus  allen  Ständen  und  deutschen 
Staaten,  unberechnet  Franzosen,  Engländer,  sogar  Russen  und  procul  a 
fulmine.  Dass  du  wohl,  recht  wohl  seiest,  erfuhr  ich  heute  mit  Herzens- 
lust von  deinem  Sohn.  Möge  es  mit  uns  beiden  so  fortgehen,  so  lange  es 
mit  uns  währen  soll.  Über  das  Währen  streite  ich  nicht  mit  dem  lieben 
Gott ;  es  ist  mir,  wie  die  Franzosen  sagen,  tout  de  Dieme.  Nur  gebe  ich 
ihm  jedesmal  eine  republikanische  Petition  ein,  dass  er  mich  nicht  mitten 
in  einem  Kapitel  meiner  Annalen  abrufe.  Diese  Annalen  waren  wohl  ein 
toller,  gewagter  Einfall.  Ich  hatte  nicht  überlegt,  wie  viele  Zeit  mir  die 
Korrespondenz  wegnehmen  werde;  denn  erfinden  soll  man  die  Geschichte 
nicht,  und  ich  möchte  meine  Gegenstände  ganz  durchdringen  und  auch 
unbekanntes  an  den  Tag  liefern.  Ich  nahm  mir  grosse  Mässigung  vor 
ohne  Nachteil  der  Wahrheit.  Dass  meine  Bilder  matt  werden  müssen,  ist 
begreiflich;  denn  im  Februar  trete  ich  mein  achtzigstes  an.  Meistens  dik- 
tiere ich,  selbst  schreiben  ist  mir  mühselig.  Sag  mir,  teuerster,  ob  ich 
weit  hinter  meinem  Zweck  zurückblieb  —  und,  ob  du  mir  über  den  Salto 
mortale  des  Kantons  St.  Gallen  oder  wenigstens  über  die  Passus  von 
1831  im  Überland  vertraut  etwas  liefern  wollest. 

Du  siehst,  ich  eile  mit  St.  Gallen  nicht,  wie  man  erwartete.  Nun' 
kömmt  sogleich  Aargau,  dann  nächstens  Bern.  Tief  in  die  Fünfziger 
Jahre  habe  ich  St.  Gallens  Landen  gedient,  dem  Kanton  quasi  alles  er- 
worben, was  er  hat.  Nun  zur  Belohnung  zerre  ich  allmählig  die  Bro- 
samen meines  Vermögens  auf,  um  noch  ehrenhaft  zu  leben  und  nicht 
aller  Bequemlichkeiten  zu  entbehren,  deren  mein  hohes  abgearbeitetes 
Alter  bedarf.  Diesen  Dank  schreibe  ich  nicht  dem  Volke  zu. 

Nie  werde  ich  aufhören  herzlich  der  deinige  zu  sein. 

Müller  v.  Friedberg, 
Ex.  Ldm. 
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IOI. 

Müller-Friedberg  an  Bernold. 

Konstanz,  29.  Merz  1834. 
Dilectissime,  sicut  erat  in  principio  et  nunc  et  seinper! 

Die  Annalen  werden  nun  wohl  an  St.  Gallen  gehen  müssen;  die  einen 
meinen:  ich  wolle,  die  andern:  ich  dürfe  nicht.  Die  gründliche  Einläss- 
lichkeit,  wie  das  wohlaufgenommene  Bern  und  Freiburg  werden  sie  wohl 
nicht  erhalten,  doch  sine  ira  et  studio  geschrieben  sein.  Das  Kernstück 
daran  wird  wohl  die  Geschichte  des  Untergangs  des  Stifts  St.  Gallen 
sein.  Gewiss  nichts  Unerhebliches,  und  niemand  könnte  sie  erzählen  wie 
ich;  meine  Materialien  würden  aber  zu  weit  führen.  Weidmann 's  unter  der 
Presse  liegende  Geschichte l)  wird  wohl  das  gleiche  Thema  bearbeiten  und 
ich  traue  ihm  Gutes  zu.  Der  sonst  achtungswürdige  Ab  Arx  hat  diese 
letzte  Periode  als  Parteimann  gewürzt.  Die  eigentliche  Umstossung  war 
die  plumpeste,  und  dass  sie  nicht  Sache  des  wahren  Volkes  war,  zeigt 
sich,  weil  sie  in  den  Moment  allgemeiner  Beruhigung  fiel.  Die  Akten  da- 
rüber sind  ganz  mager.  Am  13.  Dezember  schriebst  du  noch  von  voller 
Ruhe.  —  Dich  bitte  ich  nun,  mir  im  Vertrauen  (du  sollst  nicht  kompro- 
mittiert werden)  zu  sagen,  wie  dann  die  Seuche  in  euren  Bezirk  gelangt 
und  durch  wen  verbreitet  worden.  Von  Gallati  hörte  man  nichts.  Ob 
auch  Volksversammlungen  waren  und  was  du  mir  überhaupt  von  dieser 
Katastrophe,  die  in  ihren  Resultaten  jenen  von  1803  und  1814  nicht  glei- 
chen wird,  karakteristisches  sagen  wolltest,  hätte  Wert  für  mich  und 
wäre  noch  in  Mitte  Mai  frühe  genug.  So  viel  besseres  hätte  dem  Kan- 
ton St.  Gallen  werden  können,  dem  Vaterlande  eben  so!  Woher  soll  es 
ihm  nun  kommen?  Nur  das  drückt  mich  am  Ende  meiner  Tage. 

Der  Abend  meines  Lebens  (von  dem  ich  mir  nun  biographische  Er- 
innerungen zusammen  schrieb)  verstreicht  mir  unter  ziemlichen  Arbeiten 
ganz  sanft  in  dem  frohen,  freudigen  Konstanz,  seinem  guten  Klima,  ein- 
zig schönen  Lage  und  bei  genug  litterarischen  und  sociellen  Verhält- 
nissen. .  Die  Menge  gebildeter  Familien  aus  vielen  Gegenden  Deutsch- 
lands, auch  englischen,  französischen,  russischen,  gibt  Konstanz  ein  gross- 
städtisches Aussehen. 

x)  Franz  Weidmann,  Geschichte  des  ehemaligen  Stiftes  und  der  Landschaft  St.  Gallen 
1834. 
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Ins  80.  Jahr  eingetreten,  bin  ich  zwar  nicht  ohne  Gebrechlichkeiten, 
doch  gesund  und  kräftig.  Die  grosse  Zahl  von  Wohlpensionierten,  deren 
Nestor  ich  bin,  verbittert  freilich  mein  Bewusstsein,  dass  ich  nach  56  bis 
58  Jahren  nicht  gemeiner  Staatsdienste  und  da  mir  der  Kanton  St.  Gallen 
doch  alles  verdanken  muss,  was  er  vermag,  hier  einzig  die  Brosamen 
meines  kleinen  Vermögens  aufzehren  muss,  wenn  mich  Gott  mit  einem 
langen  Leben  straft. 

Ich  umarme  dich  im  Geiste.  Dein 

Müller  v.  Friedberg. 

Von  deinem  Sohn  höre  ich  nur  Gutes. 
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